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T\\e   ,, Bibliothek    der  Länder-  ^  Auf    durchaus    wissenschaft- 

kunde"     schliesst    die    so  ^  licher  Grundlage  ist  jeder 

lange      klaffende      Lücke      in  ^^  <^®''     '"     Betracht     gezogenen 

unserer  geographischen  Litte-  '^^  Erdräume  von  einem  tüchtigen 

ratur:   sie   ist  ein  länderkund-  ^  l^^llll^    derselben     in    seinen 

...     ,             ,  ,            .   ,  j^?  Wesenszügen  gemeinverständ- 
liches    Werk,     welches     sich  a'                         ^      =>              

nicht  nur  an  die  Fachgelehrten,  ^ 

sondern    auch    an    die    aebil-  ^x  x         j.          r-.-ij          j           i 

ycuii  ^  naturgetreue  Bilder  und  zweck- 

deten    Kreise    des    deutschen  ^^  massig    ausgewählte    Spezial- 
Volkes wendet.  ^  karten.       ~ 


lieh    geschildert,  an  der  Hand 
guter  Veranschaulichung  durch 


B 


ei  allen  bewohnten  Ländern  wird  der  Naturbeschaffenheit  letzterer, 
wie  der  Bethätigung  ihrer  Bewohner  in  Bezug  auf  Siedelung, 
Wirtschaft  und  Staatswesen  die  Aufmerksamkeit  sich  zuwenden. 
Nach  dem  Urteil  der  Presse  haben  sich  die  Herausgeber  und  die 
Hofbuchhandlung  durch  die  Begründung  eines  so  umfangreichen 
und  weitschauenden  Werkes,  wie  es  die  „Bibliothek  der  Länder- 
kunde" ist,  nicht  nur  ein  Verdienst  um  die  Wissenschaft,  sondern 
auch  um  die  Gebildeten  aller  Stände  erworben. 
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Die 

Bibliothek  der  Länderkunde 

veröffentlichte  bis  jetzt  nachfolgende  Werke: 
Band  I 
Fricker,  Dr.  Karl.  Antarktis  4*4*^4*4*4*4*4*^4*>5*4*>^>^ 

Preis:  brosch.  Mk.  5.—,  geb.  Mk.  6.—. 

Band  11 
Keller,  Prof.  Dr.  C,  Die  ostafrikanisclien  Inseln 

Preis:  brosch.  Mk.  5.—,  geb.  Mk.  6.—. 
Band  UI,  IV 

Deecke,  Prof.  Dr.  W.,  Italien  4*4*^4^4*4*4*4*^4*4*4*4*>«* 

Preis:  brosch.  Mk.  12.—,  geb.  Mk.  14. — . 

Band  V,  VI 
Krieger,  Dr.  Maximilian,  Neu -Guinea  ^^.^4*4*4* 

Preis:  brosch.  Mk.  11.50,  geb.  Mk.  13.50. 

Mit  Beiträgen  von  Prof.  Dr.  Freiherrn  von  Danckelman, 
Prof.  Dr.  von  Luschan,  Kustos  Paul  Matschie  und  Prof. 
Dr.  Otto  Warburg. 

Band  VII,  VIII 
Regel,  Prof.  Dr.  Fritz,  Kolumbien  4*4*4*^4*^4*4*4*^4*4^ 

Preis:  brosch.  Mk.  8.50,  geb.  Mk.  10.—. 

Hierauf  folgen; 

Band.  IX  v.  Lendenfeld,  Prof.  Dr.  R.,  Neu-Seeland;  Band  X,  XI  Tiessen, 

Dr.  E.,  China 

diesen  schliessen  sich  an: 

Britisch -Süd -Afrika  von  Prof.  Dr.  K.  Dove,    Deutschland  von  Prof. 
Dr.  L.  Neumann,  Britisch-Ost-Afrika  von  Brix  Förster  u.  s.  w. 
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Liischan,  Kustos  Paul  Matschie  und  Professor  Dr.  Otto  VVarhur;; 

mit  Unterstützunio: 
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Berlin 

Alfred  Schall 

VorlagsbuchliiiiuUung 

Hofbuchhändler 

Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs    ♦  8r.  Kpl.  Höh.  dos  Herzogs  l'arl  in  Bayern 

Verein  der  Bücherfreunde 


Temperatiirgrade  nach  Celsius 
Meridiaiizähliino'  nacli  Greenwich 


Alle  Rechte  vorbehalten 


Seiner  Hoheit 


dem  Herzog-Regenten  Johann  Albrecht 

za  Mecklenburg -Schwerin, 

dem  hohen  Förderer  unserer  kolonialen  Sache, 


ehrfurchtsvoll  gewidmet 


vom  Verfasser 


Vorwort. 


Der  deutsche  Anteil  von  Neu -Guinea,  das  Kaiser  Willielins- 
Land,  ist  durch  den  Übergang  der  Landeshoheit  über  das  Schutz- 
gebiet der  j.Neu-Guinea-Kompagnie"  auf  das  Deutsclie  Reich  in 
ein  neues  Stadium  seiner  politisclien  und  wirtscliaftlichen  Knt- 
wickhmg  getreten.  Ks  mag  deshalb  gegenwärtig  —  trotz  der 
vielfach  noch  unzulänglichen  Unterlagen  —  wohl  geboten  erscheinen, 
eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Insel  zu  geben,  die  einen 
Vergleich  des  Kolonialbesitzes  der  drei  auf  Neu -Guinea  vertretenen 
Staaten:  Deutschland,  Grossbritannien  und  Holland,  ermöglicht. 

Es  ist  im  folgenden  versucht  worden,  auf  (irund  eines  ein- 
gehenden Quellenstudiums  und  der  an  Ort  und  Stelle  während 
eines  nahezu  dreijährigen  Aufenthalts  gesammelten  Erfalirungen 
ein  solches  Gesamtbild  der  Insel  Neu-Cjuinea  zu  entwerfen. 

Die  Herausgebei-  der  ..Bibliothek  der  Länderkuiuh^"  habt'u  in 
freundlicher  Bereitwilligkeit  ihrem  letzterschienenen  Bande  ..Italien" 
Neu-(7uinea  als  fünften  und  seclisten  Band  folgen  lassen.  Mit  dem 
geziemenden  Danke  für  die  Aufnahme  des  vorliegenchMi  Buches  in 
die  Bibliothek  sei  für  die  Leser  von  vornherein  darauf  hingewiesen, 
dass  in  diesem  Bande  das  P]thnograi)hische  das  Geographische  über- 
wiegt. Ks  üuiU't  dies  seiiu^  Begründung  darin,  dass  das  Innere 
der  Insel  zum  allergi'össten  l'eile  noch  bis  heute  terra  incognita 
ist;  dagegen  bieten  die  Küsten-  uml  Binnen-Stännue  in  ethno- 
giaphischer  Beziehung  so  viel  Bemerkenswertes  und  unter  sich 
VerschieiU'uartiges.  (hiss  ihie  eingehench^re  Schilderung  (Umi  l)ei 
weitem  grössten  Teil  des  Huches  einninnnt. 

Diuch  die  liuhh'olle  (iuade  Seiner  ^lajestät  des  Kaisers 
und  K'önigs.  fiii'  weh-he  »ler  \'eifasser  seinen  alleinnterthänigsten 
l>;ink   schulih't.  sind  dem   Buche  nndiiere  Avertvidle   Bilder  aus  dem 


—       VIII      — 

Südosten  von  Britisch- Neu -Gninea  Allerhöchst  zur  Benutzung  und 
Yerfüg-ung  gestellt  worden. 

Die  Kolonial-Abteilung  des  Kaiserlich  Deutschen  Aus- 
wärtigen Amtes,  die  Deutsche  Kolonial-Gesellschaft  und 
die  Neu-Guinea -Kompagnie  haben  durch  namhafte  Beiträge 
das  Werk  unterstützt;  endlich  haben  viele  Freunde  der  deutschen 
kolonialen  Sache,  me  die  Herren  Professoren  Freiherr  v.  Danckel- 
man,  von  Luschan  und  0.  Warburg  und  der  Kustos  an  dem 
Museum  für  Naturkunde  P.  Matschie  durch  wissenschaftliche  Bei- 
träge, wieder  andere,  wie  Seine  Excellenz  Staatssekretär  a.  D. 
Herzog,  Geh.  Regierungsrat  Professor  Dr.  Freiherr  von  Richt- 
hof en  u.  a.  durch  geneigte  Ratschläge  die  Bemühungen  des  Ver- 
fassers gefördert.     Ihnen  allen  sei  freundlichst  gedankt!  — 

Vielleicht  trägt  der  Inhalt  des  Buches,  das  mit  grosser  Freude 
und  Liebe  zur  Sache  geschrieben  worden  ist,  dazu  bei,  das  Inter- 
esse weiterer  Kreise  für  Neu-Guinea  zu  heben  und  das  Studium 
aller  derjenigen  für  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Eingeborenen 
unseres  Schutzgebiets  anzuregen,  welche  als  Mitarbeiter  an  dem 
grossen  gemeinsamen  Kolonialwerk  nach  Neu-Guinea  hinausziehen.. 

Gross  -  Lichterfelde  bei  Berlin,  im  Juni  1899. 


Dr.  Maximilian  Krieger. 
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eu-lTfuiiiea.  das  Biii(Ie<:li(Ml  zAvischeii  den  ostasiatisclieii  und 
l)()lynesisclieii  Inselgruppen,  wiid  im  Westen  \'on  den  in(duk- 
kischen  fTewässern.  im  Norden.  Osten  und  Süden  vom  Stillen  Ozean 
bejrrenzt. 

Die  Insel  stellt  auf  dem  P'estlandssockel  von  Australien,  von 
dem  es  nur  durch  die  seichte  Torres-Strasse  «ietrennt  Avird.  und 
bildet  das  Hau])t<>lie(l  des  »-rossen  [nselbofiens,  der  den  Austral- 
Kontinent  im  Nordosten  umrandet  und  in  Nen-Kaledonien  seinen 
südöstlichen  Abscliluss  findet. 

Nach  Grönland  ist  Neu-Ouinea  die  iirösste  Insel  der  W fit. 
Ks  ei'streckt  sich  in  einer  Ausdehnun<>-  von  2;i90  km  von  (i^l.")'s. 
bis  zum  12.  i*arallelkreis.  Die  «irösste  Breite  beträjit  «joo  km.  dir 
schmälste  zwischen  (xeelvink-Bai  und  Mc.  l'luer-(iolf  etwa  30  km.  Neu- 
(4uinea  nimmt  ziemlich  (>enau  */,  des  Areals  v(»u  (irönland  ein.  (U-nn 
es  misst,  wenn  man  die  der  Südküste  dicht  vorjrelajierte  Frederik 
Hendrik- 1  nsel  zurechnet.  785:502  (ikni.  ohne  diese  774:5(32.  Die 
lns(d  hat  nicht  eine  massig^e  Form  wie  der  australische  Kontinent, 
ihre  äusseic  (iestalt  ist  mit  dei'  eines  \'i)<>els  verjiiiclu'U  worden: 
den  Kopf  stellt  die  voifreschobene  nördliche  Halbinstd  dar.  tien  Hals 
das  Stück  zwischen  (Jeelvink-  und  Ktna-Hai.  das  übri'^-e,  den  Ixumpt. 
dessen  Schweif  sich  nach  Südosten  verlängert,  im  Westen  bilden 
der  Mc.  ( 'Iuei-(u)lf.  die  'I'ritons-Uai  und  der  l'apua-(  iidf  <r  rosse  Kin- 
schnitte  in  der  \-on  Nordwesten  nach  Südosten  \erlaufenden  Küste, 
im  Osten  die  (ieelvink-Hai   und   der   lluon-(iolt. 

h\)l<>t  man  der  Küste  \(in  .Nordwesten  mich  Südosten,  so  erscheint 
diesidbe  von  dem  Kap  dei(iulen  llotfnunjr  bis  zur  (M'(dvink-Hai  al> 
Steilküste  und    als   .solche  auch   von  dort    l>is  zur  deutschen  (Jrenze 
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bis  auf  kleine  Strecken,  wo  Flussniün(lun<^en  wie  die  des  Key,  des 
Ambernoli.  Wiriwai  und  Witiiwai  u.  a.  das  Küstenland  zu  einem 
Flachland  gestalten.  Wenige  Meilen  Aoni  Humboldt-Hafen  beginnt 
die  Finsch-Küste.  welche  dicht  beAvaldete,  hier  und  da  von  Gras- 
flachen  unterbrochene  Hügelketten  aufweist.  Auf  diese  folgt  die 
Hansemann-Küste,  welche  ungefähr  bis  zum  Caprivi-Fluss  als  Steil- 
küste, dann  aber  bis  zum  Kaiseiin  Augusta-Huss  als  P'lachland 
erscheint.  Vom  Hatzfeklt-Hafen  bis  zum  Huon-Golf  tritt  an  die 
Küste  ein  stark  gegliedertes  Beigland  heran.  \\)n  hier  aus  bis  zur 
englischen  Grenze  ninnnt  die  Steilheit  der  Küste  im  grossen  und 
ganzen  immer  mehr  ab  und  geht  im  äussersten  Südosten  des  deutschen 
Schutzgebietes  in  eine  dicht  bewaldete  Ebene  über.  \o\\  der 
deutsch-britischen  Grenze  bis  zur  Collingwood-Bai  bildet  die  buchten- 
reiche Küste  anfänglich  meist  dicht  bewaldetes  Flachland,  erst 
von  der  Kap  Vogel-Halbinsel  steigt  sie  wieder  an  und  bleibt  Steil- 
küste bis  in  die  Gegend  des  Elema-Distriktes.  Die  Küste  des  Papua- 
Golfes  und  die  Küstenstrecke  bis  zur  holländischen  Grenze  sind  meist 
niedrig  und  sumpfig.  Erst  in  der  Gegend  der  Tritons -Bai  steigt 
die  Küste  wieder  an  und  ändert  ihre  Gestaltung  nicht  bis  zur 
äussersten  nordwestlichen  Halbinsel  von  Neu -Guinea. 
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II.   Entdeckungs-  und  Erforschungsgeschichte. 


Pie  Kiitdcckiiuu'  dci'  Insel  t'älll  in  die  I^intclic  ^\v>  Ichliat'Tcii 
Streites  der  Spanier  und  I\)rtii<>iesen  um  den  Besitz  des  reichen 
Molukken-Arcliipels  zn  Beginn  des  XVI.  .Inlirlninderts.  im  \'erlanf 
dieser  Kämpfe  Avollte  der  l)eriilimte  portujfiesisclie  Sect'alirer  Don 
Georo-e  de  Meueses  die  Spanier  diiicli  einen  Handstreieli  von  den 
Molnkken  vei'ti'eibeii  und  foljite.  \u\\  .Malakka  aiisseo^elnd.  zn  diesem 
Zweck  aber  nicht  der  <;e\völinliclien  Fahrstrasse  südlicli  von  Horneo 
und  (Viehes,  simdei-n  nalim  seinen  Kurs  nöidlich  Horneos.  Durcli 
widrige  Winde  und  Strömun<>en  zu  weit  südöstlich  avtriehen.  ward 
ei-  uuverseliens  an  die  Nordküste  Neu-(iuineas  versclilatfen.  wo  er 
im  Jalire  1520  bindete  und  einen  Monat  lanii'  im  Hafen  von  \'ersyn 
(AN'arsai)  \erAveilte. 

I)eieits  (df.Ialire  friiiiei'  tindet  sicli  in  einem  Ihiefe  des  Fh>ren- 
tiners  Casani  die  Kr\välinun<i'  eines  östlicli  von  den  .Mohikken  j^e- 
leoenen  weiten  Landes,  womit  walirsclieiniich  Nen-(iuinea  <>emeint  ist. 

Im  .lalire  1528  war  es  ein  S])anier.  Aharez  de  Saavedra. 
weh-her  als  ZAveiter  län<i-s  der  .Xordostkiiste  .\en-( Guineas  segvlte 
und  die  Insel  in  dei-  \'oi'aussetznn<r.  dass  sie  (iold  beru'e.  Isla  de 
Oro  nannte.  Einijic  .lalne  hriren  wir  dann  nichts  \-on  Nen-üuinea. 
Krst  l.");')7  wai'  es  wiederum  ein  Spanier  (irijaha.  der  an  dei 
N'oi'dkiiste  Schitfbrucli  litt.  Min  <^uin(|ueunium  (biranf  wurde  im 
Nordosten  Neu-(iuineas  die  Humboldt-Hai  von  L.  \'aez  de  la 
Tones  entdeckt.  Den  Nann-u.  den  die  Insel  noch  heute  liat.  er- 
hielt sie  151()  duicli  den  Spanier  Oitiz  de  b'ete.  Auf  dem  ..San 
Juan"  von  den  Molnkken  kommend,  tulii'  ei-  eine  Stre<ke  von 
250  Seemeilen  länjis  dei' Ndrdostkiiste  entlang'  und  nannte  die  Insel, 
welche  ei-  fiii' Si)anien  annektierte,  im  llinidick  aul  die  Ähnlichkeit 
ihrer  Bewohimr  mit  denen  des  afrikani.schen  ( iuiuea  Nue\a  (iuinea. 
Auf  den  Molnkken  liiess  und   heisst  sie  heute  nocli  Tanna  l'apua. 

Im    nächsten  .lahrhundeit    sind    es    die    IJolliindei-.    die    lianpi- 
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säclilicli  an  der  A\'(^st-  und  Südwestküste  zur  weiteren  Entdeckung 
und  Ertoiscliung-  der  Insel  beitraoen.  Im  Jahre  1605  erreichte 
William  Ja  ms  an  der  Süd  Westküste  die  Frederik  Hendiik- Insel, 
und  Jan  Lodewijkez  und  Rosengeyn  besuchten  180G  die  Arru- 
und  Key -Inseln,  während  sie  an  der  AVestküste  Neu-(iuineas  entlang- 
segelten.  In  den  folgenden  Jahren  entdeckte  William  Schonten 
im  Osten  die  Insel  Jappen  und  die  nach  ihm  benannten  Schouten- 
[nseln,  und  der  Holländer  Jan  Vos  besuchte  die  Südwestküste. 
Bald  darauf  im  Jahre  1628  entsandte  die  Holländisch-ostindische 
Kompanie  den  Kapitän  Jan  Karstens  zur  Befahrung  der  Süd- 
küste, und  Gerhard  Pool,  Abel  Tasman  Vischer,  Maerten 
Vriess,  Frederik  Gennersdorp,  Wilhelm  Buyts,  Nikolaus 
Vink  und  Johannesen  Keyts  befuhren  längere  Küstenstrecken; 
verschiedene  Buchten,  die  weite  Mc.  (luer-Bai  im  Nordwesten  und 
die  Geelvink-Bai  im  Nordosten,  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  ent- 
deckt, sowie  mit  den  Häuptlingen  der  Arru-  und  Key -Inseln  Ver- 
träge abgeschlossen. 

Im  XVIII.  Jahrhundert  lösten  die  Engländer  und  Franzosen 
die  Holländer  in  der  weiteren  Erforschung  des  Landes  ab.  James 
Cook  segelte  17 70  längs  der  Küste,  ohne  jedoch  zu  landen.  Der 
Engländer  Forrest,  von  der  British  East  India  Company  ent- 
sandt, besuchte  W^aigu  und  Doreh.  Kapitän  Edwards  auf  der 
..Pandora"  landete  ebenfalls  auf  Neu -Guinea,  und  Kapitän  Bligh 
auf  der  „Bounty"  durchfuhr  die  Torres- Strasse.  Im  Jahre  1768 
befuhren  die  französischen  Schiffe  „La  Boudeuse"  und  „Etoile" 
unter  der  Führung  von  Bougainville  die  Süd-  und  Ostküste,  und 
1795  gab  der  Franzose  d'Entrecasteaux  dem  von  ihm  im  Süd- 
osten entdeckten  Busen  den  Namen  Huon-Golf.  Zwei  Jahre  früher 
bereits  wurde  Neu-Guinea  für  England  in  Besitz  genommen:  Kor- 
mutzen und  Chesterfield.  Führer  der  englischen  Schiffe  von  der 
East  India  Company,  hissten  die  britische  Flagge  in  der  Geelvink- 
Bai,  und  ihre  Truppen  hielten  dort  einige  Zeit  die  Insel  Manasvari 
für  England  besetzt. 

Im  Jahre  1824  kam  es  zu  einem  Abgrenzungsvertrage  zwischen 
den  Niederlanden  und  England,  in  welchem  sich  die  niederländische 
Regierung  die  Insel  Neu-Guinea  bis  141^47'  0.  vorbehielt. 

Mit  mächtigen  Schritten  ging  nun  die  Erforschung  des  Landes 
vorwärts.  Duperry  und  Lesson  auf  der  „Coquille"  und  der  be- 
kannte französische  Admiral  Dumont  d'ürville  auf  der  „Astro- 
labe"    l)esuchten    Neu-Guinea.     Letztere]-   befuhr    vornehmlich    die 


Nordostküste  und  oab  als  F^ewuiulerer  iWs  grossen  deutsfheii  (Je- 
lehrten  der  Huinlxildt-Bai  ilireu  Namen.  Der  Holländer  Kolff  ent- 
deckte 182()  die  Prinzess  ]\rai'iannen-Strasse  im  Südwesten  zwischen 
der  Prinz  Frederik  Hendrik-Insel  und  dem  Festlande,  und  Kai)itäii 
Steembom  befulir  auf  dem  ..Triton"  die  Südküste  und  nahm  offiziell 
und  thatsächlich  von  Xeu-Guinea  westlich  141^47' 0.  für  Holland 
Besitz.  In  der  neuentdeckten  Tritons  -  Bai  wurde  1828  von  den 
Holländern  Fort  Dubus  angelegt.  je(h)cli  bald  wieder  aufgegeben. 

Den  ersten  grossen  Fluss  auf  Neu-Cxuinea  fand  das  englische 
Kriegsschiit'  ..Fl.v  unter  Führung  (h^s  Kapitäns  Blackwood  im 
Jahre  1845  auf,  und  den  ersten  grösseren  Hafen  im  englischen 
Gebiet  der  ,.Basilisk",  ebenfalls  ein  englisches  Kriegsschilf.  Dei- 
Fluss  wurde  nach  dem  Schifte  ..  Hy.  der  Hafen  nach  dem  Führer 
des  Fahrzeugs,  das  dort  zuerst  geankert  hat,  ..Port  Moresby"  be- 
nannt. Küstenaufnahmen  wurden  von  holländischen  Kriegsschiften 
im  .Südwesten,  seitens  der  Engländer  von  dem  Ka[»itän  Owen 
Stanley  an  der  Südostküste  gemacht,  und  Kapitän  Moresby  be- 
fuhr dieselbe  1873  mit  dem  ..Basilisk"  nach  Norden  bis  zum  Huon- 
Golf  hinauf  und  machte  ebenfalls  Aufnahmen.  Inzwischeu  hatten 
die  ersten  Missionare  in  das  Land  Kingang  gefunden,  die  Ftrechter 
Mission  siedelte  185.")  ihre  Missionare  an  der  Geelvink-Bai  an. 
katholische  Missionare  kamen  zur  Kook-lnsel  (1852),  und  1871  be- 
gann die  Londoner  Missionsgesellschaft  unter  Hev.  ('halmers 
Mc.  Farlare  und  Lawes  ihre  fruchtbare  Thätigkeit  an  der  Südost- 
küste am   Port  Moresby. 

(Jleichzeitig  kamen  Forscher  ins  Land.  Der  Kngländer  W'allace 
besuchte  1858  Xeu-Guinea.  einige  Jahre  darauf  der  Deutsche  Bern- 
stein. Die  Italiener  d'Albertis  und  Dr.  Beccari  besuchten  1872 
die  Westküste  bei  der  Karras-lUvSel  und  di»-  Nordwestkilste  bei 
Doreh.  Dr.  Bernhard  Meyer  durclKiuerte  als  P>ster  die  Insel 
an  der  schmälsten  Stelle  zwischen  dem  Mc  ( 'hier-(üdf  und  der 
Geelvink-Bai,  und  in  Sydney  und  Ijondon  traten  die  British  New 
(Tuinea -Company  und  die  New  ( Juinea-Colonisations-Company  zni' 
weiteren  Kiforschung  des  Landes  ins  Leben.  \on  denen  nur  die 
letztere  grössere   BeihMitung  gewonnen  hat. 

Frneute  N'ersuche  zur  endgültigen  Besitzergreifung  der  ganzen 
Insel,  soweit  sie  nicht  bereits  im  holländischen  Besitze  war.  wurdiMi 
1840  von  Kngländern  unter  Leutnant  ^  nie  und  188:{  von  der  l\e- 
gierung  von  (Queensland  durch  \'ermitt(dung  ihres  Beamten  anl 
IMiursday-lsland   ("bester  gemacht.     Diese  erhielten  jedoch  ebenso- 
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wt'iii»-  wie  der  Aiiiiektiennijrsversucli    zu    Ende    des    voi-ifj-en  Jalir- 
linnderts  die  Bestätio'unf»'  der  englischen  Krone. 

Kine  dritte  Maclit  endlich,  unser  deutsches  Vaterland,  war  in  dieser 
Zeit  mit  berechticten  Ansi)riu'hen  auf  Neu-(Tuinea  hervorg-etreten.  Die 
Knt Wickelung,  die  der  deutsche  Handel  in  der  Südsee  gewonnen  hatte, 
hatte  im  Anfang'  der  achtziger  .lahre  in  Berlin  zur  Bildung  der  „Neu- 
Guinea-Kompangie"  unter  dem  Vorsitz  des  Geh.  Kommerzien- 
rats  von  Hansemann  geführt,  die  sich  die  Erwerbung  deutschen 
Kolonialbesitzes  uiul  Förderung  des  deutschen  Handels  in  der  Süd- 
see zum  Ziele  gesetzt  hatte.  Weitere  massgebende  Kreise  wurden 
dafür  interessiert,  und  nach  eing-ehenden  diplomatischen  Verhand- 
lung-en  Avurde  am  G.  April  1S84  eine  Vereinbai"ung  zwischen  Gross- 
Britannien  und  Deutschland  geschlossen,  nach  welcher  der  britische 
Anspruch  auf  den  Südosten  von  Neu-Guinea  bis  zum  8"  S.  beschränkt 
wurde.  \'on  nun  an  sind  es  drei  Kolonialmächte,  welche  sich  in 
die  hohe  Aufgabe  der  Kolonisation  Neu-Guineas  teilen.  In  welcher 
Weise  eine  jede  dieser  Mächte  ihre  Aufgabe  erfasst  hat  und  ihr 
gerecht  gew^orden  ist,  soll  im  Nachstehenden  dargelegt  Averden. 

Zur  Prüfung-  und  Beurteilung-  der  Frage  ist  es  zunächst  erforder- 
lich, Land  und  Volk  näher  kennen  zu  lernen,  wie  sie  von  jeder  der 
drei  Nationen  bei  Beg-inn  der  Kolonisationsarbeit  vorgefunden  wurden. 

Viel  können  wir  von  den  Holländern  über  ihi-  Schutzgebiet  auf 
Neu-Guinea  uiul  ihre  papuanischen  l^nterthanen  nicht  erfahren,  aus 
dem  einfachen  (irunde.  w^eil  sie  selbst  bisher  Land  und  Leute  zu 
wenig  kennen.  Erst  in  neuerer  Zeit,  seit  1875,  haben  sie  sich  die 
Küstenerforschung  mehr  ang-eleg-en  sein  lassen.  Ihre  Kriegsschitte 
..Soerabaya",  „Egeron",  ,,Anjer",  ./Pag-al",  „Hawik",  „Sin  Tjin", 
„Bnmio",  ,.Batavia"  haben  hier  und  da  die  Küste  festgelegt  und 
die  umliegenden  Inseln  besucht.  Einige  Aufklärung-en  über  T^and 
und  Leute  verdanken  sie  den  Missionaren  und  den  bereits  erwähnten 
Forschern  wie  Rosenberg.  Beccari.  d'Albertis  und  Finsch. 
So  ist  durch  die  Veröttentlichungen  dieser  Reisenden,  die  Zu- 
sammenstellung ihres  Robinson  van  der  Aa  und  die  Bei'ichte  der 
holländischen  Kriegsschiffe  und  der  Utrechter  Missionare  uns  nur 
ein  spärliches  Material  zur  Beurteilung  des  Landes  und  der  Leute 
des  holländischen  Schutzgebietes  an  die  Hand  gegeben. 

In  viel  grösserem  Masstabe  als  in  Holländisch  Neu-Gnhiea 
haben  die  Missionare  in  Britisch  Neu-Guinea  zur  Erforschung  und 
Kenntnis  des  Landes  durch  Expeditionen  und  VeröÄentlichungen 
beigetragen.    So  ist  die  Entdeckung  eines  grossen  Teiles  der  Haupt- 


flüsse  Neu-( Juiiieas  Missioiiaieii  zu  verdanken.  Kevereiid  J.  ("h al- 
liiere liat  den  Mai  Kussa  entdeckt;  Mc.  Failane  ist  dann  später 
mit  -Mr.  ehester  diesen  Fluss  etwa  143  km  weit  hinaufg'efahren 
iiiid  am  l'ai)iia-(T()lf  auf  dem  Fly,  Baxter  und  Katau  ins  Land  ge- 
(Iruiif^en.  Chalniers  liat  ferner  die  Umgeg-end  von  Port  ^foresby 
und  iiu  Süd()st«Mi  die  Ooend  von  Milne-Bai  erforscht  und  die  ganze 
Südostküste  vom  Aird-Fhiss  bis  (roodenough-Bai  teils  mit  Boot, 
teils  mit  Dampfseliiit"  odei'  l^arkasse  befahren  und  insbesondere 
durch  die  Kntdeckunji-  des  Purari- Flusses  zur  Krtorschung  des 
Landes  beigetragen. 

(Grössere  P^xiieditionen  sind  später  von  Morison  in  den  Ebe- 
Distrikt,  von  Forbes,  ('halmers.  Mac  (iregor  in  das  Owen 
Stanley -(Tebirge,  von  Cuthberston  in  das  Obree- Gebirge,  von 
Fdelfeld  nach  dem  Mount  Vnle.  von  Mr.  Armit  in  das  Gebiet 
der  Sogeri- Leute  und  des  Kenip- Welch -Flusses  hinauf  gemacht 
worden,  l'm  die  weitere  Erforschung  des  Fly- Flusses  haben  sich 
Mac  (xregor  und  Everil  verdient  gemacht,  um  die  des  Mai  Kussa 
Kai)itilii  Strachan,  Mr.  ehester.  Strode  Hall,  Beswick  u.  a.. 
um  die  des  .\ird  Bevan.  um  die  des  Kemp  Welch  elienfalls  Bes- 
wick und  (halmers  um  die  des  .\rva.  In  jüngster  Zeit  hat 
Mac  Gregor  durch  seine  unerschrockene  J)urcli(iuerung  Xeu-Guineas 
voll  der  .Mündung  des  Mambare  bis  zu  der  des  Vanapa  in  der 
Iledscar-Bai  gezeigt,  dass  ein  solches  \'orhaben  nicht  allzuscliwer 
dunliführliar  ist,  wenn  man  es  richtig  anfängt. 

.Nicht  nur  in  seiner  Figenschaft  als  (louverneur.  sondern  amdi 
als  geographischer  Forscher  hat  Mac  (rregor  in  seinem  Lande 
Hervorragendes  geleistet.  Seinei-  I)urch(|Uerung  Neu-( Guineas  ist 
ruhmreich  an  die  Seite  zu  stellen  die  Besteigung  des  Owen  Stanley- 
(;td)irges,  welche  er  am  22.  April  I8S9  vtm  .Manu  .Manu  in  der 
Kedscar-I^ai  aus  mit  \ier  Furoi)äerii.  einem  Samoaner,  fünf  I'oly- 
nesiern  und  A^  Melaiieseii  unternahm.  .Mac  (ii'egor  hatte  richtig 
erkannt,  dass  von  der  Küste  aus  die  gegebene  Houte  in  das  Owen 
Stanley-iiebirge  tWv  \'anapa-Fluss  bietet.  Nachdem  dieser  F'luss 
fünf  Tage  lang  stromauf  bis  zu  einer  Stelle  befahren  worden 
war.  wo  seine  Breite  zwar  noch  etwa  70  iii  betrug.  al)er  immer 
häufiger  wei(h'nde  Stromschnellen  das  Weiterfahren  unmöglich 
machten.  I)eschloss  die  hApedition.  von  dort  ans  iiacli  vorheriger 
geluiriger  \'eiproviaiiticrung  den  Weitermarsch  zn  l'iiss  zurück- 
zulegen. Nach  Kassierung  der(;iees-  und  (Juba-Herg«'  wurde  nach 
l'bersti'igung  des  Kammes  des  Mt.   K(»wald  der   \'anai)a.  an  dcssi-n 
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rechtem  Ufer  man  sich  bis  (hiliiii  oeh-ilteii  hatte,  überschiitteii  mu\ 
gleichzeitig-  eine  kleine  zuveiiässige  Abteilnny  zur  Küste  entsandt,  um 
die  weitere  Verproviantieinng-  der  Exi)editi(»n  in  die  Wege  zu  leiten. 
Weiter  g-ing  es  —  von  hier  nur  nocli  zwei  liluropäer.  zwei  Polynesier, 
ein  Samoaner  und  acht  Melaiiesen  —  über  den  Mi.  Beiford  und  an  der 
(Quelle  des  St.  Joseph-Flusses  vorbei,  über  den  Mt.  Musgrave  zu- 
näclist  auf  den  IVIt.  Knutsford  (3400  m).  Am  S.  Juni  langte  man 
auf  dem  ^It.  Krnitsford  an.  Hier  mussteii  mit  Rücksicht  auf  ihre 
schweren  Fusswunden  wieder  ein  Europäer,  ein  Polynesier  und  fünf 
l'apuas  in  das  Lager  am  Vanapa  zurückgeschickt  werden.  Für 
alle  Fälle  wurde  an  dieser  Stelle  ein  Sack  mit  20  Pfund  Reis  in 
einem  ^'ersteck  zurückgelassen,  und  der  Rest  der  Expedition,  be- 
stehend aus  Mac  Gregor,  einem  Samoaner,  einem  Polynesier  und 
drei  Papuas,  brach  noch  am  Nachmittag-  des  8.  Juni  wohlgemut 
zur  Fortsetzung-  des  Marsches  in  der  Hoffnung  auf,  in  einigen  Tagen 
am  Ziele  zu  sein.  Dei-  Proviant  i-eichte  nur  noch  für  sechs  Tage 
und  konnte  bei  kleinen  Rationen  auf  zehn  Tage  ausgedehnt  werden : 
Mac  Gregor  rechnete  für  den  Anstieg  noch  auf  vier,  für  den  Abstieg 
bis  zu  der  Stelle,  w^o  man  den  Reis  verborgen  hatte,  auf  weitere  vier 
Tage.  Bereits  nach  drei  Tagen,  am  11.  Juni  1889,  hatte  man  nach 
einem  mühevollen  Marsche  über  den  Dickson-Pass  und  Mt.  Douglas, 
den  Gipfel  des  Owen  Stanley-Gebirges,  den  Mt.  Victoria,  eine  Höhe  von 
4280  m,  26  Tage  nach  dem  Aufbruch  vom  Vanapa -Lager  und  51  Tage 
nach  dem  Aufbruch  von  der  Küste,  ohne  einen  Verlust  an  Menschen- 
leben, ohne  Fährlichkeit  erreicht.  Ein  herrlicher  Fernblick  entschä- 
digte für  die  grossen  Strapazen,  die  besonders  in  den  letzten  Tagen 
sein-  erheblich  gewesen  w^aren.  Im  Osten  waren  die  höchsten  Spitzen 
der  d'Entrecasteaux-Inseln  sichtbar,  nach  Ost  und  Südost  zeigten 
sich  viele  Rauchsäulen,  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  andeutend; 
zwischen  dem  Ow^en  Stanley  und  der  Nordküste  ragten  die  Berg- 
riesen Mt.  Gillies  und  Mt.  Parkes  deutlich  hervor.  Auf  der  nord- 
westlichen Spitze  wurde  zwei  Tage  gerastet  und  die  Ruhezeit  zur 
Aufzeichnung  geograpliischer  Daten  und  zur  Anlage  botanischer  und 
geologischer  Sannnlungen  benutzt.  Am  13.  Juni  morgens  w^urde  dei- 
Rückweg  angetreten  nnd  am  25.  Juni  die  Küste  wieder  erreicht. 

Die  Küste  von  Kaiser  Wilhelms-Land  ist  erst  seit  den  20er 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  etw^as  näher  bekannt  geworden.  Die 
französischen  Kriegsschiife  „Coquille"  unter  Duperry  und  „Astro- 
labe"  unter  Dumont  d'Urville  haben  1826  und  1827  die  Küste 
besucht  und  1873  und  1874    hat,    wie    bereits    oben   erwähnt,    der 
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f*iigl ische  Kai)itäii   Moiesby    auf   dem    ..Basilisk"    deisrllxMi    eiiit^ii 

Besuch  abgestattet.    Festen  Fuss  am  Lande  hat  als  einer  der  ersten 

Furopäer  dort  der    russisclie  Forscher  Miklucho  Maclay  «refasst. 

der  von  1S71 — 72  und  von  187«) — 77  von  l^on<iii  an  der  Astrolal)e- 

Bai    aus    die  L'mgehunj;-    (lersell)en    erforscht   hat.     Auch  der  Fnj>- 

länder    Hug-h-Hastinys    Koniilly    hat   sich    einijre  .lahre    spätei- 

kürzere  Zeit  an  dei-  Astiolabe-Bai  aufgehalten.    Sie  alle  bezeichnen 

die  Küste  von  Kaiser  A\'ilhelms-liand  als  gfeschlossen,  aiiii  an  Häfen. 

reich  an  Hilfen.     Frst  der  genaueren  Fvforschnng-  der  Küste  durch 

])r.  Otto  Finsch  und  N'izeadmiral  a.D.  Freiherin  von  Schlei- 

nitz,    welche    bekanntlich  im  Anfang  der  achtziger  -lahi-e  dieselbe 

befahren  bez.  genauei'    festgelegt    haben,    verdankt    dieselbe    ihren 

besseren  Kuf:    entgegen  der  frülier  herrschemlen  Ansicht    über  die 

Gefährlichkeit  der  Schiffahrt  hat  von  Schlciiiitz  festgestellt,  dass 

für  die  Heise  von  China  nach  Australien  (dine  Frag:e  der  Weg-  ent- 

lang  der  Küste  von  Kaiser  Wilhelms-Land  Alo  kürzeste  und  zugleich 

gefahrloseste  Seereise   ist. 

In  unermüdlicher  Weise  hat  sich  Freiherr  von  Schleinitz  weiter 
in  seiner  Figenschaft  als  erster  Landeshau})tmann  des  Schutzgebiets 
der  Neu-Guinea-Koinpagnie  insbesondere  die  Frforschung  des  Huon- 
Golfes  angelegen  sein  lassen,  und  auf  seine  Anregung  und  luiter  seiner 
bewährten  Leitung  sind  dann  F.xpeditionen  ins  Innere  des  Landes, 
hauptsächlich  dort,  wo  Flussläufe  dieses  schwierige  A\'erk  erleich- 
terten, mit  Frfolg  von  geeigneten  Männern  wie  Hunstein. 
Kubary,  Dr.  Schrader,  Dr.  Hollrung,  Dr.  Schneider  aus- 
geführt worden.  Die  Frfor.schung  des  Landes  ist  besimders  in 
neuerer  Zeit  dank  der  Rührigkeit  der  Neu-Guinea-Komi)agnie  und 
der  hilfreiclien  Fiiterstützung  seitens  des  Kaiserlich  Deutschen 
Auswärtigen  Amtes  sowie  des  freudigen  Opfermutes  einzelner 
Forscher  wie  Zöller,  Fhlers.  Dr.  Kerstin^,  Or.  Lauterbach, 
Tappen  beck  u.a.  so  weit  gefördert  woi'den.  dass  wir  uns  von  dem 
Küstenland  wie  auch  von  dem  Innern,  insbesondere  da.  wo  l-Muss- 
läufe  den  \\'eg  ins  Innere  öffnen,  heute  beicits  ein  schon  etwas 
klarerj's  Hild  machen  können. 

Die  leidei' verunglückte  Fxiicditioii  Fhlers  wai-  \on  diesem  aiit 
eigene  Kosten  unter  Unterstützung  der  .\eu-(iuiiiea-l\ompagnie  aus- 
gerüstet worden.  Sie  bestand  aus  dem  Ijtfkannlen  l''ors<'hungsreisenden 
Otto  Fhlers.  I'olizeinnteroftiziei-  l'ieiing,  dem  14jährigen  Diener  Shokra 
i\c>i  lleriii  Fhlers  und  l;i  Fingeborenen  \on  den  Salomons-Inseln.  Neu- 
.Mccklenl)urg    iiml   Ncu-I'ommern    und    l)iach    am     l."i.  .\uüust    1S«»."> 
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voll  der  Bayeni-Huclit  am  Hn(m-(4olf  in  das  Tnnerc  von  Kaiser 
\\'illielni8-Land  aiit:.  8ie  hatte  sich  zur  Aufo-abe  gestellt,  den 
südöstlichen  Teil  Neu-(Tuineas  von  dieser  Stelle  bis  zur  g-egenüber- 
liegenden  Küste  am  Heatli-Fluss  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  durch- 
queren. Ijeider  war  an  die  Ausführung  des  \'orhabens  mit  zu 
grosser  l'bereilung  und  ohne  gehörige  \'orbereitung  gerade  zu  einer 
Zeit  gegangen 'Würden,  da  im  Südosten  von  Neu-(Tuinea  die  Regen- 
periode einsetzte.  Ehlers,  unbekannt  mit  den  Schwierigkeiten  einer 
Expedition  durch  den  dichtesten  l^rwald,  liottte  die  in  liUftlinip 
gegen  160  km  betragende  Strecke  in  etwa  30  Tagen  zu  durcluiueren. 
Nachdem  er  etwa  bis  zum  22.  September  mit  seiner  Schar  unter 
den  ungünstigsten  Temperatur-  und  Wegeverhältnissen  (in  der  Eegel 
musste  erst  jeder  Fuss  breit,  den  man  vordrang,  durch  dichtes 
Unterholz  mit  dem  Beil  passiei-bar  gemacht  werden)  nmrschiert 
war,  gingen  der  Exi)edition  die  Nahrungsmittel  aus.  Während  der 
nächsten  14  Tage  mussten  sich  Khlei's  und  seine  Begleiter  von 
(xras  und  Kräutern  nähren,  welche  sie  im  Buscli  fanden,  und  hatten 
von  Blutegeln  durch  Bisswunden,  in  welche  sich  noch  (hizu  rote 
Würmer  setzten,  unsäglich  zu  leiden.  Nur  ganz  im  Anfang  der 
Reise  war  die  Expedition.  wel(;lie  zunächst  dem  Franziska-Fluss  und 
dann  einem  kleinen  Nebenfluss  desselben  gefolgt  war,  auf  ein  grosses 
Kingeborenen-Dorf  gestossen,  dessen  Bewohner  sich  friedlich  und 
gastfreundlich  gezeigt  hatten.  Auf  dem  ganzen  A^'eiteren  Marsch  bis 
zum  Heath-Fluss  war  man  P^ingeborenen  nicht  mehr  begegnet;  im 
Buscli,  der  sich  aus  Hochwald  und  Unterholz  zusammensetzte,  Avar 
es  unheimlich  still;  kein  Vogel  regte  sich,  und  trotz  emsigen  Suchens 
gelang  es  der  Expedition  nicht,  ii-gend  ein  Jagdwäld  zu  entdecken. 
Die  Gegend,  durch  welche  man  zog,  war  (lebirgsland.  Fortwähren- 
der Hegen,  dichter  Nebel  und  Felsstücke  hemmten  ausserdem  den 
Marsch.  Drei  grosse  Flüsse  mussten  durchschwömmen  werden.  Zu 
Füssen  eines  durch  einen  Axthieb  gezeichneten  Baumes  wurden 
schliesslich,  als  die  Kräfte  der  Träger  immer  mehr  abnahmen,  die 
Zelte  und  alles  irgendwie  entbehrliche  Gepäck  zurückgelassen;  ja 
die  letzten  zehn  Marschtage  bis  zum  Heath-Fluss  hatte  man  ohne 
Kompass  zurücklegen  müssen,  da  von  den  beiden  mitgenommenen  dei- 
eine  bald  nach  dem  Aufbruch  verloren  gegangen  der  andere  bei  einem 
unglücklichen  Sturze  Piering's  an  einem  Felsblock  zertrümmert  war. 
Erst  sieben  Wochen  nach  dem  Aufbruch  erreichte  die  F^x- 
[tedition  den  Heath-Fluss;  der  bereits  auf  britischem  Gebiet  liegt. 
Hier  wurden  bekanntlich  Ehlers  selbst,  sein  Begleiter  Piering  und 
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Sliokia.  als  sie  im  Begriffe  waren,  ein  nach  Ehlers"  An(»r(lnnnj^  am 
Heath-Flnss  von  den  Farbioen  «ivbantes  Floss  zn  besteio^en,  um  den 
Fluss  bis  zui-  Küste  hinunter  zu  fahi-en.  von  Rani>a  und  Opia,  zwei 
Salomons-Insulaneiii.  die  aus  dei-  Polizeitruppe  von  Kaiser  AVilhelms- 
Ijand  dei' Expedition  niit<>eg:eben  waien.  hinterrücks  ermoi-det.  Der 
Rest,  22  Kin<ieboi'ene,  lan<>-te  <ieg-en  Ende  Oktober  in  dem  Dorf 
Moviawi  an  (etwa  40  km  von  dei-  Küste),  wurde  von  dort  durch 
die  Einoeboienen  nach  der  eng-lischen  Missicmsstation  Motu-Motu 
und  von  hiei'  durch  die  Missionare  nacli   Port  ^loresliv  gebracht. 

Ein  besseres  Erjrebnis  hat  die  von  Dr.  Lauterbach,  Di-. 
Kerstiuf)-  uiul  Ernst  Tai)])enbeck  im  .lalu'e  ISOC)  mit  der  Hilfe 
des  Auswärtioen  Amtes,  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  und  der  Neu- 
(Tuinea-Komi)a<inie  unternonnnen«'  Exjtedition  zui-  Erf(»rschun<i:  des 
Bismarck-CTebii's-es  gehabt.  Sie  liat  insl)esondere  zur  Entdeckung 
des  Hamu-Flusses  und  zur  Anbahnung  friedlicher  Beziehungen 
mit  den  Eingeborenen  im  Innern  geführt. 

i'ber  die  Erfolge  der  im  .lalire  1898  auf  \'eranlassung  der  Xeu- 
(Tuinea-K(mii»agnie  in  das  Ramu-Gebiet  und  Bismarck-Gebirge  ent- 
sandten Expedition  unter  Fühlung  des  bereits  erwähnten  Forschers 
Tappenbeck  ist  bisher  folgendes  bekanntgeworden:  Am  Pi.  .\pril  1898 
hatte  Tajjpenbeck  mit  dem  ..Johann  Alhi-echt"  die  Mündung  des 
Ottilien-Flusses  und  nach  einer  glücklichen  fünftägigen  Falirt  die 
Stelle  erreicht,  bis  zu  welcher  auf  der  Ramu-Kahrt  im  Jahre  18!M) 
die  Kaiser  W'illielnis-Iiand-Expedition  gekonnnen  wai'.  Da  die  sehr 
starke  Strönuing  die  Weiterfalirt  von  hier  den  i^anui  hinauf  veil)ot. 
wunh^  noch  an  (h'inscdbiMi  Tage  die  i^ückfahi  t  angetreten  und  weitere 
15  km  tlnssabwärts  an  einer  Sttdh'.  wo  der  Damjifer  ant  eine  Sand- 
bank geraten  uai'.  vorläulig  eine  Station  eirichtet.  Zu  ihrem  .Vusbau 
bez.  ihrer  He\\a(  liini«i  wurden  zwei  Weisse,  nndirere  Javanen  und 
zwanzig  Abdanesen  mit  einem  für  secdis  Monate  bere(duieten  i'ntviant 
zuiückgelassen.  wiihrend  Tappenlteck  mit  (h'r  übrigen  .Mannschaft  an 
die  Küste  eilte,  inii  den  \'\w  die  Exjx'dit ioii  bestimmten  im  Adalhert- 
Hafen  ankermh-n  lb'(  kraddamjifer  ..lierzoüin  Elisaltelh"  /.n  h(den. 
Durch  widrige  Inistänih'  zurückgtdialten,  hingte  er  eist  w  ieth-r  am 
;i.  September  an  dei- Zwisclienstatidii  am  R'amu  an.  bijudite  den  bis- 
herigen Leiter  deistdlx'ii  an  eine  neu  zu  liegründende  Station  direkt 
an  <h'r  Mündung  (h's  ( »ttiben-l-Jusscs.  wiiliiend  er  xditst  den  R'amu 
wieder  hinauffnlir.  um  an  die  hli  richlunu einer  Statidii  am  l'"usse  des 
Bismarck-tJebirges  zu  gtdien. 
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III.  Das  Relief  der  Insel. 


Pie  j>aiize  iiürdwestliclie  Halbinsel  zAvischen  1"^15'  iiiid  2^  S.  ist  von 
west-östlicli  verlaufenden  Höhenzügen  mittlerer  Höhe  durch- 
zogen,  die  ihre  höchste  Erhebung-  im  Arfak-debirge  mit  2740  bis 
2900  m  erreichen.  Dieses  letztere  liegt  etwa  zwischen  133^  und 
134°  0.  und  1«  30' bis  1"  8.  Hohe  waldig-e  Ufer,  die  bis  zu  1000  m 
ansteigen,  umsäumen  im  AVesten  den  Mc.  (luer-riolf,  und  im  Osten 
ziehen  sich  längs  der  (4eelvink-Bai  die  Wandammen-,  Jauer- 
und  Kudiri-Berge  hin.  Die  höchsten  Erhebungen  sind  in  Hollän- 
disch Neu-Ouinea  die  Karl  Ludwig-Berge,  die  in  direkter  West- 
Ost-Kichtung  sich  längs  des  4.  Parallelkreises  zwischen  134*^30' bis 
etwa  139°  0.  erstrecken.  Im  Nordosten  des  Holländischen  Schutz- 
gebietes haben  wir  dann  noch  einige  niedrigere  (Gebirgszüge,  das 
van  Rees-Gebirge,  auf  welchem  der  grösste  bis  jetzt  in  Hollän- 
disch Neu-Cxuinea  entdeckte  fStrom,  der  Am bern oh  oder  Rochussen- 
Fluss,  entspringt,  mit  dem  Wakseri-Berge,  das  Clautier-Gebirge 
mit  dem  Wunsuddu-Berge  (2000  m)  und  nordwestlich  der  Humboldt- 
Bai  das  Kyklopen-Gebirge,  das  nur  bis  zu  900  m  aufsteigt. 
Nur  wenige  Seeen  sind  bisher  in  Holländisch  Neu-Guinea  entdeckt, 
so  der  von  Miklucho  Maclay  im  Norden  der  'Pritons-Bai  aufgefun- 
dene Kamaka-See,  der  fSantani-See  landeinwärts  der  Humboldt - 
Bai  und  der  von  Dr.  Meyer  entdeckte  Yamoor-See  landeinwärts 
der  Geelvink-Bai.  Den  Flächeninhalt  des  Satani-Sees  giebt  der 
Entdecker,  Missionar  Bink,  als  ebenso  gross  als  den  der  Humboldt- 
Bai  selbst  an. 

In  Kaiser  Wilhelms-Land  treten  in  den  Küstengebieten  Korallen- 
kalkbildungen  wohl  bis  100  m  hoch  an  den  Berghängen  auf,  welche 
wie  das   Hansemann-Gebirge   und    deutlicher   noch  die  Gegend 
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östlich  von  J)(>it-Iiis('l.  nu'lirere 'IVrrassen  erkeniieii  lassen.  Auf  dem 
Sattelberg"  wie  auf  den  Höhen  am  Bnixdlnm-Flnsse  zeijrt  sich  Kreide- 
«restein.  und  die  (Jegend  südlich  des  Heikules-Flusses  und  das  Kaniu- 
(iebiet  enthält,  sicdieren  Anzeichen  nadi,  o^oldfiihrende  Ritte.  Die 
Küste  ist  bald  steile  Koi'alleiikiiste  wie  /..  V>.  zwischen  Konstantin- 
Hafen  und  Kap  Könifi-  Wilhelm,  teils  Kdiallensand,  hier  und  da 
auch  grobes  Flussg-eröll. 

Der  Teil  von  Kaiser  W'ilhelms-Land  von  l'rinz  Albrecht-Hafen 
bis  nördlich  des  Huon-dolfes  ist  stark  geg:!  ledert  es  l^ergland.  Aus- 
g'edehnte  Tiefebenen  machen  westlich  des  Kaiserin  Aug'usta- Flusses 
und  weite]-  nach  dei-  holländischen  (irenze  zu.  zwischen  (h'iii  l'rinz 
Alexander-  und  Torricelli-Oebirg'e.  dem  P)erglande  Platz.  Das 
''rorricelli-(iebirg:e  hat  seine  höchste  Fihebung  im  Hohenlohe 
Langenburg- Berge,  während  das  Prinz  Alexandei-(iebir^e  bis 
zu  1260  m  ansteigt.  Südöstlich  des  Kaiserin  Augusta-Flusses  ziehen 
sich  das  Hunstein-(iebirge  und  westlich  und  östlich  davon  noch 
mehrere  andere,  bisher  nicht  erforschte  Höhenzüge  zwischen  142" 
und  145^  ().,  und  nöi'dlich  des  5"  S.  hin.  an  die  sich  weitei-  westlich 
in  dei'  Nähe  der  biitisch-deutschen  (irenze.  etwa  zwischen  141*^40' 
und  142"2()'().  die  g;egen  2000  m  Indien  \iktor  Fmanuel-Berg-e 
anschliessen.  Niedrige  Hügelketten  umsäumen  die  Küste  zwischen 
Kap  (Tordon  und  Pallas-Spitze,  die  hunh^inwärts  zwischen  Prinz 
Albiecht-Hafen  und  Hatzfeldt-Hafen  in  der  Tamberro-Kette  bis  zu 
200  m  ansteig-en. 

Die  weiter  südöstlich  lieg-ende  Franklin-Hai  ist  ebenfalls  von 
einei"  bewaldeten  Hüg-elkette  um.siumt.  die  si(h  weiter  landeinwärts 
zu  einer  höheren  Bergkette  ei'hebt  und  ihic  höchsten  Sjdtzen  in 
(l(uu  Prinz  Oskai-.  Prinz  August-  und  Piinz  .A  dal  bert  -  Beig- 
liat  (etwa  1200  m).  Das  linke  Ffei-  (h's  mittleicn  K'amu-Flusses  be- 
gleitet ein  etwa  l.')()Om  hoher  (i(d)irgszug.  wählend  sich  am  rechten 
I'fei-  dieses  Flusses  eine  weite  Fbene  ausiUdinl.  .\n  der  Küste  des 
„Archiptds  der  zufri(Mlenen  Menschen"  zwischen  ( iros.sfüist  .Mexis- 
Hafen  und  Friedrich  Wilhelms-llafeii  zieht  sicdi  in  nordwestlitdi- 
südöstlicher  K'iclitiing  das  dicht  bewahh'te  H  a  nsmiann -( ieliiiiif 
hin  (440  m). 

Die  g^eologi.sche  Beschaircnhcil  (h-r  l)ii(  hienreichen  A>trolal)e- 
Bai  weist  ebenfalls  korallinische  Bihlungfen  auf.  ('l)erall  kann  man 
an  dieser  K' liste  isolierte  .Madreporenslöcke  be(d)acliten.  die  W(»hl 
zweifellos  duridi  Hebungen  des  Meeresbodens  an  diese  Stelle 
g(dangten. 
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In  14  km  Luftlinie  von  der  Gorinia-Spitze  an  der  Astrolabe-Bai 
erhebt  sich  das  Örtzen-Gebirge.  ein  im  wesentlichen  von  Norden 
nach  Süden  streichender  (iebir<iszu<i.    der    tlurcli    zahlreiche    kleine 
Küstentiiisse,  die  in  die  Astrolabe-Bai  ausmünden,  entwässert  wird. 
Der  Haui)tstock  des  Gebirges,  das  von  den  Eingeborenen  bald  Mudju 
bald  'rajomanna  genannt    wird,    steigt    bis  zu  1 100  m  auf   und    ist 
durchweg  mit  Wald  bedeckt.     Er  besteht  aus    steil    aufgerichteten 
Konglomeraten,  deren  Bestandteile    jung-vulkanisches  Gestein.    Ko- 
rallenkalk und  Thonschiefer  sind.     Der   mittlere   und    östliche  'IVil 
des  Gebirges  sind  stark  zerklüftet.     Hinter  dem  Mittelgrat  erheben 
sich  in  östlicher  und  westlicher  Richtung  eine  Eeihe  von  Parallel- 
ketten, Suor  j\lana,  Sanibu  Mana  mit  dem  Konstantin-Berg,  Horegoiu 
mit  dem  Baer-  und  Meschtersky-Berg.     Der  Bergstock  Suor  Mana 
wird  von  den  Eingeborenen  auch  Szigauu  genannt;    aus   ihm    ent- 
springt der  Nui'u  odei'    Elisabeth-Fluss,    ein   Nebenttnss    des  Gogol. 
der  im  Jahre  1890  vom    Pflanzungsvorsteher    Kindt    entdeckt   und 
zuerst  von  Lauterbach  vcm   seiner  Einmündung   in    den    Gogol    an 
e-ine  Strecke  aufwärts  verfolgt  worden  ist. 

Der    Szigauu -Bergstock    erstreckt    sich    ungefähr    in    südöst- 
licher Ei{Mung  vom  Nui'u  bis  zum  Kabenan  und    verdeckt  wieder 
nach  Süden  zu    eine  etwa  1500  m    hohe    Bergmasse,    die   von  den 
Eingeborenen    Karfa    genannt   wird,    ^or    derselben   laufen    etwa 
zehn  weitere    bis  2000  m  hohe    Parallelketteii  von  NW.  nach  SO., 
die  näheren  nur  400  m   hoch,    und    in    weiter   Ferne    erblickt    des 
Spähers  Auge  vom  Szigauu  aus  den  nördlichen  Teil  des  Bismarck- 
Gebirges,  ja,  wenn  die  Witternngsumstände  günstig  sind,  im  blauen 
Dunst   die   Sir  Arthur  Gordon-Kette   im    englischen    Gebiet.     \ev- 
mutlich  hängt  das  Bisumrck-Gebiroe  mit  dieser  wie  auch    mit    der 
Albert  Victor-Kette  in  Britisch  Neu-(iuinea  zusammen.     Ein  weites 
Thal  trennt  die  Bismarck-Kette  von  einem  sich  weiter  westlich  er- 
hebenden   etwa  4000  m    hohen    Gebirge,  dem    Hagen-Gebirge.M 
Eine  Eigentümlichkeit  bietet  das  Bismarck-Gebii'ge  mit  seinen  mit 
der  Tageszeit   infolge   der   verschiedenen  Beleuchtung  rasch  wech- 
selnden Formen.     p]s  besteht,  soweit  l)is  jetzt  bekannt  ist,  aus  einer 
Anzahl  von  in  der  Richtung  von  N\\'.  imch  SO.  streichenden  Parallel- 
ketten, deren  höchste  Teile  äusserst  schroff  und  zerrissen  und  ent- 
schieden ohne  Vegetation  sind;  die  mittleren  ^\ald])edeckten  Höhen 


*)  Lauterbacli    in    „Zeitschrift  der  Gesellschaft    für  Erdkunde",    Bd.  3:3, 
Berlin  1898,  S.  173. 
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zoi<i('ii  iiK'lii'  ahjicniiKlctt^  l-'unncn.  und  luicli 
N(ii-(leii  zu  tiaclit  sich  ilic  (M^l)ii<isk«'tt(' l»is  aut 
etwa  2000  ui  ah.  Die  höchsten  Kilicbiinjicn 
hat  (his  (loljirjrc  iui  Herheit-.  Wilhehn-. 
Marien-  und  ()tt(.-liero-  (4300  -öOOO  im. 
Diese  Spitzen  seheinen  nacli  \ mherfjeg-anjrf- 
nen  re<riu'i'isch-kalten  Tayen  in  weisse  Sehnee- 
kappen oehi'illt  zu  sein:  weiter  untei-halh 
zejw-en  leichte,  <:iaue  Schimmer  (his  NOrlian- 
densein  von  (iräsei-n  und  .\li)enkräuteiu  au.'i 
Dem  (leröll  seiner  l^'lüsse  luicli  zu  uiteih-n. 
setzt  sicli  dei'  niitth^re  Teil  (h's  (iehirjies  aus 
Schif'fer.  (h-r  \'(in  jri'os.sen  C^nai'Zj>-än<ien  dnrcli- 
setzt  ist,  zusammen.  Daraus  ist.  wie  Lanter- 
bacli  meint,  auf  das  X'orkommen  \tin  (lold  zu 
schliessen.  Die  Xen-(iuinea  -  Kompagnie  hat 
deshalb  in  jiin<i-ster  Zeit  nuter  Fi'ilirun<i-  \(iu 
K.  'i'appeulx'ck  eine  Kxpeditiou.  (h-n  Hamu- 
V\nss  hinauf,  in  das  l>isnuirck-(7(d)irp-e  ent- 
sandt, um  die  (ieiicud  auf  das  \'()rk()nimeu 
von  (J(dd  hin  zu  untersuchen.-')  Die  imch 
<lei'  Kiiste  zu  folgenden  Bei-irketten  enthalten 
SediuHMitji'esteine  von  'riiduschiefer  und  Sand- 
stein bis  zu  i:r(d)en  l\i»n<>l(»meraten.  ab- 
wecliselud  mit  Koi'allen«i'esteiu  (Uiichset/.!. 
Dem  l)ismar(k-(iebii<i-e  OSO.  V(U'<»'ela<i"ei1  isl 
das  K  1  ;i  t  ke-Gebir'i'-e  mit  (h-m  lielhvi«:-  und 
Z(iller-r)er<f  (.'WOO  ml  und  in  sinhist lieber  K'ich- 
tunt^'  von  ^\^'\n  K]ätke-(Md)ir<i-e  erstrecken  sicji 
von  1 46" r.o'  I)is  147^20' o.  .li.;  b'awlisuu- 
Bei'o-e.  KHK)  l:5(»()  m  h,.eh.  bis  in  die  höch- 
sten Spitzen  mit  hochstämmiji'em  rrwald  b»'- 
stamh'ii.  hin.  Diesen  l)ei(h'n  (i'(d)iryszü<i"en  ist 
nördlich  (his  durch  die  Zöllersche  rx'steiji'unii' 
etwas  näher  bekaiinl  ^-ewid-dene  h'i  nist  eire- 
(lebi )•<!('    \(»r<2"elaü"ert .    di\s    mit    dem    Ne\eii 
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du  Moiit  (2660  m).  Kant-  {[\\7b  m)  und  Scliopenhauer-Berg  (3353  m) 
sicli  südlich  des  6.  Parallelkreises  zwischen  146°  und  147°  20'  0. 
hinzieht.  An  der  Maclay-Kiiste,  etwa  zwischen  145° 30' und  147° 0., 
erstreckt  sich  das  Küsteng'ebirge,  und  südöstlich  von  der  Dorf -Insel 
begegnen  wir  dem  merkwürdigen,  bereits  oben  erwähnten  Teirassen- 
lande.  In  drei  stufen  baut  sich  das  Land  in  einer  Ausdehnung 
\()n  etwa  20  Seemeilen  längs  der  Küste  anii)hitheatralisch  in  drei 
Terrassen  250—  300  m  hoch  auf.  Jedenfalls  hat  eine  Hebung  des 
iicindes  stattgefunden,  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  es 
no(di  in  einer  Höhe  von  mehr  als  30  m  korallinischen  l^ntergrund 
hat.  Die  beiden  ersten  Terrassen  sind  nui'  1  bis  l'/o  km  breit 
und  haben  nur  am  Rande  Korallenboden.  Die  dritte  Terrasse 
hat  eine  Tiefe  von  1 — 3  km  und  enthält  mehr  Korallen.  Die 
Terrassen  sind  buschfrei  und  nur  mit  Gras  bewachsen  und  für 
Baumkultur  wohl  verwertbar. 

In  südöstlicher  Eichtung  des  Teri'assenlandes  erheben  sich  die 
Ausläufer  des  Finisterre-Gebirges  in  den  Crom  well-  und  Monej^- 
Bergen  bis  zu  einer  Höhe  von  2350  m,  und  etwa  12  Sm.  südöst- 
lich beherrscht  als  die  höchste  Kuppe  eines  Systems  von  niedrigen 
Bergzügen  der  Sattelberg  (970  m)  die  Gegend.  Die  Formation 
ist,  wie  bereits  oben  erwähnt,  Kreidekalk.  Steile,  tief  ausgeschnit- 
tene Thäler  charakterisieren  diese  Bergzüge;  zu  den  Thäleru  und 
Flüssen  muss  man  an  äusserst  steilen  Abhängen  hinabklettern. 
\"om  Hänisch-Hafen  bis  Arkona-Spitze,  an  der  nördlichen  Ecke  des 
Huon-Golfes,  treten  die  Vorberge  der  Eawlinson-Berge  nahe  an  den 
Strand  heran.  Weiter  nach  A¥esten  vorschreitend  bemerkt  man 
bald  einen  gewaltigen  Einschnitt,  nördlich  von  den  1200  m  hohen 
Eawdinson -Bergen,  südlich  von  den  etwa  gleich  hohen  Herzog- 
Bergen  begrenzt.  Die  Herzog-Berge  sind  ein  massiver,  zusam- 
menhängender Gebirgszug,  der  von  SO.  nach  NW.  streicht.  Die  höchste 
Erhebung  hat  dieses  Gebirge  im  Süden,  mit  etw^a  1000  m.  In  seiner 
mittleren  Höhe  scheinen  die  Hänge  von  grosser  Steilheit  zu  sein. 
Nach  der  Küste  ziehen  sich  mehrere  Seitenkämme  in  östlicher  Eich- 
tung und  fallen  flach  nach  der  Küste  ab.  Der  oben  erwähnte  tiefe 
Einschnitt  wird  durch  das  Thal  des  Markham-Flusses  gebildet; 
zwischen  diesem  und  dem  Adler-Fluss  liegt  der  etwa  150  m  hohe 
Burgberg,  ein  Ausläufer  der  400  m  hohen  Markham-Berge;  weiter 
landeinw^ärts  am  rechten  Ufer  des  Markham-Flusses  finden  wir  den 
gegen  300  m  hohen  Schloss-Berg  und  an  seinem  linken  Ufer  den 
etwa  ebenso  hohen  Haus-Berg.     Die  letzten  Erhebungen  auf  deut- 
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sdiein  (lebiet  bilden  die  etwa  unter  7"  12' S.  o-eleg-enen  »)()(»  ni  liolien 
Kuper-Bero-e.  dann  die  etwa  10  Seemeilen  südöstlich  sich  er- 
hebenden, etwas  niedi'ifreien  Eoss-Berj^e  und  der  in  der  Nähe  des 
A(h)li)h-Hafens  <iele<>ene  ;{5()  m  hohe  Ottilien-Berof.  Das  yanze 
(rebiet  zwis(;lien  der  Küste  des  Hnon-irolfes  und  der  britischen 
(rrenze  ist  noch  unerforscht. 

Die  erste  nennenswerte  Erhebun«-  auf  biitischeni  (lebiet  nach 
i'berschreitung-  der  Südostg-renze  von  Kaiser  W'illielnis-Land  bilden  die 
etwa  zwischen  148«  und  U8^m'  0.  und  S»40'  und  <>«  Ki'  s.  zuerst  in 
Hichtung- A\'0.  und  (hinn  NS.  streichenden  Hydritoiaphen-Herge, 
ein  niedriger  (lebirgszug,  der  sich  nui-  bis  zu  600  m  erhebt  und  nach 
Süden  zu  in  eine  wellenförniige  p]bene  übergeht.    Auf  der  zwischen 
der  Dyke  Acland-Rucht  und   der    Collingwdod- iJai    Vdrspringenden 
Halbinsel  steigen  die  mit  Gras  bedeckten  Küstenabhänge  später  zu 
einer   bewaldeten  (lebirgslandschaft    an,    die    im    Trafalgai-    und 
Sieges-Berg  Höhen  von   1200  m  erreicht.     In  südlicher  Richtung. 
()0  km  davon,  erheben  sich  die  Hornbv-l^erge  zwischen  MS"');'.'  und 
149^20' ()..  und  der  ganze  weitere    südöstliche  Zijtfel    von    britisch 
Neu-(4uinea  ist  weiter  stark  gegliedertes    Rergiand.    Südöstlich  der 
Kap  \'ogel-Halbinsel  ziehen  sich  längs  der  Küste  in  f;ist    uninitei- 
brochener   Keilie    die    Fünf    /innen-.    Basilisk-    und    Stirling- 
Kette,  im  Zentrum  von  so.  nach  .\\\'.  die   Kobio-,  Owen  Stan- 
le_y-,  Obree-,  Suckling-  und   Heikus-Ket  t  e  hin  (1  ">(»()     .^')(i(tm). 
Dei'  Owen  Stanley-Kette    vorgelagert    linden    wir    in    östlicher 
bez.    nordöstli('her    Kichtung    von    dieser    den     Paikes-    (2400  nn. 
Scratchley-  (3700  m),    Gillies-   (2H)0  m).    otovia-    (2400   m), 
Wharton-    (3000    m)     und     Albeir     Kdward-Iierg    (3800    m). 
Südwestlich  von  dem    Parkes-Herge    breitet    sich    ein   weites,    dicht 
bewaldetes  Thal  mit  drei  gi'ossen  Binnenseeen  und  siidlich  desScratch- 
ley-Berges    das    Jodda-Tlial    aus.  ')      Keide    Bergriesen    sind    auch 
vom  Owen  Stanley-(i(d)iige    durch    tiefe    Kinschnitte    geti'ennt.     in 
einer  Höhe  \'on  2()()<>  m   besteht  die  \'egetalion   liier  nur  aus  Moosen 
uml    Mcchten:    in    einer    Höhe    von    340(1  m    zeigte    sich    bei    Mc. 
(Mcgors   Besteigung  {\v<.  .Mt.  Sci'atchley   beieits   \\\s:  die  Temperatui' 
in  dieser  Höhe  war  unangcntdim  kühl;  kleine  ( Jrasilächen  beiieckten 
den   Boden,    und  die   Begion    der  kiiechendeii   Bilanzen    war  bereits 
überschritten.     Die  Owen  Stanley-.   W  hai  ton-  inid   Albert    Kdward- 
Ketten  hängen  alle  mit   einander  zusamuu'ii.  während  ein  tielei-  Kin- 

')  Mf.  (Jrt'ffor,  .\iiuiial  Krpml   ot    Kritish  New   (iiimca.    188889.  S.  S4  IT. 
BibliolheV  der  Lftnderkinnlp      .'« C  O 
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schnitt  die  Obiee- Kette  von  dem  Owen  Stanley-Gebirge  trennt. 
Der  Mt.  Victoria,  die  östlicliste  Erhebung  dieses  Gebirges,  ist  zugleich 
seine  höchste  (4337  m);  er  verläuft  von  0.  nach  W.  ohne  irgend 
welche  Unterbrechung. 

In  dieser  Ausdehnung  beträgt  die  Breite  des  Gebirges  36  bis 
40  km.  Die  letzten  Ausläufer  im  Westen  sind  Mt.  Thymne  (2002  m) 
und  Mt.  Lilley  (2217  m).  Von  dem  Mt.  Obree  trennen  das  Owen 
Stanley-Gebirge  eine  Anzahl  runder  Hügel,  die  nach  Norden  zu  in 
ein  weites  Thal  auslaufen. 

Der  bereits  erwähnte,  von  Mc.  Gregor  nach  dem  Prinzen  von 
Wales  benannte  Albert  Edward-Berg  ist  nach  dem  Mt.  Victoria 
der  höchste  Berg  in  Britisch  Neu-Guinea;  er  ist  etwa  4250  m  hoch, 
auf  seinem  höchsten  Felskegel  uubewaldet  und  nur  mit  Gras  bedeckt. 
Weitere  hohe  Erhebungen  des  Owen  Stanley-Gebirges  sind  Mt.  Beiford 
(2000  m),  Mt.  Musgrave  (2393  m)  und  Mt.  Knutsford  (3700  m),  Mt.  Ser- 
vice, Mt.  Morehead  und  Mt.  Mc.  Ilwraith  (3000—3700  m).  Die  Owen 
Stanley-Kette  ist  erst  infolge  der  Besteigung  derselben  durch  den 
derzeitigen  Gouverneur  von  Britisch  Neu-Guinea  im  Jahre  1888 
näher  bekannt  geworden.  Der  Mc.  Suckling  ist  zum  erstenmale 
im  Jahre  1891  durch  Mr.  Moreton  bis  zu  einer  Höhe  von  2500  m 
erklommen  worden;  die  Obree-Kette  ist  verschiedentlich  das  Ziel 
von  Expeditionen  gewesen,  zu  Anfang  des  Jahres  1887  einer  von 
Hunter  und  Hartmann  ausgerüsteten  und  Ende  1887  einer  solchen 
unter  Führung  von  ('Uthbertson.  Dieser  letztere  ist  bis  zu  einer 
Höhe  von  2700  m  gelangt,  Hunter  und  Hartmann  haben  dagegen 
nur  die  Kammhöhe  von  2000  m  erreicht. 

Längs  der  Küste  zwischen  Keppel  Point  bis  in  die  Höhe  von 
Pt.  Moresby  ziehen  sich  weiter  binnenwärts  zuerst  die  Mac  Gilli- 
vray-  und  die  Astrolabe-Kette  hin,  letztere  in  ihrer  höchsten 
Erhebung  1080  m  hoch.  Die  Kobio-Kette  hat  ihre  höchste  Spitze 
in  den  Navarre-.  Tully-.  ^'erjus-  und  Yule-Bergen  (3064  m),  welch 
letzterer  auch  bereits  verschiedentlich  Expeditionsziel  gewesen  ist. 
Noch  gänzlich  unerforscht  sind  die  Albert- Berge,  welche  sich 
etwa  15  km  von  der  Frischwasser-Bucht  in  nordwestlicher  Eichtung 
hinziehen,  und  das  sich  an  diese  Kette  anschliessende  Albert 
Victor-  und  Sir  Arthur  Gordon-Gebirge  (etwa  4000  m). 
Auch  das  Land  zwischen  diesem  Gebirge  und  den  Herzog-  und 
Kuper-Bergen  auf  der  gegenüberliegenden  deutschen  Seite  ist  noch 
gänzlich  unbekannt.  In  den  Aird-Hügeln,  etwa  unter  7"  27' 33"  S.. 
steigt  das  Land    bis    zur  holländischen  Grenze  nocli  einmal  bis  zu 
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einer  Höhe  von  900 — 1200  in  an.  Es  sind  dies  sehr  steile,  von 
allen  Seiten  von  einem  A\'asserkanal  nmj^ebene  Krhebnngen.  die 
mit  dichtem  Gestrüpp  und  Urwald  bekleidet  sind,  ('ber  den  j^eolo- 
gischen  Aufbau  der  Gebirge  von  Neu -Guinea  lässt  sich  bishei- 
noch  nichts  sagen,  da  über  denselben  kaum  etwas  bekannt  ge- 
worden ist. 
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IV.  Kiimatologie. 

Von  Prof.  Dr.  A.  von   Danckelman. 


Pie  von  etwa  1^  bis  11"  S.  sich  erstreckende  Lage  von  Neu- 
(Ininea  bedingt  ein  echt  tropisches  Klima,  das  im  allgemeinen 
mit  seinen  gleichmässigen  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsverhältnissen 
dem  des  ostindischen  Archipels  entspricht,  wenn  auch  —  und  das  gilt  be- 
sonders für  die  Südküste  der  grossen  Insel  —  die  Nähe  des  australischen 
Kesthindes  etwas  modifizierend  einwirkt,  indem  sich  etwas  extremere 
'i'emperatur-  und  Feuchtigkeitsverhältnisse  dort  bemerkbar  machen. 

Die  zahlenmässigen  Unterlagen  für  eine  Charakteristik  der 
klimatischen  Verhältnisse  der  Insel  sind  noch  recht  spärliche,  und 
was  noch  schlimmer  ist,  ihre  Güte  und  Zuverlässigkeit  lässt  vieles 
zu  ■\\'ünschen  übrig.  Am  besten  ist  es  noch  in  dieser  Eichtung  mit 
den  Küstengebieten  von  Kaiser  Wilhelms-Land  bestellt.  Für  Britisch 
Neu-Guinea  hat  selbst  die  Energie  eines  so  vorzüglichen  und  an 
der  Landeserforschung  so  hervorragend  beteiligten  Gouverneurs  wie 
^fc.  Gregor  keine  längeren  und  zuverlässigen  Beobachtungsreihen 
mit  Hilfe  seiner  Beamten  zu  schaffen  gewusst,  und  für  Holländisch 
Neu-Guinea  liegen  ausser  einer  Beobachtungsreihe  von  der  Geelvink- 
Bai  nur  ganz  spärliche  Notizen  von  Reisenden  vor. 

Häufige  berufliche  Abhaltungen  und  Krankheit  der  Beobachter, 
verbunden  mit  Gleichgültigkeit  gegen  derartige  Aufgaben,  hier  und  da 
auch  aus  Bequemlichkeit  entspringender  böser  Wille,  welcher  zu  di- 
rekten Fälschungen  der  Beobachtungsjournale  führt,  sowde  der  aus  den 
noch  ungeordneten  ^Verhältnissen  hervorgehende  häufige  AVechsel  des 
Stationspersonales  sind  die  Ursachen  der  im  allgemeinen  wenig  befriedi- 
genden Güte  des  meteorologischen  Zahlenmaterials  aus  unserem  Gebiet. 

Bei  einem  orographisch  so  mannigfaltig  gestalteten  Lande  wie 
Neu-Guinea  müssen  sich  selbstverständlich  bei  näherer  Erforschung- 
trotz der  allgemeinen  Gleichförmigkeit  des  Tropenklimas  grosse 
örtliche  \>rschiedenheiten  der  meteorologischen  Verhältnisse  je  nach 
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der  Hölienlajie  und  Kxpositiou  der  bctit^ttcudeii  BeobaclituiiKspuiikti' 
den  vorherrschenden  Winden  «iegenüber  hnaussteUen.  Aujrenblick- 
lich  ist  unsere  Kenntnis  dieser  Verschiedenheiten  noch  eine  niininiah'. 

AVas  zunächst  die  ^^'ärmeverhältnisse  betrittt.  so  l)pträ<rt  dit- 
mittlere  Jahrestenipeiatur  an  den  Küsten  von  Kaiser  \\'ilh(dnis-Land 
etwa  ^6",  dabei  hat  aber  der  wärmste  ^fonat..  gewöhnlich  Febi-uar. 
nur  eine  um  etwa  1.5"  höhere  Temperatur  wie  der  kühlste  Monat, 
welches  in  der  Hegel  der  Auj^ust  ist.  dessen  Mitteltemperatur  etwa 
25.5°  beträgt.  Im  .Jahresverlaut  schwankt  hier  die  Luft  wärme  un- 
gefähr zwischen  19"  und  85*^,  so  dass  die  ganze  .lahi-esschwankung 
der  A\'ärme  nur  16"  beträgt.  Jähe  Temijeraturwechsel  kommen 
überhaupt  nicht  vor.  Die  tiefste  Temperatur  fällt  regelmässig  auf 
die  frühen  Morgenstunden;  nach  Sonnenaufgang-  steij^t  das  'riiermo- 
meter  schnell,  so  dass  mitunter  die  höchste  Tag:estemperatur  schon 
gegen  11  Uhr  morgens  erreicht  wiid.  Dann  setzt  gewöhnlich  eine 
leichte  Seebrise  ein  und  mässigt  die  Hitze.  Zwischen  4  und  5  Ihr 
imchmittags  beginnt  die  Wärme  fühll)ar  abzunehmen.  (h*r  Abend 
ist  meist  erfrischend,  und  die  Nächte  werden  fast  das  ganze  .lahr 
Übel'  durch  eine  leichte  Landbrise  nicht  nui-  eitiäglich,  sondern  so- 
gar angenehm  gemacht.  Es  ist  etwas  Ungewöhnliches  und  z.  1?.  an  dei- 
Asti'olabe-Bai  höchst  selten  zu  beobachten,  dass  nachts  eine  warme 
Seebrise  einsetzt,  durch  welche  die  Temperatur  statt  abgekühlt  ei- 
höht  wird.  Die 'IVmi)eiatui'  pflegt  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
nachts  auf  22'* — 23*^  hei-abzugehen,  um  am  Tage  bis  auf  29"  — ;i2"  zu 
steigen.     Im  Durchschnitt  schwankt  die  Temperatur  täglich  um  s". 

In  Britisch  Neu-(i!uinea,  wo  nur  von  J'ort  Moresby  einiger- 
massen  zuverlässige  Temperaturmessungen  für  einige  .lahie  vorliegen, 
ist  die  mittleie  .lahrestemperatui'  anscheinend  etwas  höher,  etwa  27". 
der  kühlste  Monat  ist  ebenfalls  dei-  August  (25.:^°),  (h-r  wärmste 
aber  der  Dezembei'  (28.2").  Die  höchste  Temperatur  steigt  \n> 
etwa  38",  die  niedrigste  sinkt  bis  20"  odei-  2L".  Die  .lahres- 
schwankung  der  Wärme  en-eicht  also  etwa  18".  Die  gi'ö.ssten  täg- 
lichen Wärmeschwankungen  fallen  in  die  Periode  des  \\indwechs(ds 
April      Mai  uml  Oktober  —  November. 

Übel'  die  klimatischen  \'erhältnisse  der  Rerg-  und  llochgi'birgs- 
i'egionen  .Neu-( Guineas  sind  wir  nur  äusserst  mangelhaft  unter- 
richtet. An  der  Neuen  Detttdsauer  .Missionsstation  auf  dem  97<>  m 
hohen  Sattelberg  bei  I'^iiisdi- Hafen  hat  dt'r  Senior  der  deutsidien 
Glaubensboten,  .Missionar  l''lieil.  zwai-  mehrjährige  gute  Ueobach- 
tungsreihen   iil)er   l'ewrdkiiii^-  uml   K'egenfall   auiifslelll.  Tenipenitui- 
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beobac-htungeii  lieiien  ahei'  nur  für  die  Monate  Mai  und  .luni  189H 
vor.     Hieruacli  betru<>-  die  'IVuiperatur  im 


6  Uhr  morgens 

mittags 

6  Uhr  abends 

Mai        20.P 

25.90 

22.40 

Jiuii       19.0" 

24.80 

21.6" 

Die  Station  ragt  in  das  (lebiet  liäufig'er  W'olkenbildung-,  daher 
ist  das  Klima  ausserordentlich  fencht,  die  Bäume  sind  mit  Flechten 
und  Moos  bedeckt,  die  Bewölkung  ist  eine  sehr  starke  das  ganze 
Jahr  hindurch.  Dnrchschnittlicli  zählte  der  Beobachter  im  Jahre 
115  Nebeltage.  170  trübe  und  nur  10  heitere  Tage.  In  diesen 
Höhen  ist  das  Klima  zwar  wesentlich  erfrischender  als  an  den 
Küsten,  die  übermässige  Luftfeuchtigkeit  erzeugt  aber  Neigung  zu 
rheumatischen  Affektionen,  und  als  Töllig  fieberfrei  kann  dieselbe 
noch  durchaus  nicht  g'elten.  wie  die  Erfahrungen  aus  dem  .Tahre 
1895  lehren,  wo  Bewohner  der  Station,  die  seit  langer  Zeit  nicht 
in  das  Küstengebiet  herabgekommen  waren,  trotzdem  von  schweren 
Fiebern  ergriffen  wurden.  In  der  Eegel  ist  allerdings  diese  Station 
von  Malariaerscheinungen  fast  verschont. 

Auf  den  Plateaus  der  Astrolabe-Berge  in  Britisch  Neu-Guinea 
beobachtete  C.  Ferfloth,  welcher  sich  1895  mehrere  Monate  daselbst 
aufhielt  und  regelmässig  um  7  Uhr  morgens  Thermometerablesungen 
vornahm,  Temperaturen  von  23.5 — 20''  in  einer  Seehöhe  von  etwa 
700  m.  Das,  was  wir  über  das  Klima  der  Hochgebirge  weissen, 
^•ei'danken  wir  den  Eeisen  Mac  Gi-egors  im  Owen  Stanlej'-Gebii-ge. 
Die  Zone  der  Moose  und  Nebel  hörte  bei  2400  m  Höhe  auf.  Die 
Temperatur  betrug  dort  gegen  18*^;  bis  zur  Höhe  von  3200  m 
zeigte  sich  tagsüber  nur  noch  bisweilen  Nebel,  weiter  oben  begann 
ein  angenehmes,  heiteres  Klima  und  die  Eegion  des  Bambus.  Ein 
mächtiges  Wolkenmeer  von  etwa  1400  m  Dichte  lagerte  600 — 700  m 
tiefer  und  dehnte  sich  gleich  einer  gefrorenen  Schneemasse  in 
majestätischer  Erhabenheit  zu  Füssen  des  Beobachters  aus.  Auf 
der  h()clisten  Spitze  des  Mt.  Victoria  (4370  m)  fand  Mac  Gregor 
ungewöhnliche  Trockenheit  vor,  es  schien  wochenlang  nicht  ge- 
legnet  zu  haben.  Am  frühen  Morgen  Avar  der  Grasboden  mit  Reif 
bedeckt  und  grosse  Eiszapfen  hatten  sich  gebildet.  Der  Himmel 
war  wolkenlos  und  blau,  auch  am  Nachmittag.  Die  Temperatur 
betrug  21—16^  bei  Tage,  7—4 '^  bei  Nacht,  der  AVind  wehte  viel- 
fach lebhaft  aus  SO.  Dass  auf  den  höchsten  Gipfeln  der  zentralen 
i^ergzüge  der  Insel  zuweilen  Schneefälle  vorkommen,  erscheint 
fraglos,   wenn   auch  manche   darauf  bezügliche  Angaben  auf  ^'er- 
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weclishiiiff  mit  festlagenideii  Wolken-  und  Ncbelbänken  heiuhen 
ni()<?en.  Zur  Hildun»'  von  dauernden  Kismassen  und  (iletscheni 
scheint  es  aber  nir<^ends  zu  kommen. 

l'nter  dem  Kintluss  der  starken  i^^rwäiniuuji-.  welche  der 
australische  ivontinent  während  des  südhemisphärischen  Sommers 
eifährt,  wird  Neu-Guinea  während  dieser  Jahresj)enode  der  Herr- 
schalt des  sonst  wehenden  Südostpassates  entzoo-en.  an  dessen 
Stelle  dann  der  Nord westmonsun  tritt.  Die  Dauer  des  Süd- 
passates erstreckt  sich  in  der  Kegel  auf  die  5 — 6  Monate  April 
oder  Mai  bis  Oktobei-  oder  November.  Im  nordwestlichen  Teil  der 
Insel  werden  diese  Verhältnisse  etwas  unrepelmässi<^er.  Nach  den 
Beobachtungen  A.  B.  Meyers  herrscht  zu  Andei  am  Artak-( Gebirge 
vt)n  Äfai  bis  November  vorwaltend  Ostwind  mit  ziemlich  tidckeuer 
Witterung',  von  Dezember  bis  A])iil  S^^^-  bis  X^^'. -Winde  mit  zahl- 
reichen Kegentagen. 

In  engem  Zusammenhange  mit  den  jeweilig'  herrschenden 
Wimh'ii  steht  die  jahreszeitliche  Wrteilung  der  Niederschläge. 
Neu-(iuinea  gehört  zu  denjenigen  tro])ischen  (4ebieten,  in  denen 
eine  scharf  ausgesprochene  Trockenzeit  in  der  Kegel  nicht  voi- 
kommt,  sondern  in  denen  alle  Monate  melii'  oder  weniger  nieder- 
schlagsreich sind.  Die  sog-.  ,. Trockenzeit"  hat  lediglich  den  (."ha- 
rakter  einer  gewissen  Verminderung  der  Häufigkeit  und  Intensität 
der  Ixegent'älle.  Im  allgemeinen  ist  die  Zeit  der  Herrschaft  des 
Südostpassates  die  regenärmere  und  die  angenehmste  des  .lahres. 
Del-  Himmel  ist  meist  wenig  bewölkt,  die  \\'ärme  wii'd  gemildert 
durch  die  beständige  Luftbewegung,  die  nicht  Ixdästigend  ist.  da 
dei'  Wind  nur  massig-  stark  weht.  Mit  dem  Kinti'itt  des  Noi-dwest- 
monsunes  im  November,  bisweilen  auch  erst  im  .lanuai-  beginnt  die 
eigentliche  h'egenzeit.  die  dann  bis  in  den  Mai  hinein  wälii-t.  In 
dieser  fällt  fast  allenthalben  der  l\egen  reichlichei'.  jedoch  je  Uiich 
den  Ortlichkeiten   in   verschieden  grossen  Mengen. 

Nur  in  einzelnen  .lahren.  wie  es  scheint  besiuiders  in  den- 
jenigen, in  welchen  der  Passat  besonders  kräftig  einsetzt,  zeigen 
sich  längere  l'eiioden  mit  Ixegenmangel.  So  herrschte  in  di-n 
Jahren  18'.>5  und  1S9()  im  (iebiete  der  .\stndabe-Bai.  bescuiders  in 
der  (iegend  um  Stephansort  eine  so  auftüllige  Diirreperio(|e  um 
die  .lahresmitte,  dass  dadurch  der  riantagenbetri»'b.  besonders  der 
Tabakbau  erheblichen  Schaden  erlitt  und  auch  in  gesundheitlicher 
Beziehung  schwei-e  .Malariaerkrankungen  in  Krscheiuung  tratt-n. 
Andererseits    machte    sich    i:-egen     JMide    iles    .lahres    \x\)\    in    der 
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Uin<i(4)nnt>'  viui  Port  Moreisby  eine  ungewöhnliche  Tiockeni)ei'i(Hlt^ 
geltend,  welche  die  Kegierung-  veranlasste,  den  teilweise  um  ihre 
Krnte  g:ekonnnenen.  darbenden  Kingeborenen  mit  Lebensmitteln  zu 
Hülfe  zu  konunen.  nachdem  schon  im  .Jahre  1886  der  Kegenmangel 
in  dem  gleichen  (lebiet  einen  Notstand  veranlasst  hatte.  A\'enn 
auch  in  Neu-(T!uinea,  wie  bereits  bemerkt,  die  Zeit  des  NW.-Monsunes 
die  eigentliche  Eegenzeit  bildet,  so  giebt  es  doch  sehr  augenfällige 
und  bemerkenswerte  Ausnahmen  von  dieser  allgemeinen  Regel. 
Dort,  wo  der  SO. -Passat  direkt  auf  Küstenstrecken  trifft,  die 
andererseits  durch  Gebirge  g-eg-en  den  N^\'.-M()nsun  geschützt  sind 
und  gleichsam  im  Windschatten  desselben  liegen,  findet  eine  völlige 
Umkehrung  der  jahreszeitlichen  Regen  Verteilung-  statt.  So  bat  das 
westliche  Küstengebiet  des  Huon- Golfes,  wie  wir  aus  den  Be- 
obachtungen im  Finsch-Hafen,  auf  dem  Sattelberg-,  in  Simbang  und 
auf  den  Tami- Inseln  sehen,  seine  Haui)tregenzeit  um  die  Jalires- 
mitte,  Avährend  die  Monate  um  die  Jahreswende  erheblich  regen- 
ärmer sind.  Es  zeigt  sich  hier  also  auf  kurze  Entfernungen  eine 
schroffe  ümkehrung-  in  der  jährlichen  Regenverteilung-  und  diame- 
trale Gegensätze  in  den  Regenzeiten.  Die  gewaltigen  im  Norden 
vom  Kaiser  Wilhelms -Land  sich  erhebenden  und  bis  zum  Kap 
König  Wilhelm  und  bis  zum  Huon -Golf  auslaufenden  Gebirgszüge 
halten  die  regenbringenden  Winde  aus  nordwestlicher  Richtung 
von  den  westlichen,  Nord-Süd  verlaufenden  Küstengebieten  des 
Huon-Golfes  ab,  während  letztere  dem  über  den  offenen  Ozean 
heranwehenden  SO.-Passat,  der  an  den  Küstengebirgen  zum  Auf- 
steigen und  zur  Abgabe  von  Feuchtigkeit  gezwungen  Avird,  völlig 
frei  ausgesetzt  sind.  Die  Grenze  dieser  beiden  Gebiete  mit  so 
entgegengesetzten  Regenverliältuissen  dürfte  an  der  Küste  in  dei- 
Nähe  des  Festungs-Hukes  zu  suchen  sein. 

Aber  nicht  nur  die  jahreszeitliche  A'erteilung,  sondern  auch 
die  Menge  des  jährlichen  Niederschlages  zeigt  sicli  in  Neu-Guinea 
sehr  abhängig  von  den  orographischen  Verhältnissen  der  Umgebung 
der  betreffenden  Station. 

So  weist  das  Gebiet  der  Astrolabe-Ebene  recht  auffällige  Ver- 
schiedenheiten in  der  jährlich  fallenden  Regenmenge  auf,  welche 
von  dem  Streichen  der  Küste  und  der  Küstengebirge  zur  herrschen- 
den AVindrichtung  abhängig  sind.  Die  Gegend  am  Alexis-Hafen 
ist  regenreiclier  als  die  am  Friedrich  ^^'illlelms-Hafen,  diese  wieder 
feuchter  als  die  Gebiete  von  Konstantin-Hafen  und  Stephansort. 
weil   anscheinend  die  Westküste   der  Astrolabe-Bai  auch  von   dem 
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S().-i*assat    iiit'lir    lit'^t^n    empfäiijit.    als    die    jrHjivn    denselben    {Tf^- 

scliütztei',  mehr  im  Windschatten  (\t^s   Finisteire-(;ebirjres  liejrenden 

Gebiete  von  Stephansort  und  noch  mehr  die  \-on  Konstantin- Hafen. 

So  weit  die  teilweise  verschiedenen  ßeobachtiinjispeiioden  überhaupt 

einen  Vei<iieich  zulassen,    ergiebt  sich    dieses   Wrhältnis  auch  aus 

folgenden  Zahlen. 

Die  mittlere  jährliche  Kegenmenge  beträgt 

in  Küustaiitin-Hafen    ....  3072  mm 

in  Erinia 3227  uim 

Ste|ihansort 3840  mm 

in   Friedrich  W'ilbehns-Hafen    3778  nun 

In  dem  sehr  ivgenreichen  .lahr  189.3  betrug    die   .lahicsmenge 

des  Niederschlages 

in   Konstantin-Hafen 2Ü82  mm 

in  Eiima 3")62  mm 

in  Maraga') 65;")8  mm 

in  Jomba  etwas  mehr  als 5575  mm 

in  Friedrich  Wilhelms-Hat'cn  etwas  mehr  als    4596  mm 

Ks  hat  auch  die  i)raktische  Erfahrung  gelehrt,  dass  der  dicht 
bei  Friedrich  W'ilhelms-Hafen  gelegene  Pflanzungsbezirk  .lomba 
sclion  deshalb  für  'ra))aksbau  geeigneter  ist.  wie  die  Gegfend  \(>ii 
Erinia  und  Konstantin -Hafen,  weil  die  Nciderblicheu  Tiocken- 
l)erioden,  w(dche,  wie  wir  ol)en  l)ereit8  sahen,  in  einzelnen  .lahivn 
zui'  Zeit  dci-  Herrschaft  (h's  S( ). -Passates  sich  in  der  Astrolabe- 
Ebene  zeigen,  doit  viel  Aveniger  ausgeprägt  auftreten.  Hie  Er- 
kenntnis dieser  Thatsache  beweist  wieder  einmal  'schlagen<l  den 
grossen  Nutzen  sorgfältiger  Regenmessungen  füi'  alle  tiopischeii 
J^Hanzungsunternehnningen. 

Zu  den  regenreichsten  (iebieten  Kaisei'  Wilhelms- Lands  gehört 
die  Nordwestküste  des  Huon-(iolfs.  In  Sinil)ang  fallen  im  .lahres- 
durchschnitt  4862  mm,  auf  dem  Sattelberg  4r)ü0  mm  und  auf  'ranii 
65:^3  mm.  Das  letzte  Gel)iet  ist  das  regenreichste  der  ganzen 
]nsel  soweit  die  Beobachtungen  reichen,  ixegenfälle  \dn  14:?0  mm 
im  Monat  kommen  hier  vor. 

l''iii  die  ganze  lns(d  charakteristisch  sind  aber  die  verhältnis- 
mässig grossen  Schwankungen  der  jährlichen  Ivegenmeiige.  noch 
iiirlir  aber  die  derselben  Monate  in  verschiedenen  .lahreii.  W  iihreiid 
IBltH  auf  Taiiii  im  Monat  August  /..  I>.  1  I2'.i  mm  gemessen  wurden. 
ti(den    181)()  im  gleichen    Monat    nur    1  |:'.  nun.  alsit  zehnmal   wfiiii:!  r. 

')  ( >b  die   ncoltachtiinut  11  in  Manigu  lii'htiy    >iiiil,   stdit   diiliiii.   sie  scheini'n 
zu  lioch  zn  siiii. 
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Eine  kurze  Zusainineiistellung'  der  Jahreszeit! iclieii  A'erteiluug  der 
Niederschläge  von  den  verschiedensten  Punkten,  von  denen  Eegen- 
niessunfren  vorliegen,  möge  hier  folgen: 
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CS 

1 

CS 

3 

1 

Stephansort 

9 

1 
1 

ca 

V2 

a 

's 

.5 

A 

a 

II 
II 

'lo 

0/ 

/o 

"/o 

0/ 

/o 

0/ 

/o 

'lo 

0/ 

/o 

«/o 

"/o 

/o 

0/ 

/o 

"/o 

0/ 

/o 

°/o 

/o 

Dezember-Februar 

36 

38 

29 

26 

30 

36 

40 

40 

9* 

10* 

12* 

14* 

30 

14* 

32 

März-Mai     .     .     . 

29 

29 

33 

37 

27 

35 

80 

31  1  20 

21 

22 

27  ;  43 

18 

27 

Juni-August     .     . 

20 

12* 

15* 

22* 

18 

11* 

8* 

10* 

45 

40 

40 

34  '  16 

42 

15* 

September -Novbr. 

15* 

21 

23 

25 

15* 

28 

22 

19 

26 

29 

26 

25 

11* 

26 

26 

Jahressumme  in  mm 

2145 

2741 

3778 

5591 

6558 

3227 

3340 

3072 

2730 

4560 

4862 

6538(1261 

3214 

1893 

Aus  dieser  Zusanimenstellung  geht  hervor,  dass  die  Südküste 
entschieden  trockener  ist  als  die  Nordküste,  dass  Kaiser  Wilhelnis- 
Land  zu  den  am  besten  mit  Niederschlägen  bedachten  Teilen  der 
Insel  gehört  und  dass  die  jahreszeitliche  Eegenverteilung  ausser- 
ordentlich wechselnd  und  je  nach  der  örtlichen  Lage  vei'schieden  ist. 
.Jedenfalls  kann  nicht  davon  die  Rede  sein,  dass  die  Regenzeit 
der  Nordküste  der  der  Südküste  gerade  entgegengesetzt  ist. 

Wie  es  im  Innern  der  Insel  mit  der  jahreszeitlichen  Verteilung  der 
Niederschläge  steht,  darüber  besitzen  wir  fast  gar  keine  Nachrichten. 
Für  Kaiser  ^^'ilhelms-Land  sind  wir  auf  die  spärlichen  Wahrneh- 
mungen angewiesen,  welche  ^on  den  wenigen  ins  Innere  des  Landes 
gedrungenen  Expeditionen  angestellt  sind.  Bei  der  ersten  Befahrung 
der  unteren  Stromstrecke  des  Kaiserin  Augusta- Flusses  durch  den 
Dampfer  ..Sanioa"  im  April  1886  wurde  Hoclnvasser  gefunden.  Bei 
der  zweiten  Befahrung  des  Stromes  Ende  Juli  und  Anfang  August 
1886  wurde  an  den  Hochwassermarken  ein  inzwischen  eingetretenes 
Fallen  des  Flusses  um  6 — 7  m  festgestellt.  Bei  der  Befahrung  des 
Stromes  im  Jahre  1887  durch  die  ^wissenschaftliche  Expedition  unter 
Dr.  Sehr  ad  er  ergab  sich  für  flie  Zeit  von  Ende  Juni  bis  Anfang 
November,  während  welcher  Zeit  die  Expedition  in  dem  Stromgebiete 
verweilte,  dass  im  Juli  diesmal  noch  volle  Regenzeit  herrschte,  es  fiel 
namentlich  nachts  sehr  viel  Regen  mit  zahlreichen  Gewittern,  im 
August  machte  sich  der  Übergang  der  Regenzeit  in  Trockenzeit  gel- 
tend, abends  traten  aber  noch  häufig  Gewitter  ein.  Während  in  den 
ersten  zehn  Tagen  des  Juli  der  Strom  noch  um  3  m  gestiegen  war, 
fiel  er  später  langsam.  Am  ,,Malu-Lager"  am  mittleren  Stromlauf 
schwankte  der  Stromspiegel  vom  22.  August  bis  4.  r)ktober  um  3.5  m. 
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Durch  die  Auj^^nsta-Fliiss-Kxpedition  unter  Dr.  Schinder  besitzen 
wir  die  einzigen  ]än<^eren  und  zuver]ässi<^en  \\'itterunf<sl)eobachtuno:en 
aus  dem  Innern  von  Kaiser  W'illiehns-Land.  In  dem  so^.  ..Mahi- 
Lager"  (untei-  4^' 11' S.  142"  5»)' O.)  verweilte  die  Kxpedition  iiber 
zwei  Monate,  von  Ende  Au<rust  bis  Anfanj^-  ^'o^•ember  1887.  Da 
die  Erpfebnisse  dieser  Beobaclituiif^en  l)isher  noch  nicht  veröttentlicht 
sind,  gehen  wir  hier  etwas  nähei-  auf  sie  ein. 

Im  Juli  und  August  wurden  an  verscliiedenen  l'unkten  teils  unter- 
halb, teils  oberhalb  des  ^Falu-Lagers.  teils  an  diesem  .><elbst  in  Bezug 
auf  die  Niederschlagsverhältnisse  folgende  Ergebnisse  gewonnen: 

Anzahl  der  Tage  mit 

luir  Wc-itcik'ucbtirii 

7 
7 

Im  .hili  waren  die  Kegenfällc  \ielfacli  noch  seiir  heftig,  im 
August  weniger  stark. 

Die  Luftbewegung  wai-  im  allgemeinen  sehr  gering.  .Morgens 
und  abends  herrschte  meistens  AN'indstille.  tagsüber  ganz  schwache 
S\\'.— XW.   Winde,  sehr  selten  nordöstliche  A\'inde. 


1887 

Hf);«,'!! 

(icwillorii 

Juli 

19 

•      13 

Aufi-ust 

11 

13 

887 


Liiliicriiporiiliii' 

Mittleres 


BcwiWkung 


Itcgciiinen^c  iu   nun 


Zahl  der 
Tag"'  mit 


7  a. 


2  I..      9  !>.    Mittel 


Max. 


Min. 


AbsoIiitPs 


Max.     Min. 


17  a.2  i>.  9  |)    t 

I  ^ 


La  3 

1-   IS   41 

:i         '.t  |i.        öimiimi      =    .12  lis  T 


L-pt.    24.3»  30.0«  25.2»  26,2«     — »     -«     — «'    —»8.26.6,7.97.61(140.1)  (62.2)  (202.3;>)j23 10 
kt.     28.yo,80.1»  25.2»  27.1<''3Ü.8«  23.1»  32.8»  20.2»;7.9  5.81(5.46.7'     92.7    75.1     1(57.8    1814 


6 

7 


1»  Hatzfeldt-Hiifcu  au  der  Küste  ergaben  die  gleiciizciticren  Eeobachtuiiijcu  folsfondf  Resultate: 


ept. 

'kt. 


24.1» 
24.3» 


30.3»  24.7«  25.9»     — » 
30.3«  24.7«  26.0»  32.0» 


_«•     _.o     _•> 6.9 6.9 5.2 6.3     —        —         145    I  9  4  li' 
21.5»  33.5»  19.7»6.45.24.4'5.3'     —        —         149     12   7    :{ 


Der  Stromspiegel  stieg  vom  liS.  August  nach  den  tägliciieii 
Messungen  an  dem  aufgestellten  l'cgfl  \(tii  40  cm  bis  zum  24.  Sep- 
tember in  den  ersten  \\ dcheii  selii'  rasch  bis  auf  47')  cm. 
also  um  iibei'  1  m.  liel  dann  ziendicli  stetig  bis  zum  21.  Oktober 
auf  225  cm  und  war  am  5.  November,  wo  die  lieobachtungeii  alt- 
gebrochen   werden  mussteii.   wieder  aut  J'.»!  cm   gewachsen. 

Diese  Messungen  denti'ii  daran!   liiii.  dass  im  l''lussgebiet  dieses 


'i  Dil'  Rcgeiiniossuiij;»'!!  bciraiiiien  erst  am  ><.  September.  I)a  währeutl  der 
ersten  sieben  Tage  jeden  'Vmx  zum  Teil  sebr  starker  Heiden  liel.  belruir  die  (ie- 
samtrej^enmenge  des  .MmiatH  vidier  iiber  30o  mm. 
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Stromes  um  diese  .lalireszeit,  Aveiii<istens  im  .lahiv  1887,  von  einer 
auch  nur  relativen  Trookenzeit  kaum  die  Kede  sein  kann,  höchstens 
der  August  könnte  als  solche  angesehen  werden.  Dafür  wiiide 
auch  der  Umstand  si)re('hen.  dass  Ende  August  im  meteorologischen 
Tagebuch  einige  Male  „Dunst".  .. Fföhenrauch"  und  „rote  Sonne-^ 
notiert  sind.  Nach  den  Erfahrungen  aus  anderen  Tropengebieten 
wüi'de  dieser  Zustand  durch  Gras-  und  Waldbrände  erzeug-t  sein, 
die  naturgemäss  nur  in  der  ti'ockensten  Jahreszeit  von  den  Ein- 
g:eborenen  für  ihre  Fehhvirtschaft  vorgenonnnen  werden. 

Die  Erfahrungen  derKamn-Expedition  unter  Dr.  Lauter  bach  in 
den  Monaten  Juni — August  des  Jahres  1896  zeigten,  dass  im  Hinter- 
land der  Astrolabe-Bai,  während  an  der  Küste  gerade  eine  recht 
ausgesprochene  Trockenperiode  herrschte,  ziemlich  viel  Regen,  fast 
ausnahmslos  in  den  Nachmittags-  und  Nachtstunden  fiel,  der  zeit- 
weilig sehr  heftig  und  nicht  selten  von  Gewittern  begleitet  war. 
Der  SO. -Passat  machte  sich  deutlich  geltend. 

Während  der  zw'eiten  Eanm-Expedition  von  Mitte  April  bis 
Anfang  September  1898  wurde  im  April  Hochwasser  gefunden, 
weiterhin  stieg  und  fiel  der  Flussspiegel  unregelmässig,  das  Fallen 
wog  jedoch  vor.  Vom  9.  bis  15.  August  stieg  der  Fluss  plötzlich 
um  3.3  m,  um  dann  bis  zum  24.  um  2.7  m  zu  fallen.  Eegen  und 
Gewitter  waren  nicht  selten. 

Fasst  man  das  Ergebnis  dieser  Wahrnehmungen  zusammen, 
so  erhellt,  dass  im  Flussgebiete  dieser  l)eiden  grössten  Ströme  des 
Kaiser  Wilhelms-Landes  jedenfalls  auch  keine  ausgeprägten  Trocken- 
zeiten vorkommen,  dass  die  Hauptregenzeit  aber  in  die  erste  Jahres- 
liälfte  fällt,  dass  jedoch  in  den  Gebirgsgegenden,  aus  denen  diese 
Ströme  ihren  Ursprung  nehmen,  aucli  in  der  regenärmeren  Jahres- 
zeit zeitweilig  gewaltige  Eegengüsse  niedergehen  müssen,  welche 
selbst  während  des  niedrigeren  \\'asserstandes  zeitAveilig  l)edeuten(h- 
Ansclnvellungen  desselben  veranlassen,  so  dass  derselbe  ein  sehr 
unregelmässiger  und  wechselhaftei'  ist. 

Eigentünüich  für  die  Nordostküste  von  Neu -Guinea  ist  die 
Thatsache,  dass  der  meiste  Regen  nachts  fällt.  Schon  der  russische 
Forscher  Maclay,  der  zu  zwei  verschiedenen  Malen  längeren  Aufent- 
halt an  der  Astrolabe-Bai  nahm,  fand,  dass  in  dem  Beobachtungs- 
jahre 1871/72  nur  33  mal  bei  Tage  Regen  gefallen  war,  dagegen 
128  mal  bei  Nacht.  Im  Mittel  aus  durchschnittlich  drei  Jahren 
stellt  sich  die  Verteilung  des  Regenfalles  bei  Tag  und  bei  Nacht 
wie  folgt: 
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Kr.  WilheIins-][.    Kriiiia     Sicphansoit     Koiistaiitiu-!I.     >alt<-lberg     .Siiiiliai));    Taiiii 

Kei,'eiifa]l  b.  Tage   ll«/«         10« «         18"/o  25«/„  42«/o         Se«/»      36«/o 

I^egcnfall  1).  Nacht  8'J*>;o         900/o         82»/o  75«/o  58o/o         640/o      6i% 

Im  Bisniarck-Aicliiix'l  ist  (lajicjidi  das  \  ciiiältuis  iiin^ckelirt. 
dort  fällt  etwa  557^  bei  Ta^e  und  45<'/„  bei  Nacht.  Wäliiviid  für 
<>BWöliiili('li  die  Kejieiifälle  in  kurzen,  iiiclir  odei-  weiiijrer  starken 
(xüssen  niedergehen,  konnnen  auch  /uwcileu  i'eriodcu  vor.  in  denen 
ih'i'  l\e<:en  fast  unnnterl)i(i(li('ii  mehrei'e  1'a^e  hindnrch  fällt.  Sn  reff- 
nete  es  \()in  24.  .luui  bis  7.  .luli  189(5  an  den  Statinnen  des  Hn»»n- 
(lolfes  fast  ununtei'brochen  'l'a<i'  und  Nacht,  nicht  in  kräftijien  (Jiissen, 
sondern  als  dünnei'  Rieselrejien.  der  nur  unjiefähi-  alle  hall)en  Stunden 
von  1 — 2  Minuten  langen,  kräftigen  Schauein  unterbrochen  wurde. 

GeAvitter  sind  im  Kiisteniiebiet  \'on  Kaiser  Willnduis-Land 
für  tropische  \'erhältnisse  nicht  häuti<>-.  .Man  kann  nach  der  vui-- 
handenen  Statistik,  die  abei'  hiei-  inid  An  vielleicht  nur  die  näheren 
(iewittei-  l)ei'ücksichti<it  hat,  an  dei'  Küste  yuu  Kaiser  W'ilhelnis- 
Land  auf  50 — (50  (iewitterta^e  im  .lahiv  recliiini  und  ausserdem 
auf  40 — 80  Ta^c  mit  blossem   Wetterleuchten. 

Ki^vntümlicli  ist.  dass  an  (h^r  Küste,  einerlei  id)  die  llaupt- 
i-e<i('nzeit  auf  die  .Jahreswende  odei'  in  die  .lahresmitte  fällt,  die 
(iewittei'  übeieinstimmend  in  den  Moimten  .Mai  bis  September  am 
seltensten  sind.  \a(ditji'ewitter  sind  überall  \  i(d  häutiger  als  soh  he 
bei  Ta<>e.  sie  kommen  am  häuli<isten  aus  nordwestlicher  bis  nord- 
östlichei-  Iv'ichtnnji'. 

Ihre  Stärke  ist  im  alljienieinen  an  der  Küste  <>-erin«i'.  Im  luiieni 
(U's  Landes  scheinen  sie  wesentlich  liäutijicr  zu  sein  und  zwai-  zu 
allen  -lahreszeiten.  w  ie  die  Ki'fahrunjien  dei-  ol)en  erwähnten  l-'luss- 
e.xpeditiou  Itdiicn.  holt  scheinen  die  die  (iewittei'  be»:leitenden 
stürmischen  \\  iiide  zuweilen  auch  \  on  üiosser  Hefti<ikeit  zu  sein. 
So  beobachtete  die  Kaiserin  Aujiusta -l''lnss-Kxpedition  am  2.  .luli 
1887  ein  (iewitter  mit  so  starken  IUmmi.  dass  in  den  Wäldern  am 
Strom  tianze   IJeihen  starker   Bäume  utdoiickt    waren. 

Krdbeben  sind  im  Kaisei'  Willudnis-Laml  nicht  allznliäuti;»'. 
an  iU'V  .Astrolabe-Bai  wiedeinni  seltener  und  meist  weiiiji'er  stark 
wie  in  der  .Nachbarschaft  von  Kinschhafeii.  jedenfalls  nicht  so 
stark  und  häiifiu'  wie  auf  dei  \  ulkauischeii  (iaztdle-llalbinsid  Neu- 
l'ommerns.  Da  die  l-j-dbebeii  ei  fahrunj'smä.ssii'-  sehr  häntifi'  nachts 
auftreten,  entziehen  sie  sich  deshalb  auch  nicht  stdteii.  besondeiN 
wenn  sie  schwach  sind.  {\vy  \\  ahinehmiin;^.  In  dei-  .\strolabe-Kbene 
wird  man  nach  den  Krfahrnn^icn  der  .lalire  1 894/07  dinrh.scjinitllich 
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auf  6  Kr(lerschütteruii<teii    lueiklicherer  Art    im  Jalire    zu  rechnen 
lial)en.  im  Gebiet  von  Fiuschhafen  auf  etwa  20. 

Zum  Sclilusse  lassen  wir  noch  eine  Zusannnenstelhmg'  der  Er- 
o-ebnisse  aller  seit  der  (h^utschen  BesitzeroTeifuiif»'  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land  an  den  ständigen  Stationen  voi-genommenen  Regenmessungen 
auf  (irund  einer  erneuten  Revision  derselben  an  der  Hand  der 
Originaltabellen  —  welchen  auch  einige  P^rgänzungen  entnommen 
sind  —  und  unter  Beseitigung  einiger  in  früheren  Veröffentlichungen 
vorhandener  Irrtümer  und  Druckfehlei'  folgen.  Die  infolge  irgend- 
Avelcher  Umstände  lückenhaften  j\ronatsunnnen  des  Regenfalles  sind 
in  den  nachfolgenden  Tabellen  in  cursiv  gedruckt.  Der  Wert  dieser 
Zahlen  ist.  wie  bereits  eingangs  erwähnt,  bei  dem  häufigen  Wechsel 
der  Beobachte)'  wohl  allerdings  ein  sehr  verschiedener.  Es  ist  aber 
nachträglich  sein'  schwer,  die  Spreu  von  dem  Weizen  zu  trennen, 
da  gute  und  minderwertig-e  Monatsbeobachtungen  mit  Ausnahme 
an  den  Missionsstationen,  wo  durchgehend  gewissenhaft  beobachtet 
ist,  mit  einander  wechseln.  Im  allgemeinen  dürfte  das  Mittel  aus 
den  Beobachtungsreihen  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ziemlich 
nahe  kommen.  Nur  die  an  sich  kurze  Beobachtungsreihe  von 
Maraga  giebt  zu  schweren  Bedenken  Anlass.  Vielleicht  ist  hier  mit 
einem  unrichtigen  Messglas  beobachtet  worden. 
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P 
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3 
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£ 
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Hatzfeldt-Hafen. 


Regenmeng 

e  in 

nm 

1886 

— 

— 

— 

189 

109 

44 

103 

44 

29 

153 

142 

294 

1887 

191 

378 

52 

285 

221 

82 

177 

13 

145 

149 

210 

238 

1888 

237 

295 

386 

626 

28 

87 

66 

10 

2 

0 

273 

271 

1889 

476 

507 

340 

294 

105 

39 

168 

59 

158 

206 

476 

441 

1890 

622 

219 

290 

289 

160 

109 

— 

136 

84 

286 

433 

251 

1891 

515 

— 

— 

540 

126 

166 

381 

276 

295 

— 

Mittel 

408 

350 

255 

371 

125 

79* 

179 

90 

119 

159 

307 

299 

Zahl 

der  Regentage 

1886 

— 

— 

21 

16 

12 

7 

10 

9 

4 

11 

13 

18 

1887 

15 

19 

13 

19 

14 

9 

14 

6 

9 

12 

12 

12 

1888 

20 

15 

25 

20 

6 

3 

_ 

1 

0 

9 

4 

1889 

15 

15 

11 

7 

15 

7 

10 

11 

12 

13 

16 

— 

1890 

19 

16 

15 

14 

9 

. — 

11 

7 

14 

14 

12 

1891 

17 

— 

— 

16 

8 

2 

16 

18 

17 

— 

— 

Mittel 

17 

16 

17 

15 

10 

6 

12 

11 

8 

10 

18 

12 

2141 
2181 
3269 


2741 


154 


147 
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a 

»^ 

August 

1 

a 
s 

a 

5 
O 

a 

Desember 

l-S 

Friedlich  Wilhelms-  Hafen. 
Kegenmenge  iu  mm 


1891 
1892 
1898 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 
Mittel 


485 



524 

186 

158 

z 

—^ 

162 

234 

328 

842 

194 

323 

317 

449 

594 

474 

340 

249 

381 

269    429 

242 

427 

279 

396 

397 

242 

178 

180 

132 

254  373 

852 

418 

349 

488 

421 

130 

53 

23 

123 

296  251 

362 

330 

879 

544 

415 

75 

188 

151 

87 

130 

366 

283 

431 

487 

563 

198 

57 

— 

219 

122 

262 

— 

898 

119 

432 

845 

265 

129 

136 

316 

43 

—  1  — 

831 

341 

395 

496 

350 

184 

179 

186 

160* 

256 

452 

371 
481 
577 
248 
619 


Zahl 

der  R 

egentage 

1891 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1892 

21 

17 

12 

13 

— 

— 

16 

17 

18 

25 

1H93 

12 

20 

17 

22 

26 

18 

19 

15 

16 

— 

17 

1894 

17 

21 

19 

26 

24 

22 

22 

18 

21 

15 

27 

1895 

27 

26 

22 

21 

24 

14 

7 

6 

12 

19 

19 

1890 

23 

21 

28 

20 

24 

18 

18 

11 

7 

10 

11 

1897 

25 

27 

26 

21 

11 

12 

9 

9 

13 

19 

— 

1898 

26 

21 

31 

29 

30 

111 

\H 

21 

8 

— 

— 

Mittel 

22 

28 

23 

22 

22 

16 

15 

14 

13 

10 

20 

1892  — 

1893  276 
1S94  366 


4596- 
3348 
8523 


452  448  '  8778 


20  — 

24  — 
19   — 

21  258 

25  '  225 


22   228 

Joinba. 

Regeuuieuge  in  mm 

350   —   126   —  I  —  !  —   —  I  —  I  —  I  —  467  — 
390  I  368  450  746     504  350  280  462  431  514  798  5575 
746  483  565  \   664  074 


Mittel  321  495  425  I  880  I  705  589 


356  '  280*'  462  481 1  514  '  683  I  5591 


20  i  15   22 


—   -   18   - 
21   22   21   21S 


Zahl  der  Iteirentaire 

1892 1  —  14  I  —  11  —  — 
18931  13  18  16  18  16  21 
18941  15   20   20   20   19   23 

Mittel  14   17   \x       15   17   22   20   15   22   21   22   20  '  223 

M  a  ra^a. 
Regoniiieiiire  in  mm 
1892  -  I  —   —   _  ,  _  j  _   _ 
1893'  464  j  504  549  694  \   528  600  568 
1894  652  '  980  684  580  |  489  !  55   — 
Mittel  558  i  742  OIO  637  509  328  |  568  25H*  474  400  797  ()65  6S58 
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—   481  682  055   — 
474  331  912  670  6558 
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Eriina. 


1891 
1892 
1893 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 

Mittel 


1891 
1892 
18931  23 

1894!  28 
1895 
1896 
.1897 
1898 

Mittel 


Zahl  der  Regentage 


Kons  tan  tili- Ha  feil. 


u 

M 

^ 


Zahl 

der  Regentage 

1892 

— 



— 

— 

—  '  — 

— 



— 

16 

18 

22 

— 

1893 

18 

15 

22 

19 

17 

13 

18 

9 

13 

8 

16 

19 

187 

1894 

22 

18 

12 

18 

16 

5 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Mittel 

20 

16 

17 

19 

16 

9 

18 

9 

13 

12 

17 

21 

187 

Rege 

nmenge  in 

mm 

I 



~~— 



— 

— 

— 

338 

88 

208 

223 

384 

— 

185 

294 

432 

376 

271 

244 

212 

165 

122 

270 

534 

457 

3562 

540 

292 

197 

365 

292 

72 

143 

73 

83 

84 

395 

429 

2965 

333 

385 

338 

451 

218 

62 

16 

14 

87 

130 

164 

408 

2606 

395 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

686 

795 

310 

— 

55 

146 

0 

90 

107 

277 

348 

— 

504 

330 

458 

482 

360 

99 

99 

153 

21 

— 

— 

— 

— 

391 

397 

iU 

397 

285 

106 

123 

124 

82* 

160 

343 

375 

3227 

I 





— 

— 

— 

22 



17 

17 

— 

28 
29 

— 

23 

25 

30 

24 

26 

13 

12 

9 

8 

8 

16 

23 

217 

28 

16 

18 

22 

19 

7 

15 

11 

7 

6 

20 

20 

189 

16 

22 

20 

15 

12 

12 

3 

5 

9 

8 

14 

15 

151 

17 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



— 

24 

21 

9 

— 

3 

6 

0 

2 

10 

19 

12 



21 

17 

19 

17 

12 

7 

10 

11 

2 

— 

— 

— 

21 

21 

21 

IT 

17 

8 

9 

10 

7 

10 

17 

21 

179 

Regenmenge  in 

mm 

1886 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

105 

125 

367 

313 

353 

1887 

286 

693 

551 

333 

293 

106 

291 

55 

174 

133 

267 

403 

1888 

284 

205 

876 

583 

50 

3 

35 

11 

29 

66 

103 

171 

1889 

368 

388 

— 

178 

225 

72 

126 

41 

131 

162 

114 

409 

1890 

358 

440 

392 

266 

103 

187 

— 

90 

139 

390 

409 

1891 

395 

460 

— 

426 

102 

— 

296 

178 

65 

259 

209 

262 

1892 

800 

540 

266 

196 

209 

167 

20 

143 

145 

203 

472 

464 

1893 

326 

566 

284 

260 

142 

182 

201 

46 

131 

94 

264 

486 

1894 

810 

231 

338 

340 

351 

144 

37 

24 

31 

50 

517 

559 

1895 

448 

243 

445 

196 

165 

54 

12 

9 

109 

232 

208 

471 

1896 

207 

384 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

.- 

— 

— 

Mittel 

428 

415 

450 

309 

182 

114 

127 

70* 

108 

196 

274 

399 

3585 
2416 


'3625 
2982 
3432 
2492 

3072 


-  33 


a 
a 


a 
s 


3 


3 


2 

M 

o 


> 


V 

a 
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.Zahl 

der  Regentage 

1886 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

11 

12 

17 

VJ 

19  1 

1887 

13 

20 

20 

20 

19 

9 

14 

4 

14 

12 

18 

17 

1888 

25 

23 

80 

25 

7 

4 

4 

2 

3 

5 

9 

9 

1889 

25 

20 

— 

7 

12 

2 

5 

6 

6 

16 

12 

22 

1890 

19 

18 

16 

9 

3 

5 

— 

7 

6 

15 

12 

1891 

17 

19 

— 

25 

17 

16 

16 

8 

26 

22 

20 

1892 

27 

23 

17 

6 

7 

6 

3 

8 

8 

8 

13 

13 

1893 

21 

19 

21 

16 

15 

10 

12 

4 

8 

7 

12 

19 

1894 

19 

14 

9 

15 

11 

4 

4 

5 

4 

5 

20 

19 

1895 

21 

15 

15 

19 

21 

15 

8 

6 

12 

12 

14 

17 

1896 

10 

14 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Mittel 

20 

20 

16 

16 

12 

7 

8 

7 

8 

12 

15 

17 

•3 


179 
146 


139 
164 
129 
175 


158 


Stephansort. 
Regenmenge  in  mm 


1892 

— 

— 

349 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

667 

1893 

— 

332 

435 

373 

124 

— 

— 

107 

132 

215 

648 

565 

1894 

806 

418 

292 

280 

234 

101 

57 

58 

78 

104 

361 

379 

1895 

485 

413 

425 

322 

344 

126 

19 

21 

105 

142 

194 

456 

1896 

366 

416 

549 

272 

281 

58 

16 

65 

119 

134 

292 

393  i 

1897 

389 

490 

582 

315 

96 

185 

114 

156 

337 

314 

665 

328  1 

1898 

411 

214 

— 

428 

224 

— 

183 

52 

11 

— 

— 

— 

tlittel 

491 

381 

439 

332 

217 

117 

78 

76* 

130 

182 

432 

465 

3168 
3052 


Zahl  der  Regentage 


1892 
1893 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 


25 
24 
19 
17 
19 


Mittel  21 


21 
19 
19 
17 
20 
13 

17 


23 

16 
21 
24 
23 

28 

22 


11 
22 
14 
20 
19 
16 

17 


12 
18 
14 
11 
21 
11 

14 


14 

10 

9 

19 

13 


15 
5 
4 

13 
8 
9 


5 
14 

8 

4 
11 

5 

8 


7 
9 
8 
4 
9 
4 
7 


7  I  13 

8  '  21 
8   11 


9 
12 


12 
18 

15 


28  1  — 

24  I  — 

24  I  210 

14  I  159 

16  I  148 

U  201 

20  I  172 


Finscli- Hafen, 

Regenmenge  in  nun 


1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 

Mittel 

Bibliollu>k  der  Länderkunde.    6|6. 


— 

— 

— 

— 

— 

151 

660 

459 

141 

229  209 

64 

— 

19 

226 

61 

35 

184 

318 

839 

781 

479 

144  !  221 

58 

2860 

90 

24 

182 

332 

262 

186 

473 

149 

288 

201  183 

68 

2388 

192 

94 

121 

147 

506 

449 

746 

587 

489 

820  !  152 

183 

8936 

26 
47 

75* 

33 

134 

138 

151 

393 

141 

847 

205 

214   69 

1 

71 

1922 

94 

124 

188 

276 

298 

472 

465 

310 

222  '  167 

89 

2780 
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CS 

►^ 

•< 

ST 

•Xl 

O 

es 

1-5 

1885 
1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 

Mittel 


1894 
1895 
1896 
1897 

1898 
Mittel 


1894 
1895 
1896 
1897 
1898 

Mittel 


1896 
1897 
1898 

Mittel 


Zahl 

der  Eegentage 









— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

22 

— 

13 

7 

14 

— 

— 

15 

14 

21 

15 

16 

19 

16 

— 

4 

16 

12 

8 

20 

20 

23 

26 

28 

15 

19 

13 

204 

14 

7 

16 

16 

14 

22 

22 

14 

18 

14 

11 

6 

174 

12 

7 

8 

11 

23 

13 

18 

19 

11 

13 

7 

14 

158 

9 
5 

9 

8 

6 

15 

7 

11 

14 

13 

13 

11 

6 

6 

119 

9 

11 

13 

16 

16 

18 

19 

17 

14 

12 

11 

165 

Simbang. 

Kegenmeiige  in  mm 


103 

111 

86 

184 

660 

901 

661 

552 

142 

16 

220 

343 

662 

476 

420 

397 

78 

132 

290 

640 

502 

901 

559 

670 

74 

10 

141 

282 

314 

— 

1001 

99 

67* 

184 

362 

535 

759 

547 

655 

312 

199 

354 

220 

842 

645 

513 

192 

354 

363 

685 

229 

524 

243 

216 

160 

219 

— 

— 

— 

450 

362 

442 

400 

Zahl  der  Regentage 


13 

18 

14 

20 

23 

27 

27 

25 

17 

6 

20 

25 

27 

24 

27 

22 

11 

19 

21 

20 

24 

27 

21 

25 

13 

7 

18 

18 

13 

— 

23 

13 

13 

18 

21 

22 

26 

25 

24 

18 

16 

23 

13 

20 

20 

18 

17 

24 

16 

16 

16 

24 

15 

17 

19 

15 

— 

— 

— 

20 

17 

18 

16 

Tami. 
Regenmenge  in  mm 


Zahl  der  Regentage 


5450 
4307 
4915 

4862 


242 
240 
243 

233 


— 

54 

422 

364 

665 

630 

488 

143 

368 

827 

705 

571 

304 

396 

641 

915 

981 

1240 

596 

506 

502 

348 

460 

364 

161 

170 

229 

596 

457 

588 

1130 

1429 

476 

— 

— 

— 

233 

207* 

431 

625 

701 

819 

738 

693 

449 

587 

583 

467 

7253 


6533 


1896 

— 

8 

22 

15 

26 

27 

25 

17 

22 

23 

23 

23 

1897 

17 

23 

25 

25 

28 

30 

— 

— 

— 

24 

26 

1898 

11 

10 

17 

22 

23 

26 

30 

27 

19 

— 

— 

— 

Mittel 

14 

17 

21 

21 

26 

28 

27 

22 

21 

23 

23 

24 

267 


35     — 


a 


•c 

< 


S 
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io 

3 
< 


a 

3 

a, 

V 


2 

M 

O 


o 
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Sattelberg. 

Regenmenge  in  mm 


1894 
1895 
1896 
1897 
1898 

Mittel 


1894 
1895 
1896 
1897 
1898 
Mittel 


— 

— 

— 

— 

—   — 

— 

— 

261 

286 

273 

— 

130 

114 

215 

213 

600 

1011  520 

475 

817 

410 

266 

251 

5022 

115 

48 

178 

401 

868 

452  946 

365 

421 

717 

263 

175 

4949 

124 

164 

389 

627 

353 

880  469 

660 

781 

202 

259 

208 

5116 

88 

81 

137 

226 

159 

216  759 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

114 

102* 

105 

867 

495 

640  671 

500 

673 

397 

269 

227 

4560 

Zahl 

der  Regentage 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

15 

21 

20 

— 

20 

21 

22 

22 

27 

28 

29 

25 

26 

25 

21 

20 

286 

21 

13 

24 

21 

27 

23 

27 

23 

20 

22 

15 

16 

252 

14 

14 

24 

28 

25 

28 

23 

24 

21 

15 

23 

22 

256 

23 

18 

24 

24 

15 

26 

26 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

20 

17 

23 

23 

24 

26 

26 

24 

22 

19 

20 

19 

263 

8* 
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V.  Das  Pfianzenkleid  und  die  Nutzpflanzen 

Neu -Guineas. 


Von  Prof.  Dr.  O.  Warburg. 


Pie  Vegetation  Neu-Guineas  ist  eine  überaus  reiche;  nur  wenige 
Gebiete  des  Tropengürtels  dürften  in  der  Lage  sein,  in  Bezug 
auf  Mannigfaltigkeit  der  pflanzlichen  Formen  und  Grossartigkeit 
der  Verhältnisse  einen  Wettkampf  mit  Neu-Guinea  aufzunehmen,  in 
Asien  wohl  nur  Borneo,  Sumatra  und  die  malajdsche  Halbinsel,  in 
Afrika  vielleicht  Kamerun  und  Gabun,  in  Amerika  das  Amazonas- 
Gebiet  und  möglicherweise  Zentralamerika.  Ein  anderer  hervor- 
stechender Charakterzug  der  Botanik  dieser  Insel  ist  die  grosse 
Zahl  der  für  dieselbe  eigentümlichen  Florenelemente,  eine  Folge  der 
oifenbar  alt-isolierten  Lage  Neu-Guineas. 

Nichts  erläutert  diese  alte  Absonderung  deutlicher  als  ein  Ver- 
gleich des  Pflanzenkleides  mit  demjenigen  des  nördlichen 
Australiens,  beispielsweise  mit  der  noch  am  meisten  tropische  Ver- 
hältnisse zeigenden  Kolonie  Queensland.  Schon  der  unbefangene 
und  nicht  mit  botanischen  Kenntnissen  ausgerüstete  Besucher  findet 
sich  me  in  eine  andere  Welt  versetzt,  wenn  er  z.  B.  von  der 
Astrolabe-Bai  nach  Cooktown  reist:  dort  verlässt  er  ein  Land,  das 
völlig  mit  dichtem  tropischen  Urwald  bedeckt  ist,  der,  nur  hier  und  da 
durch  ein  kleines  Fleckchen  Grasland  unterbrochen,  der  Landschaft 
ein  ungemein  ernstes  Gepräge  verleiht;  in  Cooktown  findet  er  die  weite 
Eucalyptus -Savanne,  eine  unendliche  Graslandschaft  mit  hellblätt- 
rigen, wenig  Schatten  werfenden  Bäumen  meist  ziemlich  dicht  besät 
und  scheinbar  waldartig,  nur  an  den  feuchten  Abhängen  der  Berge  so- 
wie in  den  Thalsohlen  durch  düsteren  Hochwald  schroff  unterbrochen. 
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So  scliarf  freilich,  ^\de  dem  Laien  dieser  Unterschied  zu  sein 
sclieint,  ist  er  in  Wirklichkeit  doch  nicht,  denn  aucli  auf  Xeu- 
Guinea  findet  sich  oifenes,  mit  Eucalyptus  bedecktes  Grasland, 
wenn  auch,  soweit  bisher  bekannt,  in  nur  relativ  beschränkter  Aus- 
dehnung an  der  Südseite  der  Insel,  dort,  wo  der  regenbringende 
Südostpassat  durch  die  gegenüberliegende  York-Halbinsel  stai-k  ab- 
gedämpft die  Insel  erreicht.  Aber  auch  dann  muss  der  gewaltige 
Unterschied  z^^^schen  Australien  und  Neu-Guiuea  auffallen,  wenn 
man  Gleiches  mit  Gleichem  vergleicht,  wenn  man  die  australische 
Savanne  der  Neu-Guinea-Savanne,  den  australischen  Urwald  dem 
Neu-Guinea-Urwald  gegenüberstellt. 

Die  australische  Savanne,  auch  die  Nord-Queensländer,  ist  nicht 
nur  in  Bezug  auf  ihre  relative  Verbreitung  der  Savanne  in  Xeu- 
Guinea  weit  überlegen,  sondern  auch  der  Keichtum  der  sie  zusammen- 
setzenden Pflanzenarten  ist  unendlich  viel  grösser.  Von  wirklicluMi 
Botanikern  hat  freilich  noch  niemand  die  Savannen  in  Neu-(Tuinea 
durchforscht,  aber  immerhin  lässt  die  Sammlung  des  italienischen 
Reisenden  d'Albertis  vom  Fly-River  und  diejenige  des  englischen 
Gouverneurs  Mac  Gregor  vom  Mai-Kussa  oder  Baxter-Kiver,  einem 
der  Deltaarme  des  Fly-River,  die  Verhältnisse  dort  schon  genügend 
erkennen.  Drei  Eucalj^ptus-Arten  und  ebensoviele  Akazien,  die 
sämtlich  zu  der  Gruppe  gehören,  bei  der  die  I^lattfunktion  durch 
die  blattartig  verbreiterten  Blattstiele  (Phyllodien)  übernonnnen 
wird,  setzen  im  grossen  und  ganzen  den  Baumwuchs  der  Neu- 
Guinea-Savanne  zusammen;  von  den  Akazien  ist  die  eine  nicht 
sicher  bestimmbar,  während  die  anderen  (A.  Simsii  und  holosericeii) 
austi-alische  Arten  sind;  von  den  Kucalyptus-Arten  sind  gleichfalls 
ndndestens  zwei  (E.  tereticornis  und  terminalis)  austi-alische  Formen 
und  die  dritte  (E.  papuana)  steht  einer  australischen  Art  (E.  cla- 
vigera)  wenigstens  ungemein  nahe;  ebenso  ist  die  Busch-  uml  Kraut- 
vegetation der  Savannen  fast  dni-chweg  austi'alisch,')  sie  besteht  so 
gut    wie    ausschliesslich    ans    gcnieiiieii    IMhuizcn    (h's    nrti-dlichsten 


•)  Bisher  sind  von  dieser  V'e|ü:etati()n  lH;kiinnt  uewordeu  die  Myrtacceu 
Metrosideros  paradoxa,  Tristania  suavculcns,  MvUdcuca  symphyocarpu,  F\nzli<i 
obtusa,  die  Rutacee  Ilalfordia  drupifera,  die  l'rdtcacee  Bmiksia  dentatu,  die 
Poly{j:onaceen  Muehlenbeckia  rhyticarpa  und  yracillima,  die  l'apilionucce  Kennedija 
retusa,  ein  australisciier  Sonnentau  Drosera  petiolaria,  die  Lojjaniacee  Mitni- 
sacme  data,  die  Apocyiuie  Alyxia  spicata,  die  liiliiKocn  Xcrotes  lianksii  und 
Schelhammoa  multiflura,  die  ilaeniodoracee  llacmodurum  coccineum,  sowie  das 
Gras  Eriachne  squarrosa. 
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Australiens,  besonders  der  York-Halbinsel.  Es  ist  bei  der  gering'en 
Breite  der  Torres-Strasse  und  den  die  Hälfte  des  Jalires  vor- 
herrschenden Südostpassatwinden,  die  über  die  York-Halbinsel  hin- 
ttberstreichen,  bevor  sie  diese  Savannengegend  in  Neu-Guinea  be- 
rühren, kein  Wunder,  dass  australische  Pflanzen  an  der  Besiedelung 
der  neuen  Deltagebiete  des  Fly-River  teilnehmen.  Diese  Wanderung 
mrd  dazu  noch  erleichtert  durch  die  in  der  Torres-Strasse  liegenden 
Inseln,  die,  wie  Verf.  der  Augenschein  lehrte,  floristisch  durchaus 
zu  Australien  gehören.^)  Diese  ganze  Savanneuformation  des  Fly- 
Riverdeltas  ist  also  als  ein  australischer  Eindringling  anzusehen, 
es  sind  lauter  ursprünglich  landfremde  Formen,  me  es  scheint,  ohne 
intensivere  Beimischung  der  Neu-Guinea  ureigenen  Elemente. '') 

Auch  ausserhalb  dieses  Savannengebietes  haben  einige  austra- 
lische Formen  ihren  Weg  nach  Neu-Guinea  gefunden,  aber  wenn 
man  von  den  Bewohnern  höherer  Berggipfel  (der  sog.  alpinen  Ve- 
getation) absieht,  ausschliesslich  in  den  küstennahen  Gegenden  von 
Britisch  Neu-Guinea,  und  zwar  meist  an  Lokalitäten,  wo  Wind- 
lichtung  und  Nähe  Australiens  diese  Einwanderung  sehr  begünstigt. 
Die  Zahl  der  australischen  Formen   daselbst  ist  aber   so   gering,^) 


^)  Verf.  besuclite  die  Thursday-Insel,  deren  Vegetation  aus  Grasflächen, 
Eucalyptus-Savannen  und  etwas  australischem  Buschwald  besteht,  aber  auch  die 
nördlicher  gelegene  Jervis-Insel  scheint  eine  ähnliche  Flora  zu  besitzen,  wie  die 
von  Chalmers  dort  gesammelten  Pflanzen  Hybanthus  enneaspermus,  Stackhousia 
viminea,  Candollea  uliginosa  zeigen. 

^)  Wahrscheinlich  zu  dieser  Formation  gehört  auch  das  Neu-Guinea-Sandel- 
holz,  dessen  botanische  Abstammung  wir  zwar  noch  nicht  kennen,  dessen  Aus- 
fuhr aber  eine  bedeutende  ist:  1894/95  wurde  noch  nichts  exportiert,  1895/96  etwa 
für  80000  Mark,  1896/97  für  46000  Mark,  ausschliesslich  aus  Britisch  Neu-Guinea. 

*)  Ich  vermochte  nur  folgende  ausfindig  zu  machen,  fast  sämtlich  nach  den 
Bestimmungen  von  F.  v.  Müller,  des  bis  vor  kurzem  besten  Kenners  der  austra- 
lischen Flora,  so  dass  diese  Angaben  zuverlässig  sind:  Arthropodium  strictum, 
Hypoxis  hygrometrica,  Chionachne  cyathopoda,  Deeringia  altissima,  Euxolus 
interruptus,  Polycarpaea  spirostylis,  Grevillea  gibbosa  (Stricklandriver),  Mollinedia 
Huegeliana  (nach  Perkins  Arbeit  wohl  kaum  richtig),  Eupomatia  laurina,  Cap- 
paris  quinifolia,  Psoralea  Archeri,  Hibiscus  Notho-Manihot ,  Cochlospermum 
Gillivrayi,  Pimelea  cornucopiae,  Panax  Murrayi,  Modecca  australis,  Jasminum 
aemidum,  Maesa  haplobotrys,  Clerodendron  Tracyanum,  Gmelina  macrophylla. 
Josephinia  grandiflora,  Oldenlandia  auricularia,  Gymnanthera  nitida,  Vittadinia 
brachycomoides.  In  der  Sammlung  von  d'Albertis  vom  Fly-Eiver  ist  noch  von 
australischen  Waldpflanzen  Elaeocarpus  arnhemicus,  die  Araliacee  Kissodendron 
australianum,  sowie  die  Palme  Kentia  Wendlandiana  gefunden  worden;  fügen 
wir  hierzu  noch  die  in  der  Owen  Stanley-Kette  gefundenen  Bergpflanzen  austra- 
lischer Herkunft,  Epilobium  pedunculare,  Galium  austräte,  Lagenophora  Biliar- 


—  so- 
dass es  jeden,  der  die  Waiideiuiigsfäliigkeit  der  Pflanzen  kennt,  im 
höchsten  (liade  Avundernehmen  muss.  Es  ist  dies  in  der  Tliat  eine 
der  auffallendsten  pflanzengeographischen  Erscheinungen,  die  sich 
nur  durch  die  Macht  des  tropischen  Urwaldes  erklären  lässt,  alles 
schonungslos  zu  vernichten,  was  sich  nicht  den  liebensbedingungen 
des  Hochwaldes  anzupassen,  was  sich  demnach  nicht  in  die  Pflanzen- 
gemeinschaft des  Urwaldes  einzufügen  vermag;  mit  zunehmender 
Kultui'  und  W'aldausrottung  in  Britisch  Neu-Guinea  wird  es  schon 
bald  anders  Averden,  da  Vögel  und  Wind  gewiss  täglich  Samen  von 
Australien  herüberführen  und  da  die  klimatischen  Verhältnisse  der 
York-Halbinsel  und  der  gegenübei-liegenden  Küste  Xeu-Guineas 
kaum  sehr  verschieden  sind. 

Welch'  einen  Gegensatz  zu  der  Savannenflora  zeigt  die  Hoch- 
oder  Urwaldflora  Neu-Guineas  und  Australiens.  Unendlich  über- 
wiegt in  Bezug  auf  Pflanzenreichtum  und  -Arten  unsere  Insel  das 
nördliche  Australien;  trotzdem  dieser  Kontinent  weit  besser  ei'forscht 
ist.  ist  das  J'flanzeiikleid  des  australischen  Tropen waldes  geradezu 
dürftig  im  Vergleich  zu  der  überwältigeuihMi  Fülle  der  Arten  in 
Xeu-Guinea.  Aber  ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  den 
Savannen  zeigt  sich  hier.  Der  Hochwald  Queenslands  ist  durchaus 
kein  Abklatsch  und  noch  weniger  ein  Extrakt  (h^sjenigen  Neu- 
Guineas,  sondern  er  ist  trotz  relativer  Armut  überaus  reich  an 
eigenen  Formen;  der  grössere  Teil  der  echten  Urwaldarten  ist 
streng  austialisch,  nur  ganz  einzelne  dieser  doch  immer  Hunderte 
von  Baumarten  sind  gleichzeitig  auch  in  Xeu-Guinea  vorhanden;  ja 
geht  man  die  diesen  beiden  Gebieten  gemeinsamen  Arten  im  ein- 
zelnen dui'ch,  so  flndet  man  zu  seinem  Erstaunen  in  den  meisten 
Fällen,  dass  es  Arten  sind  mit  überaus  weiter  \'erbreitung  vom 
malayischen  Archipel,  grossenteils  sogar  solche,  deren  Früchte  eine 
besondere  Schwimmfähigkeit  besitzen  (z.  B.  Cynomctra  rainifim-a, 
Aleurites  triloha,   Parinarmm  OrlffitJdanum).    nni    \nu    den    wirk- 


dierii,  Styphclia  monfana,  Eujihrasia  Brotonii,  MyoKotis  anstralis,  Sisyriuchium 
pulchellum,  A,stclia  alpind,  ücirj/lui  (ilphm,  Cnrex  Jissilis,  Unrinia  riparia,  Uncinia 
llookvrii,  Ayrostis  muntdna,  Datdlumia  pcnic'üUitit.  Frxtuca  pusUla,  sowie  die 
\veiii}>en  in  Deutsch  Ncu-Guinoii  i^otiiiidciuMi  bis  mit'  tlic  Iteitleu  «iriiscr  wolil 
sicher  niclit  richtis?  bestimmten  iuistnilischcu  Arten  (Faradayn  splrndida,  Smiliue 
amtraÜH,  DiauclUi  caerulea,  Leptaspin  Hiinksü,  Pdnixduni  imrriflonnti),  so  liiiben 
wir  so  j>:ut  wie  sämtliche  in  Neii-(iuiuea  bisher  entdeckte  ausschliesslich  aiistrii- 
lische  Arten  aiit'i^eziihlt,  62  an  Zahl,  eine  H:erinu:e  Menire  ijeuenUber  dcu  aus- 
schliesslich mit   (Iciii  malayischen  Archipel  f>;emeinsamen  Arten. 
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liehen  Bestandteilen  des  Küstenwaldes  {Barringtonia  speciosa,  Mhi- 
scus  tiliaceus,  Thespesia  populnea,  Heritiera  litoralis  etc.),  sowie  der 
MangTOve-Veg-etation,  die  selbstverständlich  an  beiden  Küsten  so 
gut  wie  identisch  ist,  völlig  zu  schweigen.  Wohl  kaum  eine  der 
im  tropischen  Urwald  Australiens  vorkommenden  !  Baumgattungen 
ist  daselbst  reichlicher  vertreten  als  in  Neu-Guinea,  die  meisten  in 
vielfach  geringerer  Artenzahl;  charakteristisch  ist  z.  B.  die  Gattung 
Myristica,  welche  die  Muskatnüsse  des  Handels  liefert;  gegenüber 
ein  bis  zwei  australischen  Arten  sind  von  Neu-Guinea  schon  ^über 
30  Arten  bekannt,  dazu  noch  drei  sonst  hauptsächlich  im  malayischen 
Gebiet  vorkommende  Myristicaceen- Gattungen,  die  in  Australien 
gänzlich  fehlen.^) 


^)  Ebenso  ist  die  Dilleniaceen-Gattimg  Saurauja,  die  in  Neu-Guinea  min- 
destens 20  Vertreter  hat,  in  Australien  nur  mit  einer  einzigen  vertreten,  auch 
die]  Gattung  Canarium  besitzt  nur  eine  australische  Art;  die  waldliebende  Fa- 
milie der  Gesneraceen  besitzt  in  Australien  nur  vier  zi;  vier  verschiedenen  Gat- 
tungen gehörige  Vertreter,  während  sie,  namentlich  die  Gattung  Cyrtandra,  in 
Neu-Guinea  überaus  reichlich  vorhanden  ist.  Die  Anonaceen  haben  in  Australien 
nur  19,  die  Scitamineen  11,  die  Piperaceen  10,  die  Flacourtiaceen  und  Melasto- 
maceen  7,  die  Guttiferen  und  Samydaceeu  3,  die  Connaraceen  2  Vertreter,  wäh- 
rend die  Balsaminaceen,  Begoniaceen,  Chlorantaceen,  Ternstroemiaceen,  Datisca- 
ceen  u.  s.  w.,  sowie  die  Eichen  sogar  gänzlich  fehlen.  Umgekehrt  sind  die  ty- 
pischen australischen  Familien  in  Neu-Guinea  grossenteils  gar  nicht,  oder  doch 
äusserst  schwach,  meist  in  einzelnen  oder  wenigen  Arten  vertreten,  gar  [nicht 
z.  B.  die  Tremandr-aceen,  die  Frankeniaceen,  Stackhousiaceen,  die  Myoporaceen, 
die  Phytolaccaceen,  die  Utriculariaceen,  die  Balanopsaceen,  die  Xyridaceen,  die 
Restiaceen  {Restio  pilisepalus  von  Waigiu  ist  nach  Masters  eine  Cyperacee);  in 
einzelnen  Arten,  z.  B.  die  Droseraceen,  Pittosporaceen,  Violaceen,  Zygophyllaceen, 
Casuarineen,  Aizoaceen,  Thymelaeaceen,  Saxifi-agaceen,  Haloragidaceen,  Santala- 
ceen,  Proteaceen,  CandoUeaceen,  Goodeniaceen,  Epacridaceen,  Haemodoraceen, 
Iridaceen,  ferner  die  australischen  Gattungsgruppen  der  Alyitaceen,  Leguminosen, 
ßutaceen,  sowie  auch  die  in  Australien  grosse  Dilleniaceen-Gattung  Hibbertia. 
Auch  eine  Reihe  tropischer  Waldgattungen  Australiens  fehlen  in  Neu-Guinea, 
z.  B.  aus  den  Familien  der  Monimiaceen  fDaphnandra,  Palmeria,  Doryphora), 
Anonaceen  (Fitzalania),  Menispermaceen  (Leichhardtia,  Pleogyne,  Adeliopsis), 
Malvaceen  (Lagunaria),  Olacaceen  (Phlebocalymna),  Meliaceen  (Hedraianthera), 
Celastraceen  (Denhamia,  Caryospermum,  Siphonodon),  Rhamnaceen  (Dallachya. 
Emmenospermum),  Sapindaceen  (Diploglottis,  Castanospora) ,  Leguminosen  (Podo- 
petulum,  Castanospermum ,  Archidendron),  Saxifragaceen  (Callicoma,  GiUbeea 
Davidsonia),  Combretaceen  (Macropteranthes),  Araliaceen  (Mackinlaya,  Mother- 
wellia),  Rubiaceen  (Abbottia,  Hodgkinsonia),  Sapotaceen  (Sormogyne),  Bigno- 
niaceen  (Diplanthera),  Palmen  (Hydriastele),  Cycadeen  (Bowenia,  Macrozamia), 
sowie  eine  überaus  grosse  Zahl  meist  freilich  Savannen  bewohnender  Gattungen 
der  Myrtaceen,  Proteaceen,  Santalaceen  und  anderer  Familien. 
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Aus  all'  diesen  Tliatsaclieii  erhellt  zur  (7enüge,  und  das  ist  für 
das  Verständnis  der  Vegetationsvei'liältnisse  Xeu-(7uineas  wiclitifr. 
dass  Neu-Guinea  in  floristisclier  Bezieliunj^  durchaus  kein 
Trabant  des  benachbarten  Kontinentes  Australien  ist. 
sondern  dass  es  von  eigenen,  von  den  australischen  völlig  ver- 
schiedenen Florenelementen  bewohnt  wird,')  dass  zwar  dort,  wo 
das  trennende  Meer  schmal  ist,  namentlich  wo  die  Torres-Strasse 
am  engsten  ist,  einige  australische  Savannenelemente  heriiber- 
zugelangen  versuchen,  aber,  Avie  es  scheint,  immer  wieder  I);il(l  in 
dem  Kampfe  mit  dem  Urwalde  unterliegen. 

Ganz    anders    sind    die     Beziehungen    zum    malayischen 


*)  Wohl  hat  Ferdinand  v.  Müller,  der  verstorbene  Rei^ierunüfsbotaniker  der 
australischen  Kolonie  Victoria,  57  auf  Neu-Guinea  vorkommende  Phaneroi^amen- 
Gattung:en  aufgezählt,  die,  wie  er  an^'iebt,  ihre  iz^rössto  Verbreitun«^  in  Australien 
haben,  jedoch  hat  er  sich  dabei  sichtlich  von  dem  Bestreben  leiten  lassen,  die 
Beziehuni^eu  Neu-Guineas  zu  seinem  Hauptarbeitsfeld  so  eng  wie  möglich  er- 
scheinen zu  lassen:  einerseits  hat  er  die  Gattungen  der  offenbar  zum  australi- 
schen (icbiet  gehörenden  Jervis-Inseln  in  der  Torres-Strasse  mit  in  die  Liste  auf- 
genommen, andererseits  hat  er  eine  Reihe  überaus  weit  verbreiteter  und  gar 
nicht  specifisch  australischer  Gattungen  (Araucaria,  Aristotelia,  Drintys,  Mühlen- 
becJcia,  Acacia,  Gaultheria,  Coprosma,  Vittadinia,  Lagenophora)  mitgezählt,  end- 
lich hat  er  sogar  zwei  Gattungen  (Libocedrus  und  Carpodotus)  beigefügt,  die 
im  eigentlichen  Australien  überhaupt  nicht  vorkommen,  Carpodotus'  nur  in  Neu- 
seeland, Libocedrus  dort  und  sogar  noch  in  Amerika.  Von  den  aufgezählten 
57  Gattungen  sind  nur  10  ausschliesslich  australisch  (ü/upomatia,  Haifordia, 
Brassaia,  Kennedya,  Fenzlia,  Ösbornea,  Anthobolus,  Banksia,  Trochocarpa, 
Patersonia,  Haemodorutn,  wir  fügen  noch  Schclhamnicra  hinzu),  wi-itere  S  sind 
ausserdem  noch  auf  Nou-Seeland  oder  Neu-Caledonien,  sonst  aber  nicht  in  Po- 
lynesien anzutr(!ffen  (Xanthostemon,  Quinünia,  Ackania,  Pinidea,  GrcriUca, 
Olearia,  Xerotes,  Arthropodium),  24  kommen  auch  im  malayischen  Archipel. 
Indien  odc^r  (Jhina,  also  in  Asien  vor  (Drimijs,  Flindersia,  Hearnia,  Actu-ia, 
Eucalyptus,  Melaleuca,  Tristania,  Drapctcs,  Halordi/is,  Sf(irk]ii)H>!i(i,  Nutnthijus. 
Lagenophora,  Mitrasacmc,  Gynmanthcra,  Alyxia,  Diplanthcru,  Joscphinia,  Gaul- 
theria, Styphclia,  Phyllocladus,  Libocedrus,  Corysanthes,  Gahnia,  Leptaspis), 
14  Gattungen  gehen  sogar  bis  Amerika  (Dritnys,  MoUined'ia,  Aristotelia,  MuhUn- 
beckia,  Acacia,  Azorclla,  Gaultheria,  Vittadinia,  Lagenophora,  Araucaria,  Libo- 
cedrus, Astelia,  Carpha,  Uncinia),  VI  sind  auch  im  mittleren  bez.  nördlichen 
Polynesien  verbreitet  ( Mithlcnberkia,  Acacia,  Acaena,  Cuprosma,  Vittadinia,  La- 
genophora,  Alyxia,  Faradaya,  Araucaria,  Astelia,  Geitonoplesium,  Gahnia). 
Man  sieht  also,  es  bleiben  bestenfalls  die  bciilcn  ersten  Kategorien,  also  20  Gat- 
tungen, die  als  typisch  australisch  an/.uselitn  sind,  aber  was  wilrdm  selbst 
57  (lattungen.  von  denen  ülier  20  als  Mcwohner  der  höchsten  lUrggiptfl  Neu- 
Guineas  für  alte  Wanderungen  wenig  in  Betracht  konimeu,  gegenüber  den  vielen 
Umiilcrteu  (iattungen  andcnr   llfrkuutt    l)eweiseny 
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Arcliipel;  eine  jenem  grossen  Gebiete  eioentüniliclie  Savannen- 
flora.  abgesehen  von  jenen  Eucalyptns-Savannen  des  Fly-Rivers,  giebt 
es  nicht.  Uie  Gras  flächen  sind  in  den  meisten  Teilen  des  Ge- 
bietes nichts  weiter  als  indirekte  Produkte  der  Menschen- 
hand, sekundäre  Ansiedelungen  von  weitverbreiteten  Gräsern  auf 
Flächen,  die  in  Kultur  genommen  sind,  und  wo  durch  jahrelang 
wiederholtes  Pflanzen  von  Kulturgewächsen  oder  auch  durch  häu- 
figes Abbrennen  der  wieder  emporstrebenden  Wald  Vegetation  die 
in  der  Erde  schlummernden  Samen  der  Waldbäume  some  die  Wurzel- 
ausschläge derselben  völlig  zerstört  wurden.  Nur  in  den  trockensten 
Gebieten  dieses  zerklüfteten  Archipels,  vor  allem  auf  der  im  Regen- 
schatten Australiens  liegenden  Insel  Timor,  some  auf  einigen  benach- 
barten Inseln  finden  sich  primäre  oder  ursprüngliche,  also  nicht  durch 
Zuthun  der  Menschen  entstandene  Savannenlandschaften,  aber  gleich- 
falls ohne  besondere  Eigenart,  wenn  man  von  einer  Timor  eigentüm- 
liclien  Eucalyptus- Art  (E.  Decaisneana)  absieht.  Genau  die  gleichen 
Graslandschaften  nun,  wie  sie  im  malayischen  Gebiete  überall  als 
sekundäre  Formationen  verbreitet  sind,  finden  sich  auch  auf  Neu- 
Guinea  im  Waldlande,  unter  denselben  Bedingungen  mit  ungefähr 
gleicher  Zusammensetzung  der  Arten. 

Was  aber  den  Hochwald  Neu-Guineas  und  des  malayischen 
Archipels  betrifft,  so  zeigt  er  überraschende  Ähnlichkeiten; 
bei  weitem  die  meisten  Gattungen  kommen  in  beiden  Gebieten  vor, 
und  zwar  besitzen  diejenigen  Gattungen,  die  im  östlichen  Teil  des 
malayischen  Archipels  viele  Arten  enthalten,  auch  meistens  in  Neu- 
Guinea  zahlreiche  Arten.  Selbst  die  Artengemeinschaft  der  beiden 
Gebiete  ist  gross,  und  zwar  reicht  die  Verbreitung  der  gemeinsamen 
Arten  dann  meist  von  Sumatra  bis  Neu-Guinea,  selten  hingegen 
nach  Australien.  Vielfach  gehören  die  Pflanzen  zwar  nicht  genau 
der  gleichen  Art  an,  wohl  aber  sind  sie  recht  nahe  verwandt;  es 
sind  korrespondierende  Arten,  wie  man  zu  sagen  pflegt. 

Trotzdem  würde  man  aber  verkehrt  handeln,  wollte  man  Neu- 
Guinea  und  den  malayischen  Archipel  als  ein  einziges  Florengebiet 
ansehen,  dazu  ist  die  Zahl  der  Besonderheiten  dieser  Insel  eine  viel 
zu  grosse.  Genaue  Statistiken  über  die  Flora  Neu-Guineas  und  des 
malaiischen  Archipels  giebt  es  noch  nicht,  doch  lässt  sich  aus  einzelnen 
vollständig  bearbeiteten  grösseren  Sammlungen  ein  Schluss  ziehen. 
Von  753  Arten,  die  Verf.  in  Neu-Guinea  und  benachbarten  Inseln 
sammelte,  waren  nicht  weniger  als  206,  also  27  Prozent,  endemisch, 
d.  h.  für  das  Gebiet  eigentümlich,  von  503  Arten  der  Hollrung'schen 
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Saiiimliing  (Xeu-(7uinea-Exi)e(lition)  wai-en  144  (28  Prozent)  ende- 
miscli,  von  444  Gattuiip^eii  ni«^iiiei'  Samiiiluiijr  sind  15,  also  3.4  Procent, 
von  355  Gattungen  der  Hollrung'sclien  Sannnlnng-  waren  10,  also 
2.9  Prozent,  endemisch.  Im  ganzen  kennt  man  von  Xeu-Guinea 
nn<l  den  benachbarten  Inseln  schon  jetzt  gegen  50  Gattungen  der 
])liitenpt1anzen,  welche  nur  in  diesem  Gebiete  vorkonnnen,  also  auch 
im  malayischen  Archipel  fehlen,  eine  überaus  grosse  Anzalil.  wenn 
man  bedenkt,  wie  viel  noch  auf  der  Insel  zu  entdecken  ist.  Borneo 
besitzt  nach  einer  vom  Verf.  vor  wenigen  Jahren  angefertigten  Auf- 
zälilung  42  eigene  Gattungen,  die  Mascarenen  36,  die  Sandwich- 
Inseln  35,  Japan  31,  Java  27,  Neu-Seeland  21.  Socotra  17,  Fidji  14, 
Juan  Fernandez  und  Ceylon  10.  sämtliche  übi'igen  Inselgruppen 
unter  10  eigene  Gattungen;  nur  Xeu-('ale(h)nien  mit  70  und  Mada- 
gaskar mit  156  eigenen  Gattungen  sind  Xeu-Guinea  in  I^ezug  auf 
Florenindividualität  überlegen,  wenngleich  Aussicht  vorhanden  ist, 
dass  Xeu-Caledonien  bei  besserer  Durchforschung  Xeu-Guineas  noch 
eingeholt  wird.  A\'ie  man  sieht,  steht  Xeu-Guinea  in  Bezug 
auf  die  P^ndemismen  fast  sämtlichen   Inselgrui)i)en    voran. 

Schon  im  Jahre  1889,  als  ich  vom  malayischen  Arcliipel  über 
Australien  kommend,  in  Kaisei*  W'ilhelms-Land  weilte,  machte  diese 
Besonderheit  Xeu-Guineas  einen  starken  Findruck  auf  mich,  bei 
weiterem  Vergleich  fand  ich.  dass  die  Nachbarinseln,  (h-r  Bismarck- 
Ai'chipel,  die  Arru-Inseln  u.  s.  w.  an  dieser  Besonderheit  teihiahmen, 
und  so  wagte  ich  denn  im  folgenden  Jahre,  (U'm  malayischen 
Florengebiet  (Malesien)  das  östlich  daran  grenzende  papuanische 
Florengebiet  (Papuasien)  als  gleichwertig  gegenüberzusteHen.') 

W'ii'  haben  hiei'mit  also  schon  die  Abgrenzung  NCu-Guineas 
nach  Xoi'd  und  West  stillschweigend  vorgenonnuen ;  in  dei-  That 
müssen  wir  den  Hismarck-Archipel  und  die  .Vdmiralitäts-ln.sehi  ebenso 
gut  floristiscli  mit  Xeu-(iuinea  vereinigen  wie  die  westlich  und 
südwestlich  voiliegenden  Ins(dn  Waigeu.  Salwatti.  Hatanta  und  die 
Ai'ru-inselii,  auch  die  Key-lns(dn  dait  man  ohne  l'\'hler  noch  hinzu- 
i'echnen,  obgleich  sie  schon  deutliche  l'bei'gänge  zu  den  .Molukken 
verraten;  ebenso  den  östlich  an  Xeu-(iuinea  gi-enzenden  iiouisiadcn- 
Ai'chipel.  Die  Salomons-Inseln  besitzen  zwai-  schon  einige  jies(»nder- 
heiteii.  z.  \\.  die  (»attungen  Conihisiii  (Zingibei'acee)  und  Chvloue- 
spermiim  (Sapotacee),  sowie  die  eigentinnliche,  sonst  tahitische  .Aito- 

t 

')  IkiträK'e  zur  Kcuutiii>  ilci  impuauischeii  Klurii  in  „EnjjlcrV  botaii.  .lahilt."* 
XIII.  S.  230-455. 
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cyiieen-Gattung  Lepinia,  doch  mögen  dieselben  vielleicht  ebenso  wie 
schon  die  sonderbare  Pandanacee  Sararanga  noch  in  Nen-Guinea  ge- 
funden werden;  desgleichen  sollen  Steinnusspalmen,  bisher  nur  von  den 
Carolinen,  Salonions-Inseln  und  Viti  bekannt,  nach  Missionarberichten 
auch  in  Englisch  Neu-Guinea  vorkommen ;  auch  die  übrigen  Palmen- 
gattungen (Pinanga,  Caryota,  Licuala,  Äreca,  Metroxylon),  deuten  auf 
enge  Beziehungen  zu  Neu-Guinea ;  trotzdem  lässt  sich  bei  der  äusserst 
unvollkommenen  Kenntnis,  die  wir  von  der  offenbar  reichen  Flora 
der  Salomons-Inseln  haben,  die  floristische  Stellung  derselben  noch 
nicht  genau  fixieren.  Die  Flora  der  Fidji-Inseln  möchte  ich  hin- 
gegen zusammen  mit  derjenigen  der  Samoa-  und  Tonga-Inseln,  sov^de 
der  kleinen  umliegenden  Inselgruppen  (Ellice-,  Tokelau-,  Phoenix- 
Inseln  u.  s.  w.)  als  besonderes  zentral-polynesisches  F'loren- 
gebiet  ansehen,  Neu-Caledonien  mit  umliegenden  Inseln,  sowie  die 
Neu-Hebriden  würden  ein  südwest-polynesisches,  die  Societäts- 
und  Marquesas-Inseln  ein  südost-polynesisches,  die  Sandwich- 
Inseln  ein  nordost-polynesisches  und  die  Karolinen-,  Marianen-, 
Bonin-,  und  wohl  auch  die  Marschall-  und  Gilbert-Inseln  ein  nord- 
west-polynesisches  Florengebiet  darstellen. 

Alle  diese  fünf  polynesischen  Florengebiete  (ja  sogar  noch  Neu- 
seeland) haben  Beziehungen  zu  der  südasiatischen,  hauptsächlich 
zu  der  malayischen  Flora;  bei  sämtlichen  derselben  überwiegt  der 
asiatische  Charakter  bei  weitem  denjenigen  der  sonst  nahe  liegen- 
den Kontinente,  nur  in  Neu-Caledonien  (und  Neu-Seeland)  findet 
sich  eine  grössere  Anzahl  australischer  Elemente,  und  auf  den 
Sandwich-Inseln,  in  geringem  Grade  auch  auf  den  Societäts-Inseln 
giebt  es  einige  Anklänge  an  Amerika;  bei  keiner  einzigen  dieser 
Gruppen  (sogar  nicht  einmal  in  Neu-Seeland)  ist  aber  die  Ver- 
mischung mit  anderen  Typen  auch  nur  annähernd  so  bedeutend,  me 
sie  sich  in  Queensland  durch  das  Anwachsen  eines  alten  asiatischen 
Tropenkernes  an  den  altaustralischen  Kontinent  historisch  herausge- 
bildet hat.  Man  muss  demnach  die  südasiatisch-polynesische 
Vegetation  als  ein  einziges  grosses  Florenreich  ansehen. 

Ebenso  me  wir  östlich  von  Papuasien  in  Polynesien  eine  Eeihe 
von  Florengebieten  unterscheiden,  müssen  mr  auch  in  Malesien  und 
im  festländischen  Indien  einige  Gebiete  herausschälen;  in  Malesien 
dürfte  es  genügen,  Westmalesien,  Ostmalesien  (von  Celebes  an 
östlich)  und  Nordmalesien  (die  Philippinen)  zu  unterscheiden,  im 
kontinentalen  Indien  spielt  im  östlichen  und  nördlichen  Hinterindien 
die   Mischung   mit   später   eingedrungenen   chinesischen  (sinischen) 
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P'ormen  schon  eine  »-ewisse  Rolle,  wir  bezeichnen  Siam.  Tonkiug: 
nnd  Cochinchina  deslialb  als  sino-indisches  Florenffebiet.  Auch 
das  Himalaya-  sowie  das  Indus-Gebiet  sind  Mischfloren,  selbst 
das  eig-entliche  Dekkan -Gebiet  enthält  noch  P'indiinjrliufre.  Das 
burmanisch-benji-alische  und  das  südindisch-cej'lonische 
Florengebiet  haben  unter  den  kontinentalen  Gebieten  zweifellos  die 
alten  Bestandteile  des  siidasiatisch-i)olynesischen  Florenreiches  in 
der  reinsten  Form  erhalten,  vorausoesetzt,  dass  man,  ^y\e  es  j)flanzen- 
geog^raphisch  richtig  ist,  die  noch  reichere  und  ursprünglichere  ma- 
layische  Halbinsel  zu  Malesien  rechnet. 

Zwei  insulare  Gebiete  sind  es  aber,  welche  (his  asiatisch- 
polynesische  Florenreich  in  der  reichhaltigsten  und  deutlichsten 
Weise  darstellen,  und  deshalb  gewissermassen  als  Typen  zu 
gelten  haben,  das  ist  das  westmalayische  und  das  i)apuanische 
Florengebiet;  ersteres  ragt  hervor  durch  seine  Üpi)igkeit  und 
Mannigfaltigkeit  der  Vegetation,  letzteres  durch  die  Konservierung 
alter  spezifischer  P'ormen;  ersteres  dient  zum  Verständnis  der  früheren 
Pflanzenverbreitung  des  Monsun-Gebietes  über  Ceylon  bis  nach  Ma- 
dagaskar hin,  letzteres  vermittelt  die  Kenntnis  der  Beziehungen 
zwischen  und  bis  zu  den  entlegensten  Inseln  Polynesiens.  Die 
genaue  Kenntnis  der  Flora  Pai)uasiens  ist  demnach  von  der  grössten 
Bedeutung  zur  Aufdeckung  alter  pflanzengeschichtlicher  \\'ande- 
rungen.  Neu -Guinea  enthält  gleichsam  die  lebenden  Monumente 
einer  früheren  l*eiiode  der  Pflanzenwelt;  es  besitzt  den  Schlüssel 
zn  manchen  bisher  noch  unaufgeklärten  und  rätselhaften  Erschei- 
nungen in  (h'v  Pflanzenverbreitung  Polynesiens,  und  wiid  vielleicht 
auch  Hinweise  liefern  können,  die  zur  Rekonstruktion  der  früheren 
Überflächengestaltung  jenes  Gebietes  von  Wichtigkeit  sind. 


Die  Pflanzenformationen   von   .Neu-Guinea. 

Selbstverständlich  ist  es  nicht  möglich,  troitenbotanisch  nicht 
geschulten  Lesern  in  wenigen  Strichen  einen  l'bcrblick  über  die, 
wie  wii'  sahen,  überaus  reiche  Flora  Neu-(iuineas  zu  geben.  Wir 
sehen  uns  (hiher  genötigt,  nm-  in  einigen  allgem«'inen  Zügen  tlie 
Vegetation  zu  cliarakterisieicn.  um  wenigstens  ein.  wenn  auch  obei- 
flächliches.  so  (h)cli  m<"»gliclist  anschauliches  Rild  derselben  in  der 
Vorstellung  zu  erwecken,  und  werd«'n  nur  bei  den  auch  dem  Laien 
in  die  .\ugen  spiingenden   Klementen  näher  verweilen. 
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Man  hat  sich,  wie  wir  schon  oben  andeuteten,  fast  die  ganze 
Insel  überzogen  zu  denken  mit  einer  dichten  Urwalddecke,  nur 
hier  und  da  durch  Menschenhand  gelichtet  und  mit  Kulturpflanzen 
bedeckt,  oder  durch  Grasflächen  unterbrochen,  die  sich  am  unteren 
Fly-River,  wie  wir  oben  sahen,  zu  ausgedehnteren,  doch  meist  mit 
Akazien  und  Eucalyptus  bestandenen  Savannen  erweitern. 

Während  die  Eucalyptus -Savannen  natürlichen  Ursprunges 
zu  sein  scheinen,  nuiglicherweise  neuere,  noch  nicht  vom  Urwald 
besetzte  Anschwemmungsflächen  darstellend,  vielleicht  auch  als 
Folge  einer  etwa  dort  herrschenden  grösseren  Trockenheit  dauernd 
gegen  das  Eindringen  des  Hochwaldes  gesichert,  so  sind  die  übrigen 
Grasflächen  wohl  durchweg,  wie  wir  schon  sahen,  eine  Folge  der 
Rodungen,  des  wiederholten  Anpflanzens  von  Kulturgewächsen  und 
mederholter  Brände.  Nur  an  der  Küste  und  dann  wieder  in  den 
stark  bevölkerten  Flussthälern,  beispielsweise  am  Ramu,  bedecken 
diese  Grasflächen  grössere  Strecken,  meist  sind  es  nur  kleine  Oasen 
in  einer  grossen  Waldwüste;  das  Wort  Oase  ist  freilich  nicht  wört- 
lich zu  nehmen,  denn  es  sind  nicht,  me  man  ursprünglich,  als  man 
sie  zuerst  vom  Schilf  aus  erblickte,  annahm,  herrliche  saftige  Wei- 
den, sondern  sie  bestehen  aus  hartem,  struppigem  Hochgras,  sie  sind 
identisch  mit  den  gefürchteten  Allang-Allang- Wildnissen  des  ma- 
layischen  Archipels.  So  lange  das  nach  den  Savannenbränden  wieder 
aufspriessende  Grass  kurz  ist,  ähnelt  es  zwar  etwas  unseren  Gräsern, 
doch  ist  der  Rasen  nicht  so  dicht,  und  selbst  die  jungen  Blätter 
sind  breiter  und  härter,  wenn  auch  dem  Vieh  noch  zusagend. 
Später  hingegen  wird  das  Gras  mannshoch  und  so  hart  und  scharf, 
dass  das  Vieh  es  verschmäht,  und  es  dem  Menschen  eine  Qual  ist, 
M^enn  er  sich  hindurcliwinden  soll;  ohne  Schlagen  eines  Pfades  geht 
es  kaum  auf  längere  Strecken,  und  auch  dann  ist  es  wegen  der  in 
dem  Grase  herrschenden  Windstille  und  rückstrahlenden  Hitze  oft 
fast  unerträglich.^)  Nur  wenige  Blütenpflanzen  wagen  sich  in  dies 
Grasgewirr,   einige  benutzen  die  Gelegenheit,   wenn  das  Gras  nach 


*)  Die  Gram  i  nee  Imperata  arundinacea,  das  eigentliche  Allang-Allang-Gras 
des  malayischen  Archipels,  scheint  in  Neu-Guinea  keine  derart  vorherrschende 
Eolle  zu  spielen  wie  z.  B.  in  Java,  wo  alle  anderen  Gräser  hinter  demselben 
zurücktreten.  Rottboellia  ophiuroides  gehört  bei  Finsch-Hafen  zu  den  wichtig- 
sten Bestandteilen  der  Grasflächeu,  ebenso  Andropogon  serratus,  sowie  Themeda 
Forskalü  und  gigantea,  in  geringerer  Menge  auch  Ophiurus  corymbosus  und 
Apluda  mutica;  auch  Pennisetum  macrostachyum  tritt  zuweilen  in  diesen  Gras- 
flächen auf. 
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den  Bränden  eben  ausschläjft  und  noch  niclit  den  Boden  bedeckt, 
andere  schiessen  zwischen  dem  liolien  Grase  auf  oder  verstecken 
sich  darin,  nur  wenig-e  sind  buscli-  odei-  bauinartip-,  aber  dennodi  im 
Stande,  den  Bi'änden  zu  widerstehen.')  Fast  oline  Ausnahme  sind 
es  in  Südasien,  teilweise  sogar  auch  in  Afrika  weit  verbreitete 
Pflanzen,  weh;he  diese  Formation  zusammensetzen. 

Eine  zweite  Formation  bikiet  der  sekundäre  Busch wald. 
bestehend  aus  «^rossenteils  baumartijren  Pflanzen,  welclie  sich  ent- 
weder unmittelbar  auf  verlassenen  Pflanzungen  ansiedeln  oder  diese 
Grasflächen  allmählich  verdrängen;  auch  diese  Formation  ist,  wenn 
der  Mensch  ihr  nicht  nachhilft,  vergänglich  und  macht  mit  der  Zeit 
dem  Hochwald  Platz,  oder  geht  vielmehr  allniählicli  in  ihn  übei-. 
Die  Familien  der  ?]ui)horbiaceen,  Urticaceen,  Moraceen  und  llmaceen 
nehmen  hauptsächlich  an  dei-  übrigens  sehr  bunten  Zusammensetzung 
dieser  P'ormation  teil.  Auch  dies  sind  meist  weit  verbreitete  Pflan- 
zen, doch  flnden  sich  schon  einige  spezifische  Pflanzen  Pa})uasi('ns 
darunter.-) 


*)  Zu  der  ersten  Kategorie  <>;eliören  die  Lesjuininosen  Zornid  dijthyUa  iiiid 
Lourea  obcordata,  die  Ainaryllidaeee  Hypoxis  minor,  sowie  liier  und  da  auch 
üxalis  corniculata;  zu  der  xweiten  vor  allem  eine  t;:rosse  Anzahl  von  Leiruniinosen, 
TJraria  pida  und  lugopoclioides,  Desmodium  polycarpum,  yangeticum,  latifolium 
und  triquetrum,  Crotalaria  linifolUi  (im  liismarek-Arehipel  auch  C.  alata  und 
bißora),  Indiyofera  cnneaphylla  und  trifoliata,  sowie  Cassin  mimosoidcs,  von 
Schlinji^pHanzcn  dieser  Familie  Glycine  jovanica  und  zuweilen  die  sonst  mehr 
den  Busehwald  liebende  Pueraria  novo-yuineensis  (als  einziiyer  Endemismus  dieser 
Formation),  ferner  treten  hier  auf  die  Malvaeee  Abelmoschus  moschatus,  die 
Euj)horhia  serrulnta,  die  Melastomaree  Osbcckia  chincnsis,  die  Campanulaeee 
Wahlenbcryia  yracilis,  die  Convolvulaeee  Cojivolndus  parviflorns,  die  (lentianacee 
Exacum  tetrayonum,  die  Scropluilariaccen  Bachnera  urticifoiia  und  Striya  lutea, 
die  Rubiaceen  Knoxia  corymbosa,  Oldcnlandia  herbacea,  sowie  die  parasitische 
Oroban(;hacee  Aeyinetia  indica;  Monocotylcdonen  sind  ausser  den  Gräsern  kaum 
vertreten,  nur  die  Liliacee  Dianclla  cnsif'olia  ist  hierzu  zu  rechnen,  liuschartiü: 
sind  vor  allem  Melastoma-Arten,  wenngleich  der  Hauptvertreter  dieser  CJattung 
in  den  (rraslandschaften  Malesiens,  Mclastoma  malabathricum,  nur  antregebeu,  aber 
noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden  ist;  aiicii  die  ursj)riinglich  anieri- 
kauisclie  (luajave  [Fsiditwi  yiuijava]  vermag  im  Grasfeld  zu  gedeihen.  Baum- 
artig sind  Albizzia  procera,  StcrcuUd  foctida  und  Sdrcocephtilns  cordatits,  die  aliei 
infolge  der  Brände  doch  nur  selten  im  freien  (irasfeld  ordentlicii  iu  tlie  Htiho 
kommen.  Audi  der  Cajeput-r.aiim  der  Moliikken.  Mflalnuii  Lcumdendron,  ist 
wenigstens  im  Fly-Rivergebiet  gefunden,  ol)  iu  den  ursiiriinglichen  oder  sekun- 
dären (traslliielien.  lässt  sich  nicht  feststellen;  in  den  Molukken  wiiiei-stelit  der 
Baum  den   Bränden  der  sekundären  (irasländereieii. 

'-)  Hierher  gehören  die  uicistcn  Mallottis-Arteu,  neben  M.  philippensia,  rici- 
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Die  dritte  und  bei  weitem  wichtigste  Vegetatioiisform  oder 
FormationengTuppe  besteht  aus  dem  primären  Walde,  bei  dem 
man  die  Formationen  des  Küsten waldes,  des  Ebenen-  und  unteren 
Gebirg-swakles,  des  eigentlichen  Bergwaldes  und  des  Gipfelwaldes 
zu  unterscheiden  hat. 

Der  Küstenwald  hat  in  Neu-Guinea  wenig  Besonderes,  es  ist 
der  gleiche  Wald,  wie  er  sich  auch  im  malayischen  Gebiet  und 
etwas  weniger  reichhaltig  im  tropischen  Australien,  sowie,  je  nach 
der  Entfernung  von  Asien  graduell  immer  stärker  verarmt,  weit 
nach  Polynesien  hin  erstreckt.  Man  unterscheidet  den  Wasserwald 
oder  die  Mangrove-Formation  und  den  Strandwald  oder  die  Thespesia- 
bez.  Bai'ringtonia-Formation. 

Der  Mangrove-Wald  setzt  sich  meist  aus  eigentümlichen, 
gleichsam  auf  Stelzen  stehenden  Bäumchen  zusammen,  die  häufig 
selbst  von  ihren  weitausladenden  Zweigen  noch  bogenförmige  Wur- 
zeln nach  unten  entsenden;  daher  der  Name  der  Familie  der  Rhizo- 


noides,  tiliifolius,  moluccanus,  muricatus,  auch  einige  endemische  Arten  (z.  B.  co- 
lumnaris  und  chrysanthus),  ebenso  Macaranga- Arten  (z.  B.  M.  tanarius,  Schlei- 
nltziana,  involucrata,  sowie  einige  endemische  Arten,  M.  clavata,  densiflora, 
cuspidata  u.  s.  w.),  ferner  Carumbium  populneum,  Breynia  cernua,  rhamnoides  und 
vestita,  mehrere  Phyllanthus,  Securinega,  Acalypha,  Claoxylon,  Antidesma;  von 
ürticaceen  finden  sieh  Büsche  oder  Bäumchen  aus  den  Gattungen  Pipturus,  Ville- 
brunea,  Maoutia,  Leucosyke,  Cypholophus  und  namentlich  der  Brennesselbaum 
Laportea  crenidata;  aus  der  Familie  der  Moraceen  ist  Malaisia,  Pseudomorus, 
Cudranus  und  eine  Reihe  von  Ficus-Arten  hauptsächlich  aus  den  Sektionen  Sci- 
dium  und  Covellia  vertreten  (einige  endemisch),  aus  der  FamUie  der  Ulmaceen 
ist  Trema  amboinensis  häufig,  die  Rubiaceen  sind  durch  Morinda  citrifolia  und 
Mussaenda  frondosa  vertreten,  die  Verbenaceen  durch  die  Gattung  CaUicarpa 
und  Geunsia  farinosa,  die  Borraginaceen  durch  Ehretia  buxifolia,  sowie  mehrere 
Tournefortia-Arten,  die  Vitaceen  durch  verschiedene  Zeea-Arten,  die  Rhamnaceen 
durch  Alphitonia  excelsa,  die  Olacaceen  durch  Cansjera  leptostachya  und  Opilia 
amentacea,  die  Sapindaceen  durch  Allophylus  timorensis  und  litoralis,  die  Ana- 
cardiaceen  durch  Semecarpus-Arten,  die  Sterculiaceen  durch  Abroma  molle,  Klein- 
hofia  hospita,  Commersonia  echinata,  Melochia  indica,  die  Malvaceen  durch  Hi- 
biscus  sabdariffa  etc.  An  Schlingpflanzen  finden  sich  nur  dünnere,  schnell  in  die 
Höhe  rankende  Gewächse,  besonders  aus  den  Familien  der  Convolvulaceen,  Diosco- 
reaceen,  Cucurbitaceen,  aber  auch  einige  Leguminosen  (z.  B.  Abrus  precatorius), 
Aristolochien,  Clematisarten,  Menispermaceen  (z.  B.  Cissampelos  Pareira),  Apocy- 
neen,  und  mehr  epiphytisch  einige  Aclepiadaceen;  das  Unterholz  wird  durch  eine 
bunte  Masse  von  Scrophulariaceen,  Acanthaceen,  Labiaten,  Solanaceen,  Malvaceen, 
Tiliaceen,  Euphorbiaceen  etc.  zusammengesetzt;  auch  die  bei  uns  als  Zimmer- 
pflanze unter  dem  Namen  Dracaena  bekannte  Cordyline  terminalis  findet  sich  hier 
sehr  häufig,  ebenso  die  hübsche  Marantacee  Clinogyne  grandis. 
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pLoraceen  oder  Wurzelträger,  wenngleich  auch  einige  andere  Faniilieu 
in  ein^celnen  Arten  in  dem  Wasserwald  vertreten  sind ')  (s.  Taf.  2). 
Bei  Flut  sind  die  Bäume  fast  bis  zum  Beginn  der  Verzweigungen 
von  Wasser  umgeben,  bei  Ebbe  stehen  die  Stelzen  frei  in  dem  recht 
\vidrig  riechenden  Schlamme.  Manclie  Arten  besitzen  an  Stelle  der 
Stelzen  eigentümliche  spargelartig  aus  dem  Schlamme  herausragende, 
frei  endende  Wurzeläste,  oder  es  bilden  dieselben  an  der  Luft  spitz- 
winklige Haken  oder  flache  Bogen;  man  nimmt  an,  dass  diese 
Wurzelgebilde  Atmungsorgane  darstellen.  Nur  wenige  Arten  (be- 
sonders Bruguierä)  bilden  hohe  Stämme,  die  meisten  bleiben  klein, 
manche  buschartig.  Gewöhnlich  keimen  die  Samen  schon  am  mütter- 
lichen Stamme,  und  die  Keimlinge  sind  so  eingerichtet,  dass  sie  sich 
leicht  in  den  Schlamm  einbohren.  Ottene  Küsten  meiden  sie,  linden 
sich  dagegen  in  geschützten  Buchten  und  namentlich  in  dem  Brack- 
wasser der  Deltagegenden  in  meilenweiten  Beständen.  Unterholz 
vermag  in  diesen  Wäldern  nicht  aufzukommen,  ebensowenig  Lianen, 
liingegen  finden  sich  daselbst  einige  Epiphyten,  z.  B.  einige  Ascle- 
piadaceen,  selbst  einige  Orchideen,  besonders  aber  einige  merk- 
würdige Ameisenpflanzen  (Myrmedoma,  Hydnophytum),  deren  kopf- 
grosse,  knollenförmige  Stengel  Höhlungen  enthalten,  die  von  Ameisen 
Ijewohnt  werden. 

Der  Strandwald  und  der  meist  davor,  d.  h.  nach  dem  Meere 
zu,  sich  ausbreitende  Strand  bu  seh  ist  auf  Neu -Guinea  überaus 
mannigfach  zusammengesetzt  und  übertrifft  in  Bezug  auf  Keich- 
iialtigkeit  denjenigen  der  meisten  Küsten;  es  liegt  das  wohl  zum 
guten  Teil  mit  daran,  dass  die  in  mein-  kultivierten  Gegenden 
Südasiens  und  Polynesiens  voiherrschende  Kokospalme  auf  Neu- 
Guinea  noch  nicht  den  Eaum  einnimmt,  dei-  ihr  in  anbetracht  ihrer 
wirtschaftlichen  Bedeutung  zukommt.  Hier  linden  sich  sehr  nieik- 
würdige  aus  den  verschiedensten  Familien  zusammengewürfelte 
Baum-  und  Strauchai'ten  zusammen.  besonders  auffallend  sind 
zwei  Bäume  aus  dei-  Familie  der  Malvengewächse,  die  sog.  Strand- 


')  Von  Kliizopboraceen  finden  sich  hier  Rhizopkora  nuirrunata  uiul  ton- 
jugata,  Bruijuiera  yymnorhiza  und  parviflora,  Ceriops  Candollcana,  Kandelia 
lihcedii;  ferner  ist  in  Ncu-riiiinca  aus  dieser  Formation  noch  booliaditet  die 
Vo\ü\iTa\j'AVM\i  Lmnnilzcra  racemosa,  die  Kubiacec  Scyphiphura  hydrojihylUicea,  die 
Myrsinaecen  Aeyiceras  tnajiis  und  (loridum  und  als  Seltenheit  die  kleinstraucbigc 
i'lunibafi;inaece  Acyialitis  annulata;  die  Verbenaecc  Avicennia  officimdis.  die 
Meliaeee  Carapa  molucccnsis,  sowie  die  buiijsehotijje  Hiijjnoniaeee  Dvlwhandronf 
spnthacea  vermittehi  den  Überganj;  zu  der  eiijentliehen  Strandflora. 

liibliollick  der   Laiiilcrkuiuk'.    5;6.  4 
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].iiule  (Hihisms  üliaceus)  und  die  Strand-Pappel  (Thesjjesia  popiilnea); 
die  Blätter  der  ersteren  erinnei-n  an  die  der  Silberlinde,  die  der 
letzteren  an  die  dei-  Sclnvarzpappel,  die  grossen  eibischartigen 
Blüten  machen  sie  aber  sofort  als  Malvaceen  kenntlich.  Die  erstere 
Päanze  besitzt  prächtigen,  als  Bindematerial  und  zu  Stricken  vor- 
züglich verAvendbaren  Bast.  Das  Strand-Schönblatt,  eine  Clusiacee 
(CalopJiyllum  inoplnjllum),  ein  Baum,  der  durch  seine  fein  und  dicht 
parallel  geäderten  Blätter  sowie  durch  die  grossen  Blütenrispen 
und  kugeligen,  ölhaltigen  Früchte  leicht  kenntlich  ist,  liefert  in 
seinem  vorzüglichen,  schön  geflammten  roten  Holze  ein  mchtiges 
Ausfuhrerzeugnis  von  Kaiser  Wilhelms-Land;  manch  feines  Möblement 
(z.  B.  im  lieichstag,  in  Lloyddampfern,  im  Kolonialheim)  ist  daraus 
verfertigt;  das  Samenöl  dient  den  Eingeborenen  zum  Einfetten  des 
Körpers,  das  Harz  (das  Tacamahac  der  älteren  Arzneibücher)  dient 
zum  Dichten  der  Kanus.  Ein  gleichfalls  schönes,  aber  schwer  zij 
bearbeitendes  sog.  Eisenholz  liefert  die  Leguminose  Intsia  [Afzelia] 
bijuga  (s.  Taf.  3),  auch  dieses  frisch  hellrote,  aber  bald  schwarzrot 
werdende,  in  Wasser  und  Erde  äusserst  haltbare  Holz  mrd  von 
der  Neu-Guinea-Kompagnie  nach  Deutschland  ausgeführt,  ebenso  als 
sog.  Nussholz  das  schön  braun  gezeichnete  Holz  der  Borraginacee 
Cordia  siibcordata,  welcher  freilich  nicht  sehr  hohe  Baum  durch 
seine  grossen  orangefarbenen  Blüten  leicht  erkennbar  ist.  Im  west- 
lichen Neu-Guinea  und  besonders  auf  den  Key-Inseln  wird  das  Eisen- 
holz der  mit  Afzelia  verwandten  Maniltoa  grandiflora  vielfach  aus- 
geführt, die  riesigen  Nieschen,  welche  die  Wurzelstreben  oder 
Stammleisten  bilden,  erkennt  man  deutlich  an  der  auf  Tafel  4 
wiedergegebenen  Photographie. 

Wegen  der  noch  höher  aufstrebenden,  wenn  auch  viel  schmaleren 
Leisten  wird  die  gleichfalls  am  Strande  häufige  Sterculiacee  Reri- 
tiera  litoralis  sogar  als  Bretbaum  bezeichnet,  doch  ist  der  Name 
Kahiifi'uchtbaum  empfehlenswerter,  da  die  Früchte  in  der  That  einem 
breiten,  stark  gekielten,  gelbbraunen  Boote  ähnlich  sehen.  Als 
Blasenfruchtbaum  könnte  man  die  Hernandiacee  Hernandia  peltata 
bezeichnen,  ein  Baum,  der  sich  auch  durch  schildförmige,  grosse 
Blätter  auszeichnet. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  zu  den  Leguminosen  gehörende 
Strand-Kastanie,  Inocarims  edulis,  deren  am  Feuer  geröstete  Samen 
wie  Maronen  schmecken  und  massenhaft  von  den  Eingeborenen  ge- 
gessen werden.  Li  Gegenden  mit  sesshafter  Bevölkerung  (wie 
z.  B.  auf   der  Insel  Bilibili)   findet  sie   sich   deshalb   in   Masse   in 
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Iritsia  (Afzelia)  bijmja  (Colobr. )  ().  Ktze. 
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Tafel  r, 


Stiauil-Kiisuiiiiiu'  (Casuarina  equisdifolia  Forst  ).     Arru-luschi. 

(Nacli  fim-r  phutograiihiHchvii  Aiidiulimc  von  l'ruf.  O.  Wnrburg.) 
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der  Nähe  der  Dörfer,  sei  es  angepflanzt,  sei  es  durch  verschleppte 
.Samen  vermehrt  und  nur  «geschont.  Füv  manche  arme  Insehi 
Polynesiens  ist  dieser  Baum  ausserordentlich  sej^ensreich. 

Auch  der  Strand- Mandelbaum,  TerininaUa  catappa,  ist  er- 
wähnenswert, der  sehr  wohlschmeckende,  mandt'lartii,'-^.  aber  im 
Verhältnis  zu  den  grossen,  bikonvexen,  schwei-  zu  ötfnenden 
Schwimmfrüchten  etwas  kleine  Samen  trägt;  der  Baum  zeichnet 
sich  aus  durch  seinen  etagenförmigen  Bau  und  dadurch,  dass  er  in 
der  Trockenzeit  seine  grossen  Blätter  abwirft,  nachdem  dieselben 
erst  eine  herbstlich  rote  Färbung  angenommen  haben. 

Zwei  Strandpflanzen  fallen  durch  reichlichen  Milchsaft  auf, 
erstens  der  Apocyneen-Baum  Cerhera  odollam  mit  langen  Blättern, 
grossen  weissen  Blüten  und  birnengrossen,  eiförmigen,  gut  schwim- 
menden Früchten,  sodann  ein  Strauch  aus  der  Familie  der  Eui)lior- 
biaceen,  Excoecaria  ÄrjallocJia,  mit  unscheinbaren  Blütenkätzchen 
und  kleinen  Kapselfrüchten,  dessen  Milchsaft,  in  die  Augen  kommend, 
starke  Entzündungen  und  selbst  p]rbliudungen  hervorruft. 

Interessant  ist  die  nadelholzähnlich,  aber  doch  eigenartig  (siehe 
Tafel  5)  aussehende  Strand- Kasuarine  (Casaarina  equlsetifoUa), 
deren  grüne,  herabhängende  Endzweige  ganz  dünnen  Schachtel- 
halmen ähneln,  auch  die  haselnussgrossen  Früchte  haben  einen 
besonderen  Bau;  das  frisch  wie  Kienholz  brennende  Holz  ist  sehr 
hart  und  schwer,  reisst  aber  leicht;  es  wird  von  den  Engländern 
als  heefwood  bezeichnet.^) 

Über  die  allbekannte  Kokospalme  brauchen  wir  uns  nicht  näher 
auszulassen,  es  sei  nur  bemerkt,  dass  sie  jetzt  auch  auf  der  Insel 
Neu-Gruinea  selbst  beginnt,  in  grösserem  Maassstabe  auf  Koi)ra  aus- 


M  Von  sonstigen  Bäumcu  des  Strandwaldos  sind  noch  zu  erwähnen  die  Le- 
i;-iiiniuose  Fomjamia  (jlahra,  die  süberblättrigo  Borrai^inacee  Tournefortia  anjtntea, 
die  Lccythidaceen  B.irrinjton'm  speciosa,  acatanjtUa  und  raccmosa,  die  Verbi-nacee 
Frernna  inteijrifolid,  die  Üiospyree  Diospi/rus  Uixa  sowie  dii^  .Sapotat-ce  Sider- 
uxylon  ferrti'jineitn,  auch  Myrlstica  SchU-initzU  könnt»'  man  zu  der  Strandwald- 
Hora  rechnen;  von  kleineren  Büschen  seien  ferner  noch  erwähnt  die  Simarubeo 
Soidanieci  amara,  die  Sapiiidacee  Dodonaea  viscomi,  die  Rliaiunactie  Colubrina 
(lalatica,  die  Le^j^uniinose  Sopkura  tunicntusa;  auch  Scacvola  Kucniijii,  eine  busch- 
artige üoüdeniacee,  kann  man  hierlicr  rcihnen,  obwohl  sie  auch  häutig  einzeln 
am  Strande  steht,  ebenso  die  Olaeacee  Ximcnid  amcriama,  ilcnMi  kirsclienartige, 
aber  fade  und  grosskernige  Fruchte  iiäulig  gegessen  werden.  Häutig  lindet  mau 
hier  (li(^  prächtig  ,l)lUhend(;  Kubiacee  (iiwttdrda  speciosii  sowie  .Vrten  aus  der 
(lattung  TiniDiiius,  wenngleich  sie  mehr  den  Ivüstenrand  des  cigentliclieu  rr>)peu- 
waldes  vorziehen. 

4» 
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{rebeutet  zu  werden.  Britisch-Neu-Guinea  führte  z.  B.  1894/95  für 
57000  Mark.  1895/96  für  55000  Mark,  1896/97  für  70000  Mark 
Koi)ra  aus.  und  ebenso  ist  die  Ausfuhr  des  deutschen  Teiles  sowie 
der  Neuanpflanzungen  in  Zunahme  begriffen. 

Zum  Schluss  sei  nur  noch  auf  die  im  Strandwald  häufige  Cycas 
circinalis  hingewiesen;  diese  Cycadeen  treten  zuweilen  wirklich  fast 
Bestand  bildend  auf,  z.  B.  auf  den  AiTU-Inseln,  wo  man  fast  von 
einem  Cycadeen-Wald  sprechen  kann,  wie  Tafel  6  deutlich  zeigt. 
Die  jungen  Blattknospen  werden  als  Gemüse  gegessen,  und  deshalb 
lassen  die  Eingeborenen  vielfach  die  Cycadeen  stehen,  wenn  sie  die 
übrigen  Bäume  aus  irgend  einem  Grunde  fällen. 

Epiphyten  giebt  es  im  Strandwalde  viele,  namentlich  unter  den 
Farnen,  z.  B.  Polypodium  phymatodes  und  Linnaei,  grosse  Farne  mit 
eigentümlichen,  verschieden  gestalteten  Blättern ;  ferner  einen  klein- 
blättrigen Farn,  Drymoglossum  piloselloides,  und  viele  andere,  dann 
auch  manche  Orchideen,  z.  B.  schöne  Dendi^ohium- Arten,  viele 
Ameisenpflanzen  (Myrmecodia,  Hydnophytum),  epiphy tische  Ascle- 
piadaceen  aus  den  Gattungen  Hoya  und  Dischidia,  aber  wenig 
anderes;  meist  sind  es  Pflanzen  mit  dicken,  oft  den  Ästen  eng  an- 
gedrückten, vielfach  durch  eine  Wachsschicht  bläulich  bereiften 
Blättern;  sie  müssen  gut  gegen  Verdunstung  geschützt  sein,  da  der 
Schatten  des  Strandwaldes  kein  sehr  dichter  ist.  Haben  wir  in 
dem  Mangrove-Walde  Lianen  vermisst,  so  treten  in  dem  Strandwald 
doch  eine  Anzahl  derselben  auf,  vor  allem  ist  es  die  Riesenhülse, 
Entada  Parsaetha,  eine  Leguminose  mit  breitem,  holzigen,  Spiral- 
bogen beschreibenden  Stamm,  die  ihre  über  mannslangen  und  hand- 
breiten Gliederhülsen  von  den  Kronen  der  Strandbäume  herunter- 
hängen lässt;  die  weit  über  thalergrossen,  rotbraunen,  platten  Samen 
haben  eine  sehr  dicke  Holzschale  und  dienen  ausgehöhlt  und  meder 
zugekorkt  in  Queensland  vielfach  als  Taschenbehälter  für  Streich- 
hölzer, wozu  sie  sich  auf  Märschen  in  der  Regenzeit  wegen  ihrer 
völligen  Wasserdichte  vortrefflich  eignen.  Interessant  ist  auch 
noch  die  Strand-Brennhülse  {Mucuna  gigantea),  ein  Schmetterlings- 
blüter  mit  unangenehm  brennenden,  fuchsroten  Haaren  auf  den 
Hülsen.  1) 


^)  Von  soDPtigen  Lianen  sei  noch  erwähnt  die  weitverbreitete  Malpigiacee 
Tristellateia  australasiaea,  die  auf  den  Papua- Archipel  und  Polynesien  beschränkte 
Rhamnacee  Smythea pacifica,  die  Leguminose  Derris  uliginosa,  auch  die  Monokotyle 
Flagellaria  indica  findet  sich  vielfach  im  Strandgebüsch,  ebenso  kriechen  Ipo- 
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Tafel  7. 


Uicscu-i'iimlumis  (rdiidanus  dtihius  Siirouj).  links  ilio  ecliti«  Sii«;opaluK'. 

Kt\v-  Insolii. 

(Naili  liiuT  |.liol»j;n»i>hiHchi'ii  Auriiuliiiu-  von   l'rof.  O,  Wurburg.) 
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Vor  dem  Strandwald  breitet  sich  gewöhnlich  noch  ein  Dickicht 
von  meist  stacheligem  Gebüsch  aus,  besonders  aus  Caesalpinirn 
(C.  nuga  und  honducella)  bestehend,  oder  es  wird  vertreten  durch 
ein  Gewirr  von  Pandanus-Büschen,  von  denen  die  kleinsten  fP.  pohj- 
cephalus)  sich  schon  am  Boden  verzweigen,  die  mittelgrossen  (P.  fasci- 
cularis)  bis  zur  Krone  von  breitspreizigen  Stelzenwurzeln  gestützt 
werden,  während  eine  Art  (P.  duhius)  7A\  einem  hohen,  geradstämmigen 
Baum  mit  äusserst  dicken  Luftwurzeln  (siehe  Tafel  7)  auswächst. 
Die  aus  vielen  Einzelfrüchten  bestehenden  Fruchtstände  sind  bei 
P.  polycephalus  i)flaumengross,  bei  P.  duhius  hingegen  über  kopf- 
gross;  bei  P.  fascicularis .  dessen  Fruchtstände  etwas  kleiner  sind 
als  von  P.  duhius,  wird  das  spärliche  Fruchtfleisch  von  den  Kindern 
abgenagt,  die  Blätter  dienen  als  gutes  Flechtmaterial  für  blatten, 
Kasten  u.  s.  w. 

Nur  wenige  Arten  wagen  sich  auf  den  flachen,  ungeschützten 
Sandstrand,  es  sind  meist  kleine  kriechende  Gräser  (z.  B.  Thouarea 
sarmentosa,  CencJirus  echinatus  sowie  einige  Cyj^ef'tis- Arten),  ferner 
vor  allem  die  Ziegenfusswinde  Ijwmoea  pes  caprae  mit  ihren  zwei- 
lappigen fleischigen  Blättern,  dann  die  violettblütige  Strandl)ohne 
Canavcdia  ohtusa  sowie  die  gelbblütigen  Strandbuhnen  Vigna  lutea 
und  luteola,  ferner  die  fleischigblätterige  Aizoacee  Sesuviuni  por- 
tnlacastrum,  die  silbergraue,  violettblütige  Verbenacee  Vitex  tri- 
foliaia  mit  bald  einfachen,  bald  dieizähligen  Blättern,  die  Composite 
Wedelia  scahriusada  mit  vulgär  aussehenden,  gelben  Korbblüten, 
hier  und  dort  eine  grossblütige  Amai-yllidacee  Crinum  macrantherum 
(wohl  nur  eine  Form  des  weit  verbreiteten  C.  asiaticum),  von 
Büschen  die  gliederhülsige  Leguminose  Desmodiiun  umhellatum,  die 
weissblütige  Verbenacee  Clerodendron  inerme  sowie  die  Goodeniacee 
Scaevola  Koenigei  mit  grossen,  spat  elf  öi-migcn,  fleischigen  Blättern 
und  versteckten,  lobelienartigen  Blüten.  Ähnlich  dt-ni  Ifanf-  und 
fiCinwürger  windet  sich  über  die  Strandgebüsche  die  weitvtMbreitete 
blattlose,  fadenai'tige  Cassytha  fdiformis,  die  merkwürdigerweise 
von  (h^n  Botanikein  zu  der  Familie  der  Lorbeeigewächse  gestellt 
wird.     Wo  sich  KoralltMikalkiiflV  am   Strande    flndtMi.    wuchert   mit 

moeoii,  /.  paniculata  und  Thurpi-tum  sowie  Calomjdion  yratidiflorum  häufig  am 
Straudi^cbüsch  empor,  zuweilen  auch  Canavalia  obtusa,  ferner  auch  die  .Vpocyueo 
l'arsonsia  spiralis  sowie  die  Asclepiadaece  Sarcolobus  retusus  oder  verwandte 
Arten.  Höchst  merkwürdiir  ist  das  .auftreten  der  vom  Vert".  entdeckten  scliiinen 
Kanuenplhiuze  ^i'cpcnthcs  Treuhü  im  Küsteuwald;  die  Nepenthes-Arteu  sind  im 
all{>:emeinca  eehte  Hochwaldpllauzen. 


—     54     — 

Vorliebe  die  Lythracee  Pemphis  acidulo,  zwischen  den  Spalten  der 
Korallen  findet  man  auch  oft  den  polynesischen  Arrowroot,  die 
ei^rentiimlicli  schlitzblättiig-e  Tacca  pinnatifida,  während  an  steileren 
Küsten  die  schöne  Rubiacee  Bilkia  grandiflora  sowie  die  hübsch 
violett  blühende  Gesneracee  Baea  Commersonii  ihren  Wohnsitz  auf- 
schlägt, eine  Blume,  die  neuerdings  als  Neu-Guinea-Veilchen  in  den 
Handel  gelangt. 

Zum  Schluss  sei  noch  der  Übergang  zum  Uferwald  der  Flüsse 
besprochen,  der  Sumpfwald  der  Küste,  in  welchem  neben  vielen 
Formen  des  Tropenwaldes  sich  doch  auch  einige  auf  Brackwasser 
beschränkte  Formen  finden.  Die  eine  ist  die  bekannte  stammlose, 
aber  sehr  grossblättrige  Nipapalme  (Nipa  fruticans),  aus  der  man 
einen  guten  Palmwein  gewinnen  kann,  die  aber  besonders  wegen 
ihi'er  zum  Dachdecken  in  grossem  Masse  benutzten  Blattfiedern 
berühmt  ist,  die  zweite  ist  der  stachelblättrige  Acantlms  ilicifolius, 
ferner  ist  noch  ein  grosser,  in  den  Tropen  weit  verbreiteter  Sunipf- 
farn,  Äcrosüchum  aureum,  in  diesen  Bracksümpfen  häufig. 

Haben  wir  uns  im  Strandwalde  etwas  gründlich  umgesehen,  weil 
sich  daselbst  so  viele  leicht  kenntliche,  immer  wiederkehrende  und 
auch  dem  flüchtigen  Besucher  der  Insel  auffallende  Formen  finden, 
so  können  wir  uns  bei  der  Beschreibung  des  Hochwaldes  kurz 
fassen,  weil  es  uns  doch  nicht  gelingen  wird,  bei  beschränktem 
Raum  die  übei wältigende  Formenfülle  derart  zu  sichten,  dass  ein 
Nichtbotaniker  Nutzen  daraus  ziehen  kann. 

Bis  auf  wenige  steile  Abhänge  und  Schluchten  oder  humus- 
arme Kalkrücken,  die  mit  strauchartigen  Rutaceen  (Micromelum, 
Atalantia,  Xanthoxylum)  und  Euphorbiaceen  (Breynia,  Securinega, 
Phyllanthus)  oder  aber  auch  mit  Dickichten  einer  kleinen  Bambusart 
(Schizostachyum)  bestanden  sind,  bedeckt  der  feuchte,  triefende 
Hochwald  die  ganzen  ebenen  Gebiete  der  Insel  sowie  die  niederen 
Berghänge.  Er  setzt  sich  zusammen  aus  mehreren  Baumetagen 
übereinander,  das  Gepräge  wird  ihm  verliehen  durch  einen  äusserst 
heftigen  Kampf  um  Licht.  Die  höchste  Etage  wird  von  Bäumen 
gebildet,  die  vielfach  30 — 50  m  Höhe  erreichen,  die  unterste  Etage 
besteht  aus  Bäumen  von  5 — 10  m  Höhe,  buschiges  Unterholz  giebt 
es  nur  wenig,  der  Boden  ist  ziemlich  kahl,  nur  wo  durch  um- 
gefallene Bäume,  in  Buschwald,  Bedungen  oder  an  Waldrändern,  sowie 
bei  jungem  Anwuchs  etwas  mehr  Licht  bis  auf  den  Boden  dringt, 
findet  sich  ein  dichter  Teppich  kleinerer  Kräuter  und  Stauden. 

Die  oberen  Etagen  des  Waldes  sind  in  ihrer  Zusammensetzung 
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noch  sehr  schlecht  bekannt,  nur  selten  erlangt  man  brauchbares 
Blüten-  oder  Fruchtmaterial  gleichzeitig  mit  den  sicher  dazu  ge- 
hörenden Blättern,  zuweilen  gelingt  es,  sich  genügendes  Material 
durch  Herunterschiessen  zu  verschaffen,  noch  seltener  durch  Herauf- 
senden von  Eingeborenen,  meist  bleibt  man  auf  herabgewehte  Frag- 
mente angewiesen,  wenn  die  Bäume  nicht  Blüten  unten  aus  dem 
Stamm  heraustreten  lassen,  was  vielfach  vorkommt.  Nach  dem 
vorhandenen  Material  spielen  Ficusarten,  vor  allem  die  sog.  IVEördei- 
oder  Würgfeigen,  welche  andere  Bäume  umklammern  und  allmählich 
erdrosseln,  sodann  Meliaceen  und  Anonaceen  eine  sehr  gi'osse  Rolle, 
ferner  auch  Clusiaceen,  Leguminosen  und  Sterculiaceen;  vielfach 
findet  man  am  Boden  die  abgefallenen,  so  leicht  erkennbaren  Früchte 
und  Blüten  dei-  riesigen  Datiscacee  Odomeles,  häutig  auch  die 
Stachelfrucht  von  Sloanea,  den  steinharten,  für  Rosenkiänze  ver- 
wendbaren Samen  von  Elaeocarpus,  den  geröstet  essbaren  Samen 
von  Pangium  edule,  den  geschält  und  auf  Stäbchen  gezogen  als 
Kerzen  dienenden  Samen  des  Lichtnussbaumes  (Aleurites  moliiccana), 
die  phantastisch  gebauten  Früchte  von  Fterocymb'mm,  den  Flügel- 
samen von  Pterygota,  wilde  Muskatnüsse,  echte  Eicheln,  die  charak- 
teristischen Früchte  einer  Cedrela,  deien  rotes  Holz  zur  Kisten- 
fabrikation (Zigarrenkistenholz)  dienen  könnte;  den  essbaren  Samen 
der  Sapindacee  Pometia  pinnata,  die  eigentümlichen  runden  und 
platten,  geflügelten  Früchte  von  Pterocarims  indictis,  welcher  Baum 
ein  im  malayischen  Archipel  beliebtes,  hartes  Holz  liefert,  das  auch 
von  Eiiglisch-Neu-Guinea  als  ]\ralavai'holz  ausgeführt  wird;  dm 
länglich  spitzen,  dreikantigen,  steinharten  Samen  von  Canarium- 
arten,  welche  angenehm  schmeckende  ]\Iandeln  enthalten;  die  kreiscl- 
artigen  Steinkerne  der  Anacardiacee  Dracontomelütn,  deren  Frucht- 
fleisch gern  gegessen  wird,  ebenso  wie  das  der  gleichfalls  auf 
Keu-Guinea  häufigen  verwandten  Siiond'ias-\vW\\. 

Auch  eine  merkwürdige,  für  die  Insel  eigentümliche  Broteaceen- 
gattung,  Finschia,  findet  sich  als  hoher  Baum  im  unteren  Bergwald. 
Sehr  auffallend  ist  der  Ameisenbaum,  Kudospcrmum  furmicannu, 
der  in  seinen  hohlen  Zweigen  von  knmpfgierigeii  Ameisen  bewohnt 
wird.  In  geringem  ^Maasse  zeigen  diese  Eigentümlichkeit  auch 
JliJ/r/5f/m-(Muskatnuss-) Allen  sowic^  eine  Ait  der  Meliaceengattum;- 
Amoora,  feiiiei-  Kihara-  und  Flcus-kvXm.  Dipterocarjuiceen.  die  im 
Ebenenwald  Borneos  und  Sumatras  eine  grosse  Kolle  spielen  und 
wichtige  Harze,  z.  B.  (his  echte  weisse  Damarliarz  von  Sumatia. 
liefern,  sind  nui-  wenige  gefunden   worden,  obgleich  sie  sich  «iiirtli 
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ihre  meist  mit  mehreren  langen  Flügeln  versehenen  Früchte  leicht 
verr.aten;  häufiger  hingegen  sind  Sapotaceen,  die  aber  noch  wenig 
bekannt  sind,  trot/dem  sie  wegen  ihres  vielfach  guttaperchahaltigen 
Milchsaftes  die  genaueste  Untersuchung  verdienen;  neuerdings  sind 
sogar  Proben  vorzüglichen  Guttaperchas  im  Hinterland  von  Berlin- 
Hafen  von  den  Eingeborenen  erhandelt,  doch  kennt  man  den  Baum 
noch  nicht.  Wichtig  wäre  auch  die  Untersuchung  der  vielen  Ficus- 
arten  auf  Kautschuk;  in  Englisch-Neu-Guinea  hat  seit  ein  paar 
Jahren  der  Kautschuk  von  Ficus  rigo,  einer  endemischen  Art,  den 
Weg  in  den  Handel  gefunden,  und  es  wurde  1894/95  für  500  Mk., 
1895/96  für  12  000  Mk.,  1897/98  hingegen  schon  für  69000  Mk. 
Kautschuk  aus  Englisch-Neu-Guinea  ausgeführt;  in  Deutsch -Neu- 
Guinea  hat  man  noch  kaum  den  ersten  Versuch  gemacht,  die  zu 
Hunderten  vorhandenen  Ficusarten  auf  Kautschuk  untersuchen  zu 
lassen;  der  häufig  vorkommende  Apocyneenbaum  Älstonia  scholaris 
enthält  zwar  viel,  aber  unbrauchbaren  Milchsaft,  ebenso  der  Brot- 
fruchtbaum. Die  Bombacee  Bomhax  malaricum  könnte  eine  Art 
vegetabilische  Seide  in  ihren  wunderschön  seidengiänzenden,  aber 
leider  kurzstapeligen  Samenhaaren  liefern;  zum  Kissenstopfen  eignet 
sich  das  Material  weniger  gut  als  dasjenige  der  verwandten]  in 
Neu-Guinea  vielfach  angepflanzten  Ceiba  i^entandra. 

Hervorzuheben  ist  noch  besonders  der  Massoy-Baum  \(Massoia 
aromatica),  ein  Verwandter  des  Zimmtes,  dessen  Rinde  im  malayischen 
Archipel  als  Medizin  sehr  geschätzt  wird;  schon  in  den  70er  Jahren 
wurden  etwa  für  50000  Mk.  davon  jährlich  ausgeführt;  die  gleich- 
falls von  dort  nach  dem  malayischen  Archipel  ausgeführte,  eben- 
falls aromatische  Kulit-lawan-Rinde  stammt  auch  von  einem  Ver- 
wandten des  Zimmtes,  während  die  dritte  Handelsrinde  von  Hol- 
ländisch-Neu -Guinea,  die  Pulassari- Rinde,  von  einer  kletternden 
Apocynee  Alyxia  stammt. 

Ferner  sei  auch  noch  auf  einen  vielleicht  zur  Gattung  Oluta 
gehörigen  Anacardiaceenbaum  mit  sehr  giftigem  Milchsaft  aufmerk- 
sam gemacht,  der  starke  Entzündungen  hervorruft,  weshalb  man 
beim  Fällen  sehr  vorsichtig  sein  muss. 

Von  den  höheren  Bäumen  sind  nur  einzelne  sofort  an  ihrem 
Wuchs  zu  erkennen.  Vor  allem  gehören  hierzu  die  wenigen  bisher 
bekannten  hohen  Palmen  Neu-Guineas,  die  kokosähnliche,  zierliche 
Kentia  costata  und  die  majestätische  Orania;  auch  die  bizarre, 
durch  ihre  fischflossenartigen  Blattzipfel  leicht  erkennbare  Caryota, 
ebenso  die   eine   der   beiden  vorkommenden   Fächerpalmgattungen, 


Tafel  8. 


Brotfruchtbaum  (Artocarpus  indsa  Forst.) 

(Nach  eiucr  photographiscben  Aufnahme.) 
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T.  Ciijrki'  Uli  Hill,  dclin. 

lllipc  Macliiyiuui  F.  r.  Mull. 
A  Zwt'i«,  '/»•     ^  l"nu  hl,  Uit  iJliin«'  iiucU  »lurtlischnillfU,  '/f    ^  Simio. 
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T.  CJQrkc'  ad  iiat.  dulin. 


A~C  Anliaropsis  decipicns  K.  Seh. 

A  Hllllcii«w«>lf{,  '/>•     ß  KfivpUiouliiin.     C  Snmo,  »/,. 

D  —  F  Ihtmmaropsis  Kiuifuina   Warb. 

D  Rcceptoculuiii,  '/i-     *^  dnsselU«'  im  IJliiKSSckiiltt,  ',,.     F  Frucht,  •/,. 
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Livistona,  während  die  andere  Fächerpalnienf,^attuni(,  Liaiala,  an 
ihren  bis  zum  (Gründe  eingeschnittenen  Blättern  leicht  erkennbar, 
nur  als  Unterholz  auftritt. 

Sehr  chaiakteristiscli  ist  auch  die  Wald-Kasuarine,  Casuarina 
nodifiora  sowie  die  riesige  Araucaria  Himsteinii,  deren  Harz  von 
den  Eingeborenen  zum  Kitten  benutzt  wird.  Auch  die  Dammam- 
Arten.  die  es  wenigstens  in  Holländisch-Neu-Guinea  giebt.  dürften 
an  Blättern  und  Wuchs  leicht  zu  erkennen  sein,  das  Harz  derselben 
bihlet  auf  den  ]\lolukken,  Celebes  und  den  Philippinen  einen  wichtigen 
Ausfuhrartikel,  es  giebt  z.  B.  den  Manilakopal  des  Handels. 

Unter  den  kultivierten  Bäumen  ist  vor  allem  der  Brotfruchtbaum 
(Artocarpiisincisa)  von  hervorragender  Wichtigkeit  (s.  Taf.  8j;  er  findet 
sich  in  der  Umgebung  der  Dörfer  stets  in  grosser  Menge,  aber  auch 
sonst  vielfach  im  P^benenwald.  meist  mit  samenhaltigen  Früchten: 
der  verwandte  Jackfruchtbaum  (Xangka  malayisch)  (Artocarpus 
integrifolia)  sowie  der  Tjampeda  (Artocarpus  pohjpUema)  finden  sich 
nur  im  malayisch  beeinflussten  A\'esten  der  Jnsel.  Sehr  schön 
schmeckende  Früchte  liefern  einige  Sapotaceenbäume  (lUipe  Ma- 
clayana  und  Hollrungii),  die  auch  zuweilen  von  den  Eingeborenen 
ange[)fianzt  werden  (siehe  Tafel  9).  Ein  präclitig  beblätterter 
Baum  mit  schönen  Mandeln  in  selir  harten  Schalen  ist  Terminalia 
Kaernbachii,  ein  naher  Verwandter  des  Strand-Mandelbaumes. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  zu  (Umi  kleineren  Bäumen 
gehörende  Pai)ua-]\[uskatnussbaum,  Myristica  argentea,  der  in  Hollän- 
disch-Neu-Guinea den  wiclitigsten  Ausfuhiartikel  bildet;  schon  in 
den  70er  Jahren  wurde  der  Wert  der  jährlichen  Ausfuhr  auf 
170000  Mk.  geschätzt,  die  Nuss  ist  länger  als  die  echte,  heisst  des- 
halb im  Handel  auch  .lange  Muskatnuss',  und  hat  einen  vielleiclit 
intensiveren,  aber  nicht  ganz  so  feinen  (^eruch  Avie  die  echte 
Muskatnuss;  sie  stellt  deslialb  auch  nit'diiger  im  Preise. 

Audi  die  aromatische  Macis  (Muskatblütei  diesei-  Art  wird 
nciiei'dings  ausgeführt,  sie  ist  schmutzig  braun  und  kommt,  in  Stücken 
von  den  trocknen  Nüssen  abgerissen,  als  sog.  MacisschahMi,  nicht 
in  so  feiner  Form  juäpariert  wie  die  Macis  der  echten  Nuss.  in 
(h'ii  llaiKh'l.  An  der  Humboldt-Iiai  soll  die  Nuss  noch  vorkommen, 
vor  allem  wächst  sie  abci'  im  westlichsten  Teil.  z.  H.  an  der  Siirai- 
Buclit;  in  dei-  Astrolabe-Bai  und  (»sllich  ist    sie  nirgends  gefunilrn. 

Besonders  auffalirnd»'  Formen  dei-  untersten  Haunu'tage  >inil 
die  beiden  eigentümlichen  Moiaceengattungrn  Antiaropsis  und 
Dammaropsis  (siehe  Tafel  10),  erstere  hat  tla<'li  ausg»'breitete  lilüten- 
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stände  mit  roten  Biacteen,  letztere  hat  wenige  riesenhafte  Blätter 
und  kopfgrosse  Blutenstände,  die  aussen  von  den  Bracteen  wie  von 
Scliuppen  bedeckt  sind. 

Wenn  wir  noch'  einige  kleinere  Ebenliolzarten  (Mdba)  erwäh- 
nen, merkwürdig-  düster  aussehende  Pisonien.  wilde  Mangobäume, 
schönblütige  Sauraujen,  Myrtaceen  aus  der  Gattung  Eugenia,  teil- 
weise nahe  Verwandte  der  Gewürznelke,  wohlduftende  Aglaien,  selt- 
same Eschweilerien,  die  niedliche  Anonacee  Popoivia,  die  schön- 
blütige Lythracee  Lagerstroemia  Koehneana  sowie  die  zahlreichen, 
für  Neu-Guinea  charakteristischen  Palmen,  z.  B.  aus  den  Gattungen 
Areca,  Finanga,  Drymophloeus,  Ptydiosperma,  so  haben  mr  auch 
von  den  niederen  Bäumen  das  Interessanteste  wenigstens  kurz 
erwähnt. 

Das  wirkliche,  bei  Wanderungen  im  Hochwald  aber  nur  selten 
lästig  werdende  Unterholz  besteht  aus  Sträuchern  und  Stauden.  Da 
ist  vor  allem  die  sehr  häutige  Dracaena  angustifolia  zu  erwähnen, 
ferner  Fittosporum- Arten  mit  sehr  eigentümlichen,  für  die  Gattung 
auffallend  grossen  und  nelklappig  aufspringenden  Früchten,  da  sind 
viele  verschiedene  Rubiaceen,  z.  B.  rotblütige  Ixoren  und  weissblütige 
Pavetten,  massenhafte  Psychotrien,  Lithosanthes,  Fachystylus,  selbst 
Co/fea-Arten,  Lasianthus,  das  nach  Exkrementen  duftende  Canthium 
didynmm,  da  ist  die  eigentümliche  für  den  Papua- Archipel  charak- 
teristische Mimoseen-Gattung  Hansemannia,  mehrere  Euphorbiaceen, 
darunter  auch  die  Stammpflanze  unseres  Garten-Crotons,  das  auch  im 
wilden  Zustand  oftmals  schön  bunt  gezeichnete  Codiaeum  variegatum, 
da  sind  sehr  stark  nesselnde  Laportea- Arien,  ferner  Zingiberaceen  aller 
Art,  aus  den  Gattungen  Costus,  Glohha,  Amomum,  Curcuma,  Alpinia, 
Riedelia  u.  s.  w.,  vor  allem  aber  die  für  den  Papua -Archipel  über- 
haupt so  sehr  charakteristische  Gattung  Tapeinochilus,  mit  ihren 
wie  Tannenzapfen  aussehenden  Blütenständen  (siehe  Taf.  11). 

Der  Boden  värd  hier  und  da  meist  von  blaublütigen  Acantha- 
ceen  bedeckt  (z.  B.  von  Rungia  coerulea,  Justicia  angustata,  Ruellia 
aruensis);  Gesneraceen  findet  man  vielfach,  z.  B.  das  reizende  blaue 
Rhynchoglossum  obliqimm  und  eine  Reihe  Cyrtandren,  von  Scrophu- 
lariaceen  findet  man  hübsche  Torrenien  und  Bonnayen,  kleine  weiss- 
blütige Rubiaceen  (Geophila  reniformis  und  Ophiorrhiza) ,  ferner 
die  sonderbare  Gattung  Chloranthus  sowie  Urticaceen  aus  den  un- 
scheinbar blühenden  Gattungen  Elatostemma,  Fellionia  und  Frocris; 
hingegen  sind  die  Begonien  und  Balsaminen  nicht  sehr  reichlich, 
dafür  aber  in  hübsch  blühenden  Arten  vertreten.    Auch  Monokotylen 


Tafel  11. 


T.  (iürk(!  ad  niil.  ili-liii. 

A—D  Tupeiuochilus  pwifunnia  Warh. 

A  imUfiisInml,  ';.     »  »IIH.-      C  Kruolit      /»  S«in.-M. 

E—J  T.  HoUnmyii  K.  Seh. 

K  BlüU.nstan.l.   '  ,      F  I>,..kl.lnlt  mit  HUU.-.  '/v      "  »lö'"-     "  »'""•  "»•"''  Km'*'",""»  '''•' 
llimmTOU   IVrigonl.-ilo.     J  Süiubblllll.r  iiii.l  Si.iihm-I.    ,,. 
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giebt  es  am  Boden  des  Hochwaldes,  so  z.  B.  eiiiipre  Kidorcliideeii 
(z.  B.  Pogonia  fiahelliformis)  sowie  die  Comnieh-naceen-Gattiinjren 
Aneilema,  Commclyna  und  FoUia,  ferner  grossblättrige  Curcidigo- 
und  Plirynitün- Avieu.  Audi  schmarotzende  Balanopliwa- Arten 
finden  sich  im  Walde,  dagegen  ist  bisher  noch  keine  Eafflesia  von 
dort  bekannt  geworden;  dafür  ist  aber  die  kleine  pai-asitische 
Gentianee  Cotylanthera  tenuis  schon  in  Xeu-Guinea  angetroifen. 

Schliesslich  bleibt  uns  noch  übrig,  auf  den  Lianen-  und  P'.pi- 
phytenreichtum  des  Hochwaldes  aufmerksam  zu  machen.  Wenn 
man  den  "Wald  duichschreitet,  sieht  man  freilich  meist  nicht  viel  davon, 
hier  und  da  dicke,  kabelartige  Stämme,  selten  schlingend,  meist  schein- 
bar in  der  Luft  schwebend  und  die  Bäume  oder  Aste  mit  einander 
verbindend.  Ganz  anders  ist  es  aber,  wenn  man  an  gefallenen 
Bäumen  die  Unzahl  von  Epiphyten  bewundert,  die  Orchideen.  Farne. 
Gesneraceen,  epiphytischen  Ficusarten,  Asclepiadeen,  vielleicht  auch 
die  Santalacee  Henslowia.  Die  Zahl  der  Lianenarten  erkennt  man 
gut,  WTun  man  den  A^'ald  von  aussen  betrachtet,  oder  wenn  man 
sich  durch  das  Lianengewirr  einen  Eingang  in  denselben  verschaffen 
will.  Da  ist  man  geiadezu  erstaunt  über  die  Fülle  der  Arten;') 
dort  treten  dann  aber  auch  kleinere  Lianen  auf,  die  im  Innern  des 
"Waldes  im  Kampf  um  das  Licht  schmählich  unterliegen  mussten. 
Nur  eine  Gruppe  von  Lianen  macht  sicli  aucli  im  Innern  des 
^\'aldes,  und  zwar  in  recht  unangenehmer  Weise  bemerkbar,  das 
sind  die  in  vielen  Arten  aufti-etenden  Bottang-Palmen  mit  ihren 
Stacheln  und  Widerhaken;  ja  \iele  schwingen  lange,  mit  ^\ider- 
haken  besetzte  Geissein  in  der  Luft,  die  häufig  ihren  Zweck  vei-- 
felilen  und  statt  der  Zweige  der  Bäume  den  aiglosen  Wanderer 
packen  und  festhalten.  Es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
der  Mensch  sich  rächen  und  dermaleinst  zum  Besten  unserer  Rohr- 
möbelindustrie    der    Rohilleciitereien     und    der    KNilirplattenkdffer- 


*)  Als  kleine  Auswahl  iiuiffcn  foli^ende  riattunffen  dioneii:  l'othos,  Jthaphi- 
dopJiora,  Smilax,  Geitonoplesium,  Dioscorea,  Stemone,  Freychietia,  Flanellarw. 
Fiper,  Aristolochia,  Clcmatis,  Avnmirta,  und  viele  andere  .Menispeiinaeeen.  Te- 
tracera,  Lophopyxis,  Jodes,  Erytltropahm,  Cansjera,  Cissus,  Uuuanid,  QnisinKdis, 
Comhretum,  Salaciu,  rassiflora,  ]foUrun;ji<t,  Modecca,  Entada,  Verris,  Mmntw, 
Myxopyrum,  Fctracovitex,  Ourouparia,  Ericybc,  Ipomoea,  Lepistemon,  Tecoma. 
Strychnos,  Jchnocarpus,  Alyxia,  Lyonsia,  Anodendron,  Marsdcnia,  Gonyronema, 
Mihania  \\ni\  inelivere  ("ucurldtiiceen :  vor  allem  fallen  im  Innern  des  Waldes  die 
riesigen,  kiui)is<>frossen,  auf  der  Krde  lieijenden  leeren  Fruejitkuireln  der  Cneur- 
bitacee  Zanonia  macrocarpn  auf,  die  von  den  meint  verstreuten,  nierkwürdijjeu 
platten  Flüjjelsanien  uniijelten  sind. 
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fabrikation  einen  unbarmherzigen  Vernichtungskrieg-  gegen  diese 
zuweilen  über  liundert  Meter  messenden  vegetabilischen  Schlangen 
führen  wird,  wie  es  jetzt  schon  in  Borneo  und  auf  der  malayischen 
Halbinsel  geschieht. 

Im  Anschlu.ss  an  die  Schilderung  des  Hochwaldes  müssen  war 
noch  die  allerwichtigste  und  die  neben  der  Nipa  und  Kokos  allein 
bestandbildende  Palme  Neu-Guineas  kurz  erw^ähuen;  es  ist  natürlich 
die  Sagopalme  gemeint,  die  in  riesigen  Beständen  die  sumpfigen 
Flächen  in  der  Ebene  bewohnt  und  schwerdurchdringliche  Dickichte 
bildet.  Sie  liefert  den  Eingeborenen  einen  wächtigen  Teil  ihrer 
Nahrung;  die  blühreifen  Palmen  werden  gefällt,  der  Länge  nach 
halbiert,  das  Mark  herausgenommen  und  mittelst  Wasser  durch- 
geknetet; das  ablaufende  und  die  Stärke  mitführende  Wasser  wird 
in  Kanus  oder  in  hohlen  halbierten  Sagostämmen  aufgefangen  und 
die  Stärke  zum  Absetzen  gebracht.  Ausser  den  gewöhnlichen 
stacheligen  (Metroxylon  Rumphii)  und  stachellosen  (Metroxylon 
Sagus)  Sagopalmen  kommen  in  Neu -Guinea  noch  andere  Arten 
vor,  von  denen  eine  neue,  Metroxylon  oxyhracteatum,  auf  Taf.  12 
zur  Abbildung  gelangt. 

Die  eigentliche  Süsswasserflora  ist  wenig  bekannt,  es  sind 
sicher  im  allgemeinen  die  gleichen  Arten  wie  im  Malayen- Archipel 
und  Australien,  die  Süsswasserflora  bleibt  sich  ja  in  grossen  Gebieten 
ziemlich  gleich.  An  Seerosen  hat  man  Nymphaea  lotus  und  stellata 
beobachtet,  ferner  den  indischen  Lotus,  Nelumho  nucifera,  auch 
das  Schuf  Phragmites  Boxburghii  findet  man  dort;  Myriophyllum, 
Potamogeton  u.  s.  w^  fehlen  natüi'lich  nicht. 

Durch  die  Überfülle  und  Dichte  des  dunkelgrünen  Laubes 
macht  der  Hochwald  Neu-Guineas  einen  düsteren  und  melancholischen 
Eindruck,  man  sehnt  sich  in  demselben  nach  Licht  und  Farben; 
man  atmet  förmlich  auf,  wenn  man  einen  mit  bunten  Blüten  be- 
deckten Baum  findet.  Leider  trifft  sich  das  nur  selten,  denn  die 
meisten  höheren  Waldbäume  besitzen  ganz  kleine,  unscheinbare, 
grünüch-weisse  Blüten.  Freilich  giebt  es  Ausnahmen,  z.  B.  prangt 
die  schon  oben  erwähnte  Lythracee  Lagerstroemia  Koehneana  in 
herrlichem  Blütensclimuck.  Von  auffallender  Schönheit,  wenn  auch 
nicht  von  grosser  Farbenpracht,  sind  die  auf  Taf.  13  abgebildeten 
Blüten  der  Anonacee  Beccariodendron  grandiflorum,  welche  zu 
mehreren  unmittelbar  am  Stamme  sitzen  und  später  zu  grossen, 
prächtig  roten  Fruchtbüscheln  ausw^achsen. 

Reicher   an   schönen   Blüten   sind   schon   die   niederen  Bäume 


Tafel  12. 


Wilde  Satj;u|ialiMc  ( Mdroxylan  oxylirdctcatuui   Wdrh.)  in   lUütr. 
Fiiistli  -  llulcii,  Neu -(in  inen. 

(Nucli  ointT  |ili()Uit;i'a]>liiH('hcu  Aufiinbiiio  von  l'rul.  U.  Warburg.) 


Tafel  13. 


T.  (ilUkc  ii<l  mit.  (I.-Iin. 


Hccctii  iodfiulroH  ijrandijloriii»    Wurb. 
A  Zwei«,  '/,.     li  HllU.n.     C  |-riKlit.sLm.l,  '„.     />  KinwUrm  hl  Im  UliiKnaolintlL 
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und  (las  \\'til(lgebüsch  sowie  das  Unterholz,  wie  wir  schon  sahen. 
Von  ganz  hervorragender  Schönlieit  sind  z.  B.  die  weissen,  später 
gelblichen,  überaus  wohlriechenden  Blüten  der  Rubiacee  Gardenia 
Hansemannü ,  die  aucli  von  den  P^ingeborenen  der  Zierde  wegen 
hiei'  und  da  angepflanzt  wird;  auch  die  Blüte  \oi\  Randia  speciosa. 
gleichfalls  einer  Kubiacee,  mit  5  m  langer  Blütenrühre.  ist  selir 
schön,  ebenso  die  Blüte  der  Capi)aridacee  Crataeva  Hansemannü. 
Interessant  sind  aucli  die  grossen,  roten  Blüten  der  Acanthacee 
Calycacanthus  Magnusianus  sowie  die  roten  Blütenstände  von 
Antiaropsis  decipiens,  auch  die  von  leuchtend  weissen  Hochblättern 
umgebenen  Blütenstände  der  ]\Iussaenda-Arten;  ferner  die  weiss- 
blütige  Guettarda  speciosa,  die  prächtige  Amaryllidacee  Eiirycles 
amhoinensis,  die  rosa  blühende  Impatiens  Herzogii,  die  auffallenil 
roten  Blütenstände  der  Zingiberacee  Hellwigia,  schöne  Costus-  Tind 
Alpinia- Xri^w,  die  orangefarbenen  B Öhrenblüten  von  Ixora,  die 
weissen  von  Favetta;  hübsch  sind  auch  die  weissen  Blütentrauben 
und  roten  Früchte  der  Hansemannia;  ganz  hervorragend  schön 
sind  jedoch  die  Büsche  von  Clerodendron  magnificiim,  wo  nicht 
nur  die  Blütenblätter,  sondern  auch  die  Staubgefässe,  Griffel,  Kelche, 
Blütenstaub  und  Hochblätter  im  prächtigsten  Rot  schimmern.  Grosse 
Bispen  mit  Veilchenduft  ausströmenden,  rosafarbenen  Blüten  besitzt 
die  Violacee  Schuurmansia  Henningsii,  ein  kleines  Bäumchen  mit 
auffallend  grossen  Blättern,  das  auf  den  Pflanzungen  von  den 
Eingeborenen  geschont  wird,  da  sie  die  Blütensträusschen  gein  im 
Armband  tragen. 

Auch  manche  Lianen  haben  hervorragend  schöne  Blüten,  so 
die  Bignoniacee  Tecoma  dendrophila  mit  ihren  rosafarbenen,  häufig 
abgefallen  den  Boden  bedeckenden  Ti(>mi)etenblüten,  so  vor  alh-m 
die  Papilionacee  Mucuna  Kraetkei  und  verwandte  Arten  mit  ihien 
intensiv  teils  feuer-,  teils  orangeroten  Schmetterlingsblüten;  aucli 
die  schöne  i'ote  Uvaria  neo-giiineensis  darf  nicht  vei-gessen  werden. 
Die  Kannenpflanzen,  Nepcnthes,  sind  mehr  barock  und  graziös  als 
schön  gefärbt,  auch  einige  Asclepiadaceen  aus  den  Gattungen  Hoga 
und  Ceropegia  haben  grosse,  äusserst  interessantt',  wie  aus  Wachs 
modellierte  Blumen. 

Vor  allen  aber  zeichnen  sich  die  epiphytischen  ()rchid»'cn 
durch  manche  prächtige  Formen  aus');   auch    haben   sie    schon  die 


')    Bemerkenswert    sind   z.   B.    das    herrlic-hc  Grammatophyllum    GuiMmi 
Secundi,    Vanda    llindsii,    eine    Reihe    Kchöner    oder    interessanter    Dcndrobien 
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Aufmerksamkeit  der  grossen  Orchideenhändler  auf  sich  gezogen; 
manche  sind  infolgedessen  im  Handel,  und  die  Insel  wird  von  Zeit 
zu  Zeit  von  Orchideenhändlern  bereist;  freilich  so  viel,  wie  man 
sich  ursprünglich  von  der  Orchideenpracht  der  Insel  versprach,  hat 
sie  nicht  gehalten;  der  holländische  Teil  scheint  am  reichsten  an 
schönen  Formen  zu  sein,  dann  folgt  der  deutsche,  am  wenigsten 
lieferte  bisher  der  englische  Teil.  —  Auch  manche  epiph3^tischen 
Gesneraceen,  Ericaceen  (Dimorjohanthera,  Rhododendron)  und  die 
parasitischen  Loranthaceen  zeichnen  sich  durch  grosse  und  schön 
gefärbte  Blüten  aus. 

Über  die  gemss  viele  Besonderheiten  bietende  eigentliche 
Bergwaldflora  Neu -Guineas,  die  sich  von  900  m  an  bis  zu 
mindestens  1700  m  hin  erstreckt,  müssen  wir  uns  leider  sehr  kurz 
fassen,  da  wir  so  gut  wie  gar  nichts  darüber  wissen.  Es  sind 
bisher  überhaupt  nur  wenig  höhere  Bergbesteigungen  in  Neu-Guinea 
unternommen,  die  einzigen  botanisch  wichtigen  darunter  sind  Bec- 
caris  Besteigung  des  Mount  Arfak,  die  Hellwigsche  Besteigung  des 
Finisterre-Gebirges  (in  Begleitung  von  Zöller),  sowie  Mac  Gregors 
Besteigung  des  Owen  Stanley-Gebirges.  Nur  Beccari  hat  in  der  mittel- 
liohen  Gegend  gesammelt,  doch  ist  bisher  überhaupt  nur  ein  Teil  seiner 
Sammlungen  veröffentlicht,  und  besonders  wenig  aus  dieser  Bergregion; 
die  Mac  Gregorsche  Sammlung  ist  von  Ferd.  von  Müller  bearbeitet, 
die  Hellwigsche  vom  Verfasser,  doch  konnte  bei  beiden  Expeditionen 
beim  Auf-  und  Abstieg  wenig  gesammelt  werden.  Der  Eindruck, 
der  sich  aus  den  wenigen  in  den  Herbarien  befindlichen  Pflanzen 
und  aus  den  kurzen  Notizen  und  allgemeinen  Aufzeichnungen  er- 
giebt,  ist  der,  dass  der  Grundcharakter  dieser  Bergwaldflora  genau 
derselbe  ist  wie  im  malayischen  Archipel.  Der  von  uns  besuchte 
Gipfelwald  des  Sattelberges  bei  Finsch-Hafen,  der,  obgleich  noch 
nicht  ganz  1000  m  hoch,  doch  schon  typisches  Bergwaldgepräge 
trägt,  bestätigt  dies  zur  Genüge.  Der  Wald  hat  das  Gepräge 
eines  dichten  tropischen  Regenwaldes,  der  aber  reicher  an  Unterholz 
und  Farnen  sowie  an  Epiphyten  ist  als  der  Ebenen-  und  untere 
Bergwald;  die   im  malayischen  Archipel  so  charakteristischen  sub- 


(D.  spectabile,  Hollrungii,  Kaertibachü,  Cogniauxianum,  Warburgianum,  Baetcer- 
lenii,  Lawesii,  Johnsoniae,  cincinnatum,  rhodostictum  u.  s.  w.),  Vandopsis  Chalmer- 
siana,  Saccolabium  Schleinitzianum  und  Sayerianuin,  Cheirostylis  grandiflora, 
Cypripedium  glanduliferum ,  Latoiirea  spectabilis,  Sarcopodium  grandiflorum, 
Cleisostoma  u.  s.  w. 
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tropischen  Typen  ^)  (Ternstroemiaceen.  Hamamelidaceen.  Hex,  Evo- 
nymus,  Symplocos  u.  s.  f.)  sind  bisher  zwar  noch  nicht  gefunden,  doch 
ist  gerade  nach  dieser  Kichtung  liin  noch  selir  ^iel  zu  erwarten. 
Dass  die  Beziehungen  dieser  P'lora  zu  Australien  sehr  enge  sein 
werden,  ist  nach  der  Analogie  der  polynesischen  und  Molukken- 
Berge  nicht  anzunehmen. 

Noch  höher  hinauf,  bei  1700  odei-  2000  m,  beginnt  dann  die 
Gipfelwaldflora,  die  gewöhnlich,  wenn  auch  nicht  gerade  korrekt, 
als  alpine  Flora  bezeichnet  wird.  Sie  entspiicht  nämlich  dem 
Charakter  nach  etwa  der  Ebenenflora,  nicht  aber  der  Alpinfloia 
der  gemässigten  Zone.  Sie  scheint  bis  zu  3500  m  zu  reichen,  dort 
endet  am  Owen  Stanley  der  BaumAvuchs,  der  etwas  niedrigere  Kant- 
oder Gladstoneberg  im  Finisterre-Gebirge  zeigt  sogar  Baumwuchs 
bis  zum  Gipfel. 

Diese  Gipfelwaldflora  scheint  genau  wie  die  analoge  Flora  in 
den  Molukken  und  Celebes,  z.  B.  der  vom  Verf.  zuerst  bestiegenen 
Berge  Sibella  auf  Batjan  und  A\'awo-Kraeng  in  Süd-Celebes,  aus 
einer  beschränkten  Zahl  kleinerer,  nicht  sehr  dicht  stehender  und 
relativ  kleinblättriger  Bäume  zu  bestehen,  die  aber,  wenigstens  in 
den  unteren  Kegionen  dieser  Zone  nach  Hellwig  noch  Höhen 
von  20  m  und  mehr  erreichen.  Sie  sind  mit  dickem  ^loosmantel 
bedeckt,  Bartflechten  (üsnea  barbata)  hängen  von  den  Ästen  herab, 
kletternde  Farne  und  Kletterbambus  ziehen  sich  an  ihnen  empor, 
was  noch  dadurch  erleichtert  wird,  dass  die  Bäume  sich  meist  schon 
tief  unten  verzweigen  und  ihre  Zweige  sparrig  und  krunnn  nach 
allen  Seiten  ausstrecken.  Da  die  Bäume  nicht  dicht  stehen,  lassen  sie 
viel  Liclit  durch,  der  Boden  ist  mit  ]\roosen  oder  Basen  von  Bluten- 
pflanzen und  Gräsern  bedeckt;  die  Zahl  der  Farne  ist  nicht  allzu 
gross,  doch  findet  man  noch  kleine  Rauiiifarne.  friner  treten  hier 
auch  erdbewohnende  Lycoixxlien  auf. 

Von  hcrvoi'ragendem  Interesse  ist  das  \'ork(>mnu'n  \im  Coniffrcii 
daselbst,  näiiilich  der  ii;ross\)\atU'\<Xi'V Phyllocladus  Jiypup]i!/lla,  die  auch 
auf  (h'm  Kini-Balu  in  J^orneo  wäclist  und  die  \'erf.  auch  auf  Hatjan 
1111(1  .Miiidanao  entdeckt  hat,  sowie  der  iiiclir  an  ciiiiMi  Lebensbaum 
»"liniu'i'iidcn  Libocedrits  papuana,  die  \'erf.  gleichfalls  im  obersten 
Hergwalde  auf   Hatjan  angetroffen    hat.     l''einer  ist  die  grosse  An- 


')  Als  solche  seien  aus  der  }lollniiiu:scheii  Saininluii^  erwiiimt  Hypericum 
Japonium,  Curiaria  papuana,  Epilobium  prüslratum  ;viellcitlit  zur  alpinen  Kloru 
ü:eliörend  uud  nur  im  Flussbett  so  tief),  Gunnera  macrophylla,  Rhododendron 
Zoelleri,  Cfinotjlnssum  javanicuni.  Miscanthus  japonicus,  Zoysia  pHnyens, 
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zahl    meist    sehr   schönblütiger   Rhododendron   bemerkenswert,    die 
(liircli  den  Artenreiclitum  an  die  Himalaya-  und  die  südchinesisclien 
Gebirge   jremalinen.     Ferd.    v.    Müller   hat    5    vom    Owen  Stanley- 
(lebiro-e  nnd  Verf.  ebensoviele  vom  Finisterre-Gebirge  beschrieben, 
sämtlich  neue  und  meist  herrliche,  grossblütige  Arten.    Auch  Heidel- 
beer- Arten  (Vaccin'mm)  sind    in   grosser  Anzahl  vorhanden,   ferner 
die   auch    bei    uns    vorkommenden  Gattungen  Ranunculus,   Sagina, 
Hypericum,  Biihis,  Potentilla,  Epilohiiim,  Gentiana,  Veronica,  Myo- 
sotis.  Senecio,  Äster,  Galium,  Scirpus,  Schoenus,  Carex,  sogar  Taraxa- 
cum  officinale,  Aira  caespitosa,  Festuca  ovina,   Scirpus   caespitosus 
sowie  Lycopodium  Selago  und  clavatum  finden  sich  dort,  die  meisten 
lii  ervon  freilich  in  der  obersten  Region,  nahe  den  bei  4000  m  liegen- 
den Gipfeln  der  Owen  Stanley -Kette  (am  Mount  Victoria,  Musgrave 
und  Knutsford).    Im  unteren,  von  Hellwig  ausschliesslich  besuchten 
Teil   dieser   Formation   finden   sich   noch   viele   an  die  Tropen  ge- 
mahnende   und    nach    Südasien    hinweisende    Formen,    Cyrtandra, 
Elaeocarpus,  Saurauja,  Cinnamomiim,  sowie  die  Orchidee  Ceratochilus, 
ebenso  Helicia,  Alyxia,   Mikania,  Myriactis,  Änaphallis,  Korthalsia, 
DendroUum ;  im  Owen  Stanley-Gebirge  bei  2000  m  Höhe  finden  sich 
aber   schon  am  Mount  Musgrave   auch   die   mehr   nach  Australien 
oder  Polynesien  hinweisenden  Gattungen  Drimys  und  Metrosideros, 
und   auch   viele   der   oben   angeführten,   anscheinend   europäischen 
Gattungen  sind  gleichfalls  in  Australien  vertreten;  eben  dahin  weisen 
auch  die  Gattungen  Lagenophora,  Styphelia,  Astelia,  Carpha,  Uncinia, 
DantJionia,  Vittadinia.    Die  meisten  Arten  sind  endemisch,  von  den 
nicht  Neu-Guinea  eigentümlichen  Arten  dieser  Eegion  sind  in  Südasien 
oder  dem  malayischen  Archipel  gleichfalls  heimisch  Lihocedrus papuana, 
Phyllocladus  papuana,  Drimys  piperita,  Potentilla  leuconota,  Oaliiim 
javanicum,  Korthalsia  Zippelii  (?),  Oahnia  javanica,  in  Asien  und 
Australien  Lagenophora  Biliar dieri,  in  Polynesien  und  Neu-Seeland 
Epilobium  pedunculatum,  in  Polynesien  und  Australien  Carpha  alpina, 
Sisyrinchium  pulchellum,   Danthonia  penicillata,    nur   in  Australien 
Astelia  alpina  und  Uncinia  riparia,  antarktisch  ist  Uncinia  Hookeri, 
nordisch  sind  Festuca  ovina  und  Scirpus  caespitosus,    nordisch  und 
australisch  Taraxacum   officinale   und   Aira  caespitosa.     Man    sieht 
also,  selbst  in  dieser  am  meisten  von  Australien  beeinflussten  Region 
werden,  sowohl  was  Gattungen  als  was  Arten  anbetrifft,  die  austra- 
lischen weit   von   den  asiatischen  überwogen,   und  dabei  zeigt  die 
Sammlung  Mac  Gregors  eine  deutliche  Bevorzugung  der  krautigen 
Formen,   während   die   Bäume    jedenfalls    eine    noch    engere   Ver- 
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waiidt.sdiaft  zu  der  alpinen  Fluia  dei-   inalayischen  Gebirge  zeigen 
werden. 

Die  baumlose  Vegetation  der  höchsten  Berggipfel  der 
Owen  8tanley-Kette  scheint  nach  den  späi'lichen  darüber  vorliegenden 
Notizen  nichts  weiter  zu  sein  als  die  Fortsetzung  der  schon  in  tieferen 
Gegenden  zwischen  den  J^äunien  befindlichen  niedrigen  Gewächse; 
ob  die  Baunilüsigkeit  eine  Folge  dei-  ständig  niedrigen  Temperatur, 
oder  etwa  zeitweilig  besonders  kaltei-  Jahreszeiten,  oder  der  Trocken- 
heit der  Atmosphäre  oder  vielleicht  der  starken  ^\'inde  ist,  bleibt 
noch  zu  untersuchen,  geologische  Faktoren  hingegen  sollen  Jiach 
Mac  Gregor  keine  Kolle  hierbei  spielen.  Eine  dauei-nde  Schnee- 
bedeckung in  diesen  Gebirgen  giebt  es  nicht;  eine  im  eigentlichen 
Sinne  alpine  Flora,  wie  sie  in  den  Tropen  z.  B.  dei-  Kilimand.j;no 
besitzt,  konnte  sich  demnach  hier  auch  nicht  entwickeln. 


Die   Nutzpflanzen   Neu-Guineas. 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Nutz- 
pflanzen der  P^ingeborenen  Averfen.  Die  Grundlage  der  Er- 
nähi-ung  bilden  Taro  und  Yams,  ersteres  ist  die  Knolle  der 
Aracee  Colocasium  antiqiionim,  als  Yams  kultivieren  sie  mehrere 
Arten  der  Gattung  Dioscorea,  besonders  D.  alata,  sativa  und  papumui, 
Bataten  werden  mehr  im  westlichen  Teil  sowie  auch  am  Kamu  an- 
gebaut, diese  Pflanze  ist  offenbar  wie  vieles  andere  vom  Malayen- 
Archii)el  aus  langsam  eingedrungen.  ^Maniok  ist  erst  neuerdings  von 
den  Europäern  eingeführt,  ist  aber  schon  bei  den  Eingeborenen  weit 
verbreitet.  Tacca  und  Amorphophallus-Knollen  werden,  obwohl  häuti^^ 
kaum  benutzt.  Sago  bil(h4  in  den  Gegenden,  wo  die  Palme  wächst, 
eine  sehr  wichtige  (Grundlage  der  Ernährung  und  des  Handels,  (le- 
treide  Avurde  ursprünglich  von  den  Eingelxireiien  nirgends  angebaut; 
dui'cli  die  Europäer  ist  jetzt  etwas  ^lais  und  KVis  eingefühil   worden. 

Als  Gemüse  dienen  hiei-  und  da  einige  Bohn<Miarten.  z.  H.  Do- 
lichos  Labial),  PJiaseolus  Miinyo,  doch  spielen  sie  eine  ganz  unter- 
geordnet*^ Kolle.  FsopJiocarpus  tetrayonolohus  scheint  etwas  mehr 
angebaut  zu  werden.  Vupia  sinensis  ist  bisher  nur  im  Hismarck- 
Archipel,  Cajamis  indicus  mir  auf  (h-n  Kev-lnseln  lieobachtet  woiilen. 
Auch  Ki'dnuss  und  Sesam  scheinen  nicht  über  die  Ai  i  ii-ln>rlii  öst- 
lich hinausgekonnnen  zu  sein  und  wt'i'cU'n  in  Nrn-( Guinea  noch  nicht 
kultiviert.  Als  Hlattgemiise  wird  an  manchen  Orten  Abcbnuschiis 
Manihot  angebaut.  ei)enso  auch  Aniarantlins  mrlanrholiaw^  und   \  ifl- 
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leicht  andere  Arten,  liier  und  da  auch  eine  Alocasia,  am  wichtigsten 
ist  aber  das  überall  in  den  Dörfern  gezogene  Bäumchen  Gnetum 
gnemon,  dessen  Früchte  übrigens  auch  als  Gemüse  dienen.  Ob  die 
vielfach  als  Hecken  gepflanzt e  Araliacee  Polyscias  Rumphiana  (Fa- 
nax  pinnatim)  und  Poly.^cias  (Panax)  fruücosum  wie  in  den  Mo- 
lukken  als  Gemüse  oder  auch  nur  als  Medizin  benutzt  werden,  ist 
noch  nicht  festgestellt.  Blätter  wilder  Bäume,  z.  B.  Fims,  Sterculia 
Bnmmleri  (auf  den  Tami-Inseln)  sowie  Gnetum  edule  vervollstän- 
digen diesen  Gemüsespeisezettel  der  Eingeborenen. 

Das  Herz  mancher  Palmen,  z.  B.  von  Caryota  Bumphiana, 
sowie  die  jungen  Schösslinge  der  Bambusarten  werden  als  wohl- 
schmeckende Gemüse  geschätzt.  Eine  Art  schmackhaften  Blumen- 
kohl liefert  die  unentwickelte  Blütenrispe  des  vielfach  als  Hecken- 
pflanze kultivierten  Saccliarum  edule,  die  vielleicht  nur  eine  Kultui'- 
form  des  verbreiteten  wilden  Zuckerrohrs  (8.  spontaneum)  darstellt; 
man  könnte  die  Pflanze  als  Blumenzuckerrohr  bezeichnen. 

Von  Gurkeugewächsen  wird  vor  allem  der  im  jungen  Zustande 
als  Gemüse  essbare  Flaschenkürbis  (Lagenaria  vulgaris)  gebaut,  in 
geringerem  Masse  der  Riesenkürbis  (Cucurbita  maxima),  der  Wachs- 
kürbis (Benincasa  cerifera)  und  die  mehr  verwilderte  Wassermelone 
(Citridlus  vulgaris),  viel  wird  auch  eine  genau  wie  Gurken  aus- 
sehende und  schmeckende  Form  der  Melone  (Cucumis  melo)  ge- 
baut, also  eine  sog.  Gurkenmelone.  Die  Tomaten  (Lycopersicum 
esculentum)  und  Eierfrüchte  (Solanum,  melongena)  scheinen  nicht 
über  das  malayisch  beeinflusste  West-Neu-Guinea  hinausgekommen 
zu  sein. 

Sehr  gross  ist  auch  die  Zahl  der  zur  Verfügung  stehenden 
Früchte.  Einen  Übergang  zu  den  Gemüsen  macht  die  Brotfrucht 
(Artocarpus  incisa),  welcher  stattliche  Baum  in  keinem  Dorfe  fehlen 
darf;  ferner  ist  die  Banane  von  hervorragendster  Bedeutung.  Eine 
geringere  Rolle  spielen  die  Mangos,  vor  allem  die  einheimische, 
vielfach  wilde  Mangifera  minor,  im  Westen  der  Insel  auch  die  viel 
besseren  und  grossfrüchtigeren  Einführungen  aus  Malesien,  Mangi- 
fera indica  und  foetida.  Als  einheimisches  Obst  werden  von  den 
Eingeborenen  die  Sapotaceen  Illipe  Maclayana  (siehe  Tafel  12)  und 
Hollrungii  angebaut.  Mehr  geschont  als  gezogen  findet  man  auch 
Spondias  didcis  und  Dracontomelum  mangiferum.  Kein  neuer- 
dings eingeführtes  Obst  hat  sich  so  schnell  verbreitet  wie  die 
Papaya,  die  an  der  Astrolabe-Bai  von  Miklucho  Maclay  eingeführt 
wurde  und  noch  heute  häufig  als  Miklucho-Banane  bezeichnet  wird ; 


—     67     — 

man  findet  sie  schon  tief  im  JiJinnenlande  in  iüiltnr.  Anch  Änona 
muricata  und  squamosa  sowie  Passiflora  quadrangularis  sind  in 
Kaiser  Willielms-Land  bereitwillig-  von  den  Eingeborenen  über- 
nommen worden;  Psidium  guayava  hat  sich  natürlich  wie  übei-all 
von  selbst  verbreitet,  ob  auch  Änacardium  occidentale,  ist  nicht 
bekannt.  Eine  ganze  Reihe  malayischer  Obstarten  sind  über  West- 
Neu-Guinea  nicht  hinausgekommen,  z.  B.  Lansium  domesticum,  Ar- 
tocarpus  integrifolia  (Nangka  mal.),  sowie  A.  Pohjphema  (Tjamijeda 
im  Malajaschen),  ferner  Moringa  olelfera,  Seshania  grandiflora,  sowie 
die  Tamarinde.  Selbst  Ananas  und  Orangen  beginnen  erst  jetzt 
weiter  vorzudringen  und  waren  noch  vor  wenigen  Jahren  in  Kaiser 
Wilhelms-Land  unbekannt;  letztere  wurden  nur  unvollkommen  durch 
saure  wilde  Linu)nen  ersetzt.  Während  die  scharfkantige  Averrhoa 
Carambola  erst  jetzt  in  West- Neu -(-Juinea  eindi'ingt.  ist  Averrhoa 
Bilimhi  ein  offenbar  in  den  Molukken,  rhilii)pinen  und  Xeu-Guinea 
wild  wachsender  Baum.  Auch  der  Rosenapfel  Jambosa  malaccensis 
scheint  in  ganz  Neu-Guinea  wild  zu  sein. 

Von  Avilden  essbaren  Obstfrüchten  seien  noch  erwäimt  Arten 
der  Gattungen  Oarcinia,  Salacia,  Antidesma,  Ruhus  (freilich  sämt- 
lich recht  fade),  Eugenia  (mit  kirschartigen  Früchten),  ferner  Pha- 
leria  paimana,  Cudrania  javanensis,  Ximenia  americana,  Ehretia 
hiixifolia;  von  Parartocarpiis  involiicrata  wird  das  Fruchtfleisch  ge- 
gessen, hingegen  sind  die  Samen  giftig;  ja.  selbst  das  si)ärliche 
Fi'uclitfieisch  von  Pandanns  fascicularis  Avird  a])genagt.  Nicht 
minder  rei(dilich  ist  die  Zahl  der  Nussobstarten.  Vor  allen  ist  die 
Strandmaiuh^l  Terminalia  Catappa  und  ihre  wohlschmeckende  Ver- 
wandte T.  Kaernhachii  zu  erwähnen,  sodann  die  Strandkastanie 
Inocarpus  edulis,  die  schmackhaften  Canarinm- Art i'W.  die  Sapindacee 
PomeÜa  pinnata,  der  geröstete  Samen  verschiedener  Barringtonia- 
Arten,  sowie  des  Blausäuie  lialtigen  Paiig'nim  edule;  auch  die 
Samen  von  Aleiirites  moluccana  werden  gegessen,  das  Ol  dient  zum 
Eini-eiben  der  Haut  nach  dem  Bach-n.  Die  Benutzung  der  Kokds- 
nuss  braucht  nicht  erwähnt  zu  werch'n,  auf  iUmi 'Pami-Insjdn  werden 
sogar  die  ausgewässerten  Samen  von  Brugulera  zusannn«'n  mit 
Kokosiniss  «gegessen. 

Das  Zuckerrohr  wiid  in  kleinen  IMhnizungen  o(h'r  einzelnen 
Stöcken  fast  Ix'i  Jedt-ni  Doif  kultiviert,  die  Ziickei  palme  (Arrngn 
saccharifera)  ist  luii'  im  westlichen  Teil  (bei  Doree  z.  B.)  ange- 
pflanzt, offenbar  aus  dem   Mahiyeii-Aicliiprl  eingefühlt. 

Voll  Genussmit  t  ein   kdiimit    hauptsächlich  d«'r  auf  der  ganzen 
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Tnsel  in  einzelnen  Pflanzen  gezog'ene  Tabak  (Nicotiana  Tabacum) 
in  Betracht;  sodann  der  Betelpfeffer  Piper  Bette,  in  Ermangelung 
desselben  auch  wilde  Pij?er-Arten.  Kr  wird  zusammen  mit  Areca- 
nüssen  «ekaut,  die  von  einer  vielfach  angebauten,  für  Neu-Guinea 
endemischen  Art,  Areca  jobiensis,  im  westlichen  Neu-Guinea  auch 
\-on  Ärcea  macrocalyx,  stammen.  Als  Betel  Surrogate  dienen  auf 
tlen  Tami-lnseln  die  Triebe  von  PouzoUia  hirta,  Myristica  Schlei- 
nitzü  sowie  Oldenlandia  paniculata.  Piper  methysticum  findet  sich 
viel  wild,  doch  nur  selten  wird  Kawa  daraus  bereitet.  Als  Gewürz 
dient  eine  Sorte  Ingwer  (Zingiher  amaricans)  und  Curcuma,  Muskat- 
nüsse werden  nicht  benutzt,  ebensowenig  wohl  auch  die  wilden 
Pfefferarten.  Dagegen  ist  der  spanische  Pfeffer  (Capsicum  longum) 
schon  in  West-Neu-Guinea  verbreitet  und  auch  an  der  Astrolabe- 
Bai  schon  heimisch. 

Von  technischen  Zwecken  dienenden  Pflanzenstoffen  kommen 
für  die  Eingeborenen  hauptsächlich  die  Fasern  und  Flechtstoffe, 
die  Hölzer,  sowie  die  Medizinalstoffe  in  Betracht,  Öle  (z.  B.  das 
Samenöl  von  Aleurites  moluccana)  nur  zum  Einreiben  des  Körpers, 
die  Farbstoffe  spielen  bei  der  geringen  Kleidung  und  dem  wenigen 
Hausrat  nur  eine  untergeordnete  Eolle. 

Die  wichtigste  Faserpflanze  der  Insel  ist  wohl  die  Papi- 
lionacee  Pueraria  )iovo-guineensis,  da  aus  derselben  die  Tragnetze 
gemacht  werden,  der  Bast  der  Sterculiacee  Ähroma  mollis  wird  zur 
Verfertigung  von  Netzen  benutzt,  daneben  aber  auch  zu  Stricken 
verarbeitet,  Stricke  und  Bootstaue  macht  man  auch  aus  dem  Bast 
der  Strandlinde  (Hibiscus  tiliaceus)  und  der  Urticacee  Boehmeria 
platyphylla;  auch  eine  wilde  Banane  liefert  geschätzte  Fasern;  die 
Apocj'nee  Änodendron  Aambe  liefert,  wenigstens  im  Bismarck- Archipel, 
gleichfalls  eine  brauchbare  Faser.  Beim  Hausbau  wird  an  Stelle 
von  Stricken  hauptsächlich  Eottang  verwendet.  Zum  Flechten  von 
Matten,  kleinen  Körben  und  Kasten  dienen  vor  allen  Pandanusblätter. 
AlsDachdeckmaterial  dienen  neben  verschiedenen  Gräsern  auchKokos- 
und  Nipablätter.  Die  Lendentücher  der  Männer  werden  meist  aus 
Ficusbast  durch  Klopfen  hergestellt,  in  Hatzfeld-Hafen  z.  B.  von 
Ficus  nodosa:  im  östlichen  Teil  der  Insel,  sowohl  im  deutschen  als 
im  englischen  Gebiet,  wird  die  vermutlich  von  Polynesien  aus  ein- 
geführte Broussonetia  papyrifera  hierfür  benutzt.  Die  Schürzen 
der  Frauen  werden  aus  Gras  hergestellt.  Baumw^olle  ist  erst  durch 
die  Europäer  eingeführt,  im  holländischen  Teil  durch  Missionare,  im 
deutschen  durch  die  Neu-Guinea-Kompagnie. 
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Was  die  Farhpflanzen  anbetriflft,  so  du'uX  Morindn  citri folia, 
die  überall  auf  der  Insel  <?eniein  ist,  zum  (Telbfäibeu  der  Leuden- 
tüclier;  ob  Curciima  als  Farbstoff  benutzt  wird,  wissen  wir  nicht. 
Am  Huon-Golf  dient  auch  der  Saft  von  Stamm  und  Blättern  einer 
Garclnia,  also  eine  Art  Gummigutt.  zum  (4eli)tärben.  Das  Wurzel- 
liolz  von  Cudrania  javanensis,  ein  im  malajischen  Handel  be- 
kanntes (relbholz,  könnte  auch  eine  schöne  *elbe  Farbe  liefern. 
Woraus  die  blaue  Farbe  mancher  Geräte  der  KingeborcntMi  iier- 
gestellt  wird,  ist  noch  unbekannt,  Indigofera  tinctoria  wird  l)isli('i- 
von  Neu-(Tuinea  nicht  vermerkt,  dag-eo^en  fand  Verf.  sie  im  Bismarck- 
Archipel  sogar  verwildert.  Jetzt  färben  die  Leute  in  Kaiser  \\\\- 
lielms-Land  meist  mit  importierten  Kugeln  von  l^erlinei-  Blau.  Kot 
und  schwarz  wird  gewöhnlich  durch  mineralische  Substanzen,  rötel- 
und  manganhaltige  Erde  oder  auch  durch  Holzkohle  hergestellt, 
auf  den  'I'ami-Tnseln  soll  der  Arillus  von  Myrisüca  Schleinitzii  eine 
rote  ?"arbe  geben;  Bixa  orellana  wurde  bisher  nur  im  l^ismarck- 
Archipel  beobachtet.  Zum  Schwarzfärben  könnten  manche  gerb- 
stoffhaltige  Kinden  dienen,  beispielsweise  die  Rinden  von  Manr/rove- 
Arten.     (^rüne  l-i^arben  besitzen  die  Eingeborenen  nicht. 

Die  Hölzer  spielen  eine  grosse  Kolle  beim  Hausbau,  bei  der 
Anfertigung  der  Kanus  und  Kuder.  für  Hog(Mi  und  Speere,  für 
Mulden  und  kleinere  (lei'äte.  Beim  Hausbau  wird  das  Holz  von 
Intsia  hijuga  oft  für  (irundpfosten  benutzt,  aus  dem  Anssenholze 
von  Palmen  (z.  B.  Äctinophloeus  Schumanni)  machen  die  Eingebo- 
renen Wände  und  'JMiüren.  Auch  Bambus  wiid  natürlich  viel  beim 
Hausbau  verwandt  sowie  Kottang  als  Bindematerial.  Das  Holz 
von  Massoia  aromatica  ist  beim  Bootbau  beliebt,  ebenso  (bisjenigre 
von  Lumnitzera  coccinea.  das  leichte  und  doch  dichte  Holz  von 
Sar(:oc('i>halus  cordatus  wird  als  l'nteibau  für  Kanus  l)enutzt.  (bis 
Holz  von  Fiptadenia  novo-f/uineensis  dient  auf  dei'  'i'ami-lnstd  zu 
Auslegern,  Coluhrina  asiatica  liefert  (biselbst  l\«'ifenholz.  eine  Mnca- 
ranga-Avt  (bis  Stangenholz  für  die  Segel.  (lUtes  .Nutzholz  liefert 
auch  Thespesia  popidnea  sowie  Jlearnin  sapindiiia,  Prcmtui  integri- 
folia  liefert  Keifenholz  und  wird  zu  Holznuihb'U  sowie  zu  Rudern  ver- 
arbeitet, (bis  Holz  von  Cordia  suhcordafa  dient  zu  TroninKdu  und 
Pfählen.  Die  Mangrovtdiölzer  eignen  sich  für  allerlei  Wasserbauten. 
Die  Speere  wer(bMi  häutig  aus  dem  .Vussenholz  von  j'nlinen  gemacht, 
die  Bogen  nur  seilen,  da  sie  stark  splittern;  /u  Rfeilen  Ix'uutzt 
man  verschiedene  Bambussorten  sowie  die  Stengel  von  Gräsern, 
auf  den  Tanii-Inseln  z.   B.  die  i)n    l'Vuer  gera(b'gerichteten  und  ge- 
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härteten  Hahne  einer  botanisclien  Seltenheit,  Erianthus -pedicellaris ; 
als  Spitzen  dienen  Holz.  Bambus,  Knochen  u.  ä.  —  Auch  das  Vor- 
konnnen  von  'l'eakholz  wird  für  Neu-Guinea  angegeben,  doch  sind 
darunter  Avohl  die  im  AVasser  unverwüstlichen  Hölzer  von  Intsia 
Maniltoa  u.  dergl.  zu  verstehen,  da  das  Vorkommen  von  Tedonia 
grandis  daselbst  unwahrscheinlich  ist;  auch  Rasamala-Holz  soll  dort 
vorkommen,  doch  ist  es  keinesfalls  das  echte  Rasamala-Holz  Javas, 
das  von  Altingia  excelsa  stammt. 

Die  Harze  und  Milchsäfte  spielen  bei  dem  primitiven  Haus- 
rat der  Eingeborenen  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle.  Als  Kitt 
dient  das  Harz  der  Araucaria  Hunsteinii  sowie  der  mit  Parinarium- 
Fett  vermischt  eingetrocknete  Milchsaft  des  Brotfruchtbaumes.  Der 
Milchsaft  von  i^icMs- Arten  dient  zum  Dichten  von  Kanus.  Der 
Saft  von  lllijje  Hollrungii  und  Cerbera  Odollam  dient  beim  Anreiben 
von  Farbe  (Kohle  oder  Rötel)  als  Klebstoff,  mit  dem  Saft  der 
Wurzelrinde  von  Terminalia  Catappa  wird  eine  manganhaltige,  zum 
Schwarzfärben  der  Holzmulden  dienende  Erde  angerieben. 

Zahlreich  sind  die  Medizinalpflanzen  der  Eingeborenen, 
jedoch  noch  sehr  schlecht  bekannt.  Als  Medizinalpflanzen  werden 
von  Kaernbach  Soulamea  amara  (Früchte),  Phyllanthus  (Thee 
gegen  Dysenterie),  Massoia  aromatica  (Rinde  gegen  eine  schwere 
Lungenkrankheit)  angeführt.  Auf  den  Key-Inseln  dienen  die  Blätter 
von  Alstonia  scholaris  gegen  Fieber;  auch  Rauwolfia  amsoniifolia 
wii^d  dort  sehr  geschätzt.  •    ' 

Der  Missionar  Bammler  führt  ferner  als  Medizinalpflanzen  der 
Tami-Inseln  folgende  an:  Erythrina  indica  (Blätter  und  geschabte 
Rinde  auf  die  Wunden  bei  Kastrierung  der  Schweine),  Soidamea 
amara  (Saft  der  heiss  gemachten  Blätter  gegen  Läuse),  Hearnia 
sapindina  (Thee  der  Blätter  für  Wöchnerinnen),  Euphorbia  serridata 
(Kraut  in  Kokoswasser  gekocht  gegen  Katarrh),  Codiaeuni  varie- 
gatum  (wilde  Pflanze  als  Abortivum),  Excoecaria  Ägallocha  (Rinden- 
saft mit  Kokoswasser  getrunken  als  starkes  Brech-  und  Abführ- 
mittel), Ocymum  canum.  (Saft  frisch  gegen  Katarrh  in  die  Nase  ge- 
zogen, gekocht  als  Abführmittel).  Ricinus  und  Purgirnuss  (Jatropha 
curcas)  scheinen  nur  bis  zu  den  Arru-Inseln  gedrungen  zu  sein, 
Croton  tiglium  ist  überhaupt  noch  nicht  in  Papuasien  beobachtet. 

Zum  Fischfang  dienen  die  Samen  von  Anamirta  Cocculus  sowie 
die  Wurzeln  von  Derris  elliptica,  wenigstens  im  malayisch  be- 
einflussten  Westen.  Auch  andere  Giftpflanzen  giebt  es  in  Menge, 
z.  B.  Strychnos-  Arten,   doch   ist   eine  Benutzung  vergifteter  Pfeile 


—     71      — 

iiucli  nicht  festgestellt.  Die  Gattuno-  Anüaris,  zu  der  der  f^efiirchtete 
Upas-Baum  Javas  g-ehört,  ist  bisher  noch  nicht  «fefunden.  da  sie 
aber  auf  den  Salomons-  und  Fidji- Inseln,  in  Australien  und  den 
^[olukken  vorkommt,  ist  das  Vorkommen  einer  wahrscheinlich  un- 
giftigen Art  ziemlich  sichei". 

Gross  ist  die  Zahl  der  Zierpflanzen.  Als  Zierrat  dienen  vt»r 
allem  die  elfenbeinfarbenen  harten  Ahrchenhiillen  des  Hi()l)stliiänen- 
Grases  (Coyx  lacryma),  namentlich  eine  zylindrische  Form  (Coyx 
tubulosa),  sodann  der  Korallensamen  von  Adenanthera  imvoninn^ 
ferner  der  von  Abrus  precatorius,  vielfach  auch  durchofeschnittene 
Sapotaceen- Samen  sowie  die  violetten  Früchte  von  Follia;  für 
Teufelsrasseln  weiden  die  .Schalen  der  Samen  von  Pangium  edule 
gebraucht. 

Die  Fingeborencn  zeigen  eine  ^'orliebe  für  hübsch  gefärbte 
Blumen  und  Blätter,  daher  findet  man  stets  in  der  Nähe  der  An- 
siedelungen die  schön  rotblühende  Hihiscus  rosa  sinensis,  ferner 
buntblättrige  Formen  von  Codiaeiim  variegatum  (unser  Garten- 
Croton),  lotblättrige  Cordyline,  Grayto]phyllum  pidiini  mit  schön 
gefärbten  und  gezeichneten  Blättern,  die  rotblütige  Boehmeria  pla- 
tgphylla,  soAvie  die  Amaranthaceen  Celosia  cristata,  GompJirena  go- 
bosa  und  Amaranthus  melancholicus  (var.  tricolor):  im  Bismai'ck- 
Archipel  kultiviert  man  auch  eine  rotblättrige  Banane  {var.  B'is- 
marckiana  vom  \'erf.  genannt)  sowie  schöne  Formen  von  AcalypJia 
grandis;  verwildert  findet  man  dort  auch  Clitorea  ternatea,  Caes- 
alpmia  pulcherrima  u.  s.  av.  Auch  auf  ^^'ohlgeruch  legen  die  Ein- 
geborenen Wert  und  bauen  zu  diesem  Zwecke  die  Kutacee  Evod'ia 
hortensis  sowie  die  Labiaten  Ocymimi  basilicum  und  sanchun  an. 
Die  V'iolacee  Schuurmansia  Henmngsii  wiid.  wie  ol)en  benuMkt, 
wenn  nicht  kultiviert,  so  (h)ch  wenigstens  gesdumt.  Namentlich 
für  ihre  vielen  Feste  und  Tänze  schmücken  sich  die  Kingeborenen 
mit  bunten  und  wohlriechenden  Ulättein  und  Blüten,  aber  auch  im 
gewöhnlichen  Leben  erblickt  man  sie  vielfach  mit  wohlriechenden 
]Jlüten  im  Armbande. 

Auf  die  K  11  ll  IM  pflanzen  der  Kui-oi)äei'  brauchen  wir  nicht 
weiter  einzugehen,  da  diese  N'erhältnisse  in  den  fidgt'uden  Kapiteln 
(h's  Huches  ausfühilicli  eiiütert  werden.  Der  riantagenbetrieb 
dreht  sich  hauptsächlich  um  Tabak.  Kokos  und  Raumwolle.  Ver- 
suche in  grösserem  Maasse  weiden  augeiiblicklicli.  hauptsächlich 
in  Stephansort,  mit  Kapok.  I»aniie,  Liberia-KaÜee,  Castilloa-  und 
Hevea -Kautschuk    sowie    (iuttapercha    (Isonandra   gutta)    gemacht. 


—     72     — 

ferner  auch  mit  Pfetter  iiiul  Kakao.  Zni-  Eriiähruiio-  der  Eingeborenen 
werden  Mais,  Eeis,  '{'aro  und  Bataten  gepflanzt,  ferner  noch  Bananen 
und  Ananas;  im  englischen  und  holländischen  Teil  der  Insel  giebt 
es  derart  grosse  Pflanzungen  noch  nicht.  Schwierigkeit  macht 
eigentlich  nur  die  Arbeiterfrage;  das  Klima  und  der  Boden  des 
Landes  ist  für  viele  wertvolle  Kulturen  ganz  vorzüglich.  Für  Kakao 
liegt  freilich  die  Gefahr  derselben  Krankheit  vor,  die  in  Celebes,  in 
den  Molukken  und  Philippinen  die  Kultur  so  gut  wie  vernichtet 
hat ;  die  Hemileia-Gefahr  für  den  arabischen  Kaifee  ist  weniger  be- 
deutend. 

Auf  Kautschuk-  und  Guttapercha-Kultur  sollte  man  den  aller- 
höchsten Wert  legen,  für  Hevea  giebt  es  in  den  grossen  Fluss- 
niederungen sicher  vortreffliche  Lagen,  Castilloa  wächst  zweifellos 
vorzüglich;  die  ersten  Proben  des  in  Stephansort  kultivierten 
Hevea-  und  Ficus  eZas^ica- Kautschuks  wurden  recht  hoch  taxiert; 
vor  allem  sollte  man  aber  auch  die  in  Neu -Guinea  heimischen 
Kautschukbäume  auf  ihre  Kulturfähigkeit  studieren.  Ebenso  hat 
die  Guttapercha -Kultur  in  Neu -Guinea  eine  Zukunft,  da  die 
klimatischen  und  Bodenverhältnisse  sich  gut  dafür  eignen,  aber 
auch  hier  sollte  man  die  einheimischen  Guttapercha -Arten  auf- 
zufinden und  in  Kultur  zu  bringen  versuchen.  Wenn  Eamie  sich 
irgendwo  in  den  Tropen  zur  lohnenden  Grosskultur  entwickelt, 
so  ist  Neu-Guinea  hierfür  geeignet;  auch  für  Jute  würde  es  an 
passenden  Gegenden  nicht  fehlen,  auf  Zuckerrohr-Kultur  im  grossen 
weist  schon  das  üppige  Wachstum  der  Zuckerrohr-Pflanzungen  der 
Eingeborenen  hin;  Queensland  arbeitet  unter  viel  ungünstigeren 
Bedingungen.  Ferner  sollte  man  wie  in  Ceylon  und  Borneo,  so 
auch  in  Neu-Guinea  kleine  Fabriken  errichten  zur  Herstellung  von 
Gerbstoffextrakten  aus  Mangrove-Einden.  Auch  die  Sagobereitung 
für  die  Ausfuhr  sollte  ernstlich  in  die  Hand  genommen  werden. 
Für  eine  Verwertung  der  Kokosnuss-Schalen  im  Grossbetrieb  ist 
die  Zahl  der  an  den  einzelnen  Stellen  vorhandenen  Palmen  wohl 
zu  gering,  eher  liesse  sich  dies  für  den  Bismarck- Archipel  empfehlen. 
Vor  allem  ist  aber,  will  man  aus  Neu-Guinea  ein  grosses  Zentrum 
für  Plantagenkultur  machen,  eine  gute  Verbindung  mit  Süd-China 
zu  schaffen,  zum  Zwecke  einer  leichten  und  schnellen  Überführung 
billiger  Arbeitskräfte. 
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VI.  Die  Tierwelt  Neu-Guineas. 

Von  Paul  Matschie. 


Ein  Blick  auf  die  Erdkarte  zeigt  uns,  dass  Xeu-(Tluinea  zum 
grösseren  Teile  aus  noch  unerforschten  Gebieten  besteht.  Nur 
der  Nordwesten  und  Südosten  und  einige  dem  Meere  benachbarten 
(regenden  des  Nordens  und  Südens  sind  uns  biher  genauer  bekannt 
geworden.  Da  ist  es  denn  kein  \\'under,  dass  die  Nachrichten, 
welche  wir  über  die  Tierwelt  von  Neu-Guinea  besitzen,  nur  sehr 
lückenhaft  erscheinen,  und  wir  dürfen  darauf  gefasst  sein,  dass 
noch  manche  merkwürdige  Entdeckung  aus  jencMi  Ländern  zu  uns 
dringen  wird. 

Xeu-Guinea  betrachten  die  Zoologen,  soweit  es  die  \'erbreitung 
der  Tiere  betrifft,  als  einen  Teil  des  sogenannten  ..südlichen 
Gebietes",  welches  Australien,  den  Papua-Archipel  und  ^likro- 
nesien  umfasst  und  auf  den  Molukken  in  das  indo-malayische  (ir- 
biet  übergeht.  Wunderbare  und  eigentümliche  Tierformen  geben 
dieser  Kegion  ein  ganz  sonderbares  Gei)räge.  Säugetiere  mit 
Schnäbeln.  Vögel  mit  Fedein.  die  wie  Haare  geformt  sind.  Hühner, 
welche  ihre  Eiei-  durch  die  Wärme  (h-r  Sonne  oder  des  Erdbodens 
ausbrüten  lassen,  'i'aul)en  von  der  (irö.sse  einer  l*ute.  Kukuke. 
welche  wie  Fasanen  aussehen.  l\atten  mit  Klettersehwänzen  und 
andere  mit  Scliwimmfüssen,  Eidechsen,  die  auf  zwei  Heinen  laufen, 
alle  diese  Tierformen  tragen  dazu  bei,  die  (legenden,  deren  l'\uina 
wir  liiei-  betrachten   wuMen.  besonders  interes.sanl   zu  machen. 

Die  im  südlichen  (Jebiete  lebenden  Tiere  sind  keineswegs  gleich- 
massig  über  di»'  gesamte  Kegion  verbreitet,  sondern  man  muss  eine 
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Reilie  von  kleinen  tierg-eographischen  Unterg^ebieten  unterscheiden, 
von  denen  jedes  wieder  eine  ganze  Anzahl  von  Formen  enthält, 
die  nur  ihm  eigentümlich  sind. 

Neu-Guinea  bildet,  wie  es  scheint,  eine  solche  Unterregion  für 
sich,  das  subtropische  Australien  z.  B.  eine  zweite,  der  Bismarck- 
Archipel  eine  dritte.  Im  nördlichen  Australien,  ncirdlich  vom  Wende- 
kreise, scheint  sich  die  Tierwelt  des  Papua- Archipels  mit  der  austra- 
lischen zu  mischen.  Von  den  südaustralischen  Gattungen  sind  einige 
auch  noch  in  Neu-Guinea  vertreten,  meistens  aber  dann  nur  durch 
eine  einzige  Abart  im  südlichen  Papua -Archipel. 

Bis  Celebes  reichen  die  Einflüsse  dieser  südlichen  Fauna  nach 
Westen,  darüber  hinaus  verschwinden  alle  Anklänge  an  jene  so 
merkwürdige  Tierwelt.  Nur  sehr  wenige  Familien,  welche  bei 
uns  in  Europa  zu  Hause  sind,  dehnen  ihre  Verbreitung  bis  ins 
südliche  Gebiet  aus. 

Auch  Neu-Guinea  selbst  ist  in  zoologischer  Beziehung  kein 
einheitliches  Gebiet.  Die  Tierwelt  der  nordwestlichen  Halbinsel 
zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  derjenigen,  welche  man  von  Salawatti, 
Batanta,  Mysol  und  Waigeu  kennt.  Ein  zweites  Untergebiet  scheinen 
die  Uferländer  im  Südosten  der  Geelvink-Bai  zu  bilden,  ein  drittes 
die  Nordostküste  bis  zum  Huon-Golf,  ein  viertes  die  östlich  vom 
Owen  Stanley-Gebirge  gelegenen  Teile  der  Südost-Halbinsel,  ein 
fünftes  die  westlich  vom  Owen  Stanley-Gebirge  liegenden  Uferländer 
der  Torres-Strasse,  ein  sechstes  die  übrige  Südküste  der  Insel.  Die 
Arru-Inseln  schliessen  sich  in  ihrer  Fauna  sehr  eng  an  das  südliche 
Neu-Guinea  an,  während  von  den  in  der  Geelvink-Bai  gelegenen 
Inseln,  Mysore,  Mafor,  Miosnom  und  Jobi,  jede  eine  eigentümliche 
Tierwelt  zu  besitzen  scheint. 

Säugetiere.  Für  Deutschland  sind,  abgesehen  von  den  Del- 
phinen, Walen  und  Robben,  ungefähr  65  Arten  von  Säugetieren 
nachgewiesen.  Aus  Neu-Guinea  kennt  man  bis  jetzt  etwas  über 
70  Arten,  zu  denen  noch  die  überallhin  dem  Menschen  folgenden 
Nager,  die  Hausratte,  Wanderratte  und  Hausmaus,  ferner  der  Haus- 
hund und  das  verwilderte  Hausschwein  kommen. 

Da  noch  weite  Gebiete  des  Innern  und  namentlich  die  Gebirge 
völlig  unerforscht  sind,  so  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  dass  die  Zahl 
der  bekannten  Arten  im  Laufe  der  Jahre  erheblich  wachsen  wii'd, 
und  die  vor  wenigen  Monaten  erfolgte  Entdeckung  eines  höchst 
eigentümlichen  grossen  Nagetieres,  Mallomys,  im  englischen  Neu- 
Guinea  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  noch  andere  wundersame 
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Tieiioiiiien  in  den  bisher  von  Weissen  nicht  betretenen  Gegenden 
zu  finden  sind. 

Der  aus  Deutschland  kommende  Eeisende  wird  mit  weniji:  Er- 
folg nach  Säugetieren  ausschauen,  welche  ihm  aus  (h-r  Heimat  her 
bekannt  sind,  oder  welche  wenigstens  einige  Ähnlichkeit  mit  euro- 
päischen Arten  haben.  Allerdings  lebt  in  den  Papua- Dörfern  ein 
Hund  als  Haustier,  und  in  der  Umgebung  der  Ansiedelungen  be- 
gegnet man  nicht  allzu  selten  schwarzen  Schweinen,  welche  schein- 
bar in  wildem  Zustande  sich  befinden.  ]\Ian  hat  sogar  zwei  Allen 
aus  diesen  veiwilderten  Borstentieren  gemacht,  Sus  papuensis  Less. 
und  Stis  niger  Finsch;  aber  bis  heute  sind  die  Gelehrten  noch  selir 
verschiedener  Meinung  (hirüber,  ob  diese  beiden  Arten  nicht  mit 
malajischen,  durch  ]\renschen  nach  Xeu-Guinea  gebrachten  Haustier- 
rassen zusammenfallen.  Woher  der  Papua-Hund  stammt,  den  Finsch 
in  seinen  „Samoafahrten-',  S.  53,  genau  beschreibt  und  abbildet, 
bleibt  auch  vorläufig  noch  fraglich. 

Die  einzigen  Säugetiere,  welche  mit  deutschen  Arten  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  haben,  sind  drei  'Fledermäuse  und  einige 
Mäuse.  Von  den  Fledermäusen  ist  die  eine  entfernt  verwandt 
mit  unserer  Teichfledermaus,  die  zweite  hat  in  der  nord italienischen 
weissrandigen  Fledermaus,  Vesperugo  Kuhlii,  eine  nahestehende  Form, 
und  die  dritte  ist  der  Langt! iigelfledermaus.  Miniopteriifi  Schreibersi, 
sehr  ähnlich.  Die  Mäuse  gehören  zum  'feil  zu  den  überall  auf  der 
Erde  vertretenen  Parasiten,  der  Wanderratte,  Hausratte  und  Haus- 
maus, oder  gleichen  in  der  Gestalt  unserer  ^\'al{lmaus,  sind  aber 
stärker  und  grösser,  ^fan  kennt  bis  jetzt  kaum  ein  halbes  Dutzend 
Arten  von  (h)rt. 

Ausser  diesen  typischen  Vertretern  der  (lattung  Mus  leben 
auf  Neu-Guinea  noch  gi-osse  Ratten,  die  man  in  der  (lattung 
Uromys  vereinigt  hat  und  von  denen  drei  Abarten  von  dort  bis- 
her bekannt  geworden  sind.  Sehr  eigentümlich  sind  ferner  die 
Greifschwanzratten,  Chiruromys,  in  zwei  Arten,  und  Foyo- 
nomys,  in  drei  Arten,  welche  (hiduich  ausgezeichnet  sind,  dass  sie 
den  Schwanz  zum  Festhalten  an  Zweigen  bt'uutzen.  Die  Hiber- 
ratte,  Hydromys  Beccarii,  besitzt  Schwimmhäute  zwischen  den 
Zehen  und  hat  ein  sehr  eigentümliches  Gebiss  mit  mir  zwei 
liackenzähnen  in  jeder  Kieferreihe.  Sie  lebt  an  SümptVn  und  Flüssen 
von  Krabben  und  l^'ischen.  Neben  diesen  /.n  den  Miiiiden  gchöriiren 
Gattungen  linih't  sich  d(Mt  nucli  eine  merkwürdige  K'atte.  Ltptomys 
eleyans,  und  ein  sehr  sonderbarer  Nagei-.  welchen  üaron  l\t»ti»schild 
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in  Triii«»-  vor  einigen  Monaten  aus  dem  eno-lischen  Neu-Guinea  er- 
halten hat.  Er  ist  so  g-ross  wie  ein  Kaninchen  mit  einem  langen, 
nackten  Schwanz;  sein  Fell  besteht  aus  einem  langhaario-en,  dichten, 
schwarzen,  oTauschimmernden  Pelz,  aus  welchem  sehr  lange  Grannen- 
haare hervorstehen,  die  Ohren  sind  unter  den  Haaren  versteckt. 
Die  Zehen  tragen,  mit  Ausnahme  des  Daumens,  der  mit  einem 
kurzen  Nagel  versehen  ist,  grosse,  krumme  Krallen.  Oldf.  Thomas, 
der  Sängetierkenner  des  Londoner  Museums,  hat  diesem  sonder- 
baren Tiere  den  Namen  Mallomys  Rothschildi  gegeben.  Wie  solche 
Ratten  leben,  darüber  wissen  wir  noch  nichts.  Leider  hat  noch 
kein  Reisender  uns  bis  jetzt  Nachrichten  über  die  Lebensweise  der 
Nen-Guinea-Säugetiere  gebracht. 

Mit  diesen  wenigen  Arten  von  Fledermäusen  und  mäuseartigen 
Tieren  ist  die  Zahl  derjenigen  Säugetiere  erschöpft,  welche  irgend- 
welche Ähnlichkeit  mit  deutschen  Formen  haben.  Vergeblich  sucht 
man  in  Neu-Guinea  nach  Eichhörnchen,  nach  einem  Igel,  nach  dem 
Hamster  oder  Hasen;  kein  Hirsch  oder  Reh,  kein  Marder,  kein 
Otter,  kein  Fuchs  oder  Dachs  erinnert  an  die  deutsche  Tierwelt. 
Alle  übrigen  dort  lebenden  Säugetiere,  ausser  dem  Dugong,  Hali- 
core  australis,  gehören  den  Beuteltieren  und  Kloakentieren 
oder  aber  Fledermäusen  an,  welche  ganz  anders  aussehen  als 
unsere  deutschen  Flattertiere. 

Der  Dugong  gehört  zu  den  Seekühen.  Die  Vorderbeine  sind 
zu  Flossen  ausgebildet,  die  Hinterbeine  fehlen;  der  spindelförmige, 
mit  spärlichen  Borsten  besetzte  Körper  läuft  in  eine  wagerechte, 
halbmondförmige  Schwanzflosse  aus.  Der  Kopf  ist  im  Schnauzen- 
teile  sehr  aufgetrieben  und  stumpfwinkelig  nach  unten  gebogen. 
Die  Nasenlöcher  liegen  vorn  an  der  Spitze  der  Schnauze.  Der 
Dugong  lebt  paarweise  oder  in  kleinen  Gesellschaften  an  den  Küsten 
von  Neu-Guinea,  wo  er  die  Tangwiesen  abweidet.  Verwandte  Ab- 
arten sind  über  die  Gestade  des  Indischen  Ozeans  bis  zum  Roten 
Meere  und  zu  den  Küsten  von  Deutsch-Ostafrika  verbreitet. 

Hier  sei  noch  kurz  darauf  hingewiesen,  dass  in  den  Neu-Guinea 
umspülenden  Meeren  unsere  Robben  fehlen,  dass  bisher  dort  auch 
Ohrenrobben  noch  nicht  bekannt  geworden  sind.  Von  Delphinen 
und  Walen  haben  wir  nur  sehr  unvollkommene  Nachrichten,  wes- 
wegen es  dringend  wünschenswert  erscheint,  über  jeden  Fund  eines 
derartigen  Tieres  an  das  Berliner  Museum  für  Naturkunde  zu  be- 
richten und  möglichst  Schädel  dieser  Seesäugetiere  zu  sammeln, 
damit  man  die  dort  vorkommenden  Arten  bestimmen  kann. 


—     77     — 

Wir  hatten  oben  schon  einige  Fledermäuse  kennen  «jelernt, 
welche  in  Neu -Guinea  leben:  Vesperugo  ahramus  'i'enini..  Vesper- 
tilio  muricola  Hodg'S.  und  Minioptenis  australis  'Phos.  Zu  ihnen 
kommen  noch  unoefähr  20  andere  Arten,  die  in  Deutschland  \'er- 
wandte  nicht  haben. 

Da  sind  zunächst  die  fruchtfressenden  Fliegenden  Hunde 
in  ehier  Keihe  von  Gattungen  und  Arten  vertreten.  Am  meisten 
in  die  Augen  fallen  wohl  die  baumbewohnenden  Flughunde, 
Pteropus,  von  welchen  einige  Arten  zur  P'ortpflanzungszeit  in 
ungeheueren  Scharen  zusammenleben.  Sie  haben  dann  gemeinsame 
Schlafplätze  in  den  Kronen  der  Mangroven.  von  denen  aus  sie  regel- 
mässig jeden  Abend  zu  ihren  saftige  Früchte  tragenden  Xahrungs- 
bäumeii,  den  Eucalyptus,  fliegen,  von  deren  scharf  riechenden  Früchten 
die  Flughunde  einen  eigentümlichen  Geruch  bekonnnen.  Der  Kiese 
unter  ihnen,  Eunycteris  papimna  Ptrs.,  klaftert  bis  zu  '74™  ^"'^l 
ist  leicht  an  seinem  nackten,  in  der  Jugend  nur  mit  einem  schmalen, 
spärlich  behaarten  i^ängsfelde  versehenen  Rücken  zu  erkennen. 
15ei  ihm  trägt  der  Zeigefinger  eine  Kralle.  Kine  zAveite  Art  ist 
schwarz  mit  gelbem  Xackenbande  und  dicht  behaartem  Kücken. 
In  Nord-Neu-(Tuinea  sieht  sie  etwas  anders  aus  als  in  Süd-Xeu- 
Guinea,  wo  sie  stets  eine  helle  Augenbrauenbinde  besitzt.  Die  nörd- 
liche Abart  heisst  Pteropus  chrysaucJien  Ptrs.,  die  südliche  Ft.  con- 
spicillatus  (Jould.  Ähnlich  ersetzen  sich  zwei  kurzschnauzige  For- 
men ohne  gelbes  Xackenband  im  Xorden  und  Süden,  Spectrum 
epiilarium  Rams.  im  Süden  und  Sp.  hypomelanmn  'l'enim.  im  Xorden. 

Der  Kahlrücken-Flughund,  Cephalotes  Peroiii  (leoftr.,  hat 
keine  Kralle  am  Zeigefinger,  ist  so  gross  wie  ein  Flugliund,  und 
bei  ihm  berühren  sich  die  nackten  Flughäute  aiit  dcni  KMicken. 
Fr  übernachtet  in  Felsenhöhlen.  Dieser  Mugliund  .scju-int  in  der 
(irösse  ausserordentlich  zu  variieren. 

Ausser  diesen  grösseren  Fiederhunden  kennt  man  ikkIi  mehrere 
kleine,  welche  auch  vorwiegend  von  Früchten  leben,  gelegentlich 
aber,  genau  wie  die  grossen  Arten.  i^Miegen  und  Käfer  verzehren. 
Die  Röhren  n äsen,  Gdaslmis  und  Hdclyyma,  sind  (buch  ihre 
sehr  eigentümliche  (lesichtsbiidnng  leicht  zu  erkennen.  Hei  ihnen 
sind  die  K'änder  (h'r  Nasenlöcher  zu  weit  hervorstehenden  Ixidiren  ver- 
längert, welche  dem  dicken,  breitmäuligen  (lesicht  «'inen  s(»n(U'rbaren 
Ausdruck  verleihen.  Fine  grössere  Art.  Jidelyyma  major  (i)obs.).  und 
eine  kleiiu-i'e  Art,  Gchtsuiiis  ccjikalotcs  {Vi\\\.),  kitiunn-n  in  ih-nselben 
Gebieten  nebeneinanch'r   Nor.  scheinen   aber  ziemlich  selten   zu  sein. 
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Noch  zwei  Arten  müssen  wir  hier  erwälmeii.  die  Langzun^en- 
F'lughuiKle,  Macroglossus  wwA  Syconycteris,  welche  eine  sehr  lange 
und  schmale  Sclniauze  mit  langer,  weit  vorstreckbarer  Zunge  haben, 
nur  so  gross  wie  unsere  Speckfledermaus  sind  und  sich  dadurch 
auszeichnen,  dass  bei  ihnen  die  Flughaut  an  die  vierte  Zehe  an- 
gewachsen ist.  Sie  leben  von  Honig  und  kleinen  Insekten,  welche 
sie  aus  den  Blüten  vermittelst  ihrer  Zunge  ziehen,  sollen  aber  aucli 
zarte  Blatttriebe,  Blüten  und  Feigen  verzehren.  Macroglossus  Novae- 
guineae  Mtscli.  hat  sehr  kleine  Schneidezähne  und  eine  gut  ent- 
wickelte Schwanzflughaut;  bei  Syconycteris  papuana  Mtsch.  sind  die 
Schneidezähne  viel  länger  als  breit,  und  die  Schwanzflughaut  ist 
an  den  Kniegelenken  nur  sehr  wenig  entwickelt. 

Unter  den  in  Neu-Guinea  lebenden,  insektenfressenden  Klein- 
fledermäusen kennt  man  Hufeisennasen,  EhinolopJms,  bis  jetzt 
noch  nicht,  dürfte  aber  solche  wohl  noch  in  Felshöhlen  auffinden. 
Allen  Kleinfledermäusen  fehlt  die  Kralle  am  Zeigefinger,  und  bei 
ihnen  entspringt  der  Innenrand  des  Olu'es  nicht  wie  bei  den 
fliegenden  Hunden  von  derselben  Stelle  des  Kopfes  wie  der  Aussen- 
rand,  sondern  ein  Stück  vor  der  Ansatzstelle  des  Aussenrandes.  Die 
Hufeisennasen  haben  in  der  Mitte  des  Nasenaufsatzes  einen  aufrecht- 
stehenden Längskamm,  während  bei  der  zweiten  Gruppe  der  mit 
einem  Nasenaufsatz  versehenen  Fledermäuse,  bei  den  Blattnasen, 
Hipposideros ,  dieser  Längskamm  fehlt  und  dafür  mindestens  ein 
bandartiger  Querbesatz  vorhanden  ist.  Vorläufig  sind  fünf  ver- 
scliiedene  Arten  von  Blattnasen  auf  Neu-Guinea  nachgewiesen. 
Eine  dritte  Gattung,  Nyctophilus,  hat  zw^ei  kleine  Querblättchen 
auf  der  Nase  und  ein  breites,  verbindendes  Band  zwischen  den  Ohren. 
Diese  Fledermäuse  flattern  sehr  niedrig  über  dem  Boden  dahin. 

Die  sogenannten  Schw^anzfle  der  mause,  Emballonuridae,  haben 
keinerlei  Nasen  Verzierungen ;  bei  einer  Gattung,  Emballonura,  die 
noch  nicht  von  Neu-Guinea,  w^ohl  aber  schon  aus  dem  Bismarck- 
Archipel  bekannt  ist,  tritt  der  Schwanz  frei  aus  der  oberen  Fläche 
der  Schwanzflughaut  hervor,  bei  einer  anderen,  den  Grämlern, 
Nydinomus,  deren  Vorkommen  dort  ebenfalls  sehr  wahrscheinlich 
ist,  steht  der  Schwanz  aus  dem  Hinterrande  der  Schwanzflughaut 
weit  heraus.  Eine  nahe  verwandte  Gattung,  Mormopterus  Beccarii. 
ist  aus  Nordwest-Neu-Guinea  nachgewiesen. 

Vielleicht  lebt  auch  ein  Flügelt  aschen-Flatt  er  er,  Tapho- 
zous,  auf  der  Insel.  Bei  ihm  durchbohrt,  wie  bei  Emballonura, 
der  Schwanz  die  Mitte  der  Schwanzflughaut  und  in  der  Ellenbogen- 
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flugliaut  befindet  sicli  am  Handgelenk  eine  offene  Tasche.  Ei-  hängt 
sich  mit  dem  Daumennagel  an  Felskanten  zur  Kühe  auf. 

^\'il•  sehen  also,  dass  die  Pledermäuse  auf  Neu-Guinea  sich 
durch  einen  grossen  Formenreichtum  auszeichnen. 

Ausser  den  Mäusen,  dem  Dugong  und  den  Fledermäusen  leben 
dort  nur  noch  Beuteltiere  und  Kloakentiere.  Die  Beuteltiere  oder 
Marsupialia  haben  ihren  Namen  davon,  dass  bei  vielen  hierher  ge- 
hörigen Arten  die  Zitzen  in  einer  beuteiförmigen  Tasche  am  Bauche 
liegen,  in  welche  die  Jungen  in  einem  sehr  frühen  Stadium  der 
P^ntwickelung  gelangen.  Die  Tasche  ist  bei  manchen  Formen  nur 
als  schmale  Hautfalte  angedeutet.  Bei  den  Männclien  der  Beutel- 
tiere liegt  der  Penis  hinter  dem  Hodensack.  GeAvölmlich  sind  die 
Sehnen  des  schiefen  Bauchmuskels  als  Beutelknochen  verknöchert. 
Der  Unterkieferwinkel  des  Schädels  ist  nach  innen  gebogen.  In 
der  Gestalt,  der  Form  des  Gebisses  und  in  der  Lebensweise  zeigen 
die  Beuteltiere  ausserordentlich  grosse  Verschiedenheiten,  und  man 
findet  unter  ihnen  Tiere,  die  an  sehr  verschiedene  uns  bekamite 
P'ormen  erinnern. 

Mehr  als  40  Arten  sind  bisher  aus  Neu-l-Juinea  beschrieben 
W'orden.  Von  echten  Känguruhs,  die  im  südlichen  Australien  den 
grössten  Formenreichtum  entwickeln,  sind  nur  zwei  Arten  nach- 
gewiesen, ein  mittelgrosses  Tier  mit  weissem  Hüftenbande,  das 
Papua-Känguruh,  Macropus  papuanus  Ptrs.  u.  Dor..  und  eine 
kleinere,  dunkelbi-aune,  kurzhaarige  Art,  Thylogale  jukesi  ]\Iikl.- 
Macl.  Diese  Känguruhs  leben  am  Boden,  hüpfen  und  springen  vor- 
züglich und  nähren  sich  von  Vegetabilien.  Die  Eingeborenen  in  Bri- 
tisch-Neu-Ciuinea  jagen  sie  mit  Hunden  und  treiben  sie  in  Netze.  Das 
Papua-Känguruh  hält  sich  gern  in  der  Nälic  der  Flüsse  auf,  wo  es 
während  des  Tages  im  dichten  rnterholze  ruht.  Abends  geht  es  seiner 
Nahrung  nach.  Wie  Kurt  Dahl  im  Zoologist  (1807,  S.  215)  erzählt, 
sollen  sie  aus  Kurcht  vor  den  Ki'okodilen  in  der  Nähe  (h's  Was.><ers 
sich  (irubeii  gi'aben  und  diese  durch  eine  von  ihnen  gescharrte 
Fui'che  mit  (h-ni  A\'asserspiegel  in  X'erbindung  setzen,  um  so  ge- 
fahilos  zu  ti'inken.  ilinen  sehr  ähnlich  sind  die  I  )orka- Känguruhs. 
Dorcopsis,  welche  in  vier  Abarten  \('rscliie(h'ne  liegenden  V(Ui 
Neu-(iuinea  bewohnen  und  sich  (hidurch  auszeichnen,  dass  sie  einen 
Haaiwiibel  auf  dein  Nacken  haben.  1).  MuUcri  ist  im  Nordwesten 
zu  Hanse,  D.luctuosa  bewohnt  (U'U  O.sten,  D.  Haffoii  Deut.-^ch-Neu- 
(iuinea  und  />.  Machajl  die  Sii(h)sts|)itze  der  Insel.  Miese  (iattung 
ist   für  Nen-(ininea    hezeichiu'nd    nnd   kommt    nirgendwo  sonst   vor. 


—     80     — 

Auch  die  Baumkäiigurulis,  Dendrolagus,  kann  man  unter 
den  für  die  Insel  cliarakteristisclien  Tierformen  aufzählen;  denn 
nur  noch  in  Nord-Australien,  welches  ja  mancherlei  Anklänge  an 
Neu-Guinea  aufweist,  sind  diese  merkwürdigen  Geschöpfe  zu  finden. 
Li  keinem  Teile  der  Insel  fehlen  sie,  und  man  hat  bis  jetzt  vier 
verschiedene  Abarten  beschrieben:  D.  ursinus  aus  dem  Nordwesten, 
D.  Lumlioltzi  aus  dem  Norden,  D.  inustus  aus  dem  Nordosten 
und  D.  dorianiis  aus  dem  Südosten.  Sie  unterscheiden  sich  von 
den  echten  Känguruhs  namentlich  dadurch,  dass  bei  ihnen  die 
Hinterbeine  nicht  so  unverhältnismässig  länger  als  die  Vorderbeine 
sind,  und  dass  die  Zehen  an  denselben  ziemlich  gleiche  Länge  auf- 
weisen. Die  Baumkänguruhs  leben  in  den  wildesten  und  schwer 
zugänglichen  Bergwaldungen,  klettern  sehr  geschickt  und  verbringen 
die  meiste  Zeit  ihres  Lebens  auf  den  Ästen  der  Bäume,  von  deren 
Blättern  und  Früchten  sie  sich  ernähren.  Sie  schlafen  bei  Tage. 
Bei  allen  diesen  Känguruhs  fehlt  die  grosse  Zehe,  und  die  Hinter- 
beine sind  länger  als  die  Vorderbeine. 

Eine  zweite  Gruppe  pflanzenfressender  Beuteltiere  bilden  die 
sogenannten  Kusus,  Phalangeridae ,  bei  denen  die  Vorder-  und 
Hinterbeine  ungefähr  gleich  lang  sind,  die  grosse  Zehe  gut  ausge- 
bildet und  den  übrigen  Zehen  gegenüberstellbar  ist,  so  dass  die 
hinteren  Extremitäten  als  Greiffüsse  dienen.  Wie  bei  den  Kängu- 
ruhs sind  die  zweite  und  dritte  Hintei'zehe  am  Grunde  verwachsen. 
Die  hierher  gehörigen  Formen  sind  sämtlich  Baumbewohner  und 
für  das  Leben  in  den  Kronen  der  Bäume  durch  den  Besitz  eines 
Kletterschwanzes  sehr  geeignet.  Unter  ihnen  finden  wir  sehr  ver- 
schiedenartige Tiere;  die  einen  haben  im  Gebiss  und  in  der  Gestalt 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Halbaffen,  andere  wieder  gleichen  mehr 
den  Spitzmäusen  oder  manchen  altweltlichen  Nagern. 

Am  bekanntesten  von  allen  Neu-Guinea-Säugetieren  ist  wohl 
die  Gattung,  welche  dadurch  sich  auszeichnet,  dass  zwischen  den 
Gliedmassen  sich  eine  behaarte  Flughaut  ausspannt  wie  bei  den 
fliegenden  Eichhörnchen  von  Nord-Europa  und  Asien.  Der  austra- 
lische Vertreter  dieser  Gruppe,  das  Beutel-  oder  Zucker-Eich- 
hörnchen (s.  Taf.  14),  ist  ein  ständiger  Gast  in  den  meisten  zoolo- 
gischen Gärten.  Es  ist  ein  Tierchen,  etwas  kleiner  als  unser  Eich- 
hörnchen, mit  seidenweichem  Pelze,  der  aschgrau  gefärbt  ist,  und  von 
welchem  sich  ein  dunkler,  schmaler  Strich  über  der  Rückenmitte  ab- 
hebt. Die  Zucker-Eichhörnchen  sind  von  der  Halmahera-Gruppe  nach 
Osten  über  Neu-Guinea  und  Australien  bis  zum  Bismarck-Archipel 
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verbreitet;  die  Xeu-(Tuinea-Al)art,  Petauriis  papnanus  TlKts.,  zeich- 
net sich  durch  besondere  KhMiilieit  und  Zierlichkeit  aus.  Während 
des  Tages  sclihifen  sie  in  Baunihöhlen  (»der  Astj^abehi,  nach  Ein- 
bruch der  I)ännneruu<>-  bewegen  sie  sich  schnell  und  geschickt  in 
den  Baumkronen;  ihre  Nahrung  besteht  neben  Früchten  und  Knospen 
aus  Insekten,  namentlich  Nachtschmetterlingen,  und  kleinen  Vögeln. 
Die  Flughaut  dient  ihnen  als  Fallschirm  bei  ihren  weiten  Sprüngen, 
wobei  sie  sogar  im  stände  sind,  die  Flugrichtung  willkürlich  zu 
ändern,  (nsere  A])l)ildung  stellt  ein  solches  Tierchen  dar,  welches 
aus  Neu-Ponnnern  stannnt  und  im  Berliner  Zoologischen  Garten  lebte. 

Noch  ein  zweites  Beuteltier  mit  einer  Flughaut  kommt  airf  Neu- 
Guinea  vor.  Der  Sannnler  des  Herrn  Baron  Kothschild  erbeutete  im 
Jahre  1892  auf  einer  kleinen  Insel  an  dei-  Küste  des  nördlichen 
Teiles  von  Hollän(lisch-Neu-(Tuinea  eine  bisher  unbeschriebene  Al)- 
art  der  Beutelmaus,  welche  von  Rothschild  Acrobates  pidchellii-^ 
genannt  wurde.  Dieses  Tierchen  kommt  wahrscheinlich  auch  in 
den  andeien  Teilen  der  Insel  vor.  Es  hat  die  (rrösse  der  Haus- 
maus; ehie  schmale  Flughaut,  die  an  (k'U  Weichen  nur  wenig 
entwickelt  ist,  zieht  sich  vom  Ellenbogen  bis  zum  Knie.  Sehr 
merkwürdig  sieht  der  Schwanz  aus,  er  ist  kaum  so  lang  wie  dvi 
Körper,  oben  und  unten  mit  kurzen,  zweizeilig  gestellten  Haaren 
besetzt  und  an  den  Seiten  mit  einem  Saum  \dn  längeren  Haaren 
versehen.  Nur  in  Australien  giebt  es  noch  eine  ähnliche  Art,  die 
in  Baumhöhlen  bei  Tage  sich  aufhält  und  ab  und  zu  in  die  Zelte 
der  im  Busch  übernachtenden  'l'rai)per  sich  verirrt. 

Als  Beutelbilchmaus  möchte  ich  einen  kleinen  Bentier  be- 
zeichnen, (h*r  ungefähr  so  gross  wie  unsere  Brandmaus  ist,  in  der 
Gestalt  iiii  die  Hausmaus  erinnert,  aber  eine  spitze  Schnauze  hat. 
Die  Ohren  sind  gross  und  nackt.  (Wv  Schwanz  sehr  dünn  behaart 
und  im  allgemeinen  einem  .Mäuseschwanz  ähnlich,  aber  seine  äusserste 
Spitze  ist  unten  nackt  und  mit  rauher  lloinhaut  bedeckt,  scheint 
also  als  Greiforgan  zu  diiMien.  NOn  den  vier  Arten,  die  man 
kennt,  leben  zwei  in  Tasmanien,  eine  im  südlichen  und  westlichen 
Australien,  die  vierte,  Dromicla  caudata  A.  M.-E.,  wunh-  im  nord- 
W(;stlichen  Neu-(iuinea  auf  dem  Arfak-Bei'ge  entdeckt.  Sie  hat 
langes,  weiches  Haar  von  idibraunei-  Farbe,  gidblichweisse  Fntt'r- 
seite,  graue  Ik-ine  und  zwei  breite,  schwarze  Binden  im  (-Jesicht. 
Ihr  Schwanz  ist  vicd  länger  als  dei'  Körper.  Die  Beutelbilchmaus 
scheint  von  Honig  und   Insekten  zu  leben. 

Nicht  viel  grösser  istder  merkwürdige  l'\'dersch wanzbent  1er. 

Ilibliothek   iler   Mimicrkunile.     5/0.  6 
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Dhtoechurm  pennatus  V\v>^.  (s.  die  Abb.),  mit  kurzen  nackten  Obren 
und  zweizeilig-  behaartem  Seliwanze.  Hein  weisses  Gesiebt  ist  durcb 
zwei  scbwarze  Binden  <>esclimückt;  wie  die  meisten  Beuteltiere  hat 
er  eine  nackte,  rosafarbene  Multel;  ei'  ist  auf  dem  Rücken  bräunlich, 
unten  Aveiss.  A\' ie  er  lebt,  wissen  ^^'ir  noch  nicht.  Man  kennt  ihn 
bis  jetzt  von  der  Astrolabe-Bai  und  von  Nordwest-Neu-Guinea. 


Fcderschwanzbeutler,  Distoechurus  pennatus  Ptrs. 

Nach  einer  Zeichnung  von  Hedwig  von  Zglinicka. 

Der  Htreifenbeutler.  Dactyloysila,  ist  etwas  grösser  wie  eine 
Wanderratte,  hat  ein  wolliges  Fell  und  einen  langen,  dichtbehaarten, 
an  der  Spitze  unten  nackten  "NMckelschwanz.  Der  Körper  ist 
schwarz  und  weiss  (luer  gestreift.  Die  vieite  Zehe  der  Vorderbeine 
ist]  auffallend  lang.  Die  'J'iere  benutzen  sie,  um  Insekten  und  deren 
Jjarven  unter  der  Rinde  oder  aus  Ritzen  hervorzukratzen.  Eine 
Abart.  D.  Albertisii  Ptrs.  u.  Dor..  kennt  man  von  Südwest-Neu- 
Guinea,  eine  zweite,  I).  palpator  Ä.  M.-E.,  von  Süd-Neu-Guinea,  eine 
dritte  kommt  in  Nord -Australien  und  auf  den  Arru- Inseln  vor. 

Merkwürdige  Tiere  sind  die  Kuskus,  die  wir  in  zwei  Unter- 
gattungen, Fhalaoiger  und  Eucuscxis,  auf  Neu -Guinea  finden.  Es 
sind  stämmige,  dicht  behaarte,  plumpe  Tiere  mit  kurzen  Beinen 
und  einem  wolligen,  am  Ende  nackten,  warzigen  Wickelschwanz. 
In  ihrem  runden  Kopfe  sitzen  grosse,  für  das  Nachtleben  geeignete 
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Alleen.  Die  Kuskiis  hulteii  sich  auf  Hämiieii  aiil.  sollen  vuiwiej^viid 
von  Blättern  leben,  wei'den  aber  waliisclieinlich  auch  Insekten,  Vo^el- 
eier,  vielleicht  auch  Vög-el  verzehren.  Die  Gattunj^  Eucuscus  zeichnet 
sich  durch  vollständijr  behaarte  Ohren  aus.  Nur  eine  Art,  E.  ma- 
nilatus,  lebt  auf  Neu-(Tuinea;  sie  ist  weit  ül)er  den  Pai)ua-Archiiit'l 
verbreitet.  In  der  Färbun<i-  scheinen  die.se  Flecken-Kuskus, 
E.  maadatus  Geoffr.,  sehr  abzuändern.  ^Nfan  findet  <?anz  weisse 
Exemplare,  bei  denen  nur  die  Schwanzwurzcl  gelb  ist,  daneben 
auch  weiss,  schwarz  und  rot  gefleckte  Tiere.  Die  Weibchen  sind 
gewöhnlich  grau  und  weiss  gefleckt.  Die  zweite  Gruppe  hat  die 
Ohren  auf  der  Innenseite  kahl;  diese  grauen  Kuskus  .sehen  in 
den  verschiedenen  Gegenden  immer  etwas  verschieden  aus,  .so  dass 
man  bis  jetzt  sch(m  acht  Abarten  von  Neu-Guinea  und  den  benach- 
barten Inseln  beschrieben  hat,  Phalanger  orientalis  Pall.  v(m  Südost - 
Neu-Guinea,  Ph.  intercastellanus  Thos.  von  den  (rKntrecasteaux- 
Inseln,  Ph.  Kiriivanae  Thos.  von  den  Trobriand-Inseln,  Ph.  Lullulae 
Thos.  ebendaher,  Ph.  Carmelitae  Thos.  von  Britisch -Neu-(Tuinea, 
Ph.  leiicipjnis  Thos.  ebendaher,  Ph.  Mecld  Thos.  von  den  Ijouisiaden 
und  Ph.  vestitus  A.  AF.-E.  von  Südwest-Neu-(Tuinea. 

Die  Kuskus  sind  von  (Jelebes  über  die  Molukki^i  bis  zu  den 
Salomon-Inseln  verbreitet,  der  Flecken-Kuskus  kommt  auch  in  Xord- 
Australien  vor.  Von  den  Eingeborenen  werden  sie  sehr  gern  ge- 
gessen. 

Als  letzte  (iruppe  der  pflanzenfressenden  Beuteltiere  von  Neu- 
(luinea  haben  wir  die  Eingelschwanz-]^eutler.  Pscndochirus, 
zu  l)etracliten.  Sie  haben  kurze  Ohren,  erinnein  in  der  (Testalt  an 
K'atten  und  besitzen  ehien  langen,  auf  der  Mitte  der  l'nterseite 
kahlen  Wickelschwanz.  Von  den  sieben  auf  Neu-(iuinea  bisher 
nachgewiesenen  Formen  haben  viei;  Ps.  Alhertisi  Ptr;«!.  u.  Dor.  vom 
Nordwesten,  Ps.  coronatus  '^Phos.  ebendahei'.  Ps.  Cormmie  Thos.  vom 
O.sten  und  Ps.  aiprcus  1'hos.  vom  Owen  Stanley-(iel)irge  eine  dunkle 
Längsbinde  auf  dem  Kücken;  die  drei  übrigen  sind  kleiner  und  zier- 
licher und  haben  eine  graue  Färbung.  Ps.  Forbrsi  Thos.  vom  Süd- 
osten. Ps.  canesrcns  Y\o\nhi.  .]iHii.  venu  Nordwesten  und  Ps.  Schlegeli 
.lent.  vom  Arfak-liei-ge. 

[Jnsere  Al)l>ilduiig  stellt  Ps.  Alhertisi  dar:  sie  ist  nach  dem 
seiner  Zeit  von  .Miitzel  gezeicliiieien  Originalbilde  durch  l-'räulein 
(i.  von  Zglinicka   lieigcstidlt. 

Dei-  k  upfeifa  ibeiie  l\  ingelsch  \va  n/- Heilt  ler.  I's.  fiiprrus, 
ist    \(tn  der  Nase  zur  Schwanzspitze  ziemlitdi  '  ,  m  lan«:'.  dir  klrineim 
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Formen  haben  die  Grösse  einer  Ratte.  Sie  leben  in  Gebirgswäldern 
und  sollen  Nester  bauen,  die  denen  unserer  Eicliliörnchen  älmlicli 
sind.  Nanientlicli  auf  Eucalyptus-  und  Terniinalia-Bäumen  findet 
man  sie  häufig-  paarweise;  sie  scheinen  von  den  Früchten  dieser 
Bäume  sich  zu  ernähren. 

Alle  bisher  betrachteten  Beuteltiere  sind  vorwiegend  Pflanzen- 


Rinijelschwanzbeutler,  Pseudochirus  Albertisi  Ptrs.  u.  Dor. 


fresser,  bei  ihnen  sind  die  mittleren  Schneidezähne  im  Unterkiefer 
immer  die  grössten  Zähne  des  Gebisses  und  ähnlich  wie  bei  den 
Nagetieren  meisselförmig  gestaltet.  Man  hat  sie  als  Diprotodonta 
in  einer  Unterordnung  veieinigt. 

Nunmehr  haben  wir  uns  mit  der  zweiten  Gruppe  der  Beutel- 
tiere zu  beschäftigen,  den  Polyprotodonta ,  bei  welchen  jederseits 
mindestens  vier  kleine  Schneidezähne  im  Oberkiefer  und  drei  bis 
vier  ungefähr  gleich  grosse  Schneidezähne  im  Unterkiefer  stehen. 
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Die  F^ckzäliiie  sind  die  "Tössteii  Zähne  des  (jel)isses.  l)ie  hierher 
gehörigen  Tiere  sind  Insektenfresser  oder  Fleischfresser,  einige 
nehmen  auch  gelegentlicli  J^fianzenkost. 

Bei  den  Rüsselbeutlern,  Perameles,  in  lirehnis  Tieileben 
als  Bandikuts  oder  Beuteldachse  aufgeführt,  ist  die  zweite 
und  diitte  Zehe  des  Hinterfusses  verwachsen  wie  hei  den  K'uskus. 
die  erste  Zehe  aber  verkümmert.  Die  Hinterbeine  sind  längfer  als 
die  Vorderbeine.     Hie  bauen   sicji    aus    Gras    Nester    in    einer  Ver- 


Ziersc'hwanz-Rüssclbcutler,  Ferameles  longicaudata,  l'trs.  u.  Dor. 

Nach  einer  Zeichnung  von  Hedwig  von  Zglinicka. 

tiefung  (h's  liodens  oder  iu  einer  Höhlung,  hoppeln  wie  die  Kanin- 
dien,  schlafen  bei  Tage  und  ernähren  sich  von  Würmern.  Kerftieren. 
Wurzeln  und  Knollen.  Die  anf  Neu-Guinea  lebemh'U  Arten  sind 
sämtlich  kurzhaarig,  und  ihre  h'usssohlen  sind  zur  gi-ösM-icu  Hälfte 
unbehaait.  Sechs  Arten  hat  man  bis  jetzt  ans  Nt'U-(Hiinea  bf- 
schrieben:  P.  morcshyensis  K'ams.  hat  fünf  obeic  Schneidezähne  nml 
deutliche  Sohlenschwielen  an  den  Zellenwurzeln,  er  stammt  aiisOst- 
Neu-(Tuinea;  bei  ihm  ist  dei- Schwanz  länger  als  die  halbe  Körperläuge. 
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Nur  vier  obere  Sclmeidezähne  jederseits  und  einen  kurzen 
Sdiwanz  liaben  P.  doreyana  Q.  G.  vom  Norden  und  Osten  mit  langer 
Schnauze  und  P.  Cockerelli  B.anis.  vom  Nordwesten  mit  kurzer 
8clinauze.  Die  übrigen  drei  bekannten  Arten  besitzen  wie  P.  mores- 
hyensis  jederseits  fünf  Schneidezähne  im  Oberkiefer,  haben  aber 
keine  Sohlenwülste:  P.  longicaudata  Ptrs.  u.  Dor.  vom  Nordwesten, 
der  hier  dargestellt  ist,  hat  einen  langen,  an  der  Spitze  weissen 
Schwanz,  P.  raffrayana  A.  M.-E.  von  Ost-Neu-Guinea  und  P.  Broad- 
henti  Kams.  von  Süd -Neu -Guinea  sind  grösser  als  die  vorigen  und 
haben  einen  viel  kürzeren  Schwanz. 

Neuerdings  hat  Heller  einen  schwanzlosen  Rüsselbeutler,  Ämi- 
romeles  rufiventris,  von  der  Astrolabe-Bai  beschrieben. 

Mit  den  hinterindischen  Spitzhörnchen  könnte  man  die  klei- 
neren Formen  der  papuanischen  Raub  beut  1er  vergleichen,  welche 
die  Zoologen  in  der  Gattung  Phascologale  vereinigen.  Es  sind  lang- 
schwänzige,  spitzschnauzige,  zierliche  Tierchen,  die  auf  Bäumen 
leben  und  Insekten  sowie  kleine  Vögel  auf  ihren  nächtlichen  Jagd- 
zügen erbeuten.  Von  den  fünf  aus  Neu-Guinea  bekannten  Arten 
ist  das  langschwänzige  Beutelspitzhörnclien,  Ph.  longicaudata 
Schleg.,  von  den  Arru-Inseln  und  Südost-Neu-Guinea,  oben  mause- 
grau, an  der  Schwanzwurzel  rostrot,  auf  der  Unterseite  weiss;  das 
Binden-Beutelspitzhörnchen,  Ph.  thorbeckiana  Ptrs.  u.  Dor.  von 
Nordwest-Neu- Guinea,  ist  sehr  lebhaft  gelb  und  kastanienbraun 
gezeichnet  mit  schwarzen  Streifen  über  den  Bücken,  das  rotschwän- 
zige  Beutelspitzhörnchen,  Ph.  Wallacei  Schleg.  u.  Müll.,  von  deu 
Arru-Inseln  und  Süd-Neu-Guinea,  ist  dem  vorigen  ähnlich,  hat  aber 
nicht  einen  kastanienbraunen,  sondern  einen  roten  Schwanz  und 
keinen  deutlichen  dunklen  Stirnstreif.  Das  orangebäuchige 
Beutelspitzhörnchen,  Ph.  Doriae  Thos.,  aus  dem  Nordwesten  hat 
eine  schwarze  Rückenbinde  und  orangegelben  Bauch,  das  rot- 
bäuchige  Beutelspitzhörnchen,  Ph.  dorsalis  Ptrs.  u.  Dor.,  von 
derselben  Gegend,  ist  dem  vorigen  ähnlich,  hat  aber  einen  kastanien- 
roten Bauch. 

Brehm  nennt  diese  Tiere  Beutelbilche;  unsere  Bilche  sind 
aber  pflanzenfressende  Nagetiere,  Vegetarianer,  und  in  keiner  Hin- 
sicht mit  den  mordlustigen  Gesellen  zu  vergleichen,  welche  zu  der 
hier  besprochenen  Gattung  der  Beuteltiere  gehören.  Heck  hat  in 
dem  „Hausschatz  des  Wissens"  den  Namen  Beutelwiesel  für  die 
Gattung  Phascologale  vorgeschlagen.  Wiesel  klettern  aber  nicht 
auf   Bäume,   und    deshalb   halte   ich   immer   noch  die  Bezeichnung 
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,, Beutelspitzhoriiclieii"'  für  ylürklicliei-.  Allerdinfrs  besitzen  die 
Weibchen  der  Gattun<r  Phascologale  wW  die  Beutelniarder.  Da- 
syurus,  keinen  ausgebildeten  Brustbeutel,  \'ielmehr  liefrtMi  die  ^lilcli- 
diüsen  frei  an  der  Unterseite  des  Körpers,  und  die  Beuteltasche 
ist  nui"  durch  eine  Hache  Hautfalte  angedeutet.  Waluscheinlicli  ist 
bei  diesen  sonderbaren  (Tescliöi)fen  die  Verbindung  des  Embryo  mit 
dem  Mutterleibe  inniger  als  bei  anderen  Beuteltieren  und  die  Bil- 
dung einer  Placenta  in  gewissem  Masse  nachzuweisen.  Wenigstens 
hat  man  bei  den  nahe  veiwandten  Beutelinardern  eine  solche  in 
letzter  Zeit  festgestellt. 

Die  Beutelmarder,  Dasyurns,  bewohnen  Australien  und  sind 
in  einer  Abart  auch  für  Xeu-Guinea  nachgewiesen,  D.  albopundatus 
.Schleg.  Der  Papua -Beutelmarder  sieht  ungefähr  so  aus  wie 
ein  Frettchen,  hat  einen  weichen,  dichten  Pelz  von  graubräunlicher 
Färbung  mit  kleinen,  weissen  Punktfiecken  auf  dem  Rumpf.  Die 
Fnterseite  ist  gelblich,  die  Füsse  sind  dunkelbraun,  der  lange,  ziem- 
lich kuizhaarige  Schwanz  ist  scliwärzlicli.  Der  Beutelmarder  lebt 
V(m  kleinerem  (letlügel,  von  \'ogeleiern,  Krabben  und  Klausen;  er 
ist  das  einzige  grössere  l^aubtiei'  in  Xeu-Guinea. 

Es  bleibt  mir  noch  iibiig,  einer  Gruppe  zu  gedenken,  welche 
die  wunderbarsten  Geschöpfe  in  der  Säugetierwelt  enthält.  Die 
Ameiseuigel,  Echidnidae.  gehören  zu  den  sogenannten  Kloaken- 
tieren, bei  welchen  die  (Geschlechts-  und  Harnorgane  in  den  End- 
darm einmünden  wie  bei  den  Vögelii  und  Kriechtieren.  Diesen 
Tieren  fehlt  jede  Andeutung  einer  Ohrnnischel.  der  Schnauzenteil 
des  Koi)fes  ist  sclmabelförniig  \'erlängert.  Zähne  sind  nicht  vor- 
handen, die  .Milchdrüsen  niinuhMi  ohne  Zitzenbildung  in  feinen 
J'oren  auf  dem  Bauche  aus.  Heim  trächtigen  Weibchen  bildet  sich 
um  diese  Olfnungen  dei-  .Milchdrüsen  eine  Tasche.  Die  Jungen 
verlassen  den  mütterlichen  Körper  in  einem  frühen  Entwicklungs- 
zustande und  gelangen,  undiiillt  \dn  den  zu  einer  i)ergamentartigen 
ilülle  vei-wachsenen  Eihäuten,  in  diesen  Beutel.  Dort  wachsen  sie 
lieran,  ernährt  von  dem  Sekret  der  Milchdiüsen.  welches  über  die 
Eiliüllen  sich  ei-giesst  und  duicli  dieselben  zu  dem  Embryo  liin- 
diirchdiingt. 

Man  nennt  die  Kloakentiere  wolil  aucli  eiei'legende  Säugetiere, 
weil  sie  Eierlegen  sollen,  aus  denen  die  düngen  ausgebrütet  werden. 
Allerdings  sieht  ja  die  Kiliülle.  widche  das  aus  dem  Mutterleibe 
hervorgegangene  junge  Kloakentier  umgiebt .  ungefähr  so  aus  wie 
ein   I>e|)tilien-Ei;  aliei    im  gewöhnliclieii  Sprachgebiauch  wendet  man 
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clocli  (las  \\'ort  „Ei"  auf  eine  Bildung-  an,  welche  dem  allbekannten 
Hühnerei  ähnlich  ist.  in  welchem  der  sich  entwickelnde  Embryo 
durch  den  im  Ei  befindlichen  Nahrungsdotter  ernährt  wird  und  von 
aussen  her  nur  die  zur  Entwicklung  nötige  "W'äi'me  erhält.  Ganz 
anders  verhält  sich  aber  das  „p]i"  des  Kloakentieres,  in  welchem 
der  Embryo  von  aussen  her  durch  die  dem  mütterlichen  Körper 
entstannnenden  Milchsäfte  ernährt  wird.  Das  junge  Kloakentier 
s])rengt  nicht,  wie  man  es  von  den  übrigen  Säugetieren  kennt,  im 
Augenblick  der  Geburt  seine  Eihäute,  sondern  bleibt  in  diese  perga- 
mentartige Hülle  eingeschlossen  noch  eine  Zeit  lang  im  Brutbeutel 
der  Mutter  und  empfängt  die  Nahrungsmilch,  nachdem  sie  die  Ei- 
häute durchdrungen  hat.     Man   unterscheidet    zwei   Familien  unter 
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Langschnabel-Aiueisenigel,  Zaglossm  nigroaculeatas  Rothscb. 

Nach  einer  Zeichnuug  von  Hedwig  von  Zglinicka. 

den   Kloakentieren,   die   Schnabeltiere   und  Ameisenigel.     Nur   die 
letzteren  sind  auf  Neu-Guinea  vertreten. 

Die  Ameisenigel  sind  plumpe,  auf  kurzen,  mit  starken  Grab- 
krallen versehenen  Beinen  sich  bewegende  Tiere,  deren  Schnauze 
in  einen  dünnen,  nackthäutigen  und  röhrenförmigen  Schnabel  aus- 
gezogen ist,  an  deren  A^orderende  die  kleine  Mundöffnung  liegt. 
Eine  lange,  wurmförmige  Zunge,  die  mit  klebrigem  Speichel  be- 
netzt ist,  dient  wie  bei  dem  Ameisenbäi'  zur  Erlangung  der  voi'- 
nehmlich  aus  Teimiten  und  Ameisen  bestehenden  Nahrung.  Auf 
dem  Eücken,  den  Körperseiten  und  dem  kurzen,  dicken  Schwänze 
stehen  längere  Stacheln  zwischen  der  dichten  Behaarung*.  Die 
Hinterfüsse  sind  stark  nach  aussen  und  hinten  gestellt.  Das  Männchen 
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trägt  au  den  Hiiiterl)einen  einen  (lui-diboliitcn  Sjjoiu,  welcher 
mit  einer  eio^entünilichen  Drüse  in  \('rl)in(luni,'-  steht  und  walir- 
scheinlich  bei  der  Paarung-  in  irgend  einer  AN'eise  verwendet  wird. 
Die  Ameiseuigel  sind  im  stände,  sich  unglaublicli  sdinell  in  dif 
Erde  einzugraben.  »Sie  leben  auf  sandigem  Boden  in  felsigem  (-Je- 
lände  und  können  sich  \\ie  Igel  zusammeniollen. 

Die  drei  auf  Xeu-Guinea  luichgewiesenen  Arten  g:ehören  zu 
ZAvei  verschiedenen  (yattungen.  Der  echte  Ameiseni^el,  Echidnn. 
hat  an  jedem  Fuss  fünf  Zehen,  und  eine  gerade,  massig  lange 
Schnabelschnauze.  Kr  ist  bis  jetzt  nur  von  Port  ]\roi'esby  bekannt 
geworden  und  ist  dem  austi-alischen  Ameisenif^el  sehr  ähnlich;  nuui 
hat  ihn  als  E.  Lawesi  Kams.  weg*en  seiner  g'eringeren  Kiu'per^i'össe 
und  der  kürzeren,  zum  Teil  unter  dem  Haarkleide  verborg^enen 
.Stacheln  als  Abart  abgetrennt. 

Zu  der  zweiten  (jattung,  Zaglossus  oder  Froechidwi,  gehören 
die  beiden  anderen  Ameisenigel  von  Xeu-Guinea,  Z.  Bruijni  Ptr.  u. 
Dor.,  aus  dem  Nordwesten  und  Z.  n'ujroaculeatus  Kothsch.  (s.  Abb.) 
aus  AVest-Xeu-Guinea.  Sie  haben  gewöhnlich  nur  drei  Zehen  an 
jedem  Fuss,  uml  ihr  Schnabel  ist  lang:  uinl  etwas  abwäils  gekrümmt. 

Vögel.  Fnsere  deutsche  Vogelwelt  setzt  sich  aus  drei  ver- 
verschiedenen Gruppen  von  Arten  zusammen:  erstens  solchen,  welche 
das  ganze  .lahi-  über  in  einer  und  derselben  Glegend  bleiben,  den 
Standvögeln  und  Stiichvögeln,  zweitens  solchen,  welche  bfi 
uns  brüten,  aber  im  Herbst  das  liand  verlassen,  den  Zugvögeln, 
und  drittens  denjenigen  Arten,  welche  von  Norden  her  im  A\'inter 
Deutschland  aufsuchen  und  dort  eine  Zeit  liinduicli  als  W'inter- 
gäste  bleiben. 

Dass  in  den  Tritj^'n  gewisse  Arten  nach  der  Hrutperiodc  iliif 
Heimat  verlassen,  um  irgendwo  andeis  einen  Teil  des  .lahres  zu 
vei'bringen,  dafür  haben  wii'  l)is  jetzt  noch  keinen  Anhalt.  WKlil 
aber  wissen  wir,  dass  inneihalb  der  heissen  Zou«'  viele  in  (Umi  nihd- 
lichen  Teilen  unseres  Erdballes  brütenden  \'ögel  als  Gäste  wähn'ud 
derjenigen  Monate  ei'scheinen.  die  in  den  gemä.ssigten  (legencU'U  als 
W'intermouate  gelten. 

Auf  Neu-(Juinea  linden  wir  vom  Septembei-  bis  in  den  .lanuar 
hinein  eine  ganze  Menge  von  Vogelarteu.  die  in  0.st-.\sien  oder 
.lapan  zu  Hause  sind.  Der  Kiikuk.  (b'r  Segler,  die  ixauch- 
schwalbe.  ein  grauer  {^'liegen  fängcr.  eine  Bachstelze  uinl 
viele  Sumpfvögel   gehören   /..    I>.  zu  (h-iarli^fn    Winiergüsten. 

Abgesehen    von    ihnen    bietet    die    \  oiielwclt    \o\\    Nen-(iiiiuea 
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nicht  viele  Aiiklän<>e  au  diejenige,  die  wir  aus  1  )ents(:hland  kennen 
Wir  vermissen  den  Bussard,  den  Ulm,  den  Waldkauz  und  die 
Ohreule  unter  den  Kaubvöjreln,  wir  finden  keinen  Wendehals, 
keinen  Specht,  keinen  Wiedehopf;  Dohlen,  Elstern,  Heher, 
(Tünse  und  Schwäne,  (leier  und  Trappen  sind  dort  unbekannt, 
die  Finken,  Ammern,  Lerchen  und  Pieper,  die  Zaunkönige, 
Meisen,  Grasmücken,  Diosseln,  Rotkehlchen  und  Nachti- 
"•allen  sind  dort  nicht  vertreten. 

Dafür  erscheinen  die  Papageien,  die  Fliegenfänger,  die 
Paradiesvögel,  die  Honigfresser  und  die  Tauben  in  ausser- 
ordentlich grosser  Artenzahl  und  in  den  merkwürdigsten  und  bun- 
testen Formen.  Auf  Neu-Guinea  ist  die  Heimat  der  sonderbaren 
Grossfusshühner  und  der  Kasuare. 

Kein  Teil  der  Erde  besitzt  eine  so  grosse  Menge  von  auffallend 
gefärbten  Vogelarten  me  gerade  Neu-Guinea. 

Von  Tagraubvögeln  sind  bisher  für  Neu-Guinea  nur  achtzehn 
Arten  nachgewiesen  worden,  also  etwas  weniger  als  für  Deutsch- 
land. Sehr  eigentümlich  ist  der  Harpyienadler,  Harpyiopsis 
Novae-Ouineae  Salvad.,  ein  grosser  Adler  mit  nackten  Läufen.  Un- 
seren Seeadler  vertritt  dort  der  weissbäuchige  Seeadler,  Haliae- 
tus  leucogaster  Gm.,  mit  weissem  Kopf,  Hals  und  Schwanz  und 
weisser  Unterseite.  Er  nährt  sich  von  Fischen,  überfällt  aber  auch 
die  kleinen  Känguruhs.  Er  soll  an  der  Mac  Cluer-Bai  zum  Fisch- 
fange abgerichtet  werden.  Von  echten  Adlern  kennt  man  nur  einen 
Zwergadler,  Hieraetus  morphnoides  Gould.;  Bussarde  und  Schlangen- 
adler scheinen  zu  fehlen.  Dagegen  lebt  dort  ein  Milan,  Milvus 
affinis  Gould,  ein  kleiner  Schopf  adler,  Limnaetus  Ourneyi  Gould, 
ein  Fischadler,  Pandion  leucocephalus  Gould,  kenntlich  an  der 
befiederten  Zügelgegend,  mehrere  Bussard  weihen,  Butastus  indi- 
cus  Gm.,  Haliastur  sphenurus  Vieill.  und  girrenera  Vieill.,  der 
Falkenweih,  Baza  Beimuardti  S.  Müll,  und  der  sehr  merkwürdige 
Messerschnabelfalk,  Machaerhamjjhus  alcinus  Westevm.,  der  den 
Fledermäusen  nachstellt.  Die  Habichte  sind  in  mehreren  Arten 
vertreten  und  bilden  die  gefährlichsten  Feinde  der  kleineren  Vögel. 
Der  weisse  Habicht,  Ästur  Novae-Guineae,  ist  unter  ihnen  beson- 
ders merkwürdig,  weil  er  ganz  weiss  gefärbt  ist  und  eine  nur  im 
papuanischen  Gebiet  lebende  Gattung  darstellt.  Auch  ein  Sperber, 
Accipiter  cirrhocephalus  Vieill.  ist  aus  Neu-Guinea  bekannt  ebenso 
\Aie  einige  echte  Falken.  Unseren  Wespenbussard  ersetzt  der 
langschwänzige  AVespenbussard,  Henicopernis  longicauda  Gurn. 


Tafel  15. 


Aiii-Kiikailii,    MicroyloHsus   (itcniinun  ((Jm.V 

Nuoh  i'incr  /.i-ichniinK  vtin  Ann»  Mutucliic- Ili-M. 
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Die  Naclitiaubvögel  finden  wir  nur  in  drei  Gattungen  vei- 
tieten.  Ulm,  Waldkauz,  Ohreule  fehlen,  für  den  Steinkauz  treten 
mehrere  Arten  von  spitzflüg'eligen  Stössereulen,  Ninox,  ein,  die 
Zwergohreule  hat  in  dem  Papuakäuzehen,  Scops  Beccarii  Sah'., 
einen  nahen  \'erwandten,  und  von  der  Schleiereule  giebt  es  sogar 
zwei  verschiedene  Formen,  eine  grössere,  unserer  Turmeule  ähn- 
liche, Stt'ix  tenebricosa  Gould,  und  eine  kleinere,  die  Seideneule, 
Strix  delicatula  Gould. 

A\'ährend  wir  unter  den  Eulen  und  Tagrauhvögeln  keine  ein- 
zige für  Neu-(4uinea  eigentümliche  (Truppe  gefunden  haben,  während 
(h»rt  nur  zwei  (Gattungen  eiheblich  abweichen  von  den  aus  den 
übrigen  altweltlichen  Tropen  bekannten,  liegen  die  \'erhältnisse 
ganz  anders  bei  den  Papageien.  In  dem  tropischen  Asien  und 
Afrika  leben  höchstens  fünf  Arten  dieser  vollkonnnensten  Kletter- 
vögel nebeneinander,  auf  Neu-Guinea  findet  man  in  demselbtMi  Ge- 
biet ungefähr  zwanzig  Arten  nebeneinander,  welche  achtzehn  (xat- 
tungen  angehören,  und  von  diesen  achtzehn  Gattungen  ist  nur  eine 
einzige,  die  der  Fledermauspapageien,  bis  Vorderindien  verbreitet,  nur 
zwei  andere  sind  nach  A\'esten  bis  zu  den  Pliilip[)in('n  nachgewiesen, 
viel-  weitere  kommen  noch  auf  den  ]\I(ilnkken  nn<l  in  Australien 
Vdi-.  und  alle  anderen  sind  entweder  auf  Xeu-(4uinea  beschränkt 
odei-  nui-  noch  in  Mikronesien  zu  finden.  Von  den  neun  Familien,  in 
welche  die  Papageien  von  den  Zoologen  eingeteilt  werden,  sind  nicht 
weniger  als  fünf  auf  Neu-(iuinea  A'ertivten,  die  Kakadus.  Platt - 
Schweifsittiche,  Zwergpapageien,  Loris  und  Edelpajtageien. 

Von  den  Kakadus  lelx'ii  drei  auf  Neu-(Juinea.  der  weisse 
Triton-Kakadu,  Cacatua  triton  Temm.,  mit  schwefelgelber  Haube 
und  blaugranem  .\ugenkreis,  der  scliwarze  Porst enkoi)f.  Dasi/j)- 
tiliis  pesqnetl  ijess.,  mit  rotem  Bauche  und  nacktem  Kopf,  und  der 
gi'osse  schwarze  Ara-Kakadu  ('i'af.  15\  MUroglossuti  (iterrimiis  Gm., 
mit  roten,  nackten  Wangen  und  einem  aus  schmalen,  langen  Federn 
bestehenden  Schöpfe  auf  dem  Scheitel.  Die  jungen  .Ara-Kakaihis 
haben  eine  gelbgebänderte  Futerseite.  Alle  Kakadus  sind  gesellige 
\'ögel,  die  in  alten  Uännien  oder  JM'lslöchern  nisten,  ausser  i*tian/en- 
nahrung  auch  Insekten  und  deicn  Larven  zu  sich  iiflniieii  und 
in  gebii'gigen  Gegenden  oder  im  Frwalde  zu  linden  sind.  .Mit 
den  gelben  Schopftedern  des  Triton- Kakadu  verzieren  die  Kin- 
geborenen  iliic  .\ngelsclinüre. 

Die  Plattschweifsil  t  iclie  haben  einen  langen,  st ulig gestalteten 
Schwanz:  auch  sie  h-beii   in   gro.ssen  Scharen,  bevorzugen  abei*  mehr 
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die  offenen  Ebenen,  wo  sie  sich  viel  auf  dem  Erdboden  herum - 
treilien.  A\'ährend  die  Kakadus  duich  ihre  kreischende  Stimme 
weithin  sich  bemerklich  machen,  sind  die  Lautäusserungen  dei- 
Piattschweif Sittiche  weniger  auffällig-;  einige  Arten  lassen  einen 
ziemlich  harmonischen  Gesang  hören.  Es  sind  sehr  bunte  Vögel, 
die  sich  hauptsächlich  von  Grassamen  ernähren.  Von  diesen  übei- 
Australien  und  Polj'nesien  in  zahlreichen  Arten  Aveitverbreiteten 
Papageien  ist  nur  eine  Gattung,  die  Königssittiche,  Äpros- 
mictus,  auch  von  Neu-Ciuinea  bekannt,  und  zwar  in  drei  Arten, 
deren  jede  ein  besonderes  Gebiet  bewohnt.  Sie  haben  einen  blauen 
Eücken,  einen  gelbgrünen  Schulterfieck  und  rote  Unterseite;  die 
"Weibchen  sind  grün  mit  blauer  Zeichnung. 

Die  Zwergpapageien  kommen,  wenige  Arten  ausgenommen, 
nur  auf  Neu -Guinea  und  den  benachbarten  Inseln  vor.  Zu  ihnen 
gehören  die  kleinsten  Papageien,  die  man  kennt.  Sie  ernähren 
sich  von  saftigen  Früchten,  nehmen  aber  auch  Insekten.  Zu  ihnen 
gehören  zunächst  die  Binden  Sittiche,  Psittacella,  ungefähr  von 
der  Grösse  eines  Kernbeissers,  mit  dunklen  Querbinden  auf  dem 
Eücken;  je  eine  grössere  und  eine  kleinere  lebt  nördlich  und 
südlich  von  dem  zentralen  Gebirg-szuge.  Die  Zwergpapageien. 
Cyclopsittacus,  sind  sehr  dickköpfig  und  kurzschwänzig,  haben 
einen  starken  Zahnausschnitt  am  Schnabel  und  sind  sehr  bunt 
gefärbt.  Nicht  weniger  als  neun  Arten  hat  man  aus  Neu -Guinea 
kennen  gelernt.  In  jeder  Gegend  scheint  eine  grössere  rotköpfige 
Form  mit  blauer  Brustbinde  und  hellblauen  Körperseiten,  eine 
kleinere  ohne  auffallende  Brustbinde  und  mit  gelben  Brustseiten, 
eine  blauköpfige  und  eine  braunköpfige  Abart  vorzukommen.  Ganz 
merkwürdige  Tierchen  sind  die  Spechtpapageien,  Nasiterna. 
Kaum  so  gross  wie  unser  Zaunkönig,  unterscheiden  sie  sich  von 
allen  anderen  Papageien  dadurch,  dass  die  Schwanzfedern  in  eine 
stachelartige  Spitze  auslaufen  und  dass  die  Zehen  sehr  lang  und 
dünn  sind.  Sie  leben  fast  wie  unser  Baumläufer,  klettern  specht- 
artig an  den  Stämmen  herum  und  suchen  unter  der  Rinde  nach 
Insekten.  Eine  Art,  Nasiterna  Bruijni  Salv.,  hat  rote  Unter- 
schwanzdecken, alle  übrigen  besitzen  solche  von  gelber  Farbe. 
Diese  letzteren  bewohnen  getrennte  Gebiete.  Auf  den  Inseln  Mafor 
und  Misori  in  der  Geelvink-Bai  lebt  je  eine  Art,  eine  andere  wird 
nur  im  Nordwesten  gefunden,  eine  weitere  im  Norden,  je  eine  im 
Südosten,  nördlich  vom  Owen  Stanley-Gebirge,  im  Südosten,  südlich 
von  diesem  Gebirge,  und  im  Süden. 
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Die  Loris  Jiabeii  einen  ziemlich  langen,  oben  g-eiach-n,  niedrij^eii 
Schnabel,  und  ihre  schmale  Zunge  ist  an  der  Spitze  mit  ei<.'-«Mi- 
tümlicheii  Fasern  besetzt.  Sie  dient  dazu.  Insekten  aus  den  BlüttMi 
hervorzuziehen  und  den  I^lütenhonif^  aufzusaug-en.  Diese  farben- 
pi'ächtigen  Papafj:eien  leben  in  den  papuanischen  Urwäldern,  einij^e 
fliegen  sehr  schnell  und  hüpfen  viel  in  den  Zweigen  herum,  andere 
wieder  klettern  melir.  Neu-(juinea  ist  besonders  reich  an  diesen 
schönen  Vögeln,  acht  Gattungen  mit  ungefähr  zwanzig  Arten  kann 
man  dort  unterscheiden.  Von  den  fluggewandten  Keilschw^anz- 
loris  seien  hier  nur  erwähnt  der  grüiu%  blaugesichtige  und  i'ot- 
brüstige  Breitbindenlori,  Trichoglossiis  cyanofjramnms  ^^'agl., 
der  grüne  Schujjpenlori,  Neopsittacus  Muschenhrocki  Rosenb.  mit 
gelbgestrichelten  Wangen,  der  grüne  Berglori,  Oreojmttacus  ArfcOd 
iMeyer,  mit  rotem  Scheitel  und  roter  Bauchmitte,  der  Papualori, 
Charmosyna  papuensis  Glm.,  ein  roter  Papagei  mit  grünem  Rücken, 
schwarzen  Hosen,  rotem  Bürzel,  gelben  Brustflecken  und  blauer, 
hinten  schwarz  gesäumter  Scheitelbinde,  und  der  Zierlori.  Cltar- 
mosynopsis  pulchella  Gray,  der  einen  roten  K()i)f,  blauschwarzes 
Hinterhaupt,  grünen  Rücken  und  rote,  gelbgestrichelte  Brust  hat. 
Eine  andere  Gruppe  bilden  die  Breitscliwanzloris.  unter  denen 
der  Frauenlori,  Lorius  lory  L.,  rot  mit  schwarzem  Oberkopf  und 
goldgelben  Flügeln,  den  Nordwesten,  der  ähnliche  Seh  warzsteiss- 
lori,  L.  JiyjJoenocJiroa  Gray,  den  Osten  bewohnt.  Auch  die  (Tlanz- 
loris,  Chalcopsittacus ,  gehören  hierher,  welche  braun  wie  der 
W'eissbürzellori,  Ch.  fuscatus  Blyth.  oder  giün  mit  roter  Stirn 
und  schwärzlichem  Scheitel  wie  der  Schimmellori.  CJi.  scintillatm 
Teunn.,  gefärbt  sind.  Sehr  zierliche  Vögel  begegnen  uns  in  den 
Maidloris,  Cor'iphilus.  Sie  zeichnen  sich  durch  schmale  Ober- 
kojjffedei-n  aus  und  sind  grün  mit  rotei-,  gelber  oder  blauer  Zeichnung. 

Die  letzte  auf  Neu-Guinea  verti'eteiu'  Familie  der  Papaucien 
bilden  die  Fdelpapageien.  die  einen  an  der  obeicn  Kante  ge- 
bogenen Obeisclmabel  haben,  der  meistens  weiss  oder  rot  gefärbt 
ist.  Hierher  werden  neuerdings  die  eigentümlichen  l''led«'iniaus- 
pai)ageien,  Lorlcidus,  gestellt,  dei'en  Oberschwanzdecken  fast  die 
Schwanzspitze  eireichen.  Diese  Vögel  laufen  sowohl  auf  dem  Hoden 
als  auf  den  Zweigen  eilig  herum,  hängen  sich  gern  wie  l-'leder- 
niäuse.  den  Kopf  nach  unten,  an  die  .\ste  und  leben  von  weichen 
I'^rüchten  und  Hlüteuhonig.  Die  einzige  Ai't  auf  Neu-(iuinea.  der 
(ioldscheil  elpapagei,  Loriculus  aurantiifrons  >^r\\\vi!:.,  ist  grün 
mit  roten  01)erschwanzdecken  und   rotem  Ktdiltleek.    \ On  den  echten 
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Kdelpapajieieii  ist  dei'  (Tirüne(leli)a])ajz('i.  Ecledus  pedoralis 
St.  Müller,  ein  Bewohner  von  Neii-Guinea.  Bei  dieser  (Tattuno'  ist 
UH'rkwürdijrerweise  das  Weibchen  g^läiizeiider  gefärbt  als  das  Männ- 
chen; das  \^'eibchen  ist  rot,  das  Männchen  grün  mit  roten  Weichen 
nnd  hellblaneni  Fliigelrande.  Im  Urwakle  ist  die  Heimat  dieser 
ungeselligen,  paarweise  lebenden  Vögel.  Die  roten  P'edern  der 
"Weibchen  werden  von  den  Eingeborenen  als  Schmuck  verwendet. 
Durch  einen  sehr  grossen  Schnabel,  einen  kurzen  keilförmigen 
Schwanz  und  grüne  lvöri)erfärbung  ist  der  Grosschnabelpapagei 
ausgezeichnet,  Tanygnathus  megdlorhynchus  Bodd.  Er  hat  einen 
hellblauen  Unterrücken.  Noch  eine  Art  gehört  hierher,  der  Rot- 
maskenpapagei,  Geoffroyus  Pucherani  Bp.,  mit  kurzem,  gerade 
abgeschnittenem  Schwanz;  er  ist  grün  und  hat  einen  rotbraunen 
Schultertieck.  Der  Kopf  des  Männchens  ist  rot,  derjenige  des 
AWibchens  rotbräunlich ,  an  den  Seiten  gelbbräunlich. 

\\'ir  kommen  nun  zu  den  Kukuken,  die  in  zehn  (ilattungen 
mit  ungefähr  zwanzig  Arten  auf  Neu-Guinea  leben.  Ein  Vetter 
unseres  deutschen  Kukuks,  Cuculus  canoroides  S.  Müll.,  erscheint 
vom  September  bis  in  den  Winter  hinein  aus  Avestlicheren  Gegenden. 
Nahe  Verwandte,  die  Cacomantis-Arten,  sind  im  Papua-x\rchipel  hei- 
misch. Kleine,  in  ]»rächtig  grüner  Rückenfärbung  glänzende  Kukuke, 
Lamprococcyx,  legen  ihre  Eier  in  die  Nester  von  Honigsaugeru 
und  überlassen  diesen  Vögeln  die  Pflege  und  Aufzucht  der  Jungen. 
Auch  die  schwarzen  Gu  ekel -Kukuke,  Eudynamis,  brüten  nicht 
selbst,  sondern  beglücken  krähenartige  Vögel  mit  ihren  Eiern.  In 
Neu-Guinea  ist  auch  der  sonderbare  Fratzen-Kukuk,  Scythrops 
Novae-Hollandiae  Lath.,  zu  Hause,  der  sich  durch  seinen  mächtigen, 
an  den  Schneiden  gezähnelten  und  der  Länge  nach  gefurchten 
Schnabel  leicht  kenntlich  macht.  Er  ist  oben  aschgrau,  unten 
weiss  und  hat  einen  nackten  roten  Augenring.  Neben  diesen  Baum- 
kukuken  giebt  es  dort  auch  Kukuke,  welche  im  dichten  Gebüsch 
sich  herumtreiben  und  nur  hin  und  wieder  auf  der  Spitze  eines 
Strauches  erscheinen,  um  Umschau  zu  halten.  Sie  ähneln  kleinen 
Fasanen,  rufen  fast  wie  der  Wiedehopf,  bauen  ottene,  napfförmige 
Nester  und  brüten  selbst.  Der  bekannteste  von  diesen  durch  eine 
lange  Kralle  der  ersten  Zehe  ausgezeichneten  Spore nkukuke  ist 
Nesocentor  Menebiki  Garn. 

Ein  Wendehals  ist  auf  Neu-Guinea  ebensowenig  vorhanden 
wie  ein  Specht.  Von  den  Nashornvögeln  lebt  nur  eine  Art  in 
jenen  Gegenden,  der  sogenannte  Jahrvogel,  Buceros plicatus  Ferm. 
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Kl'  hat  eiiK^ii  kastaiiit'iil)i;imnii  Kdiii  und  Hals,  weissen  Schwan/, 
und  schwarzen  Körjjer.  ist  so  «iioss  wie  eine  kleine  Pute  und  träjrt 
auf  dtMii  Schnabel  einen  mit  ].,äii,<isfurclieii  versehenen  weissliclien 
Hornaufsatz.  Seine  Kehle  nnd  die  rniffebunj:-  dci-  Anj^en  i>t  nackt 
und  blassl)lau  <ivtarl)t.  Dieser  Xo^/A  le])t  in  (h-n  Knmen  dei-  Bäunu-. 
wo  er  sich  meistens  hüpfend  V{)]\  Z\\eif^-  zu  Zwei<r  l)ewe<rt,  ernährt 
sicli  sowohl  von  Früchten  als  auch  von  Insekten  und  kleinen 
Wirbeltieren,  und  ist  deshalb  besonders  nierkwüi'di<i\  weil  das  in 
einer  Baunihölile  auf  den  weissen  Kiern  l)rüten(le  \\'eibclien  vom 
Männchen  so  einjieniauert  wird,  dass  nur  ein  schmaler  Spalt  frei 
bleibt,  duich  den  es  die  Xalnung-  erhält.  Haben  wii'  hier  die  öst- 
lichste Art  einer  in  den  altweltlichen  Tropen  durch  zahlreiche  Formen 
vertretenen  Familie  voi'  uns,  so  gilt  das  (ileiche  von  dem  einzigen 
auf  Neu-(7uinea  lebenden  Bienenfressei'.  Merops  oruatus  Latli.. 
der  in  Scharen  den  Schwalben  gleich  in  <lei'  Luft  seine  Flugspiele 
ausführt  und  kolonienweise  wie  die  Erdschwalben  an  Baclnändern 
odei'  Berglehnen  brütet.  Fi-  ist  in  dei-  Hauptsache  grün  gefäibt. 
ein  schlanker  Vogel  \dn  dei'  (^Trosse  eines  Bunts))echtes.  mit  langem, 
dünnem,  geradem  Schnabel. 

Die  Familie  dei'  Wiedehopfe  ist  auf  Neu-(;uinea  niclit  ver- 
treten; dagegen  hat  sich  dort  diejenige  \'og:elgrui)|)e.  zu  dei-  unser 
Eisvogel  gehört,  sehr  artenicicli  entwickelt.  Klf  (Tattnngen  mit 
25  Arten  kennen  wii'  bereits  von  dort.  Eine  nnsei'eni  Eisvogel  sehr 
ähnliche  Art.  Alcedo  ispidoides  Fess..  kommt  im  Winter  nach  dem 
Papua- Archi]»el.  wahischeinlich  von  .lapan  aus.  Sonst  sind  die 
Schmalschnäbligen  Fisch  \'ögel  nni'  noch  durch  die  Dreizehen- 
fischer,  Älcyone,  vertieten.  kleine,  dem  Fisvogel  ähnliche  r'oinien. 
die  in  Ei'dlöchern  brüten,  auf  Zweigen  übei-  der  Wasserfläche  sitzen 
und  von  dort  aus  durch  Stosstauchen  hasche  nnd  Wasserinsekten 
fangen.  Alle  anderen  i>apnanischen  .\iten  gehören  zu  den  Liesten 
mit  breitem  Schnabel,  die  in  Baumhöhlen  nisten  nnd  aiil  Insekten 
und  Kriechtiere,  welche  sie  \dn  irgend  einem  Be(d)achtungsposten  aus 
erspäht  haben,  in  blitzschntdlem  l^'luye  stossen.  hie  al»sonderlichste 
(iestalt  unter  ihnen  hat  dei'  h'rosclil  lest.  Cli/tocci.r,  dessen  Schna- 
bel sehr  kurz  und  bieil  ist  und  mit  dem  .Maule  eines  I''rosclies  eine 
g-ewisse  Ähnlichkeit  hat.  .\ncli  dir  llakeiilieste.  Mlidorn,  \\;\hv\\ 
einen  ziemlich  bieiteii  Schnahel.  des>cn  Spitze  hakit:  narli  nnim 
j^ebogen  ist.  \\ Cgen  seiner,  dem  Lachen  eines  .Menschen  ähnlichen 
Töne  ist  der  .lägerliest.  Durch  infermrdiits  Sah.,  zu  nennen. 
Die    schönen     N  v  ni  plnii  I  iest  c.    Tanysipton.    haben    einrn   stutigen 
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Sdiwaiiz,  dessen  inittelste  Federn  sehr  verlängert  und  schmal  sind 
und  am  Ende  eine  spatelförniig-e  Verbreiterung  zeigen.  Zahlreiche 
Haunilieste,  Cyanalcyon,  Sauropatis  und  Syma,  leben  in  den  Ur- 
wäldern, und  die  kleinen  Dreizehenlieste,  Ceyx,  jagen  in  der 
Nähe  der  Flüsse.  Die  Racken  vertreten  auf  Neu -Guinea  unsere 
Blauracke.  Da  haben  wir  den  blaugrünen  Roller  mit  schwarzer 
Schwanzspitze,  Eurystomus  pacificus  (Lath.),  und  den  blauschwänzi- 
gen  Dickschnabelroller,  E.  crassirostris  Sclat,  die  Baumhöhleu 
l)ewolinen  und  von  Insekten  und  kleinen  Wirbeltieren  leben. 

Zu  den  Nachtracken  gehören  die  Schwalme,  Fodargus,  und 
Z wer gschw ahne,  Aegotheles.  Die  Schwalme  sehen  ungefähr  so 
aus  wie  grosse  Nachtschwalben,  haben  einen  sehr  flachen  und  breiten 
Schnabel,  starre  Borstenfedern  über  den  an  der  Schnabelwurzel 
liegenden,  schlitzförmigen  Nasenlöchern  und  ein  weiches  Gefieder. 
Sie  bauen  in  Astgabeln  aus  Zweigen  ihre  Nester  und  jagen  in  der 
Nacht  auf  Insekten.  Man  kennt  eine  grössere  und  eine  kleinere 
Art  von  Neu-Guinea.  Die  Zwergs chwalme  sind  ihnen  ähnlich, 
aber  nur  so  gross  wie  unser  Ziegenmelker;  in  der  Lebensweise 
unterscheiden  sie  sich  von  ihnen  dadurch,  dass  sie  in  Baumlöchern 
brüten. 

Der  Ziegenmelker  selbst  ist  in  Neu-Guinea  in  einer  mit  der 
deutschen  Art  sehr  nahe  verwandten  Form  vertreten.  Daneben 
kommt  noch  eine  zweite  Art  vor  und  ausserdem  noch  zwei  Arten 
von  Dämmerungsschwalben,  Eurostoims  und  Lyncornis,  die  einen 
sehr  kurzen  Schnabel  haben  und  denen  die  Schnabelborsten  fehlen. 

Auch  ein  Vetter  unseres  Seglers,  der  sibirische  Segler, 
Cypselus  pacificus  (Lath.),  erscheint  dort  aus  seiner  Heimat,  den 
Amur-Ländern,  im  Winter.  Andere  Gattungen  bleiben  das  ganze 
Jalu'  über  in  Neu-Guinea,  so  der  Stachelschwanzsegler,  Chae- 
tura  Novae- Ouineae  Salv.,  dessen  Schwanzfedern  starre,  an  der 
Spitze  stachelartig  die  Federfahnen  überragende  Schäfte  haben,  und 
der  Baumsegler,  Macropteryx  mystacea  (Less.),  mit  langem,  gabel- 
förmigem Schwänze  und  merkwürdig  verlängerten  weissen  Bart- 
und  Augenbrauenfedern,  der  nicht  in  Höhlen  oder  Baumlöchern 
brütet  wie  die  anderen  vorher  erwähnten  Segler,  sondern  ein  win- 
ziges Nest  aus  Moos  und  Federn  vermittels  Speichel  baut,  das  an 
einen  Zweig  befestigt  wird. 

Drei  Arten  von  Salanganen,  CoUocalia,  kommen  auf  Neu- 
Guinea  vor,  sehr  kleine  Segler  mit  ausserordentlich  kurzen  Füsschen. 
Diese    fluggewandten   Vögel   sind   die   Verfertiger    der    bekannten. 
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namentlich  in  China  sehr  begehrten,  ess baren  Schwalben- 
nester, welche  die  P'orin  eines  halbdurchschnittenen  Napfes  haben, 
an  Felswände  angeklebt  sind  und  aus  dem  an  der  Luft  schnell 
erhärtenden  Speichel  der  Salanganen  bestehen. 

Selu'  bunte  Vögel  sind  die  Pittas,  Pitta,  etwas  grösser  wie 
Drosseln,  mit  sehr  langen  Läufen  und  auffallend  kuizem  Schwänze. 
Die  Schwarzkopf-Pitta,  P.  iVbfae-GitineaeMüll.u.  Schleg..  ist  grün 
mit  schwarzem  Kopf  und  Hals  und  rotem  Bauche:  die  papuanische 
Lärm-Pitt a,  P.  simillima  GouhL  hat  einen  kastanienbraunen, 
schwarz  gestreiften  Kopf,  grünen  Rücken,  weinroten  Bauch  und 
schwarzen  Schwanz;  die  Schwarzkehl-Pitta,  P.  MacJdoti  Temm., 
ist  oben  olivengrün,  am  Bauche  rot,  am  Kopfe  braun  und  hat  eine 
schwarze  Kehlbinde.  Die  Pittas  hüpfen  im  (^ebüsch  herum  und 
bauen  offene  Nester  wie  unsere  Nachtigall. 

Schwalben  giebt  es  auch  auf  Neu-Guinea.  eine  Rauch- 
schwalbe. Hirimdo  gutturalis  Scop..  welche  von  Osta.sien  aus  hier 
ihr  Winterquartier  bezieht,  und  die  javanische  Mauerschwalbe, 
Cecropis  javanica  Sparrm.  Dazu  konnnt  noch  eine  Felsenschwalbe, 
Petrochelidon  nigricans  (Vieill.),  mit  roter  Stirn. 

Die  Fliegenfänger,  Muscicapidae,  welche  bei  uns  in  Deutsch- 
land in  vier  Arten  vertreten  sind,  erscheinen  auf  Xeu-(4uinea  sehr 
zahlreich.  P]ine  unserm  grauen  Fliegenfänger  ähnliche  Art  ist 
Wintergast  und  in  Ostasien  zu  Hause,  Muscicapa  grlseostida  Swinh. 
Nicht  weniger  als  17  Gattungen  mit  einigen  80  Arten  hat  man 
bis  jetzt  nachgewiesen. 

Die  sogenannten  Starlielbürzel.  Campephagidae,  ti-agen  ihreu 
Namen  von  der  eigentümlichen  Gestalt  ilirer  F^ürzelfedern .  die 
bei  diesen  liiegenfängerähulichen  Vögeln  aui  Gruude  starr  und 
stachlig,  gegen  die  Spitze  liin  aber  i)lötzlicli  fein  und  weich  wei-den. 
Hierher  gehören  u.a.  die  l\aui)enfresser,  Graumliis,  graue  Vögel 
mit  schwarzer  Zeichnung,  und  die  schwarz  und  weissen  ixaupeu- 
schmätzer.  Lalage,  alles  in  alleui  vier  Gattungen  uiit  ungefähr 
zwanzig  Arten. 

Auch  die  Wüi'ger  sind  auf  Neu-Guinea  zahlreich  vntii'ten. 
Zwai'  fehlen  alle  näheren  \'i'i\vandten  unserer  deutschen  Würger, 
dafür  linden  wir  aber  sieben  andere  (Gattungen  mit  gegen  vierzig 
Arten  wie  die  s(;liwarz  und  weiss  gezeichneten  K't;iheinvinL'"er. 
Cradiciis,  und  die  bunten  Dickköpfe.   Parligceph((l((. 

Die  rabenartigen  Vögel  sind  auf  Neu-(iuinea  nur  durch 
eine  schwarze  Krähe,  Corvus  orru  Miill..  und  einen  grauen  Ixabcn 

Itibliolbek  ik-r  Lümlcrkiin.lc-,     .^6.  7 
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mit  imcktcni  (Tesicht  und  scliwaizeii  Fliif>elii.  Oymnocorax  senex 
(Less.).  vertreten.  Dohlen.  Elstern.  Holzsclireier  und  Tannenlieher 
^iebt  es  auf  Neu-Guinea  niclit. 

Dagegen  ist  hier  das  Vaterland  der  den  Kaben  ähnlichen 
Paradies vöo-el,  welche  durch  sammtartige  Zügel befiederung-  sich 
auszeichnen.  Fast  fünfzig  Arten  in  einigen  zwanzig  Gattungen  sind 
\'on  diesen  herrlichen  Vögeln  aus  Neu-Guinea  bekannt  geworden. 
Es  würde  weit  den  mir  zugewiesenen  Raum  überschreiten,  wenn 
ich  auch  nur  die  schönsten  dieser  in  den  wunderbarsten  Farben 
schillei'uden.  mit  den  eigentümlichsten  Federgebilden  geschmückten 


"\^'ilnpelpa^adiesvoJ^•el. 

Nach  einer  Zeichnung  von  Hedwig  vim  Zgliiiicka. 


Vögel  schildern  wollte.  x\m  einfachsten  sehen  noch  die  Earadies- 
pirole.  Manucodia,  aus;  sie  sind  so  gross  wie  Dohlen  und  pirolartig 
gelb  und  schwarz  gefärbt.  Erwähnen  möchte  ich  den  Königs - 
Paradiesvogel.  Cicinnurus  regius  (L.).  dessen  Armschwingen  an 
den  Aussenfahnen  zerschlissen  sind,  die  herrlichen  langschwänzigen 
Paradieselstern,  Epwtachus,  die  eigentlichen  Paradiesvögel. 
Paradisea,  mit  langen,  zerschlissenen  und  gekräuselten  Achselfedern, 
welche  schön  gelb,  weiss,  herrlich  blau  oder  rot  gefärbt  sind.  Andere 
wieder  haben  lange  Federn  in  der  Weichengegend,  andere  kahl- 
schäftige,  wie  Draht  aussehende,  zuweilen  mit  spatelfcirmigen  oder 
runden,  durch  Pfauenflecke  geschmückten  Endfahnen  gezierte  lange 
Federn  am  Kopf,  Schwanz  oder  Rücken.  Eine  der  merkwürdigsten 
Arten  ist  hier  dargestellt,  der  AVimpelparadiesvogel. 
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Die  Lriiil)eii  Vögel.  Oilaniydoderd.  siiul  wegen  einer  eiofentüm- 
lichen  (Tewolinheit  berühmt  g-eworden.  Sie  bauen  nänilidi  aus 
Zweigen  lange,  liolie  l^aubengäng-e,  welclie  sie  mit  Grashalmen  l)e- 
legen  und  am  Eingang-e  mit  bunten  Sehnecken-  und  Museheisehaien. 
Knochen.  Steinchen  und  Federn  verzieren.  In  diesen  Laubengängen 
finden  die  Liebesspiele  statt. 

Unser  Pirol  wird  auf  Neu-Guinea  duich  die  Striehelpirole. 
Mimeta,  und  die  Xacktaugenpirole.  Sphecoiheres,  ersetzt.  Auch 
die  .scliwarzen  Drongos.  Dicruropsis,  geliören  hierher,  deren  Stirn- 
federn borstenartig  und  rückwärts  gebogen  sind. 

Echte  Staare  giebt  es  dort  nicht,  wohl  aber  verwandte  Gat- 
tungen wie  die  rabenartigen,  mit  nackten  Hautlappen  versehenen 
Atzein,  Mino,  die  glänzend  schwarzen,  am  Halse  mit  lanzett- 
förmigen Federn  gezierten  Singstaare,  Caloruis,  und  die  lang- 
flügeligen,  den  Schwalben  im  Fluge  ähnlichen  Sclnvalbenstaare. 
Ärtamus. 

Die  sonst  in  den  altweltlichen  Tropen  zahlreich  vertietenen 
\\'ebevögel  sind  nur  dui'ch  einige  kleine  Xonnenfinken.  Miinia 
und  Donacicola,  vertreten,  zimmetbiaune,  dickschnäbelige  A'ögeh;lien. 
welche  in  Scharen  auf  (Trasflächen  leben. 

Echte  Finken  fehlen  auf  Neu-(4uinea,  .so  der  Sperling,  dei- 
Kernbeisser,  der  Edelfink,  der  Grünling,  der  Zeisig,  Stieglitz,  (lirlitz 
und  Hänfling.  Auch  (4impel,  Kreuzschnäbel  und  Ammern  sucht  man 
vergebens.  Ebenso  fehlen  hier  IMeper.  Bachstelzen  und  Lerchen, 
nur  die  ostasiatische  Gebirgsstelze,  Motndlla  melanope,  delnit 
ihie  Herbstwanderung  bis  Papuasien  aus. 

Eine  Vogelgiuppe.  welche  auf  Neu-(iuinea  aussenu'dentlich 
artenreich  vertreten  ist,  wäre  noch  zu  erwähnen,  die  Honigfresser, 
deren  Zungenspitze  geteilt  und  entweder  zerfasert  oder  mit  Wimpern 
besetzt  ist.  Diese  Vögel  leben  von  l'tlanzenhonig  und  von  den  In- 
sekten, die  in  Blüten  sich  finden.  Sie  bewegen  sich  teilweise  wie 
unsei'e  Meisen,  teils  wie  die  (irasmücken.  und  bauen  ofiene  Nestel'. 
Ungefähr  zwanzig  (Gattungen  mit  sechzig  Arten  kennt  man  bis  jetzt 
aus  jenen  (legenden.  Besonders  merkwüidig  sind  die  mit  einem  höcker- 
artigen .Aufsatz  auf  dem  Schnabel  versehenen  Höckerschnäbel. 
Tropldorhynclius,  und  die  kleinen,  grünen,  mit  einem  weissen  Feder- 
kranz um  die  .\ugen  gezierten   Brillen vögel,  Zosterops. 

.\ucli  die  Blumensauger.  Nectarinüdar,  haben  eine  zum 
Hintensaugen  eingerichtete  Zunge,  nur  ist  sie  anders  gestaltet  aU 
bei  den    lionigfiessern;  sie   kann  weit  ans  ch'm  Schnabel  vorgestreckt 
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werden  und  hat  eine  Länf>srinne  auf  der  Oberseite,  die  Spitze  ist 
in  zwei  f>latte  Fäden  zerspalten.  Der  Sclinabel  der  Blumensauf>:er 
ist  sehr  dünn  und  g-ekriinimt.  Zwei  Gattungen  sind  auf  Neu-duinea 
vertreten,  die  schwarzen,  mit  schillerndem  Grün  geschmückten  Her- 
motimia-ki-Ww  in  sieben  sich  geographiscli  vertretenden  Formen 
und  eine  gelbbäuchige  Cyrtostomus-Art. 

So  gross  wie  unser  Goldhähnchen  sind  die  Blüte npicker, 
Dicaeidae,  die  in  sechs  Gattungen  mit  fünfzehn  Arten  den  Papua- 
Archipel  bewohnen. 

Von  den  Baumläufern,  Certhiidae,  haben  wir  in  Deutschland  den 
eigentlichen  Baum  lau  fei',  Certhia,  und  den  Kleiber.  Sitta.  Auf 
Neu-Guinea  leben  eine  kleine  Spechtmeise,  Siteila  jmpuensis 
Schleg.,  ein  Baumkriecher,  Climaderis  placens  Sclat.,  und  ein 
kurzsclmäbliger,  meisenartiger  Sporenvogel,  Orthonyx  novae-gui- 
neae  Salv. 

Meisen,  Zaunkönige,  Grasmücken,  Laubsänger,  Eohrsänger, 
Goldhähnchen,  Drosseln,  Wasserschmätzer,  Steinschmätzer,  Rotkehl- 
chen und  Nachtigallen  sind  in  der  Vogelw^elt  von  Neu-Guinea  nicht 
zu  linden. 

Für  alle  diese  Singvögel  treten  die  Timalien  ein,  welche  durch 
eine  lange  erste  Schwinge  sich  von  den  Sängern  unterscheiden.  Sehr 
merkwürdig  sind  die  Sicheltim allen,  Pomatorhinus,  mit  sichel- 
förmig gebogenem  Schnabel.  Unsere  Drosseln  vertreten  die  Seh  ein - 
drosseln,  Cinclosoma,  und  die  Eennschmätzer,  Ewpetes.  Ein 
Gras  säug  er,  Cisticola,  erinnert  an  unsere  Schilf  Sänger,  die  Stel- 
zentimalie,  Grallina,  an  die  Bachstelzen. 

Wir  hatten  schon  gesehen,  dass  gewisse  Vogelfamilien  wie  die 
Paradiesvögel,  die  Honigfresser,  die  Fliegenfänger  und  die  Papageien 
ganz  besonders  artenreich  auf  Neu-Guinea  entwickelt  sind.  Wenn 
man  von  charakteristischen  Vogelformen  des  Papua- Archipels  spricht, 
darf  man  auch  die  Tauben  nicht  vergessen.  Neunzehn  Gattungen 
mit  ungefähr  siebzig  Arten  beleben  die  Waldungen  und  Grasländer 
der  Insel.  Es  sind  zum  grössern  Teile  sehr  schön  gefärbte  Vögel. 
Die  metallisch  grünen,  bunt  gezeichneten  Flaumfusstauben, 
Ptilopus,  haben  sehr  zierliche,  dünne  Schnäbel.  Wir  erwähnen  hier 
nur  die  Prachttaube,  PL  superbus  (Temm.);  sie  hat  einen  rot- 
violetten Scheitel,  rotbi-aunen  Nacken,  weisses  Kinn,  grauen  Vorder- 
hals, blaue  Brustbinde  und  grünen  Eücken.  Die  Fruchttauben, 
Car2)ophaga,  haben  ungefähr  die  Gestalt  unserer  Eingeltaube.  Einige 
von  ihnen,  die  sogenannten  Warzen  tauben,  Olobicera,  besitzen  einen 
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scliwarzeii  oder  roten  Fleischwulst  aiif  der  Scliiiabehvurzel;  eine 
Art,  Ol.  pacifica  Gm.,  die  rotbäuchi^e  Fruchttaube,  hat  einen 
schwarzen  Schnabelhöcker,  dunkel^rauen  Kopf  und  Nacken,  weisse 
Kehle,  grünen  Kücken  und  rotbraunen  Bauch;  sie  lebt  im  Süden 
des  Gebietes;  eine  zweite,  die  Höcker-Fruchttaube.  Gl.myristi- 
civora  (Scop.),  unterscheidet  sich  durch  wehifarbigen  Nacken  und 
dunklen  Schwanz.  Andere,  die  echten  Fruchttauben.  sind  ähn- 
lich gefärbt  wie  die  vorigen,  meistens  grün  auf  dem  Rücken  und 
mit  grauem,  weinrotem  oder  bläulichem  Kopfe.  Andere  wieder 
sind  in  der  Hauptsache  weiss  wie  die  weisse  Fruchttaube, 
Myristidvora  bicolor  (Scoi).),  mit  schwarzen  Schwingen  und  schwar- 
zem Schwanzende,  in  West-Neu-Guinea,  und  die  ähnliche  Friedens- 
taube, M.  spilcnrhoa  Gray,  mit  grauen,  schwarz  gesäumten 
Schwingen  und  schwarz  gefleckten  Unterschwanzdecken,  in  Süd- 
Neu-Guinea. 

Die  Schweiftauben.  Macropygia,  sind  schlank  und  sehr  lang- 
schwänzig;  ihre  P'ärbung  ist  meistens  rot  oder  zimmtbraun,  Kopf 
und  Hals  sind  gewöhnlich  heller  gezeichnet.  Von  Neu-(juinea  kennt 
man  eine  dic^kschnäblige  x\rt,  Reimvardtoenas  Reimvardti  Tenun.. 
und  zwei  dünnschnäblige,  die  Binden-Schweiftaube,  M.  doreya 
Bonap.,  mit  gebänderter  Unterseite,  und  die  unten  einfarbige,  klei- 
nere Papua- Schweiftaube,  M.  nigrirostris  Salvad.  Turtel- 
tauben fehlen  auf  Neu-Guinea.  Gewissermassen  den  Übergang 
von  den  Schweiftauben  zu  den  Erdtauben  bilih^t  die  Schuppen- 
taube,  Oeopelia  tranquilla  Gould.,  eine  ganz  kleine  Taube  mit 
schwarz  und  weiss  gebändertem  Kröpfe  und  weinfar])iger  Brust. 
Bunter  ist  die  Kupfernacken-Taube.  ErytJiraiicJioena  Jiumeralis 
'^Pemm.,  mit  grauem  Kopfe,  schwarz  ge])än(lertem  Hinterkoi)fe.  kupfer- 
rotem Nacken,  braunem,  schwarz  gesäumtem  Rücken  und  heller 
Unterseite.  Die  Krdtauben,  Phlogoenas,  haben  rote  Küsse  und 
nackte  Läufe;  die  Glanztauben,  Chalcophaps^  zeichnen  sich  durch 
prächtige  Färbung  aus;  man  erkennt  sie  leiclit  (hiran.  dass  sie  über 
(U'iu  Bürzel  mehrere  verschiecU'n  gefäibte  Biiulen  tragen.  Sehr  eigen- 
tüiulich  sind  die  Fasanentauben,  (Hid'iplKips  nobüis  (luuld..  in 
N()rdwest-Neu-(iuinea.  und  <).  cerviraUs  K'anis.  im  Südosten.  Sie 
sind  so  gross  wie  Hingeltauben,  erinnern  al)er  in  ihrer  (Jestalt  an 
Kasane;  die  Almit  aus  dem  Nordwesten  ist  kupferbraun.  uiit  tief- 
bhiuem  Iv'ücken.  grüneui  Scliwanze  und  Kopfe,  uiit  grüiu-r  Nackenbinde 
inul  schwar/er  l'nterseite.  die  südöstliche  .\rt  liai  Iveiucii  Schopt 
und    ganz    scliwar/.en   Kopf.     Noch    merkwürdiger    sind    dir   Krön- 
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tauben.  Goura.  Sie  haben  die  (-J  rosse  von  Fasanen  und  tragen 
auf  tleni  Kopfe  eine  Krone  aufreclitsteliender,  zerschlissener  Federn, 
die  bei  einigen  Arten  am  Ende.si)atelförmig-  verbreitert  sind.  Diese 
Tauben  sollen  bei  einigen  Papua  stammen  als  Haustiere  gehalten 
werden.  In  jedem  Tiergebiete  von  Neu-Guinea  findet  man  eine 
Abart  der  Krontauben. 

Endlich  muss  ich  noch  die  schöne  Kragen  taube  nennen,  Caloe- 
iias  nicoharica  (L.),  die  auf  der  Schnabelwurzel  einen  Höcker, 
um  den  Hals  einen  Kragen  von  langen  schmalen  Federn  hat  und 
wunderschön  gefärbt  ist.  Wenn  die  Sonnenstrahlen  auf  ihren  Rücken 
fallen,  so  schillert  er  in  herrlichem  grünen,  blauen  und  messing- 
gelben Schimmer.  Der  Kopf  dieser  Taube  ist  schwarz,  der  Schwanz 
weiss. 

In  Neu-Guinea  sind  die  echten  Hühnervögel  nur  durch  Wach- 
teln vertreten.  Kein  Rebhuhn,  kein  Waldhuhn,  kein  Fasan  ist 
dort  zu  finden.  Die  Papuawachtel,  Synoecus  cervinus  Gould.,  ist 
kastanienrot  und  schwarz  gebändert.  Ausserdem  lebt  dort  noch 
ein  kleines  Laufhühnchen,  Turnix  melanonota  Gould.,  mit  emer 
kastanienroten  Nackenbinde.  Für  die  Hühnervögel  treten  auf  Neu- 
Guinea  die  merkwürdigen  Wallnister,  Megapodiidae,  ein,  merk- 
würdig durch  die  Art,  wie  sie  ihre  Eier  zur  Reife  bringen.  Sie 
brüten  nämlich  iticht  wie  andere  Vögel,  sondern  scharren  entweder 
grosse  Haufen  von  Laub  und  Pflanzenresten  zusammen,  versenken 
in  diese  ihre  Eier  und  überlassen  der  Gährungswärme  das  Brut- 
geschäft (Talegallus),  oder  aber  sie  graben  Löcher  in  den  von  der 
glühenden  Sonne  durchwärmten  Sand  der  Meeresküste  oder  an 
solchen  Stellen,  wo  heisse  Quellen  dem  Erdreich  eine  höhere  Tem- 
l)eratur  verleihen,  in  vulkanischen  Gegenden,  und  bringen  dort  ihre 
Eier  unter  (Megapodius).  Die  jungen  Yögelchen  verlassen  vollstän- 
dig befiedert  das  Ei.  Drei  Gattungen  mit  neun  Arten  kennt  man 
bis  jetzt  aus  Neu-Guinea.  Das  Kammhuhn,  Aepypodius  arfakianus 
Salvad.,  hat  am  Vorderhalse  eine  Fleischwamme  und  auf  der  Stirn 
einen  Kamm.  Die  Grossfusshühner,  Megapodius,  haben  einen 
dünnen  Schnabel,  schwärzliche  Färbung  und  einen  kurzen  Schwanz ; 
die  Dick  Schnabelhühner,  Talegallus,  zeichnen  sich  durch  länge- 
ren Schwanz  und  stärkeren  Schnabel  aus. 

Von  rallenartigen  Vögeln  haben  wir  in  Deutschland  das 
Wasserhuhn,  Fulica,  das  Teichhuhn,  Oallinula,  drei  Sumpf- 
hühnchen, Ortygometra,  die  AViesen  r  alle.  Cr  ex,  und  die  Schi  If- 
ralle,  Ralliis. 


Tafel  16. 
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Ijt'iiiictL's  Kasuar,   (Jamuirius  henmtti  (lould 
Mucli  t'iiuT  /i'icIiiiiiiiK  villi  Aiiiui  .MalM-liii'- Ilclil. 
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Auf  Xeii-(7niiiea  lebt  zwar  kein  Wiisseiiiulin,  \\uh\  aber  ein 
'rcichhuhn,  Gallinula  frontata  Wall.,  mit  roter  Stirniibitte,  ferner 
zwei  Sunipfliiihnclien,  Amaurornis  moliiccana  Wall,  und  Ortygo- 
metra  cinerea  Vieill..  eine  Wiesen i-alle,  Megacrex  inepta  tl'Alb.. 
und  mehrere  unserer  Seliilfralle  ähnliche  PVmen  wie  die  Hypotae- 
nidia,  Rallina  und  Ealaheornis- kvWxi.  die  zum  'J'eil  ziemlich  l)unt 
f^efärbt  sind.  Dazu  kommt  ein  Puipurhuhn.  Porphyrio  mela- 
nopterus  Temm.,  mit  einer  Hoinplatte  auf  dem  Scheitel  und  blauer 
Unterseite. 

['Uter  den  Regenpfeifern.  Charadriidae,  finden  wir  eine 
kleinere  und  eine  grössere  Brachscliwalbe,  Olareola,  einen 
Austernfischer,  Haematopus  lonyirostris  Vieill..  unseren  Stein- 
wälzer,  Strepsilas  interpres  (L.).  einen  Triel,  Oedicnemus  maytti- 
rostris  ((Tcoffr.),  unseren  Kibitzregenpfeifer.  Squatarola  Jielvetica 
(ii.),  den  sibiiischen  (-roldreg-enpfeifer,  Charadrius  fulvus  (tui.. 
mehrere  kleinere  Kegenpfeifer,  Äeyialitis,  die  zum  grösseren  Teile 
nui-  im  Winter  auf  dem  Zuge  das  tropische  Neu-Ciuinea  erreichen. 
Für  den  Papua -Archipel  eigentümlich  ist  wohl  nur  ein  Lappen- 
kiebitz,  Lohivanellus  miJes  Bodd.,  dei-  dort  unseren  Kiebitz  ver- 
tritt und  eigentümliche   Hautlapiten  an  den  Kopfseiten  hat. 

Auch  die  iSchnepfenvögel  bringen  uns  nur  bekannte  Erschei- 
nungen. Strandreiter  (Himantopus).  Wassertreter  (Phalaropus). 
Sandläufer  (CaUdris),  Strandläufer  (Tr'mga),  Wasserläufer 
(Totanus).  Pfuhlschnepfen  (Liniosa),  Brachvögel  (Numenins). 
Schnepfen  (Scolopcix  und  Gallinago)  ziehen  im  ^^'inter  nach  Neu- 
(Tuinea  von  Ost-Sjbiiicn  ans.  Sie  sind  unseren  deutschen  Arten 
sehi'  ähnlich. 

Auf  iWw  von  breitldättrigen  Pflanzen  bedeckten  Teichen  laufen 
kleine  Blätteirallen.  Pami gallinaced 'W^mm..  umher.  Ihre  langen 
Zehen  befähigen  sie.  über  den  schwankenden  (nnud  geschickt 
zu  eilen. 

Tra|)pen.  Jüaniclic.  Mamingos  sind  aul  .\Cu-(iniuea  nicht  vor- 
handen, auch  die  Stöi'che  werden  nur  dnrch  eine  Art.  den  austra- 
lischen Sattelstorcli,  Myrferla  austnüis  (Shixw).  vertreten,  einen 
riesigen  Storch  mit  glänzend  schwarzem  Koj»!  und  Hals,  .schwarzen 
Klügeln,  Schwanz  und  Interrücken  und  sonst  wei."<sem  (.lefieder. 
-Auch  ein  Ibis.  Ihis  stricüpennu<  (lould..  lebt  dort,  und  der  schon 
in  l'ngarn  häutige  braune  Sichler.  Pleyad'is  falr'mellus  (\.),  ist 
auch  auf  Neii-(iuiiH»a  nicht  s<dten. 

Von    K'cilicni     haben    wir    einen     N  acli  t  reihe r.     Xyctirornx 
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caledmiicus  (Gm.),  eine  Rolirdomniel,  Botaurus  lieliosylus  Less., 
einen  Zwergreiher,  Ärdeiralla  flavicollis  (Latli.),  einen  Kuhreiher, 
Buhulais  coromandus  Bodd.,  mehrere  weisse  Seidenreilier,  einen 
P'ischreiher,  einen  Löffelreiher  und  einige  kleinere  Arten,  alles 
Formen,  die  auch  sonst  in  den  altA\'eltlichen  Tropen  sehr  nahe  Ver- 
wandte haben. 

Echte  Gänse  und  Schwäne  giebt  es  auf  Neu-Guinea  nicht, 
und  auch  die  Enten  sind  recht  schwach  vertreten.  Eine  Zwerg- 
ente,  Nettopus  pulchellus  Gould,  mit  glänzend  grünem  Rücken,  zwei 
Baumenten,  Dendrocyma,  eine  mit  kastanienbraunem  Bauche,  D. 
arcuata  Cuv.,  und  eine  mit  grauweisser  Unterseite,  D.  guttata  Forst., 
ferner  zwei  Wildenten,  die  australische  Wildente,  Anas  super- 
ciliosa  Gm.,  mit  grünem,  schwarz  umsäumtem  Flügelspiegel,  und  die 
Kastanien -Ente,  A.  castanea  Eyl.,  welche  unserer  Krickente 
entspricht,  mit  rotbraunem  Unterkörper.  Endlich  ist  noch  eine  sehr 
eigentümliche  Brandgans  zu  erwähnen,  Tadonia  radjah  (Garn.), 
welche  unserer  Brandgans  ähnlich  ist. 

Die  Küsten  von  Neu-Guinea  werden  bewohnt  von  Fregat- 
vögeln,  Fregata  aquüa  (L.),  und  F.  minor  Briss.,  fluggewandten 
V()geln  von  der  Grösse  eines  Kormorans,  mit  tiefgegabeltem  Schwänze, 
sehr  langen,  schmalen  Flügeln  und  langem,  an  der  Spitze  haken- 
förmig gekrümmtem  Schnabel.  Sie  brüten  auf  Bäumen  und  ent- 
fernen sich  sehr  weit  vom  Lande.  Drei  Arten  von  Tölpeln,  Sula, 
gehören  zu  den  häufigsten  Meeresvögeln  der  Küste;  sie  brüten  auf 
Felsenklippen.  An  den  Flüssen  lauert  der  merkwürdige  Schlangen - 
halsvogel.  Flatus  Novae- HoUandiae  Gould,  auf  Beute,  und  Kor- 
morane,  Microcarho  sulcirostris  Brandt  i\m\  M.  melanoleucus  \iei\\., 
liegen  eifrig  dem  Fischfange  ob. 

Auch  ein  Pelikan,  Pelecanus  conspicillatus  Temm.,  bewohnt 
scharenweise  die  Flussmündungen,  und  der  schöne  Tropikvogel. 
Phaethon  candidus  Briss.,  ein  seeschwalbenartiger  Vogel  mit  langen, 
schmalen  mittleren  Schwanzfedein,  brütet  auf  stillen  Meeresklippen. 

Auch  einige  Sturmvögel  werden  zuweilen  an  den  Mündungen 
der  grösseren  Flüsse  oder  in  der  Nähe  der  Meeresküsten  gesehen. 
Eine  kleine  Sturm  schwalbe,  Fregetta  grallaria  (Vieill.),  zwei 
Sturmtaucher,  Puffinus,  und  ein  Taubensturmvogel,  Prion 
turtur  Kulü.  Bei  allen  diesen  Sturmvögeln  liegen  die  Nasenlöcher 
in  hornigen  Röhrenansätzen  auf  dem  Schnabel. 

Auf  ihrem  ^^^interzuge  nach  Süden  kommen  die  europäische 
Lachseeschwalbe,  SternaanglicaMont.  die Zwerg-Seeschwalbe, 
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Sternula  sinensis  (im.  und  eine  'l'rauerseeschwalbe.  Hydro- 
chelidon  hyhrida  Pall..  bis  in  eile  papuanisclien  Tropen.  Zehn 
andere  Seeschwalben,  die  aucli  X(Mi-(Tuinea  bewohnen,  sind  weit 
über  die  Meere  der  heissen  Zone  verbreitet,  darunter  die  Tölpel - 
.Seeschwalbe  Anous,  die  auf  niedrioeni  Huschwerk  Nester  aus 
Zweigen  erbaut. 

Möw^en  und  Alken  scheinen  auf  Xeu-Guinea  nicht  voi'zukonimen, 
dagegen  findet  man  auf  den  Flüssen  zwei  Lappentaucher,  Tachy- 
baptes  gularis  (Temm.)  mit  schwarzen  Kopfseiten  und  Sylheodclns 
tricolor  Gray  mit  kastanienbraunen  Schläfen. 

Die  Ordnung  der  Straussvögel  vertreten  die  Kasuare,  Casua- 
rius,  grosse  Vögel  mit  haarartigem  (lefieder  und  mit  mehreren 
langen,  borstenartigen  Federschäften  an  der  Stelle  der  Schwung- 
federn. Der  Kopf  und  der  obere  Teil  des  Halses  sind  nackt  und 
lebhaft  gefärbt;  an  der  Kehle  befindet  sich  ein  grosser,  liäufig  ge- 
teilter bunter  Hautlappen  und  auf  dem  \'orderkopf  ein  horniger 
Helm.  Nicht  weniger  als  zehn  Arten  sind  aus  verschiedenen  (regen- 
den von  Neu-Guinea  bisher  beschrieben  Avorden.  Der  abgebildete 
Kasuar,  C.  Bennetti  (lould  (Tat.  !()),  stammt  aus  dem  Bisnmrck- 
Archipel. 

Kriechtiere.  lauter  den  Säugetieren  und  \'r)gt']n  haben  wir 
wenigstens  noch  einige  Arten  kennen  gelernt,  die  mit  <leutschen 
Formen  eine  gewisse  nähere  Verwandtschaft  zeigen;  \(in  Kriech- 
tieren hat  Neu-(juinea  keine  ehizige  (Gattung,  welche  auch  i)i 
Deutschland  vertreten  ist. 

Die  papuanisclien  Schildkröten  gehören  vier  Kamilien  an. 
Da  sind  zunächst  die  Meeresschildkröteii  mit  Mossenfüssen, 
die  an  den  Küsten  von  den  p]ingeborenen  mit  NOilicb»^  gejagt 
werden. 

Wie  Herr  Krieger  erzählt,  fangen  sie  (IjcscIIm-ii  aiit  eine  eigen- 
tümliche Weise.  Fin  Mann  bindet  sich  um  einen  .\rm  einen  Sti-ick 
und  taucht  dixun  an  der  Stelle,  wo  eine  Schiikrrite  liegt,  unter,  uui- 
fasst  sie  mit  beiden  Ainu'U  und  lässt  sich  an  das  \Uh>\  heranziehen. 
Fin  Zweifel'  .Mann  befestigt  an  dein  i''ii>s  der  S(  Iiihlkröte  einen 
Strick,  und  nun  wird  das  Tiei-  in  das  Kann  gezogen.  .\u>ser  der 
riesigen  Lederschild  krüte,  Spliaryis  eorutreu  L..  denn  Panzer 
mit  einer  lederartigen  Haut  überzogen  ist  und  fünf  stark  vor- 
springende Längski<de  zeigt,  kommen  an  diii  K'iisten  von  Neu-(ininea 
noch  zwei  andere  .MeeicsschildkiiUen  \(>i',  die  Su|ipeHscli  ild  k  i<'t  e. 
C/ielo)ie  niydas  L..  und  die  K  aicl  t  seh  ild  k  n'it  e.  ('htlunr  imhriratu  I.. 
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Die  letztere  liefert  das  Schildpatt.  Der  Paiizei-  der  Lederschild- 
kröte wild  bis  2  lu,  derjenige  dei-  beiden  anderen  Arten  höch- 
stens 1  1)1  lang-.  Aus  dem  Fly-Fluss  hat  Kanisay  1880  noch  eine 
dritte  sehr  eig-eutüniliche  Gattung  der  mit  Flossenfüssen  versehenen 
Schwimmschildkröten  beschrieben,  die  Ohagrin-Schildkröte, 
Carettochelys  insculpta.  Sie  hat,  wie  unsere  Abbildung-  zeigt, 
lange,  zu  einer  Flosse  verbundene  Vorderzehen,  ein  herzförmiges 
llückens(;liild  und  einen  sehr  kurzen  Schwanz.  Der  Rückenpanzer 
ist    nicht    von  Horiiplatten,    sondern  von  einer  mit  kleinen,  runden 


Chag-rin- Schildkröte,  Carettochelys  insculpta  Rams. 

/  Voiderflosso.    2  Hinterflosso.     3  Kopf  und  Hals.     4  Panzer  von  unten. 


Kauliigkeiten  besetzten  Haut  bedeckt.  Da  bisher  nur  ein  Exemplar 
dieser  eigentümlichen  vSchildkröte  bekannt  gew^orden  ist,  so  empfehle 
ich  allen  Eeisenden,  welche  Gelegenheit  haben,  die  grösseren  Flüsse 
von  Neu-Guinea  zu  besuchen,  dieses  Tier  angelegentlichst  zur  Be- 
obachtung. 

Nur  noch  eine  einzige  Familie  der  Schildkröten  ist  sonst  noch 
von  der  Insel  bekannt  geworden,  diejenige  der  Flussschildkröten, 
Clielydidae,  mit  sehr  langem  Halse,  der  seitlich  unter  die  Ränder 
des  Panzers  gelegt  werden  kann  und  nicht  wie  l)ei  unseren  deut- 
schen  Teichschildkröten    zurückgezogen    wird.      Sie    sind   in    zwei 
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(iattiiiif^vu  vertreten,  den  Lauf>lials-Schil(lkröteii.  Chelodina,  \md 
(icn  Papua-Sc.liildkiöteii,  Emydura,  die  ausser  in  Xeu-(Tuinea 
um-  Hocli    in  Australien   zu   Hause   sind.     Sie  leben  in  den   Flüssen. 

Von  Krokodilen  keimen  wir  nur  eine  Art  aus  Neu-(4uinea, 
das  Leistenkrokodil.  Crocodiliis porosus  Schneid.,  eine  von  Voi-der- 
iiidien  l)is  zu  den  Fiji-lnseln  weit  verbreitete  Alt.  welche  ihren 
Xanieii  von  einer  Knoehenleiste  erhalten  hat,  die  vom  Auo^e  bis  zur 
Xaseiispitze  an  jeder  Kopfseite  sich  erstreckt.  Das  Krokodil  wird 
von  den   Kin<>eborenen  g-ern  g-eg:essen. 

Die  Kidechsen,  die  in  Xeu-(Tuiiiea  voikoiiinien.  sind  von 
den  deutschen  Kidechsen  sehr  verschieden.  \\'e(ler  Blindschleichen 
noch  echte  Eidechsen  giebt  es  dort.  Auch  von  (U'ii  übri'r<'ii  Ka- 
niilien,  welche  die  tropischen  und  subtropischen  Teile  der  iibri<ren 
alten  Welt  bewohnen,  fehlen  mehrere  vollständi<i"  wie  die  Hin<iel- 
eclisen  und  Chamaeleons.  Xur  Adamen.  Waran-Eidechsen. 
Wühlechsen  und  Haftzeher  sind  vorhanden.  Ausserdem  kommen 
aber  dort  noch  zwei  höchst  eigentümliche  Familien  voi'.  die 
Schuppenfüsse  und  Trug-Skinke. 

Die  Haftzeher,  Geckonidae,  zeichnen  sich  dadurcli  aus.  dass  die 
grossen  Augen  eine  spaltförmige  Pupille  haben,  dass  die  Augenlider 
fehlen  und  (hifüi'  die  Oberhaut  sich  uhrglasartig  über  die  Augenwid- 
bung  fortzieht.  Der  Körper  ist  mit  kleinen  Körnerschuppen  bedeckt, 
und  an  den  Zehen  sitzen  starke  Krallen.  Der  Schwanz  bricht  leicht 
ab.  Alle  Haftzelu'r  leben  von  Insekten.  Weichschnecken  und  Wür- 
mern. Diese  Tiere  sollen  eine  laute  Stimme  haben.  .\us  Xeu-(iuinea 
kennt  man  4  (Tattungen.  nämlich  5  Arten  der  langzehigen  Xackt- 
f  i nge r,  (iymnodactylus,  einen  Sc  hei  benf  inger.  Hemidacti/lns,  einen 
grossen  (lecko.  GecJco,  und  einen   Hlattfinger.  Lrpidnda<tylus. 

Die  Schuppenfüsse.  Pyyopodidae,  haben  ihren  .Namen  von 
(h'i'  merkwürdig  zurückg(d)il(leten  Gestalt  der  Heine.  Die  liinterl»eine 
sind  schnppeiiförmig,  die  Vorderbeine  fehlen  vollständig.  Do  Kr>rpcr 
ist  schlangenförmig.  Die  Schupix'ufüssh'r  sind  nächtliche  Tiere. 
Die  bekannteste  Art.  L'udis  Biirtoiii,  sieht  ans  wie  eine  Hlindschleiche 
und   hat   nur  ikmIi    Aiidcutimgcii   von   hinteicii  i^xtn'lllitäten. 

Die  Againen,  Ayamidac,  hab«'n  den  Kupt  mit  kleinen,  iin- 
regelmässigen  Schihknn  IxMieckt.  Einige  .Vrtcn  laufen  gewandt  auf 
den  iiinterfüssen  wie  die  K  ehlfalten-.Vgainen,  (iiniyorrpJidhis. 
welche  einen  vorn  gekielten  Kehlsack  haben.  Sic  sind  in  mehreren 
.\rten  vertreten.  Eine  zweite  (inippe  bihlcn  dif  Kchlsack- 
.\gamen,   Physiynatlius.   bei  (b'iieii  der   Kehlsaek   nichi   i^ekielt   ist. 
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Die  p:rü!ssten  auf  Neu-Guinea  vüikomiiiendeii  Eidechisen  gehören 
zu  den  Waranen,  Varanidae.  Sie  werden  über  ein  halbes  Meter 
lang,  haben  einen  langen  Kopf  und  langen  Schwanz,  eine  tief  ge- 
spaltene Zunge,  rundliche,  von  Ringen  sehr  kleiner  Körnerschuppen 
umgebene,  gewölbte  Schilder  auf  dem  Rücken  und  grosse  in  ,Quer- 
reihen  gestellte  Platten  auf  der  Unterseite.  Eine  Art,  Varanus 
indicus,  der  australische  Wasser-Waran,  lebt  an  Gewässern, 
eine  graue  Art,  V.  goiddi,  und  eine  grüne  Art,  V.  prasinus,  halten 
sich  in  steinigen  Gegenden  auf. 


Krokodil -Skink,  Tribolonotus  Novae -Giiineae  D.  B. 

Nach  einer  Zeichnung  von  Hedwig  von  Zglinicka. 


Drei  Gattungen  von  Wühlechsen,  Scincidae,  sind  aus  dem 
Gebiet  bekannt.  Sie  sind  leicht  zu  erkennen  durch  ihren  walzigen, 
vom  Körper  nicht  abgesetzten  Hals  und  durch  die  sechseckigen, 
dachziegelartig  aufeinander  liegenden,  glänzenden,  breiten  Schuppen, 
die  auf  der  Unterseite  ebenso  gross  sind  wie  auf  dem  Rücken. 

Die  merkwürdigste  Wühlechse,  welche  wir  überhaupt  kennen, 
lebt  auf  Neu-Guinea.  Der  Krokodil-Skink,  Tribolonotus  novae- 
guineae  I).  B.,  ist  eine  Eidechse  von  der  Grösse  unserer  Smaragd- 
eidechse; ihr  Rücken  wird  bedeckt  von  vier  Reihen  grosser, 
spitzer    Höcker,    die    sich    auch    auf    den    langen    Schwanz    fort- 
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setzen;  der  Kopf  ist  in  einen  Helin  veilänf^ert.  der  am  Hinterrande 
sechs  spitze  Stacheln  träjo^t;  die  Beine  sind  mit  Kielscliiklern  be- 
welirt.  Wir  haben  also  eine  W'iililechse  vor  uns,  die  in  dem  Aus- 
sehen an  ein  Krokodil  erinnert.  Wie  das  Tier  lebt,  darüber  ist 
nichts  iH'kannt. 

Die  grösste  Wühlechse  des  Papua- Archipels  ist  der  Riesen- 
Bandskink,  Tiliqua  gigas,  eine  gelbkehlij^e,  schön  gebänderte 
(jlanzechse,  die  so  gross  wird  wie  ein  kleiner  Waran. 

Recht  charakteristisch  für  Neu-Guinea  sind  die  Schillerechsen, 
Lygosoma,  kleinere,  sehr  lebhaft  gefärbte  und  glänzende  Arten,  von 
denen  einige  dreissig  allein  von  hier  beschrieben  sind.  Sie  leben 
auf  der  Erde  an  trockenen,  sandigen  Stellen. 

Eine  in  den  Tropen  weit  verbreitete,  vielleicht  durcli  Schiffe 
verschleppte  Form  ist  das  Natternauge,  AhJepharns  Boiitoni: 
sie  sieht  aus  wie  eine  kleine  Blindschleiche,  hat  aber  vier  sehr 
kurze  Beinchen.  Bei  ihr  sind  die  Augenlidei-  unbeweglich  und 
durchsichtig. 

Unteriixlisch  lebt  eine  sehr  sonderbare  von  (Jelebes  bis  Neu- 
(luinea  verbreitete  fusslose,  kleine  Eidechse,  der  sowohl  äussere 
Augen  als  auch  eine  äussere  Ohröffnung  fehlen.  Es  ist  dies  der 
Trug-Skink,  Dihamus  Novae -Guineae. 

Die  Schlangen-Fauna  von  Neu-(iuinea  ist  nicht  weniger 
eigentümlich  als  die  anderen  bisher  behandelten  Wirbeltierklassen. 
Xur  drei  von  den  grossen  Familien,  in  welche  die  Schlangen  ein- 
geteilt werden,  sind  hier  vertreten.  nämlic]i  A\'urm schlangen. 
Riesensclilangen  und  Nattern.  Vipern,  d.  li.  (liftschlangen 
mit  grossen  durchbohrten  Giftzähnen  vorn  im  Kiefer,  fehlen  im 
l'apua-Archipel.  Dagegen  haben  sich  die  (-Jiftnattern,  EJapidae, 
welche  hinter  einer  Anzahl  von  soliden  Zähnen  einen  odei-  mehrere 
(liftzähne  besitzen,  die  vorn  mit  einer  Rinnt'  versehen  sind,  in  ei- 
staunlicher  Mannigfaltigkeit  entwickelt.  Fast  ein  Drittel  der  auf 
Neu-Ciuine;)   lebenden  Schlangen  gehöi-t  hieiiicr. 

Unter  abgefallenem  Laube,  in  fnnlendem  Holze,  oder  in  der 
Krde  halten  sich  wenige  Alten  der  W  inniscli  hingen  ;uit.  Tijphlo- 
pidae,  welche  zur  Gattung  Tgp1ilo2)s  gehören.  Sic  nähren  sich  von 
kleinen  Kerbtieren  und  Hegenwürmern,  haben  eine  wnrmförmige 
(lestalt,  nnd   ihre  .\ngen  liegen  unter  den   Kopfschildern  verborgen. 

Die  Kiesensclilangen  haben  eine  Andentnng  von  hinteren 
Gliedmassen,  die  klaiienartig  jederseits  neben  dem  After  hervor- 
ragen.      Ks    sind    grosse    Schlangen,     die    mmi     kleineren     Wirbel- 
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tieren  leben.  A^on  Neu-Guiiiea  kennt  man  die  Amethyst- Kiesen - 
schlänge,  Pytlion  amethystinus,  und  die  llantenschlang-e,  Python 
spilotes.  Dazn  kommen  noch  zwei  Arten  mit  jederseits  drei  (thi- 
ben  in  den  llnteilippenschildern ,  die  für  das  südliche  Gebiet 
charakteristisch  sind,  der  Kinngr  üben -Python,  Liasis,  in  zwei 
Arten,  und  die  grüne  Riesenschlange,  Chondropython  viridis. 
Endlich  lebt  dort  noch  eine  Kiel  schupp  enboa,  Enygrus  cari- 
natus,  die  durch  gekielte  Körperschuppen  sich  auszeichnet. 

Unter  den  Nattern  sind  zunächst  die  mit  warzigen  Höckern 
bedeckten  Warzenschlangen,  Acrochordinae ,  zu  nennen,  die  in 
den  Flüssen  leben  und  Frösche  und  Fische  jagen.  Die  malayische 
Warzenschlange,  Acrochordus  javaniciis,  hat  stachelige  Dornen 
auf  dem  Oberkörper,  wird  fast  2  m  lang  und  ist  von  den  Sunda- 
Inseln  bis  Neu -Guinea  verbreitet.  Noch  besser  ist  eine  andere 
Form  dem  Wasserleben  angepasst,  die  Kielbauchschlange,  Cher- 
sydriis  granulatus,  die  ebenfalls  stachelige  Höckerschuppen  hat 
und  durch  eine  kielartige  Hautfalte  vor  dem  stark  zusammen- 
gedrückten Schwanz  leicht  kenntlich  ist.  Ihi'  Verbreitungsgebiet 
erstreckt  sich  von  den  Küsten  Vorderindiens  bis  Neu -Guinea.  Sie 
lebt  in  beträchtlicher  Tiefe. 

Die  echten  Nattern  sind  nur  durch  einige  wenige  F-ormen 
vertreten,  dagegen  kommen  mehrere  Baumschlangen,  Dendrophis, 
vor,  die  gekantete  BauchschUder  besitzen.  Artenreicher  sind  die 
Trugnattern,  Dipsadidae,  von  denen  man  ein  halbes  Dutzend 
Arten  der  Nachtbaum  schlangen,  Dipsas,  aus  Neu-Guinea  kennt, 
und  die  Wassernattei'n.  Homalopsidae,  deren  Nasenlöcher  oben 
auf  der  Schnauze  liegen. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  gehört  ein  Drittel  aller 
papuanischen  Schlangen  zu  den  Giftnattern,  Elapidae.  Wohl  die 
häufigste  Giftschlange  ist  die  Schwarz ott er,  Pseudechis  porphij- 
raceiis,  mit  rot  gerandeten  Seitenschuppen;  auch  die  Todesotter, 
AcantopMs  antardica,  mit  senkrechter  Pupille  und  einem  gebogenen 
Stachel  am  Schwanzende,  ist  nicht  selten. 

Wir  können  hier  nicht  näher  eingehen  auf  die  verschieden- 
artigen Formen  dieser  giftigen  Schlangen;  erwähnt  sei  nur,  dass 
keinerlei  Nachrichten  über  gefährliche  Wirkungen  des  Sclüangen- 
bisses  auf  Menschen  füi^  Neu-Guinea  vorliegen.  Auch  in  den  Flüssen 
und  in  den  Meeren,  welche  die  papuanischen  Küsten  umspülen,  leben 
Giftschlangen,  die  durch  einen  ruderförmig  zusammengedrückten 
breiten  Schwanz  auffallen.    Es  sind  die  Platt  schwänze,  Platurus, 
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mit  «iTosseii  Jiauclisc-liildeiii.  die  scliwiirz  und  «ivlh  «i-ezeicliiipte 
Plättchensclilan^e.  Hydrus,  und  die  J^iidei-.schlanjien.  DisÜra. 

Die  Lurche  zeichnen  sich  auf  Neu-Ouinea  niclit  durch  j^Tossen 
Arteiireichtuni  aus.  Salamandei'  und  Molche  fehlen  vollständig 
Avie  alle  Sclnvanzlurche,  auch  die  Blindwühlen  sind  duich 
keine  einzige  Art  vertreten.  Auch  über  echte  Kröten.  Biifo. 
haben  wir  aus  dem  Pai)ua-Archii)el  keine  Nachricht.  \'erwandte 
unserer  Frösche,  Rann,  sind  der  Papua- Frosch.  Bana  papuana^ 
und  der  Bergfrosch,  Rana  arfaJci:  aussei'  ihnen  ist  die  Familie 
der  echten  Frösche  noch  durch  ehie  bis  zu  den  Pliilippinen  nach 
Westen  verbreitete  Gattung-,  Comufer,  vertreten,  von  welchei-  zwei 
Arten,  Cormifer  corrugatus  und  pimdatus,  Xeu-Ciuinea  bewohnen. 
Aus  der  F'amilie  der  Kngmäuler  besitzt  Neu-Guinea  nur  zwei  hier 
vorkommende  (Tattungen  mit  je  einer  .Art.  Splienophrijne  cornuta 
und  Xenohatraclms  ophiodon:  beide  sind  kleine  ki(>tenartii>e  Lui-che 
mit  kurzem,  spitzen  Kopf  und  dickem  Köiper. 

Die  Krötenfrösche,  Pelobatidae,  zu  denen  unsere  Knob- 
lauchskröte  gehöi't.  liaben  sich  in  Xeu-lininea  ganz  eigenartig 
entwickelt.  Die  hierher  gehörige  F'ormen  stellen  diei  ij-anz  eigen- 
tümliche Gattungen  dai',  Butrachopsis,  Asterophrys  und  Ranastcr. 
Alle  übrigen  Fi-oschlurche  gehören  zu  den  Laubfi-öschen.  Hylidae, 
die  im  Blattwerk  sich  aufhalten.  Sieben  Arten  \nii  Hi/la.  nahe 
Verwandte  unseres  deutschen  Laubfrosches,  und  eine  Hylella  sind 
von  doit  beschrieben  ANoideu. 

Über  die  Fische  von  Xeu-Guinea  können  wir  uns  kurz  fassen. 
Was  mau  darübei-  weiss,  ist  recht  wenig:  in  die  Flüsse  steigen  die 
Meerestische,  auch  J^'oclien  und  Haifische;  echte  Flusstisclie  kennt 
man  übei'haupt  noch  nicht.  (Tattungen.  die  für  Neu-iiuinea  eigen- 
tüudich  sind,  hat  man  noch  nicht  gefunden.  .\lle  Aiteu  haben  im 
indischen  Ozean  eine  weite  Wrbreitung. 

Auch  die  Schnecken  und  Muscheln  bieten  uns  kaum  be- 
sonders merkwürdige  Formen  dar:  die  ( lattnng //cV/a:  ist  dort  durch 
eiiu^  rntei-gattung  Rapulna  veiti'eten.  Die  Kingelxti-euen  gebraiuheu 
schai'frandige  Muschelschalen  als  Messer,  Stücke  \nii  'Tridacna  als 
Angelhaken  und  zu  .Äxten,  'rritonmuscheln  als   'rronii)eieii. 

Die  Insekten  zeichnen  sich  duicli  einen  grossen  K'eichtum  au 
sehr  buiiteu  h'ormen  aus.  Näher  aut  diese  zum  Teil  sehr  schönen 
Alten  einzugtdien,  \-erbietet   uiir  dei-  mir  zugewiesene   ixauui. 

Unter  den  Schmet  t  eiliugen  möchte  ich  nur  die  Ifj  ciu  breito 
Ornithoplerti  erwähnen,  die  sehr  lange   Fühler,  dreieckige,  samniel- 
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sclnvarze  Vorderflügel  und  kleine  smaragdgrüne,  mit  gelben  Tupfen 
gezierte  Hinterfliigel  hat.  Von  den  Käfern  sind  die  Cetonien  und 
Carabiden  sehr  gut  vertreten,  vor  allen  aber  zeigen  die  Longi- 
cornier  grosse  Mannigfaltigkeit.  Unter  den  Bockkäfern  giebt  es 
ausserordentlich  schöne,  in  Metallfarben  glänzende  Formen. 

Von  den  niederen  Tieren  haben  wohl  die  Seegurken  für  die 
Eingeborenen  von  Neu -Guinea  die  grösste  Bedeutung,  abgesehen 
von  den  Larven  mancher  Eintagsfliegen,  die  gesammelt  und  ge- 
gessen oder  als  Köder  für  den  Fischfang  benutzt  werden.  Die 
Küsten  von  Neu-Guinea  liefern  sehr  viel  Trepang.    Die  grösseren 


Trepang,  getrocknete  Holothurie. 

dickhäutigen  Seegurken  werden  mit  Schleppnetzen  oder  durch 
Taucher  gefangen,  aufgeschnitten,  getrocknet  und  geräuchert.  Sie 
bilden  einen  grossen  Handelsartikel  nach  China,  wo  sie  in  warmem 
Wasser  aufgeweicht  und  dann  als  Delikatesse  verzehrt  werden. 

Über  die  wirbellosen  Tiere,  die  Neu-Guinea  bewohnen,  sind 
bis  jetzt  zusammenfassende  Arbeiten,  die  mehr  als  rein  systematisch- 
faunistische  Listen  oder  Beschreibungen  von  neu  aufgefundenen 
Arten  darstellen,  kaum  in  der  Litteratur  zu  finden.  Die  Kenntnis 
der  papuanischen  Fauna  ist  auch  noch  so  lückenhaft,  dass  man 
jetzt  noch  nicht  im  stände  ist,  eine  allgemeine  Übersicht  über  die 
dort  lebenden  niederen  Tiere  zu  geben. 
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VII.   Kaiser  Wilhelms-Land. 


1.   Küste  und  Oberflächengestalt. 

Kaiser  Wilhelms-Land,  der  nach  Kaisei'  W'ilheliii  1.  benannte 
Nordostabschnitt  der  Insel,  erstreckt  sich  von  2"  32'  bis  8'^  S. 
nnd  von  141*^  bis  148**  0.  Die  westliche  Grenze  g-e^en  das  nieder- 
ländische Gebiet  bildet  znnächst  der  141.  Meridian  bis  zu  seinem 
f^edachten  »Schnittpunkt  mit  dem  5.  Parallelkreis  s,  ß.;  sodann  ver- 
läuft die  Grenzlinie  südlich  der  ^'iktor-Kmanuel -Berge,  durch- 
schneidet die  Blücher-  und  Müller- Kette  und  zieht  sich  nördlich 
des  Sir  Arthur  (Tordon-Gebirg-es  hin  bis  zum  Schnitti)unkt  des 
144.  ^Meridians  mit  dem  (5.  Parallelkreis.  Dann  führt  sie  weiter 
nördlicli  des  Albert- Viktor- Gebirg-es  bis  zum  Schnittpunkt  des 
147.  Mei'idians  mit  dem  S.  Parallelkreis,  dem  sie  nach  Osten  bis 
an  die  Küste  folgt. 

Nach  (h*n  bishei'igen  Angaben  umfasst  Kaiser  Wilhelms-Land 
einen  Flächenraum  von  lund  ISOOOO  (|kui,  ist  demnach  ungefähr 
halb  so  g^ross  wie  Preussen.  Die  Pevölkerungszilfer  wird  auf 
V4  ^'*^  '/-i  Million  geschätzt:  da  jedoch  das  Land  nur  teilweise 
erforscht  ist  und  aus  naheliegfenth'U  tiründen  eine  Zählung:-  der 
Kingeborenen  noch  niclit  liat  erfolgen  können,  sind  diese  .\ngaben 
lediglich  N'ei'mutung  und  köiunni  auf  (ienauigkeit  einen  .Vusiuiicli 
durchaus  nicjit   machen. 

Der  erste  Kiisl('ii\-orsprung'  auf  deutschem  Gel)iet  ist  die  (Jer- 
mania-lluk.  Ilii'  tolm-n  bis  142'M>.  von  Nord  nach  Süd  tue  K'obide- 
lluk,  die  K(iner-Iluk.  Kintrachtspitze  und  Haudissin-Huk.  i>er 
erste  g'rössere,  l<'luss   auf    ileiitsclicni    ticliiet    ist    der    Sechsti'oh.    so 

ltil)li<>Ui<'U  il<r  l.iiiKlurkiiiulc.     .'>  6  S 
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benannt  nach  dem  ersten  Steuermann  der  obenerwähnten  j.Samoa". 
Der  Fhiss  hat  an  seiner  Mündung  eine  Tiete  von  7  Faden,  ist  aber 
leider  dort  durch  eine  Barre  versperrt;  er  ergiesst  sicli  unter 
2"  32 'S.  und  141^  2' 0.  Südöstlich  von  ihm  münden  nördlicli  des 
;}.  Parallelkreises  einige  kleinere  Flüsse,  der  Ratzel-,  'i'horspeckeh- 
und  Gossler  -  Fluss.  Die  Küste  von  der  holländischen  Grenze  bis 
zu  ;{^  S.  und  noch  weiter  südlich  bis  zum  Kap  Dalimann  ist  be- 
waldetes Gebirgsland.  Dazwischen  liegende  grüne  Hänge,  Matten 
gleich,  gewähren  dem  Auge  einen  freundlichen  Ruhepunkt.  Die 
ersten  grösseren  Buchten  östlicli  der  Humboldt -Bai  sind  die 
Friedrichsen- Bucht  und  der  Angriifs- Hafen.  An  dem  Versuche, 
diesen  letzteren  näher  zu  untersuchen,  wurde  Dumont  d'Urville  im 
Jahre  1827  von  feindlichen  Eingeborenen  gewaltsam  verhindert; 
diesem  Umstände  verdankt  der  Hafen  seinen  kriegerischen  Na- 
men. Die  Bezeichnung  ,.  Angriffs -Hafen"  soll  nach  der  näheren 
Untersuchung  und  Schilderung  des  verstorbenen  Landeshauptmanns 
Schmiele  der  Sachlage  nicht  entsprechen,  da  die  von  Dumont  d'Urville 
genannte  „anse  d'attaque"  nach  Norden  bis  Nordosten  gänzlich  offen 
ist,  und  die  See  von  SO.  bez.  NW.  um  die  kleinen  Riifchen  im 
Norden  und  Süden  mit  voller  Kraft  herumläuft.  ^ )  Auch  haben  sich 
weder  bei  dem  Besuche  von  Finsch  noch  bei  späteren  die  Ein- 
geborenen irgendwie  feindlich  gezeigt;  sie  sind  allerdings  stets  von 
einer  gewissen  Zurückhaltung  gegen  die  Europäer  gewesen. 

Hintei'  der  Eintrachtspitze  treten  die  Berge  dicht  an  die  Küste 
heran,  und  nach  einem  mit  Kasuarinen  umsäumten  Küstenstrich  be- 
ginnt dann  vom  Baudissin-Huk  und  erstreckt  sich  bis  zum  Albrecht- 
Fluss  und  darüber  hinaus  ein  ausgedehntes,  dicht  bewaldetes  Vorland 
mit  Kokosnusshainen  und  Adelen  Siedelungen,  die  Brandenburg- 
Küste.  Diese  ist  zweifellos  ein  zukunftsreiches  Kopra-Gebiet.  Ihr 
gegenüber  liegen  die  Tamara-  (Dudemaine-)  und  Sainson- Inseln. 
Die  Sainson -Gruppe  besteht  aus  den  Inseln  Aly  (Faraguet),  Seleo 
(Sainson)  und  Angel  (Sanssouci),  von  denen  die  letzte  die  kleinste  und 
bevölkertste  ist.  Die  Inseln  Aly  und  Seleo  bilden,  durch  Riffe  ver- 
bunden, ein  hufeisenförmiges  Becken,  den  Berlin-Hafen,  unter  3^7' S. 
und  142^35' 0.  Die  Insel  Angel  liegt  südlich  von  Seleo  und  ist 
nur  etwa  100  m  lang  und  breit.  Die  beste  Einfahrt  in  den  Berlin- 
Hafen,  zwischen  Aly-  und  Tamara -Insel,  ist  vollkommen  riffrei. 
mit  Tiefen  von  etwa  30  m,  dagegen  zieht  sich  um  die  ganze  Insel 


^)  Nachrichteu  über  Kaiser  WilJielms-Laud,  1894,  S.  46. 
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Seleo  ein  leiflit  crkpiniharcs  Ritt".  Die  DiiiTht'alirteii  zwischen  Aly- 
und  Selen-  nnd  Aly-  und  Angel-Insel  sind  nuch  nicht  so  o-enügend 
ausffelotet  wie  die  zwischen  Aly  und  Tamara  (im  Frühjahr  1890 
durch  S.M.S.  ..IMöwe"),  daher,  im  übrigen  auch  wegen  ilirer  Enge, 
zur  Durchfahit  nicht  zu  empfehlen.') 

Das  Schlusstück  dei'  i^iandenburg-Küste  l)ildet  das  hübsche 
Dorf  Tagai  am  Albrecht-Fluss.  Nach  Finschs  Angaben  ist  der  Platz 
infolge  der  Wasserkraft,  die  der  rMuss  bietet,  vielleicht  zur  Anlage 
einer  Sagemühle  geeignet.  Zwischen  dem  (losslei--  und  Albrecht- 
Fhiss  mün(hMi  ik«  li  die  \\eniger  bedeutenden  Haun-.  Aniohl-.  Joest-. 
Bastian-  und  Laguneii-PMüsse  und  südlich  des  Albrecht-Flusses  die 
kleiiitii  Kiistentlüsse:  Lindenmnn-.  i^rcusing-,  Hehm-  und  Petermann- 
Fluss.  Nördlich  des  letzteren  liegen  am  Kaskaden-Fluss  zwtM  bis 
di'ei  kleine  Ansiedelungen,  uiul  südlich  davon  zwischen  (^uido-Cora- 
Huk  und  Sai)a-Huk  acht  blühende  Küstendüifer  mit  je  10 — 20  Häusern. 
Zwischen  \'irchow-Fluss  und  Paris-Spitze  haben  wii'  wiedei-  einige 
Küstensiedelungen  (h-r  Fingeborenen.  Die  reichen  Kokospalmen- 
Bestände  (Wv  Hrandcnburg-Küste  setzen  sich  auf  ihMi  diesci-  Küste  im 
Sü(h)sten  vorgelageiten  lns(dn  Taiawai  und  \'alisc  (u(h'r  liei-ti'and- 
und  Gilbert-Inseln)  fort,  iieide  Inseln  haben  an  ihrer  Südostküste 
je  einen  geschützten  Hafen  und  im  Innern  je  einen  von  Hügeln 
eingeschlossenen  See  mit  klarem,  süssen  Wasser.  \'on  Tarawai  ist 
in  südöstlicher  Richtung  in  nui' wenigen  Stunden  Kairu  oder  Chagur 
(auch  (ITiNille-Insel  genannt)  zu  erreichen:  ihr  südlich  \'orgelagert 
ist  die  langgestreckte  Insel  (iressien  mit  dem  llauptdorfe  Muschu. 
Die  Insel  ist  selii'  mifiiiclitbar.  iliic  Rewohner  haben  daher  ihre 
Anpflanzungen  auf  Kairu  angelgt.  Dieses  l)ildet  au  der  \\ fstseite 
den  \'ikt(iiia-llafeu.  und  iui  luueru  der  Insel  erlielu  sich  ein  ludiei-. 
langgestreckter  Hei'gi'ücken:  die  hügeligen  Hänge  der  (Tressien-lnsel 
sind  mit  weit  ausgedeliuteu  (irastlächen  bestanden.  Westlich  von 
diesei-  Insel  liegen  die  kleinen  Nv  u  li  n- 1  use  1  n.  die  mit  ihren  erst 
\'on  den  Uewohueiii  auge|)tlanzten  Kok(»snii'^spalmen  einen  freund- 
lichen Findrnck  nuuhen.  Siidlich  von  der  (iressien-lns«']  und  nörd- 
lich \(tn  dei'  am  l'^estland  \  (uspringenden  Hessel-Huk  liegt  die  kleine 
Ha  buin  (Melaj- 1  nsel.  Zwischen  diesen  beiden  Inseln  führt  die 
Dallmann-Strasse  in  den  muM».  I'iuxli  am  1:^.  .Mai  1S8.">  entdeckten 
Dallmann- Hafen  hinein,  der  mit  dem  l^erlin- Hafen  zu  den  besten 
.Vnkeiplätzen   im   Norden  des   l\ai>ei-  \\  iIhtdms-Landes  gtdiört.     l'n- 


')  Nacliriflitcu  über  Kuiscr  \Villi.lin>-I,iiii.l.   18'.i(;,  S.  64. 
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g-efälir  30  km  südöstlich  vom  Dalimann -Hafen  beginnt  der  in  der 
Tamara-Sprache  ,.Yamir"  benannte  „('hanr' -Bezirk,  der  sich  eine 
«anze  Strecke  an  der  Küste  entlang  hinzieht  nnd  dicht  mit  Kokos- 
nusspalnien  bestanden  ist.  Ein  mehrere  Kilometer  langer  Sandstrand 
trennt  das  Gebiet  der  C-ham-Leute  von  dem  der  Suwain-Leute;  zwi- 
schen beiden  Bezirken  liegen  einige  kleine  Dörfer,  die  mit  keinem 
von  beiden  auf  gutem  Fusse  stehen.  Das  Küstenland  zwischen 
Suwain  und  Dallman- Hafen  ist  bergig  und  wenig  bevölkert,  nur 
weiter  im  Innern  sieht  man  auf  den  Bergkämmen  Kokosnusspalmen 
emporragen.^)  Binnenwärts  der  südlich  des  Dallmann- Hafens  ge- 
legeneu Gauss-Bai  haben  die  Eingeborenen  am  Herbert-Fluss  zahl- 
reiche Niederlassungen  angelegt. 

Mit  der  Siemens-Spitze  beginnt  die  Hansemann -Küste,  die 
sich  bis  zum  Kap  della  Torre  hinzieht.  Ihr  vorgelagert  sind  die 
Le  Maire-Inseln,  so  benannt  nach  dem  Niederländer  Jacob  le 
Maire,  der  im  Jahre  1616  zusammen  mit  Wilhelm  Shouten  zuerst 
die  Inseln  betreten  hat.  Die  Gruppe  setzt  sich  zusammen  aus  den 
Inseln  Roissy,  Deblois,  Jaquinot,  Garnot,  Hirt,  Blosseville  und  Lesson; 
auf  letzterer  ist  ein  Vulkan  in  Thätigkeit,  auf  Hirt  findet  man 
einen  grösseren  Bestand  an  Kokosnusspalmen.  In  nordöstlicher 
Richtung  liegen  zwischen  2P  50'  und  3'  S.  die  Purdy-Inseln,  die 
aus  Fledermaus-,  Maulwurf-  und  Maus-Insel  bestehen;  die  flachen, 
dichtbewaldeten  Koralleninseln  sind  durch  die  Unzahl  von  Vögeln 
(Tauben,  Hühner,  Möwen),  die  dort  nisten,  bemerkenswert  und  stehen 
in  schlimmem  Andenken  durch  das  Scheitern  des  Dampfers  der  Neu- 
Guinea- Kompagnie  „Ottilie",  der  dort  im  Jahre  1891  zum  Wrack 
wurde.  Das  gegenüberliegende  Küstenbild  bewahrt  auf  30  Meilen 
hin  fast  bis  zur  Krauel- Bucht  denselben  einförmigen  Charakter, 
ausgedehntes  Flachland  mit  Beständen  von  Kasuarinen  und  Nipa- 
palmen,  die  auf  sumpfiges  Terrain  schliessen  lassen.  Weiter  land- 
einwärts zieht  sich  eine  Reihe  niedriger  Hügel  hin.  Nur  wenige 
Wasserläufe  entwässern  diese  Gegend.  In  die  Krauel-Bucht  mündet 
der  Caprivi-Fluss  und  der  noch  unbedeutendere  Eckardtstein-  und 
Hammacher-Fluss.  In  den  Sahl-,  Kortüm-,  Ritter-,  Richthofen-  und 
Kasuarinen-Huks  springt  die  Küste  mehrfach  vor. 

Etwa  3,5  Seemeilen  südöstlich  vom  Kap  della  Torre,  einer 
flachen  Ebene  mit  Beständen  von  Kasuarinen,  mündet  unter  3°  52'  S. 
und  144^  32' 0.  der  stolze  Augusta-Strom.     Er  ward  von  Finsch 


>)  Nachricliteii  über  Kaiser  Wilhelms-Land,  1898,  S.  47  ff. 
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auf  seiner  fünften  Samoafahrt  entdeckt  und  ist  dann  zu  verschiedenen 
Malen,  vom  28.  Juli  bis  26.  August  1886  von  v.  Schleinitz  und 
von  Juli  bis  November  1887  vcm  einei-  wissenschaftlichen  Expedition 
der  Neu-Ciuinea-Kompag-nie  befahren  und  näher  erforscht  woiden. 
Nach  ihren  Angaben  hat  der  Strom  an  der  Mündung  keine  Jiarre, 
aber  zu  beiden  Seiten  Sandbänke  und  dort  nur  eine  Tiefe  von  fünf 
Faden.  Die  Breite  des  Stromes  soll  durchschnittlich  3U0 — 400  ni. 
die  Tiefe  des  mittleren  Kanals  15  Faden  und  die  Stnmigeschwindig- 
keit  3 '/o  Seemeilen  in  der  Stunde  betragen.  Der  Strom  Hiesst  in  der 
Hauptrichtung  von  \\'S\\'. — ONO.  Seine  Ufer  sind  mit  palmen- 
artigen Sumpfgewächsen,  Kokosi)almen,  Kasuarinen,  Brotfrucht- 
bäumen, Sag()i)alnien  und  hohem  Schilfgras  abwechselnd  bestanden. 


Eiiiö-pVjoroiir"  von   Main 


Im  Süden  ist  er  von  einem  (Jebirgszug,  im  Norden  von  nur  ein- 
zelnen niedrigen  Höhenzügen  begleitet.  Auf  25  bis  30  Seemeilen 
ist  er  ein  (lebirgssti'om,  da  er  ein  Gebirge  von  Gneis,  (ilimmer- 
schiefer  und  (^uarz  zu  durchbrechen  hat.  Das  Tferland  dt>s  .Mitttd- 
laufs  bedecken  Seeen  und  Tümpel,  die  vielfach  (hnrh  einen  s(d»malen. 
schlammigen  Ausfiiiss  mit  dem  Strom  in  \'(!ii)indung  sttdieii.  I'iir 
kleinere  Dampfschitt'e  ist  der  Fluss,  soviel  bis  jetzt  bekanni  ist.  liis 
auf  etwa  380 Seemeilen  schitt1)ar.  Nach  Ansicht  der  .Mitglieder  der 
wissenschaftlichen  Expedition,  die  den  i''1iiss  erforscht  hat,  würden 
sich  dazu  am  besten  kleine.  Ilacli<i"ehende  b'addampfei-  eignen:  mit 
S(d(;hen  dürften  am'li  sämtliche  vier  Nei)enllüsse.  die  bei  3 — I  m 
Wassertiefe  nur  eini' verliältnismässig  geringe  Breite  haben.  l>efahi- 
bar    sein.     Der  erste  l)ekannte  Nebentluss   mümh'l    unter   irj"2'(>. 
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1111(1  4<'18'S..  der  weiteste  bislier  erreichte  Punkt  liegt  unter  141°50'O. 
und  4°  13' 8.  .Die  Verniutuno-  des  Entdeckers,  dass  dieser  Strom  in 
älinliclier  '\\'eise  wie  der  Hauptstrom  von  Britiscli-Neu-Guinea  eine 
weit  ins  Innere  führende  Schittalirtsstrasse  bilden  werde,  hat  sich 
somit  vollauf  bestätigt.  Nach  v.  Schleinitz'  Ansicht  ist  der  Strom 
bei  Regenzeit  noch  weiter,  als  es  bislier  geschehen  ist,  befahrbar 
und  daher  wohl  geeignet,  grosse  Strecken  des  deutschen  Schutz- 
gebietes zu  erscliliessen.  Die  Quelle  des  Hauptstromes  liegt  jeden- 
falls auf  der  zentralen  Kette  im  liolländischen  Gebiet,  während  die 
unter  142^25' 0.  und  4M6'  S.  und  unter  142»  0.  und  40l7'S. 
mündenden  ersten  beiden  Nebenflüsse  höchst  wahrscheinlich  in  der 
Nähe  des  Quellgebiets  des  Hauptflusses  von  Britisch -Neu -Guinea, 
des  Fly,  ihren  Ursprung  haben.  Die  letzten  erreichten  Ansiede- 
lungen der  Eingeborneii  am  Augusta-Fluss  sind  Mangi  und  Zenap, 
etwa  unter  dem  142"  20' 0.  und  4"15'S.  belegen.  AVeiter  östlich 
stromab  liegen  am  linken  Ufer  des  Flusses  zwischen  142^50'  und 
143»  0.  die  Dörfer  Kiranni  und  am  rechten  Ufer  Mechau,  Malu, 
Awalib,  Yamboney,  Tshusbandei. 

Der   nächste  Küstenvorspi'ung   östlich  vom  Augusta-Fluss   ist 
Fransecky -Point,  und  zwischen  diesem  Kap  und  der  darauf  folgen- 
den Yenus-Spitze   münden   zwei  weitere  Wasserläufe,   beide  in  die 
Brecher-Bai.     Es   sind   dies   der  Prinz  Wilhelm-Fluss   und  südlich 
davon  unter  4»  1'  S.  und  144»  35'  0.  der  bedeutende,  in  letzter  Zeit 
viel   genannte   Ottilien-Fluss.     Die   Yenus-Spitze    ist   ein   Yor- 
si)rung  des  bewaldeten  Flachlandes,   das   sich   hier  weit   ausdehnt, 
bis  zu  einer  niedrigen  Hügelkette,   die   sich   längs   der  Küste  hin- 
zieht.    Der   Ottilien-Fluss,   identisch   mit   dem   durch    die   Lauter- 
bachsche  und  Tappenbecksche  Expedition  entdeckten  und  erforsch- 
ten Ramu-Fluss,  verdankt  ebenfalls  seine  Entdeckung  Otto  Finsch 
und  ist  zuerst  im  Juli  und  August  1886  von  Freiherrn  von  Schlei- 
nitz mit  der  „Ottilie"  befahren  w^orden,   von  der  er  seinen  Namen 
erhalten   hat.     An   der   Mündung   hat   der  Fluss   eine   Breite   von 
100  m,   er   verbreitert   sich   aber   stromaufwärts   zu  einer  solchen 
von  400  m,   welche  er  auch  noch  in  einer  Entfernung  von  10  km 
von  der  Küste  beibehält.     An  der  Mündung  beträgt  die  Tiefe  4  ni, 
die  sich  später  bis  auf  8  m  vergrössert.     Den  Grund   bildet  fetter 
Lehmboden.     Bis   auf   eine   Entfernung  von    8  Seemeilen   von  der 
Küste   empfängt  der   Fluss   zwei   kleine   Nebenflüsse.     Neuerdings 
hat  der  Fluss  viel  von  sich  reden  gemacht:   die  Kaiser  Wilhelms- 
Land-Expedition  im  Jahre  1896  führte  zu  der  Yermutung,  dass  der 


—     119     — 

(liiicli  diese  Kxpeditidu  entdeckte  und  eine  Stn-cke  weit  stromab 
befalirene  Kaniu-Flnss  identisch  sei  mit  dem  Ottilien-Fliiss.  eine 
Annahme,  die  dnirh  die  neiierdin<?s  ausgesandte  'l'ajipenhecksche 
Expedition,  wie  wii'  gesehen  liaben.  ihre  Bestätigung  gefunden  hat. 

Die  von  dieser  Exi)edition  gemachten  Beobachtungen  haben 
ergeben,  dass  der  A\'asserstand  des  Flusses  sehr  starken  und  i)lütz- 
lichen  Änderungen  unterworfen  ist,  dass  er  in  den  Monaten  ^[ärz 
und  A])ril  am  liöclisten  ist  und  dann  unter  starken  Schwankungen 
bis  zum  September  abnimmt.  Die  in  (U^m  i'^lussbett  festgerannten 
Baumstämme  l)ihlen  unter  L'mständeii,  namentlich  bei  Niederwasser, 
erhebliche  \'erkehrshin(lernisse,  die  sich  aber  beseitigen  lassen  werden. 
\dn  dem  Punkte,  von  dem  aus  die  Lauterbachsche  Expedition  ^)  am 
3.  August  1H96  ihre  Kanuflotte  flott  nuichte  und  den  Fluss  unter 
mannigfachen  Schwierigkeiten  hinabfulir,  wendet  er  sicli  zunächst 
nach  Westen  und  hat  eine  durchgängige  Tiefe  von  4  bis  Ö  Faden. 
Kine  Anzahl  kleiner  Nebenflüsse  strömen  ilim  von  links  aus  dnw 
Bismarck-Gebirge  zu. 

Nach  einer  Strecke  von  rund  500  km  weiulet  sich  sein  Lauf  dann 
unmittelbar  nach  Norden  und  wird  hier  200  bis  :}00  m  breit.  Das  Ge- 
birge tritt  mehr  zurück  und  ist  nur  noch  gegen  1000  m  hoch.  Nach 
weiteren  100  km  wunh^  v(tu  der  Expedition  am  1').  August  189G 
aus  Mangel  an  Lebensmitteln  der  Kückzug  angetreten.  Auf  diesem 
wurde  in  der  Nähe  des  Ortes,  wo  sich  die  Expedition  eingeschittt 
hatte,  von  eimmi  geeigneten  Aussichtspunkte  aus  festgestellt,  dass 
der  Fluss  nocli  etwa  100  km  weit  sich  in  annähernd  gleicher  Breite 
thalaufwärts  winih't  und  sein  Quellgebiet  höchst  wahrscheinlich  im 
südöstlichen  Teil  des  i^ismarck-(ud)irges  und  dem  Krätke-(4ebirge 
sowie  dem  Südabhang  (h^s  i*'inisterre-(iebii'ges  hat.'-)  Die  Ebene, 
welche  von  dort  übersehen  wei-ikm  konnte,  erstreckte  sich  ziemlich 
weit,  anscheinend  hinter  dem  I'Mnisterre-liebirge  beginnend  und  dem 
Bismarck-(iebirge  nacli  Norden  folgend,  und  verbreiterte  sich  dort 
noch  bedeutend.  Wie  am  Tage  aufsteigende  Wanchsänlen  und  bei 
Nacht  aufblitzende  Feuer  kundt baten,  schien  sie  gut  bevidkert 
zu  sein. 

Zwischen  Venus-Spitze  und  llau>a-l>ncht  maclil  die  l\iiste  einen 
schönen,  kulturfäiiigen  Kin(huck.    Das  Land  ist   mit  Alang-. Mang*) 


')  Lau  t  (  rbiicli  in  N'ailniclitt'n  für  KuImt  Willifliii>-I.aiul.  180().  S.  :ii'>. 
-)  Zi'itschr.  (I.  (ies.  I.   Krdiv.,  n.iliii.   Ild.  .\\  111..  Ksys,  .s.  163. 
'■^)  Hohes,  scliilfartii;o>  Gras. 
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dicht  bestanden  und  zwar  bis  nahe  an  den  Strand  heran.  West- 
lich von  der  Hansa-Bucht  ^'erraten  grosse  Palmenbestände  das  Vor- 
handensein von  zahlreichen  Dörfern.  Die  Bucht  selbst  bietet  ehien 
guten,  10  Faden  tiefen  und  gegen  Winde  geschützten  Ankerplatz. 
In  der  Bucht  liegt  die  kleine  bewaldete  flache  Insel  Ronibi  (Laing), 
die  vermöge  ihrer  reichen  Palmenhaine  sich  gut  zur  Koprastation 
eignen  dürfte.  Auf  dem  Festlande,  ihr  gegenüber,  liegen  mehrere 
Eingeborenen-Dörfer,  Jaguda,  Sangur  und  Big,  zwischen  dem  Fest- 
land und  der  nordöstlich  gelegenen  Vulkan-Insel  (Manumudar)  führt 
die  Stephan-Strasse  hindurch.  Auf  der  Insel  befindet  sich  ein 
thätiger  Vulkan  (1300  ni).  Die  drei  vorspringenden  Kaps  der  Insel 
sind  nach  unseren  drei  Hansastädten  benannt,  und  zwar  heisst  das 
nördliche  Kap  Bremen,  das  südliche  Kap  Hamburg  und  das  öst- 
liche Kap  Lübeck.  Die  nächste  Bucht  nach  Süden  zu,  der  Pots- 
dam-Hafen, ist  nur  6  Faden  tief;  in  ihm  liegt  die  kleine  Kii'chhof- 
Insel.  Sodann  beginnt  ein  schöner  Sandstrand,  und  ein  guter  Kokos- 
nussbestand  zeigt  die  Fruchtbarkeit  der  Gegend  an. 

Als  nächster  Küsteneinschnitt  folgt  der  Prinz  Albreclit-Haf en ; 
eine  bewaldete  Landzunge  trennt  den  südlichen  Teil  des  Hafens  in 
zwei  sackartige,  über  eine  Seemeile  tiefe  Abschnitte.  Das  Land  erscheint 
vom  Augusta-Fluss  ab  bis  zu  diesem  Hafen  ziemlich  eben.  In  der 
Bucht,  durch  welche  der  Prinz  Albrecht-Hafen  gebildet  wird,  liegen 
die  Nielsen-Inseln,  südlich  davon  unbewohnte  Koralleneilande,  die 
Legoarant-Inseln.  An  der  Küste  bildet  die  demnächst  einschnei- 
dende Bucht  den  Hatzfeldt-Hafen  mit  der  in  ihm  belegenen,  von 
den  Eingeborenen  Tschirimotsch  genannten  Mahde-Insel.  Der  Hafen, 
der  im  Jahre  1886  durch  S.  M.  Kreuzer  „Adler"  aufgenommen  und 
vermessen  wurde,  bildet  mehrere  Buchten,  die  Dalua-,  Banim-, 
Bilan-,  Tschirimotsch-  und  Tombenam-Bucht.  Zwischen  Tschiri- 
motsch- und  Tombenam-Bucht  springt  die  Küste  im  Ostkap  vor 
und  zwischen  Tschirimotsch-  und  Dugumur-Bucht  im  Westkap.  Der 
Hafen  wird  an  seinem  südöstlichen  Ende  durch  das  Kap  Tombenam 
begrenzt.  Von  dem  in  der  Nähe  des  Hafens  belegenen  Bergdorf 
Akikia  kann  man  die  Vulkan-  und  Legoarant-Inseln  übersehen. 
Weiter  landeinwärts  liegen  die  Ansiedlungen  Duk  und  Amutak. 
Die  Dalua-Bucht  hat  von  dem  an  ihr  liegenden  gleichnamigen  Dorf 
den  Namen,  an  der  Banin-Bucht  liegt  Daku,  an  der  Bilau-Bucht 
haben  wir  die  Dörfer  Nambar,  Bilau  und  Eidibal.  In  die  Dugumur- 
Bucht  münden  fünf  kleine  Wasserläufe,  Abuhi,  Matowotan,  Daga- 
puta,  Nanidsinwag,   Woragagg.     An    der    Tschirimotsch-Bucht  sind 
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nur  zwei  An.siedelunjieii.  Gabitscli  und  Kilihott,  und  es  fiiesst  lii»'r 
der  kleine  I)ai<>uii-Fluss  ins  Meer.  In  der  südlich  davon  belegenen 
Tonibenani-l>u(;lit  finden  wir  endlicli  an  der  Miindunf>-  des  Toto 
das  grosse  gleichnamige  Dorf,  ferner  die  Ansiedelungen  Kaitu. 
Mbudsip  (.Mutschi),  Kalelat,  Tsimbin,  Aveiter  Tschiriar,  ]\Iununiunadak. 
Beiadat,  Kawoven.  Die  Gegend  wird  durch  die  Flüsschen  Dodc» 
Bub,  Dsudur,  Kaletsag,  die  für  Rudeiboote  befahrbar  sind,  ent- 
wässert; dagegen  verdienen  der  Bolabab,  Adsuniauibai-,  Bair-Ag 
nur  die  Bezeichnung  von  Bächen.  Etwa  eine  deutsche  Meile  von 
der  früheren  Station  Hatzfeldt-Hafen  und  zwischen  den  Dörfern 
Kaitu  und  Mudschi  fliesst  der  an  seiner  Mündung  öo  m  breite  Mar- 
garethen-Fluss  (Kaukonil)ar)  ins  Meer.  Den  Boden  bildet  teils 
8and,  teils  Steingeröll.  Der  Pluss  hat  ein  starkes  (^efälle,  ohne 
tiefe  Wasserrinne.  Das  Hinterland  von  Hatzfeldt-Hafen  ist  ein 
hügeliges  (rebiet  mit  sanft  geneigten  Abhängen.  Der  eigentliche 
Hafen  unter  lib^d'  0.  und  4^24' S.  liegt  in  einer  Kinbuchtung 
zwischen  zwei  Landspitzen,  den  genannten  Ost-  und  W'est-Kajts. 
zu  beiden  Seiten  der  kleinen  Insel  Tschirimotscli.  und  ist  dunli 
Korallenritte  gegen  die  See  geschützt.  Hin  isoliertes  Kitt"  teilt 
ihn  in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte.  Für  grössere  Schitte 
ist  die  Einfahit  westlich  der  Sechstroh-Insel  (Patakai)  zu  empfehlen. 
Ostwärts  von  Hatzfeldt-Hafen,  von  Sanu)a-Huk  bis  Kap  Gourdon 
folgt  nach  Finsch  der  beste  und  mit  am  dichtesten  bevölkerte 
Küstenstrich  von  Kaiser  A\'ilhelms-Land.  Die  nächste  Bai.  Franklin- 
Bai,  hat  durch  die  Krmoi'dung  der  Missionare  Scheidt  und  I^ösch  (von 
der  Rheinischen  Mission)  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt.  Die 
Bucht  ist  von  bewaldeten  Hügelketten  eingesäumt,  die  sich  bis  zur 
Dove-Spitze  hinziehen.  Die  Gegend  an  den  weiter  südlich  folgenden 
Kronprinzen-  und  Prinz  Fitel  Friedrich-Häfen  --  beide  Häfen  sind 
von  Bei-gen  umschlossen  und  sicher  —  und  weiter  über  die  Nep- 
tuns-Spitze hinaus  ist  gut  bevölkert.  Nördlich  und  südlich  von 
dem  näch.sten  l\üstenvoi'si)rung.  (h'i'  l'uttkanuM--Spitze.  münden  zwei 
kleine  Flüsse.  \dn  der  sich  in  südöstlicher  K'ichtung  anschliessen- 
(h^i  Dove-Spitze  bis  zni'  Pallas-Spitze  ist  die  K'iiste  mit  Kasuarinen 
bestanden,  ein  schlechter  und    wenig  bevölkerter   Landstrich. 

Auf  dei    Ibtlie  dei- Insel  Krakar ' I  (Dampier-lnsel).  deren  läug.st 
erloschen  geglaubter  \  ulk.in   in  jüngster  Zeit  seine  Thätigkeit  wied«'r 

')  Di(!s  ist  die  rieht !«•(!  Si'lireil)weis(',  nicht   Kiirliar.    wit»  es  meist  fiilsfli- 
lich  geschiiclu'ii  wird,  sio  entspricht  so  imcli  dem  Siarsrhen  Ksa-Kas. 
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Ix'.^uinieii  zu  liiiheu  scheint,  liegt  etwa  unter  4^48' S.  der  Prinz 
Adalheit-Hafen,  eine  Bucht,  die  durch  ein  Felsriff  in  zwei  Teile 
iivti'ennt  Avird.  in  beide  nii'indet  je  ein  kleiner  Fluss.  Die  Insel 
Danipier  mit  <'ineni  Querdurchmesser  von  etwa  40  km  ist  ein  gegen 
1500  m  holier,  diclit  bewaldeter  Kegel  mit  wenigen  Buchten  und 
(»hne  einen  einzigen  brauclibaren  Hafen  oder  Ankerplatz. 

Das  nun  folgende  Land  ist  flach  oder  sanft  ansteigendes  Hügel- 
land, hinter  dem  die  Berge  erst  in  etwa  15  km  Entfernung  auf- 
steigen. Somit  haben  A\ir  hier  wieder  einen  Küstenstrich,  der  sich 
wohl  für  Plantagenbau  eignen  würde,  zunml  dort  mehrere  kleinere 
Küstenflüsse  münden:  Ania,  Kau,  Sabak,  Gabaron.  Der  Ama  hat 
ZAvar  an  der  ]\Iündung  eine  Barre,  ist  aber  späterhin  für  Boote 
befahrbar.  Er  erhält  5  km  vom  Dorf  Bagili  einen  kleinen  Zufluss, 
der  das  reiche  Hinterland  zwischen  seiner  Mündung  und  Kap  C'roi- 
silles  entwässert.  Durch  den  Hauptfluss  wird  die  Landschaft  süd- 
lich von  Tumuraran  in  zwei  Teile  gegliedert:  während  die  Gegend 
südlich  des  Ama-  bis  zum  Gabaron-Fluss  ein  von  kleinen  Bächen 
durchkreuztes  (relände  voll  stagnierender  Gewässer  bildet,  und  der 
Zugang  zu  dem  Innern  dadurch  sehr  erschwert  wird,  ist  der  nörd- 
liche Teil  ein  schönes  Hügel-  und  Flachland,  das  zum  Teil  von 
Anpflanzungen  und  Ansiedelungen  der  Eingeborenen  besetzt  ist,  für 
europäische  Niederlassungen  aber  immerhin  noch  genügenden  Raum 
bietet.  In  den  nördlich  vom  Ama  liegenden  Landschaften  Bunu, 
Erembi  und  8empi  befinden  sich  die  Ansiedelungen  der  Eingebo- 
renen fast  alle  eine  gewisse  Strecke  von  der  Küste  entfernt,  nur 
die  beiden  Hauptdörfer  Matukar  und  Tumumaran  liegen  unmittel- 
bar am  Meere. 

Etwa  150  m  vom  Kap  Croisilles  hat  Hollrung  auf  seiner 
Expedition  im  Jahre  1887  einen  1  km  langen  Teich,  Dimirr,  ent- 
deckt, von  länglich  ovaler  Form,  der  sich  in  einer  Breite  von  120  m 
von  Südwest  nach  Nordost  erstreckt.  Dieser  Teich  erhält  einen 
Zufluss,  Susuol,  und  steht  an  seinem  Südende  durch  einen  kurzen 
Ausfluss  mit  dem  Meere  in  Verbindung. 

Das  Land  südlich  des  ebenfalls  für  kleine  Boote  (und  wohl 
auch  für  kleine  Barkassen)  passierbaren  Gabaron  hat  ungefähr 
bis  zur  Juno-Spitze  Korallenboden.  Es  gewinnt  allerdings  durch 
die  südlich  davon  einschneidende  Bucht,  den  Grossfürst  Alexis- 
Hafen,  tler  im  Jahre  1883  durch  Offiziere  der  russischen  Kor- 
vette „Skobeleff"'  aufgenonnnen  Avurde.  Die  Eingeborenen  nennen 
den  Landstrich    um   den   Hafen   Budup.     Landeinwärts   liegen  die 
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Dörfer  Kekar  und  \\'(»]lenil)ik:  in  den  Hafen  mündet,  von  Norden 
klimmend,  der  kleine  Ju-I''luss.  Seine  Breite  beträoft,  (')  km  V(»n 
der  Meeresküste,  etwa  H»  in.  seine  Tiefe  Vj^  in.  \'i)ii  i\a]»  .Inno 
bis  Kap  Kus.serow  Imben  wir  ein  flaclies,  ebenes,  reich  bewaldetes 
Küstenland,  dessen  Abscliluss  im  Hintergrund  eine  massig  hohe 
Hügelkette  bildet. 

V(mi  Grossfürst  Alexis- Hafen  bis  zui'  Insel  IMlibili  erstieckt 
sich  der  „Archipel  der  zufriedenen  Menschen",  etwa  20  bis 
'M)  kleine  Inseln,  nnti^r  ihnen  die  grösste,  Segu.  Andere  bedeuten- 
dere sind  (traget  (J\agetta).  Siar  und  Beiiao,  Siar  hat  wie  audi 
die  etwa  12  km  weiter  südlich  belegene  Insel  Bilil)ili  in  die.ser 
(Jegend  eine  herrschende  Stellung. 

Südlich  von  Segu  folgen  hintereinander  einige  wertvolle  Buchten: 
(h'r  Friedrich  Karl -Hafen.  Prinz  Heinrich-Hafen,  in  den  der  (Tauta- 
Muss  mündet,  und  endlich  wohl  der  beste  aller  Häfen  von  Kaiser 
Wilhelms-Land,  der  Friedrich  Wilhelms- Hafen.  Dieser  aus- 
gezeichnete, füi'  die  grössten  Seeschiffe  wegen  seiner  'i'iefe  und  (^e- 
räumigkeit  benutzbare  Hafen  ist  am  19.  November  1884  von  Otto  P'insch 
entdeckt  mnl  hat  seinen  Namen  nach  dem  Kronprinzen  Friedrieh 
Wilhelm,  dem  sjjäteren  Kaiser  Friedrich,  erhalten.  Der  Friedrich 
Karl-Hafen  ist  noch  nicht  genügend  untersucht,  dagegen  sind  der 
Friedrich  \\'illielms- Hafen  und  Frinz  Heinrich- Hafen  von  S.  M.  S. 
..  Flisabeth"  eingehend  ausgemessen  worden.  Landeinwärts  der 
Küste  zieht  sich  in  südöstlich-nordwestlicher  Dichtung  das  bereits 
erwähnte  Hanse  mann -Gebirge  hin.  Es  ist  ganz  bewaldet  und 
ziemlich  gut  besiedelt.  In  den  inneren  Friedrich  Wilhelms- Hafen 
mündet  der  unbedeutende  ^'(tmba~  Muss,  der  nur  in  seinem  Fntei- 
lauf  mit  Booten  befahren  werden  kann,  da  er  schon  etwa  (i  km 
von  st'iiier  Mündung  bald  hinter  der  Ftianzung  \  omba  nur  als 
kleiner  Hacli  tliesst.  Der  Strand  besteht  hier  wie  vermutlich  auch 
(las  (hihinter  liegende  llaiisenninn-(iel)irge  aus  gehobenen  Keialleii- 
kalkeii. 

Auf  (iraget  (Kagetta)  linden  wir  eine  schöne  l'arklandschaft 
nnd  einen  hiiiggesti'eckten  See.  der  einen  Austluss  zum  .Meei-e 
hat.  .Nördlich  von  K'agetta  liegen  die  Ortzen-  und  l'\»llenius-lnsel. 
Die  (h'in  l'iinz  lleiiiiich-llafen  vorgelag«'rten  kleinen  Kueh-  und 
( iötz-inselii  sind  Jetzt  ix'ide  unbewohnt,  hltwas  nördlicher  liegt 
IJiio  (Wonadl.  Die  Insel  Siai-  im  nrirdlichen  Teile  des  Prinz  Hein- 
lich-llafens  ist  an  der  West.seite  stark  besiedelt:  die  riantaiicn  der 
l>e\\(iliner  lietinden   sich   auf  dem    l''esll;inde. 
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Im  äusseren  Friedrich  AVilhelius-Hafeii  liegt  die  kleine  Kutter- 
Insel  auf  der  sich  das  Eingeborenen-Hospital  der  Station  Friedrich 
■\\'ilhelnis-Hafen  befindet,  die,  auf  der  Schering-Halbinsel  angelegt, 
bis  zum  Jahre  1896  der  Sitz  der  Zentralverwaltung  des  Schutz- 
gebietes der  Neu-Guinea-Konipagnie  gewesen  ist.  Die  Einfahrt  in 
den  Friedrich  Wilhelms-Hafen  ist  westlich  der  Follenius-  und  Örtzen- 
Insel  wegen  der  vielen  Eilfe  nicht  angängig.  Sie  erfolgt  von  Süd- 
südost zwischen  der  Ragetta-Insel  und  der  Schering-Halbinsel  durch 
die  Dallmann-Einfahrt.  Die  Schiffe  ankern  für  gewöhnlich  in  dem 
sehr  geräumigen  Aussenhafen,  zwischen  Kutter -Insel,  Beiiao  und 
dem  Festland,  doch  ist  auch  der  Binnenhafen  tief  und  geräumig 
genug,  um  die  grössten  Schiffe  aufzunehmen.  Die  Kriegsschiffe 
gehen  wohl  aus  Besorgnis  vor  Malaria  meist  ausserhalb  des  Hafens 
westlich  von  Ragetta  vor  Anker. 

Nimmt  man  von  Kap  Kusserow  aus  seinen  Kurs  nach  Süden 
zu  auf  die  Insel  Bilibili,  so  passiert  man  bald  die  drei  kleinen 
Yomba-(Jombombo-) Inseln,  die,  gegenüber  der  Mündung  des  Gum- 
(Marien-)Flusses,  nur  wenige  100  m  vom  Festlande  entfernt  sind.  Sie 
führen  die  Namen  König-,  Gronemann-  und  Colomb-Insel.  Zwischen 
der  am  meisten  nach  Westen  belegenen  König-Insel  und  dem  Festland 
befindet  sich  ein  guter  Ankerplatz  mit  9  Faden  Tiefe.  Die  Grone- 
mann-Insel  ist  ein  kleines  bewaldetes  Koralleneiland  und  unbewohnt. 
Die  König-Insel  mit  mehreren  Kokosnusspalmen  und  liebenswürdiger 
Bevölkerung  sowie  die  Colomb-Insel  sind  dagegen  bewohnt.  Etwa 
fünf  Seemeilen  südlich  liegt  die  ungefähr  1  km  lange  Insel  Bilibili, 
die  mit  ihrem  flachen  Sandstrande  im  Westen,  ihren  mächtigen, 
hohen  Bäumen  und  stattlichen  grossen  Häusern  auf  jeden  dort 
ankommenden  Fremdling  einen  angenehmen  Eindruck  macht.  An 
der  Insel  hat  man  keinen  Ankergrund,  nur  wenige  Kokosnusspalmen 
schmücken  das  Eiland.  Im  Südosten  der  Insel  erhebt  sich  ein  etwa 
20  m  hoher  Korallenhügel. 

Vom  Kap  Kusserow  beginnend  breitet  sich  bis  zum  Kap  Rigny 
die  Astrolabe-Bai  aus,  die  im  Jahre  1827  von  Dumont  d'Urville 
mit  der  französischen  Korvette  „Astrolabe"  entdeckt  worden  ist. 
Leider  besitzt  die  Bai  keinen  einzigen  geräumigen  Hafen  oder 
sicheren  Ankerplatz.  Denn  der  Konstantin -Hafen  bietet  nur  we- 
nigen Fahrzeugen  Raum  und  ist  auch  wegen  seiner  grossen  Tiefe 
zum  Ankern  ungeeignet,  und  die  bei  Erima-Hafen  ausgelotete  und 
durch  vorgelagerte  Riffe  geschützte  Landungsstelle  ist  für  grössere 
Fahrzeuge  überhaupt  nicht  verwendbar.     Hier  wie  an  der  ganzen 
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Astrolabe-I^ai  stellt  besoiulers  während  des  Nürdwest-Monsuiis  eine 
so  liolie  Dünung',  dass  ein  Landen  überdies  schier  unmöglich  ist. 
Der  Meeresgrund  fällt  steil  vom  Strande  zu  grosser  Tiefe  —  durch- 
schnittlich 200  ni  —  ab.  Den  Sandstrand  löst  bei  Konstantin- 
Hafen  gehobener  Korallenkalk  ab.  Der  oben  erwähnte  Fluss  Guni 
hat  an  seiner  Mündung  eine  Breite  von  80—90  ni  und  eine  'J'iefe 
von  1,5 — 2,5  m,  verflacht  sich  aber  bereits  ])ei  einer  Seemeile  auf 
0,90  m  und  nimmt  später  den  Charakter  eines  Gebirgsflusses  an. 
In  der  liichtung  Süd  40"  von  der  Südwestseite  der  Insel  Bilibili 
und  3 — 4  km  nördlich  von  dem  Dorfe  Gorima  fliesst  der  zum  Ein- 
di-ingen  ins  Innere  wohlgeeignete  Gogol  ein.  Er  kommt  aus  nord- 
westlicher Richtung  und  hat  im  grossen  und  ganzen  nicht  den 
Charakter  eines  Gebirgsflusses,  eine  durchschnittliche  Breite  von 
50  m  und  eine  solche  Tiefe  von  1 — 2  m.  Jedenfalls  ist  er  der 
bedeutendste  der  in  die  Astrolabe-Bai  mümlenden  Wasserläufe.  Der 
Fluss  führt  viele  kleine  Eollsteine  aus  den  Bergen  mit,  meist  roten 
Jaspis  und  S^iiefer. 

Der  Küstenstrich  vom  (xogol  bis  zum  Jori-Fluss  gehört  den 
Gorima-Leuten.  Ihre  Landungsstelle  liegt  bei  dem  Dorfe  Maraga. 
Der  .l(»ri  ist  in  seinem  Unterlauf  ungefähi-  20 — 80  m  breit  und  nicht 
ganz  1  m  tief:  in  der  Regenzeit  dehnt  sich  das  FTussbett  bis  ül>ei' 
100  m  breit  aus.  Von  der  rechten  Seite  nimmt  der  Fluss  den  Guangji. 
von  links  den  Xobülji  auf.  ]\rehrere  kleine  Bäche  münden  zwischen 
]\Iaraga  und  Erima  (Pflanzungsstation  der  Neu-Guinea- Kompagnie, 
vergl.  Tafel  19)  ins  Meer.  Das  Land  sieht  hier  aus  der  Ferne 
sehr  einladend  aus,  doch  zieht  sich  hinter  dem  Sandstrand  ein  fast 
undurchdringlicher,  sumpfiger  Strandwald  hin,  durch  den  sich  die 
Kingeborenen  nur  mühsam  den  \\'eg  durch  l*'ällen  dvv  Baumstäunue 
bahnen.  Ihie  Btlanzungen  haben  sie  weiter  landeinwärts  im  dich- 
testen Urwalde  angelegt.  Die  (4orima-Ebene  ist  nur  schwach  be- 
völkert. Der  (logol  nimmt  rechts  den  Elisabeth-Fluss  auf,  dessen 
Lauf  im  .lahie  1896  die  Kaiser  AVilhelmsland-Expedition  bei  ihrem 
Voi'dringen  an  den  ]\amu-()ttilien-Fluss  eine  Strecke  weit  gefolgt  ist. 

Lantei'bach  giebt  die  Bi-eite  dieses  Flusses,  den  die  Einge- 
borenen Naruha  odei-  Nuiii  nennen,  auf  •')()  Km  ni  an.  \\y  ent- 
springt in  600  m  lliHie  auf  dem  Sziganu-Bei-gstttck  und  i>t  last  in 
seinem  ganzen  60  km  langen,  von  Südwest  nach  N(»rdost  gerichteten 
Laufe  (iebirgHuss. 

Auf  die  (lorima-Landschaft.  welche,  wie  erwähnt,  südlich  bis 
zum  .Tori    laticli  .luiia    oiler  .Iiir)    sich    erstreckt,    folirt    das    Gebiet 
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dci'  Bo<>-;i(lji- Leute.  Der  Jori  Miesst  in  drei  Armen  ins  Meer. 
Den  nördlichen  bildet  der  eigentliclie  Jori,  den  mittleren  der  Bnrnm 
und  den  südlichen  der  Zibir.  Südlich  A^om  Zibii'  münden  die  beiden 
Flnssbäche  Labuga  und  Kakar,  zwei  andere  Kay  und  Manja  durcli- 
.schneiden  einen  früher  bewaldeten,  sumpfigen  Landstrich.  Südlich 
vom  Kakar  erhebt  sich  das  Land  etwa  8  m  über  die  See.  Der 
Platz,  auf  dem  jetzt  die  Station  der  Neu-(4uinea-K(mipagnie  Stephans- 
ort steht,  heisst  bei  den  Eingeborenen  Karegnlan.  Die  Grenze  der 
Bogadji- Landschaft  nach  Süden  bildet  der  Minjin,  hinter  dem 
die  Male-Ländereien  beginnen.  Der  Landstrich  ist  nach  der  Küste 
zu   bewaldeter   Sumpf,    nach   dem    Lande    zu    l)ergig    nml  hiei-  für 


Wasserfall  im  Elisabeth -Fluss. 


Kalfeekultur  geeignet.  Zwischen  dem  Minjin  nnd  den  Bogadji- 
Dörfern  finden  sich  viele  kleine  Anpflanzungen.  Der  an  seiner 
Mündung  gegen  200  m  breite  Minjin  ist  von  Kpt.  Webster  im 
Jahre  1894  etwa  42  Meilen  hinauf  verfolgt  worden  bis  zu 
1(300  m,    in   welcher  Höhe    er   nach   diesem    ungefähr    entspringt. 


Am    Unterlauf    des    Flusses    lieg-en 


einige 


Dörfer .    im    Oberlauf 


hat  er  ein  sehr  starkes  Gefälle.  Nicht  weit  von  der  Quelle  de^ 
Minjin  befindet  sich  die  A\'asserscheide  zwischen  diesem  und 
dem  Ramu-Flnss,  so  dass  der  Minjin  als  bequemster  Zugang  von 
der  Küste  zu  der  Kamu-Ebene  dienen  kann.  Ausser  dem  Minjin 
fliessen  in  der  Male-Landschaft  noch  zwei  kleine  A\'asserlänfe,  Doub 
und  Drayena,   ins  Meer.     Der  Kisk-Fluss  (Kior)   bildet   die  (rrenze 
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jicjicii  (las  l\()liku-(iel)it't .  (Min-  hiijivlio-p  und  an  dt-r  iit-lim-Spitzr 
höher  ansteioende  Korallen -Landschaft.  Hinter  Jielini  foljrt  eine 
kleine  Bucht,  in  die  melirere  kleine  liäehe  sich  ergiessen.  Marjen^a. 
•lonibaha.  ^'en  und  Tolinibi:  letzterer  ist  wieder  der  Grenzfiuss 
zwischen  Koliku  und  Bonou.  und  (his  Gebiet  dieser  trennt  schliess- 
lich dci'  Kukni-Uach  Vdii  dem  der  Korrendu-l^eute.  Die  Korrendu- 
Bono-u-Landschaft  macht  einen  schönen  parkarti<ien  Kindruck:  beides 
sind  wohlhabende  Dörfer  mit  g'Ut  erhaltenen  Häusern. 

Die  westlich  von  Melamu  bis  au  die  Tfer  tretenden  Berge 
schliessen  mit  dem  000  m  Indien  Konstantin-Bero-e  ab.  Der  unter 
(h^m  145"  45'  0.  und  5"  W'  S.  liejjfende  Konstantin-Hafen,  wo  am 
17.  Oktober  1884  durch  Finsch  zum  erstenmale  auf  Xeu-Guineas 
Hoden  die  deutsche  Flaofo-e  o-ehisst  wunh'.  ist  wie  erwähnt  ein 
en<res  Becken  und  we(>en  sein«'r  (rrossen  Tiefe  zum  Ankern  un- 
beiiueni.  In  seiner  unmittelbaren  Nähe  befindet  sich  bereits  seit 
dem  dahre  IS^!G  eine  Station  der  Xeu-(iuinea  -  Kompaji-nie.  An 
dem  W'esti'ande  dei-  weiten  Astridabe- l)ai  iiiinuhMi  ausser  den  be- 
reits <>enannteii  Flüssen  n(»ch  der  Wein,  und  an  th'i'  Südseite  der 
Kaja<>'i,  Twafi'.  Tolumbu,  .leleo-de.  Solxda.  (-Jurur.  Tjenioku.  (lolanu- 
saniba.  Charendele  und  .Marau.  \'itii  dieseiii  l)is  zum  l\'al»enau 
(Gabina-Muss)  ersti'eckt  sicli  dasiudiiet  dei'  ( iumbu-lj-ule.  (»stlich 
des  Kabenau  Hiesst  (h-r  l)(d<  mit  u'erinfj'em  Gefälle,  sclnualem 
Mündun<>'Sg"ebiet  und  (dine  Bari'e  ein:  während  der  Kabenau  ein 
so  starkes  (-Jefälle  hat.  (hiss  er  nicht  einmal  für  Boote  passierbar 
ist,  kann  dei-  Bok  mit  Booten  und  kleinen  Barkas.sen  befahren  werden. 
Östlich  vom  Bok  fol<>en  noch  eini«>-e  kleinere  W'asserläufe:  K(dle. 
Maku.   Kabarau  und  einige  kleinei-e   Bäche. 

Die  der  Küste  von  Kaiser  A\'ilhehns-]iand  vnn  Kap  Croisilles 
bis  Kap  Köni<>'  ^^'ilh(dm  vorgelajicrte  Inselicihe  von  Dampier-  bis 
Tupinier-Insid  bihh't  eine  Kette  von  Beihenvnlkanen.  die  aber  heute 
fast  durcdiwe;^-  erloschen  sind.  rn<;-efähi'  fünf  Seemeilen  in  süilöst- 
licher  Ivicditun;;  von  Dampier  lie<;t  die  Insel  Bajiabau'  oder  W'a^r- 
wa»-  (Bi(di-Ins(d).  ein  ^-esunkener  Kratei'  mit  hohem,  zackiyvm  Hand 
an  dei'  Nordseite.  Die  Insel  bildet  an  dei' Südoslseite  eiiu'  tief  ein- 
schneidende Bucht,  in  dei'  nach  \.  Schleinitz"  Ansicht  ein  brauchbai'er 
Hafen  liejit.  An  der  Nord-  und  (»stseite  belindeii  sich  zahlreiche 
Koralleliritfe.  Die  luselleihe  setZi'll  ill  delsidbeli  l>  iclltUll^-  die  Ullter 
r)"S'  S.  und  M(')".".(i'  ( ».  belegene  kleine  K  roll e ii - 1  iisel  (Oudnn 
und  südlicli  da\(iii  die  \  i(d  grössere  Loui:- 1  nsel  fort,  i'lrstere  ist 
ein  didil  liewaldetei' Ber<:ke.ii'(d.  tdine  iriicnd  eine  Spur  \oii  Kokosnuss- 
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I)alinen.  Auf  Long-Iiisel  erheben  sich  drei  hervorrao-ende  Kegel, 
die  Keauniur-,  Coriz-  und  Cerisy-Spitze  ('600  m).  Da  auf  weitere 
Entfernungen  beim  Passieren  der  Insel  immer  nur  zwei  Berge 
sichtbar  Averden,  von  denen  der  nördliche  und  westliche  sich  gleich- 
zeitig sehr  ähnlich  sehen,  so  ist  man  auf  die  Vermutung  gekommen, 
dass  die  Insel  überhanpt  nur  zwei  höhere  Berge  besitzt.^) 

Im  übrigen  bedecken  das  Eiland  zum  grossen  Teil  flache  ab- 
gestumpfte Hügel,  die  meist  mit  Gestrüpp  bestanden  sind.  Nach  der 
Sage  der  Eingeborenen  an  der  Astrolabe-Bai  sind  die  Long-  und 
Kich-Inseln  folgendermassen  entstanden:  An  dem  Bache  Gileb,  in 
der  Nähe  des  Dorfes  Bogadji  wohnten  zwei  Brüder  zuerst  friedlich 
beisammen.  Als  sie  sich  später  aber  nicht  mehr  vertragen  konnten, 
trennten  sie  sich,  und  der  jüngere  zog  in  den  Busch.  Hier  zimmerte 
er  sich  ein  Boot,  in  das  er  Lebensmittel  und  allerhand  Tiere,  von 
jeder  Art  eins,  aufnahm,  dann  gewann  er  die  hohe  See,  und,  als 
er  an  eine  bestimmte  Stelle  gelangt  war,  nahm  er  etwas  Sand, 
den  er  gleichfalls  im  Boot  hatte,  in  seine  Hand  und  streute  ihn 
ins  Meer.  Nachdem  er  eine  Strecke  weiter  gefahren  wai",  wieder- 
holte er  dies;  das  erste  Mal  wurde  aus  dem  in  die  See  gestreuten 
Sande  die  Eich-,  das  zweite  Mal  die  Long- Insel. ^)  Ungefähr 
20  Seemeilen  östlich  von  der  Long -Insel  erhebt  sich  der  1585  m 
hohe  Vulkankegel  L ottin  mit  deutlicher  Kraterbildung  aus  der 
See,  der  zu  der  südöstlich  in  einer  Entfernung  von  zehn  Seemeilen 
gelegenen  grossen  Umboi-(Rook-)Insel  liinüberleitet. 

Ihr  sind  im  Süden  sechzehn  kleinere  Inseln  vorgelagert,  die 
Siassi-Inseln,  von  denen  die  bedeutendsten  Mulawaja,  Tamomga, 
Arratama  und  Tu  sind,  während  im  Nordwesten  die  hohe  und 
reich  bewaldete  Tupinier- Insel  liegt,  dieselbe  scheint  bewohnt 
zu  sein;  denn  die  gelben  Ziersträucher,  welche  die  Eingeborenen 
in  der  Nähe  ihrer  Siedelungen  zu  pflanzen  pflegen,  sind  hier  schon 
von  weitem  sichtbar.  Die  westlich  hiervon  gelegene  Hein-Insel  ist 
ein  kleines  Inselchen  mit  schönem  Sandstrand  und  bewaldet. 
Zwischen  der  Long-Insel  und  dem  Festlande  führt  die  30  Seemeilen 
breite  Vitiaz-Strasse,  zwischen  Eook-Insel  und  diesem  die  Dampier- 
Strasse  hindurch. 

Nach  den  Angaben  der  Eingeborenen  der  Umboi-Insel  ist  diese 
wenigstens    teilweise    auch    von    der    grossen    Flutwelle    betroffen 


^)  V.  Schleinitz  in  Nachrichten  üTber  Kaiser  Wilhelms-Land,  1889,  S.  86. 
"-)  Hoffmann  in  Mitt.  d.  Geogr.  Ges.  f.  Thüringen.  Jena.  16.  S.  48. 
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worden,  die  am  1:1  März  1888  au  der  Südwestspitze  von  N'eu-Poinniern 
so  grosse  Verheerungen  anrichtete,  und  der  die  dort  mit  der  An- 
lage einer  Station  beschäftigten  Beamten  der  Neu-(Tuinea-Kompagnie, 
V.  Below  und  Hunstein,  zum  Opfer  fielen.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hatte  diese  P^lutwelle  ihre  unmittelbare  Ursache  in  der  Ex- 
plosion eines  thätigen  Vulkans  der  Ritter -Insel,  der  einige  Tage 
nach  der  Katastrophe  Unebenheiten  an  der  Basis  und  an  der  Seite 
aufgewiesen  haben  soll.')  Die  Umboi-Insel  ist  in  ilirem  grössei-en 
Teile  sehr  gebirgig,  der  südöstliche  Teil  trägt  Bergspitzen  von 
2000  m,  darunter  zwei  kegelförmige  erloschene  Vulkane.  In  die 
Südspitze  ist  der  ganz  geschlossene,  sichere  ^farien-Hafen,  in  den 
man  zwischen  dem  Inselchen  (xalelum  und  der  (Traat-Spitze  ein- 
fährt, eulgeschnitten;  der  im  Nordosten  ehemals  so  bevölkerte  Luther- 
Hafen  ist  seit  der  Flutwelle  ganz  von  Eingeborenen  verlassen:  die 
damals  Überlebenden  haben  sich  in  die  Berge  zurückgezogen. 

Kehren  wir  nun  wieder  zur  Beschreibung  der  Küste  von 
Kaiser  Wilhelms-Land  zurück. 

Sie  springt  zwischen  Xovosilsky-Spitze  und  Kap  Rigny  zwei- 
mal vor.  Kap  Kigny  (Tewalib)  selbst  ist  dicht  bewaldet,  und  von 
ihm  aus  sind  die  Spitzen  der  Örtzen-Berge  sichtbar,  die  südlich 
der  Astrolabe-Bai  allmählich  zur  Yomba-Ebene  abfallen.  \'on  Kap 
Rigny  etw^a  15  Seemeilen  südöstlich  folgt  ein  sich  30  Seemeilen 
nach  dem  Innern  zu  ziehendes,  sanft  ansteigendes,  wenig  gewelltes 
Land.  Die  niedrigen  Ufer  sind  von  einem  Baumgürtel  begrenzt 
oder  mit  Gras  bewachsen.  Keine  Korallenritte  hindern  die  Seefahrt, 
dafür  fällt  das  Meer  hier  gleich  am  Rande  des  Ufers  zu  sehr 
giosser  Tiefe  ab.  Ausgedehnte  Alang- Alang- Ulächen  werden  im  Vor- 
beifahren sichtbar,  daher  ist  dieser  Landstrich  für  \'it'hzucht  wohl 
ganz  geeignet,  abei-  leider  ohne  grössere  Flüsse  und  Ankeri)lätze; 
die  Küste  bis  zur  Dorf-Insel  hcisst  3Liclay-Küste  und  ist  anschei- 
nend bis  zur  Heiwarth -Spitze  sehr  schwach  bevölkert,  erst  hint«'r 
(icrstdben  linden  sich  häufiger  Niederlassungen  der  Eingeboivnen.  in 
die  Pommern-Bnclit  müiKh'U  zwei  kleine  Wasserlänfe,  tler  .lahoi  und 
Bringe,  beide  mit  vei'sandetei-  .Miindung.  Etwa  7  km  südlich  von 
der  Iris-Spitze  liegt  das  grosse  Dorf  Massai  mit  2')  Hütten.  Zwischen 
der  Herbert-Spifze  und  der  Sareuak-I5ai  münden  wieder  zahlreiche 
kleine  Gebirgsbäche  mit   mächtigen   Kaskaden. 

Die  Küste  springt  östlich  mehrfach  in  der  Keppler-,  Iris-.  Helm- 
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holtz-,  Gauss-  und  Weber-Spitze  und  südlich  der  Sareuak-Bai  in 
der  Lepsius-Spitze  vor.  Hinter  diesem  K üstenvorsprung  sind  wieder 
zalilieiche  Ansiedelungen  der  Eingeboi'enen  an  der  Küste  sichtbar. 
Zwischen  der  Reiss-Spitze  und  dem  südlich  von  ihr  mündenden 
kleinen  Fluss  liegt  das  grosse  Dorf  Singor.  Der  Charakter  des 
Landes  wird  dann  hügelig  und  waldig  und  geht  allmählich  in  ein 
zerklüftetes  Schluchtenland  über,  bis  das  Vorland  wieder  breiter 
wiixl.  Das  Gelände  an  der  Iris-Spitze  ist  vielfach  mit  Gras  bedeckt 
und  scheint  nur  von  geringer  Fruchtbarkeit  zu  sein.  In  der  Rich- 
tung Ostsüdost  dicht  hinter  der  Dorf-Insel  (Teliata)  begegnen  wil- 
dem bereits  oben  erwähnten,  jedem  Vorbeifahrenden  sofort  in  die 
Augen  fallenden  merkwürdigen  Terrassenland  (siehe  S.  15). 

Auf  der  kleinen  Insel  Chissi  am  Kelana-Hafen  hat  sich  zeit- 
weilig eine  Baumwollen-Versuchsstation  der  Neu-Guinea-Kompagnie 
befunden.  Der  Kelana-Hafen  ist  eiii  kleiner,  aber  sicherer,  7 — 8  m 
tiefer  und  60  m  breiter  Einschnitt.  In  der  Bucht  an  der  Dorf -Insel 
liegen  sieben  bis  acht  Dörfer  und  längs  des  Terrassenlandes  weitere 
vier,  darunter  das  Dorf  Sus  auf  einem  kahlen  Korallenriff.  Die  Ge- 
gend scheint  gut  bevölkert  zu  sein.  5 — 6  km  südöstlich  von  Dorf -Insel 
wird  durch  einige  kleinere  Flüsse  eine  Alluvialebene  von  geringer 
Ausdehnung  gebildet.  Die  Küste  steigt  dann  bald  zu  einem  30  m 
hohen  Grasplateau  mit  felsigem  Boden  auf.  Südlich  vom  Dorfe  Sus 
heisst  die  Landschaft  Bole.  Es  ist  eine  flache  Grasebene.  An  der 
Küste  mündet  ein  kleiner,  an  seiner  Mündung  etwa  30  m  breiter 
Fluss,  westlich  davon  der  Dalimann -Fluss,  mit  kühlem,  wohl- 
schmeckenden Wasser.  Östlich  der  AJluvialebene  springt  die  Küste 
in  Kap  König  Wilhelm,  der  Hardenberg-  und  Blücher-Spitze  vor. 
Die  Berge  treten  hier  bis  nahe  an  die  Küste  heran  und  geben 
ihr  am  Fortifikations- Point  (Festungs-Huk)  das  Aussehen  einer 
anscheinend  künstlichen  Befestigung,  was  eben  dieser  Name  an- 
deuten will.  Unmittelbar  hinter  dem  Festungs-Huk  mündet  der 
für  Boote  befahrbare  Bupollum- Fluss,  die  Küste  ist  unmittelbai' 
am  Strande  von  dichtem  Urwald  umsäumt.  Dahinter  ziehen  sich 
sanft  ansteigende  Hügelreihen  mit  grünen  Flächen  hin.  die  sich 
trefflich  für  Weideland  eignen  würden.  Südlich  vom  Bupollum 
münden  der  Sankua  und  Baja  in  die  Langemak  -  Bucht  und  weiter 
der  bedeutendere  Bubui.  Die  Langemak  -  Bucht  bietet  nur  in 
ihrer  südwestlichen  Ecke  einen  guten  Ankerplatz.  Südlich  der 
Stelle,  wo  der  Bubui  mündet,  herrscht  meist  eine  mächtige  Bran- 
dung.    Steigt  man  von  der  Mündung  des  Bubui  eine  Viertelstunde 


Weges  iniilisaiii  beriifaii.  so  encicliT  man  aiil  ciiiciii  laii<i<it'stivckt('ii 
Hüo:el,  der  eine  prächtiji-e  Aussicht  prewäliit.  das  Dorf  Sinibanji'  und 
nahe  demselben  die  «ileichnamijie  Haui)tstation  der  Neuen  Dettelsauer- 
Mission.  Der  Bubui  kommt  aus  den  Kawlison-Berjren.  ist  15 — 20  km 
lang  und  nimmt  als  Xebentiiisse  den  Butaueng  und  Bukuang  auf. 
Er  ist  eine  gute  Strecke  für  J^arkassen  befahrbar,  ja  selbst  für 
noch  etwas  tiefer  gehende  Fahrzeuge.  Am  Butaueng  befand  sich 
eine  im  April  1887  gegründete  Baumwollenptlanzung  der  Neu- 
Guinea-Komi)agnie.  die  aber  bald  nach  dem  \'erlassen  der  Station 
Finscli-Hafen  im  September  1891  wieder  aufgegeben  werden  musste 
(siehe  Taf.  20).  Das  Flüsschen  bildet  in  der  Nähe  der  aufgegebenen 
Station  einen  imposanten  Wasserfall,  der  von  der  Mündung  des . 
Bubui  in  etwa  "%  Stunden  im  Boot  leicht  zu  erreichen  ist.  Noch 
heute  findet  man  auf  dem  Platze,  wo  sich  einstmals  die  Station  be- 
fand, zwischen  hohem  Grase  und  wildem  Gestrüjjp  würzige  Bananen 
und  saftige  Ananas,  die  dort  in  tiefster  Wildnis  prächtig  weiter  ge- 
deihen und  dem  zufällig  einmal  dorthin  \'erirrten  einen  unveihottten 
(xenuss  bereiten.  Auch  einzelne  Kaffeestiäucher  sind  noch  als  letzte 
Reste  der  dort  angelegten  Versuchsplantagen  vorhanden. 

Nördlich  vom  Bubui  münden  mehrere  kleinere,  kaum  fin-  Boote 
befahrbare  \\'asserläufe,  so  der  Burui.  Bnja.  Busim  und  Kalueii. 
Bevor  man  in  die  Langenmk- Bucht  einfähit.  i)assiert  man  den 
sicheren,  wenn  auch  nicht  sehr  geräumigen  Finsch-Hafen.  Ki 
wurde  am  28.  November  1884  von  Otto  Finsch  entdeckt,  drei  'j'age 
später  wurde  dort  am  Lande  die  deutsche  Kriegstlagge  gehisst  und 
zwei  Jahre  dai-auf  schlug  auf  dem  südlich  vom  Dorfe  Suam  (vgl. 
Taf.  19)  gelegenen  Platz  Salankaua  der  erste  Landeshauptmann  vnn 
Neu -Guinea  seine  Kesidenz  auf. 

Der  Finsch-Hafen  besteht  aus  einei-  Aussenreede  und  dici 
durch  Verengung  des  Fahrwassers  getrennten  A1)teilnngen.  Der 
südlichste  Abschnitt  ist  nui-  für  Barkassen  und  Boote  /ngänglitli. 
da  der  aus  dem  mittlei-en  Hafen  in  ihn  hineinführende  Kanal  nicht 
einnuil  1  ni  breit  ist.  Die  beiden  anderen  Abteilungen  sind  aneh 
für  grössere  Schiffe  brauchbar. 

Auf  der  ausgedehnten    K'uiipe  des    Sattell)erges.    die    wohl    der 

Bebauung  wert    ist,    haben    die  Neu-Dettelsauer-Simbang-Missionare 

eine  Zweigstation  errichtet,    die    bisweilen    von    Kuro|)äern    als  (ie- 

sundheitsstation  aufgesucht    wird.     Mine  dritte  Station  der  Missit»nare 

betindet   sich   auf  iltii  unter  ü"4.".' S.  ludegenen  Tami-lnseln  Kalal  und 

\\  (Uiuam.      Im  ganzen   bestehen    die  'rauii-ln>ein    aus  einer  «iruppe 
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\on  vier  teils  llaclien,  teils  hohen  Küiallenkalkinseln  und  zwei 
kleinen  Felsen. 

Die  nächste  Bucht  südlich  des  Finsch-Hafens  bildet  der  D  reger - 
Hafen.  Er  ist  viel  geräumiger  wie  der  Finsch-Hafen,  vielleicht 
Vj^  mal  so  gross  und  wird  auf  der  Westseite  vom  Festlande,  an 
der  Ostseite  durch  die  Insel  Mattura  und  an  der  Südseite  durch 
die  Gingala -Inseln,  Kumhan  und  Mussing,  gebildet.  Für  grössere 
Schilfe  ist  er  nur  von  Süden  her  durch  eine  350  m  breite  Ein- 
fahrt zugänglich  und  gegen  Seegang  durch  in  der  Nähe  liegende 
Riffe  geschützt.  Die  Ankertiefe  beträgt  12  — 15  Faden.  In  den 
Hafen  mündet  der  Bach  Bubarun.  Parallel  der  Küste  verläuft 
ein  Bergzug,  der  ein  einigermassen  ausgedehntes  Plateau  bildet. 
Südwestlich  des  Bubarun  fliesst  der  an  seiner  Mündung  gegen  10  m 
breite  Bugain-Fluss  in  das  Meer.  Eine  Barre  und  vorgelagertes 
Steingerölle  hindern  die  Einfahrt.  Durch  die  Dreger-Inseln  wird 
der  Schneider-Hafen  geschaffen,  der  nur  eine  schmale,  5 — 6  m  breite 
und  3  Faden  tiefe  Einfahrt  besitzt. 

Die  beiden  eben  beschriebenen  Häfen  gehören  bereits  zum 
Huon-Golf,  dem  tiefen  Küsteneinschnitt,  der  sich  von  Kap  Cretin 
im  Norden  bis  zum  Mitra-Fels  im  Süden  hinzieht.  Um  seine  Er- 
forschung haben  sich  v.  Schleinitz,  Finsch  und  Korvetten-Kapitän 
Rüdiger^)  in  neuerer  Zeit  verdient  gemacht.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Buchten  charakterisiert  den  Golf,  nicht  alle  von  gleich  guter 
Beschaffenheit.  Die  Küste  bis  zu  den  Luard- Inseln  wird  im 
grossen  und  ganzen  durch  eine  vom  Meer  aufsteigende,  dicht  be- 
waldete Berg-  und  Hügelreihe  gebildet.  Nur  hier  und  da  findet 
sich  etwas  sumpfiges,  bewaldetes  Vorland.  Von  Hänisch-Hafen  bis 
zur  Arkona-Spitze  treten  die  Vorberge  der  Rawlison-Berge  näher 
an  den  Strand. 

Der  Hänisch-Hafen  ist  zum  Ankern  zu  tief.  An  der  ganzen 
Küstenstrecke  herrscht  hier  starke  Dünung.  Südwestlich  von  Kap 
Gerhards,  welches  die  Südspitze  der  Bai  bildet,  mündet  ein  kleiner 
Bach.  Vor  Kap  Arkona  springt  die  Küste  noch  an  zwei  Stellen 
hervor,  am  Kap  Königsstuhl  und  Kap  Stubbenkammer.  Etwa 
8 — 9  Sm.  westlich  von  Kap  Arkona  wurde  bei  Gelegenheit  einer 
Anwerbetour  im  März  1890  von  zwei  Beamten  der  Neu-Guinea- 
Kompagnie  ein  bis  dahin  auf  den  Karten  noch  nicht  verzeichneter 
grösserer    Fluss    entdeckt,   den   die   Eingeborenen   Busso   nannten. 


Rüdiger,  Der  Huon-Golf,  in  Verhdl.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  1897,  S.  280  ff. 
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Etwas  weiter  westlich  unter  6"47'S.  inündet  der  Adlt-r-Miiss.  der 
auch  wieder  an  seiner  Mündunp:  leider  eine  Barre  bildet.  Da  di»' 
Meerestiefe  etwa  GO  m  von  der  Barre  10 — 13  Faden  beträft,  so 
ist  das  Ankern  in  der  Nähe  des  Flusses  möglich.  Nach  der  Ver- 
mutung von  Rüdiger')  bildet  der  Adler-Fluss  nur  einen  zweiten 
Arm  des  etwa  5  km  weiter  südlich  mündenden  ]\Iarkham- Flusses. 
Nach  Hauptmann  Dreier  fehlen  der  bisher  erforschten  Strecke  dieses 
Flusses  die  Kennzeichen  für  einen  grösseren  Fluss.  Er  fliesst  in 
die  Preussen-Eeede  ein,  die  durch  das  von  diesem  Fluss  gebildete 
Flach  geschützt  wird  und  für  kleine  Schilfe  befahrbar  ist.  Leider 
verflacht  sich  der  Markham  an  der  Mündung  bis  auf  3  Faden 
und  ist  hier  nur  mit  Booten  befahrbar.  In  seinem  weiteren  Laufe 
bildet  er  mehrere  grfissere  Inseln  und  hat  hier  bei  etwa  2  m  Tiefe 
eine  Breite  von  300 — 500  m.  Die  (legend  am  Fluss  ist  gut  be- 
völkert. Jedenfalls  ist  durch  das  Plussbett  für  den  Forscher  der 
Weg  ins  Innere  gebahnt.  Der  Bericht  der  Kaiser  ^^'ilhelms- 
Land-Expedition  lässt  allerdings  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob  dei- 
Markham  weit  ins  Innere  führt,  da  der  Kamu-Ottilien-Fluss,  wie  sich 
bei  Gelegenheit  dieser  Expedition  herausgestellt  hat,  ein  grösserer 
Wasserlauf  ist  als  anfangs  vermutet  wurde.  Zweifellos  hat  dei' 
Markham  seinen  Ursprung  in  den  Rawlison-Bergen  und  den  südlichen 
Ausläufern  des  Bisman^k-Gebirges.  Südlich  des  Flusses,  zwischen 
den  Ausläufern  in  den  Pocken  der  Herzog-Berge  befindet  sich  nie- 
driges Alluvialland,  und  es  öffnet  sich  hier  eine  grossartige  Lagunen- 
bildung, die  Herzogs-Seeen,  in  die  man  durch  einen  etwa  2  km 
langen  Kanal  einfähi-t.  In  den  Lagunen  liegen  zahlreiche  kleine 
Inseln,  die  zum  grössten  Teil  von  einer  sehr  scheuen  und  miss- 
trauischen  Bevölkerung  bewohnt  sind.  In  dieser  sumpfigen  F.and- 
schaft  herrscht  der  Mangrove-Baum,  nur  seltiMi  erblickt  man  hii  r 
Kokospalmen. 

Die  Küste  vom  Markham-Fluss  bis  l'arsee-l'oiiit  bihlen  liohe. 
bewaldete  Hergzüge  von  300 — 700  m  Höhe.  Hat  man  die  Steinmetz- 
Spitze  passiert,  so  kommt  man  an  einzebieii  kh'inen  Ansiedelungen 
vorbei  nach  (Un-  Küstenlandschaft  Kella.  die  erst  10  Sm.  südlich 
von  Parsee-Point  ihren  .\l)schhiss  \\\nW\.  Hier  auf  Parsee-Point 
liegen  acht  kleine  Ansiedelungen,  weiter  landeinwärts  zwei  Berg- 
Dörfer.  Die  ganze  (legend,  auch  weiter  südlich,  ist  gut  besiedelt. 
Durch  die   l*arsee-Halbinsel    wird    dei-   Samoa-Hafen    gebildet,    dei 


')  Rüdiger  a.  a.  ()..  S.  -JS'i. 
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durch  molirere  Ritte  sehr  eingeengt  ist.  Der  innere  Winkel  des 
Hafens  gieht  auch  für  g-rössere  Schiffe  guten  Ankergrund  und  ist 
vor  der  hohen  See  geschützt.  Die  Tiefe  beträgt  an  der  Südseite 
bis  auf  ^/^  Kabellänge,  an  den  übrigen  Seiten  bis  auf  l^^ — ^  Kabel- 
längen vom  Lande  3  Faden.  Das  Küstenland  ist  teils  flach,  teils 
hügelig,  halb  mit  A\'ald,  halb  mit  Gras  bestanden. 

In  die  südlich  dieses  Kaps  sich  ausdehnende  Bayern-Bucht 
mündet  der  Franziska-Fluss,  der  Ausgangspunkt  der  im  Jahre  1895 
verunglückten  Hlxpedition  P^hlers.  Die  grosse  Tiefe  der  Bayern- 
Buclit  macht  das  Ankern  tlort  schwierig.  Der  Franziska-Fluss  hat 
leider  auch  eine  versandete  Mündung;  er  ist  an  derselben  150  m 
breit  und  verengt  sich  aufwärts  bis  zu  50  m,  in  reissender  Strömung 
in  einem  Bett  von  Quarz-  und  Granitstücken,  zwischen  steilen  Berg- 
wänden (hihintliessend.  Der  Fluss  ist  wegen  der  Flachheit  an  der 
Mündung  und  der  in  seinem  Weiterlauf  leicht  wechselnden  Tiefe 
nur  für  Boote  (am  besten  tragbare)  befahrbar.  Das  Flussbett  ist 
von  bedeutender  Breite  und  seine  Ufer  sind  von  landschaftlicher  Schön- 
heit. An  der  ]\Iündung  liegt  ein  kleines  Dorf,  das  wie  auch  die 
weiter  landeinwärts  auf  einem  30  m  hohen  Bergrücken  belegene 
Ansiedelung  seinerzeit  die  Ehlers'sche  Expedition  freundlich  auf- 
genommen und  bewirtet  hat.  Über  die  Bodenbeschaff"enheit  des 
Binnenlandes  hätte  der  auf  so  hinterlistige  Weise  von  seinen  Be- 
gleitern hingemordete  Ehlers  am  besten  Auskunft  geben  können; 
nach  der  Aussage  seiner  schwarzen  Begleiter  ist  das  Land  bis  zum 
Heath-Fluss  undurchdringlicher  Urwald,  bergigen  ( 'harakters  und 
von  drei  Flüssen  entwässert,^)  doch  kaum  von  Menschen,  noch  weniger 
von  Tieren  belebt  und  unwegsam. 

Ungefähr  10  Sni.  südlich  von  Parsee-Point  passiert  man  die 
hübschen,  kleinen,  bewaldeten  Punkt-Inseln.  Das  Land  an  der 
Küste  nimmt  dann  weiter  den  Charakter  eines  ausgedehnten  Flach- 
landes an  bis  zur  Einsamen-Insel.  Schöne  Ansiedelungen  liegen 
hier  an  der  Küste,  die  sich  vorteilhaft  von  den  elenden  Siedelungen, 
die  man  weiter  südlich  bis  zur  englischen  Grenze  antrifft,  unter- 
scheiden. Nahezu  parallel  mit  der  Küste  laufen  in  drei  etwa 
1000 — 1200  m  hohen  Ketten  die  Kuper-Berge  mit  anscheinend  sehr 
steilen  Abhängen;  die  obigen  Schilderungen  von  der  Unwegsamkeit 
und  Verlassenheit  der  Gegend   haben   somit   viel  Wahrscheinliches 

')  Wohl  dem  Markhaai  tribiitär:  Zeitschr.  Ges^.  f.  Erdk.  Berlin.  Bd.  XXXIII. 
S.  164. 
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für  sich.  Siidlicl)  von  dt^-  Kiiisanien- Insel,  auf  welcher  sich  unter 
Kokospalmen  ein  Eing-eborenendorf  Ix^ündet,  mündet  unmittelbai- 
hinter  der  an  der  Küste  vorsprinfienden  (jossler- Spitze  ein  g-egen 
10  111  brcittM'  Fluss.  und  in  das  südliche  Kiidc  der  darauf  fol- 
genden Nassau -Bai  der  an  seiner  .Miinduii<i-  ungefähr  80  m  breite 
Nassau-Fluss.  Er  ist  dort  jedoch  nui-  '/._,  ni,  weiter  stromauf  aber 
bis  zu  27«  m  tief,  um  dann  wiish'r  flacher  zu  werden.  Leidei-  hat 
er  an  der  Mündung  eine  Harre. 

Von  hier  bis  zum  Adolf-Hafen  besteht  die  Küste  in  einer  sich 
ununterbrochen  fortsetzenden  lieihe  v(m  ottenen,  weiten  Buchten, 
die  durch  die  der  Küste  A'orgelagerten  Damplings-.  Longuerne-. 
Kap  Verdy-,  Fliegen-,  Zerstreute-.  Bienen-,  Layard-  und  J.uanl-Insclii 
genugsam  geschützt  werden.  Auf  die  Xassau-]iai  folgen  von  Nord 
nach  Süd  die  Sachsen-,  Hessen-,  Baden-,  ^^'ürttemberg-  und  Braun- 
schweig-Buchten.  Die  vorspringenden  Punkte  an  der  Küste  heissen 
südlich  von  der  Xassau-Bai  Kap  Moltke.  südlich  der  Sachsen-Bai 
Kap  Hoon,  südlich  der  Hessen-Bai  Kap  W'rangel.  nördlich  und  süd- 
lich der  Baden-Bai  Kap  Bronsart  und  (-Jöben.  südlich  der  A\'ürttem- 
berg-Bai  Kap  \'erdy  und  nördlich  und  südlich  der  Hraunschweig- 
Bai  Ka})  Bluinenthnl  und  WCicüm'.  Endlich  folgen  mit  als  die 
letzten  Küsten vorsiirünge  von  Kaiser  XMlhelms-Land  Kap  Ealken- 
stein  und  Kaji  Longuerne.  weh-hes  letztere  die  Nordspitze  von 
Deaf-Adders-Bai  bildet,  und  als  allerletztes  vor  dem  Mitra-Felsen 
die  Alligator -Spitze. 

In  die  Hessen-Bai  mündet  der  Stein- Fluss,  nördlich  vom  A«lolf- 
Hafen  zwei  kleinere  Flüsse  und  südlich  von  ihm  der  Herkules- 
Eluss.  Der  Stein- Fluss.  der  an  seiner  Mündung  200  m  breit  und 
1  ^2  Faden  tief  sein  soll,  hat  leider  einen  sehr  reissenden  Strom 
und  verflacht  sich  sclum  eine  halbe  Seemeile  vtui  (h-r  Küste.  Kr 
ist  daher  nicht  befahrbai-  und  sein  Bett  le(liglich  beim  Eindringen 
in  das  Innere  zu  Fuss  zu  verwerten. 

Die  der  Küste  vorgelagerten  Dampliiig-  und  i.onguerue-Iuseln 
sind  felsige  Koralleninseln  und  als  iMirtsetzung  der  Berge  des  Fest- 
landes anzusehen. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  Otto  Finsch  in  dem  von 
iliiii  am  l'S.  November  1S8I  entdeckten  Adolf- Hafen  entgegen- 
getreten, h'insch  hafte  nämlich  wundeibareiweise  in  dicsiin  flafen 
süsses  Wasser  vorgefuiuh'ii.  giebl  aber  zu.  dass  dieses  \drkommnis 
nur  ein  periodisches  .sein  könne.  Koivettenkai>itän  KMidiger.  der 
bei    seiner    Befahning    *\t's    lluon-liolfes    im    l''rühjahi     \>^\H\    dieser 
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Erscheinung  nachgeforsclit  hat.  erklärt  die  Beobachtung  von  Finsch 
einfach  dadurch,  dass  ,.nach  schweren  Nachtiegengüssen  das  Wasser 
des  Hafens  von  einer  mehr  oder  minder  starken  Süsswasserschicht 
bedeckt  sein  mag,  die  bei  stillem  ^\'etter  stundenlang  sich  über 
dem  Seewasser  hält".  Überdies  hat  der  Hafen,  wie  Rüdiger  weiter 
ausführt,  nur  Zufluss  durch  ein  unbedeutendes  Flüsschen,  dessen 
Wasser,  wie  er  selbst  erprobt  hat,  bei  seiner  Mündung  nur  wenig 
anders  als  Seewasser  schmeckt. 

In  der  inneren  südlichen  Bucht  steht  der  Hafen  durch  eine 
etwa  1^2  ^^'^^  l^i'eite  Strasse  mit  einer  hinteren  Lagunenreihe,  den 
Martha-Seeen,  ^)  in  Verbindung.  Diese  Einfahrt  wurde  bei  der  Auf- 
findung anfänglich  für  einen  grossen  Strom  gehalten  wegen  der 
brausenden  Gewalt,  mit  der  der  Durchbruch  erfolgt;  jedoch  ist  das 
gewaltige  Herausströmen  des  Wassers  nach  Rüdiger  lediglich  ein 
Phänomen  der  Ebbe  und  Flut.  Die  Martha-Seeen  bilden  eine 
5  Sm.  lange  und  4  Sm.  breite  Binnenwasserfläche  mit  mehreren 
kleinen  Inseln.  Die  Küste  ist  von  Mangrove-Bäumen  eingefasst. 
Eingeborene  sind  hier  nicht  sesshaft;  nur  das  Vorhandensein  ein- 
zelner Fischerhütten  zeigt  an,  dass  Eingeborene  benachbarter  Dörfer 
ab  und  zu  die  Lagunen,  wohl  um  zu  iischen,  aufsuchen.  Die 
Nordseite  des  Adolf-Hafens  ist  dagegen  bevölkert.  Etwas  weiter 
nördlich  von  diesem  Hafen,  und  von  ihm  getrennt  durch  einen 
sumpfigen  100  m  breiten  Landstreifen,  ergiesst  sich  der  Rüdiger- 
Fluss,  der  in  seiner  Mündung  eine  bedeutende  Breite  und  Tiefe 
aufweist  und  für  Boote  befahrbar  ist.  Etwa  2  Stunden  stromauf 
liegt  am  linken  Ufer  des  Flusses  ein  grosses  Eingeborenendorf. 
Die  durch  den  Fluss  gebildete  Ebene  wird  auf  6000  ha  geschätzt.^) 
Weiter  landeinwärts  liegt  der  350  m  hohe  Ottilien-Berg. 

Vom  Adolf-Hafen  südlich  zeigt  das  Küstenland  eine  ganz  andere 
Phj'siognomie  als  bisher;  es  wird  zuerst  von  dicht  bewaldeten  Hügel- 
reihen begrenzt,  späterhin  bis  zur  englischen  Grenze  treten  an 
deren  Stelle  flache,  dicht  bewaldete  Ebenen.  Auf  der  ganzen  Strecke 
mündet  nur  ein  nennenswerter  Fluss,  der  etwa  unter  7^  45'  S.  mün- 
dende Herkules-Fluss,  der  letzte  auf  deutschem  Gebiete;  er  bildet 
an  seiner  Mündung  ein  Flach,  ist  etwa  7  ni  breit  und  für  Boote 
befahrbar.  Südlich  von  ihm  beginnt  eine  Gegend,  die  allem  An- 
scheine nach  Goldfelder  enthält.    Die  deutsch-britische  Grenze  bildet 


1)  Entdeckt  durch  Korvettenkapitän  Rüdiger  im  Frühjahr  1896. 
*)  Rüdiger  a.  a.  ü.  S.  293. 
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der  Mitra-Fels,  eine  12 — 18  m  hohe,  keg'ehirtipre  Felsmasse,  deren 
Si)itze  mit  Gras  und  Gestrüi)[)  bedeckt  ist.  Jedem  Vorbeifahrenden 
springt  der  Fels  schon  von  weitem  ins  Auj^e;  ein  Kiff  verbindet  ihn 
mit  der  Küste.  Nach  neueren  \'ermessungen  soll  die  deutsche  Grenze 
allerdings  etwas  nördlicher  lief>"en;  denn  nach  einer  bei  Gelecrenheit 
der  Vermessunf?sarbeiten  S.  M.  S.  ...Möwe-  im  Herbst  1895  vor- 
«•enommenen  «genaueren  Breitenbestinmiunfi',  die  mit  Beobachtungen 
Mc.  Gregoi's.  des  Gouverneurs  von  Britisch-Xeu-Guinea,  überein- 
stimmt, schneidet  der  die  Grenze  bildende  8.  I'arallelkreis  die  Küste 
nicht  beim  Mitra-Fels.  sondern  sein  Schnittpunkt  mit  der  Küste 
liegt  1  Sm.  südlich  von  der  ^lündung  des  Ikore-Flusses,  so  dass  die 
Clyde-Mündung  schon  in  britisches  Gebiet  fällt.  ^) 


2.    Die  Bevölkerung, 
a.  P^arbe  und  Körperbau,  Aussehen,  Kleidung  und  Schmuck. 

Die  Bevölkerung  der  Insel  bilden  die  Papuas.^)  —  Sind  diese 
Autochthonen  oder  Eingewanderte,  und.  wenn  sie  eingewandert  sind, 
woher  sind  sie  gek{mimeny  Ferner,  bilden  sie  eine  selbständige 
Rasse  für  sich,  oder  sind  sie  ein  IMischvolk? 

Verschiedene  Forscher  und  (gelehrte  haben  sich  eingehend  mit 
diesen  P>agen  beschäftigt.  Einige  Schriftsteller  leiten  die  papua- 
nische  Rasse  von  einem  grossen  nmlayo-pcdynesischen  Stamme  ab; 
von  Asien,  seiner  Urheimat,  kcmnnend,  hat  sich  dieser  Stamm  nach 
ihrei'  Meinung  auf  den  Inseln  des  ostindischen  Archipels  niedei- 
gelassen,  teils  aber  ist  er,  weiter  nach  Osten  dringend,  auf  die 
Inseln  im  Stillen  Ozean  gelangt,  auf  welchen  wir  ihn  jetzt  fiiulen. 
Diese  Ansicht  ist  uidialtbar.  Weder  mit  dem  .Malayen,  noch  mit 
dem  Pülynesier  hat  dei-  V<\\n\i\  etwas  stanniiveiwandtes:  während 
der  jMalaye  sclilichtes  Kopfhaar  hat  und  auch  am  Körper  unl)ehaart 

')  Nacliriclitcu  iil.cr  K.  W.  L.  18i)6  S.  51. 

*)  Der  Naiiic  hat  bisher  noch  kciim  gtiiii<;^(ii(lo  Erklärung  get'umlon.  .1.  ('. 
F.  Riedel  bringt  ihn  mit  iiuhua  oder  fafua,  dem  Fungus  der  .\rengH  .>*accharilpra. 
der  grosse  .Älinliclikcit  mit  dem  Haar  der  l'apna-Kindcr  haben  soll,  in  Verl)iii- 
dniig:  h  und  i'  können,  wie  Riedel  meint,  vertauscht  und  im  Munde  der  Malayen 
in  |)  übergegangen  sein.  Andere  leiten  das  Wort  i'apua  vnni  nudayiselnu  Wi»rt 
pua-pua  wollig-  oder  kraushaarig  her.  I>ie  Eingeborenen  selbst  haben  keine 
(lesamtbe/.eielinung  für  das  l^and,  das  sie  bewohnen:  si«^  nennen  sich  na<h  ihrem 
Jedesnuvligen  Wohnsitz. 
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ist,  ist  dei'  l^apua  kiausliaarig',  oft  mit  einem  l^arte  von  derselben 
Art  wie  das  lüjpthaar  gesclimückt  und  aucli  an  Armen,  Beinen 
und  Brust  stellenweise  behaart.  Der  Papua  ist  ffewiHinlich  g-ross, 
der  i\rala3e  dag'e<»-en  von  kleinem  Wüchse.  In  dem  lang-en  Gesichte 
des  Papua  treten  die  vorspringende  Nase  und  die  vorstehenden 
Augenbrauenbogen  deutlich  hervor.  Das  breite  Gesicht  des  Malaj^en 
zeigt  eine  platte  Nase  und  flache  Augenbrauenbogen.  Der  luhige, 
ernste  JVfalaye  lacht  selten  und  ist  zurückhaltend.  Der  Papua  ist 
heiter  und  ausgelassen,  dreist  und  zudringlich. 

Noch  mein'  A'erschiedenheiten  zeigen  sich  zwischen  den  Poly- 
nesien! und  Papuas;  alleixlings  Aveisen  hier  und  da  Sprache  und 
Aussehen,  insbesondere  Schädelbildung  der  Papuas  polyuesische 
Kiemente  auf,^)  doch  alles  in  zu  geringem  Masse,  um  daraus  auf 
eine  Stammverwandtschaft  der  Papuas  mit  den  Polynesien!  schliessen 
zu  können. 

Octave  Sachot^)  und  Hacker^)  suchen  Beziehungen  dei'  Papuas 
zu  den  Afrikanegern.  Sie  fiuden  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  beider 
\'ölkei'  in  der  Haartracht  und  Körperfarbe,  der  Eigentümlichkeit 
des  Färbens  der  Haare  und  des  Durchbohreus  des  Nasenknorpels, 
der  Sitte  des  Tätowierens  und  endlich  in  der  Spraclie.  Häckels 
Theorie  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  eigentümliche  Ähnlich- 
keit des  Haarw^uchses  der  Papuas  und  der  Buschn!änuer  oder 
Hottentotten.  Bei  beiden,  so  führt  er  aus,  wächst  das  Haar  in 
eigentü!nlicli  kleinen  Büscheln  oder  Zotten,  die  in  der  Jugend  sehr 
kurz  und  dicht  sind,  spätei-  aber  zu  einer  beträchtlichen  Länge 
auswachsen  und  die  kompakte  gekräuselte  P'orm  bilden.  Finsch 
und  Miklucho  Maclay,  gründliche  Kenner  der  Papuas,  haben  aber 
gezeigt,  dass  diese  Eigentümlichkeit  des  Haarwuchses  bei  den  Papuas 
nur  eine  Folge  der  Behandlung  des  Haares  mit  Fett  u.  s.  w.  sei. 
Auch  Dr.  Bernhard  Meyer,  der  bei  seiner  Durchqueruug  Neu- 
(luineas  Zeit  und  Müsse  genug  zu  eingehenden  Beobachtungen 
fand,  hat  auf  der  giattrasiei'ten  Kopfhaut  verschiedener  Papuas  die 
gleichen  kreisför!nig  angeordneten  Haarlinien  mit  mehreren  Zentren 
vorgefunden,  wie  sie  auch  bei  uns  vorhanden  sind.  Er  hat  nichts 
von  Tuffs  oder  Zotten  entdeckt.  Den  Zauberglauben,  das  Täto- 
wieren,   Färben    der   Haare   und  Durchbohren    des   Nasenknorpels 


')  Wallace  II,  S.  192  und  Waitz  Anthropologie  V,  S.  552. 

-)  In  „Recits  des  voyages".  Negres  et  Papouas.     Paris  1883.  S.  283  ff. 

")  In  „Globus"  Bd.  48  (1885).   S.  16. 
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finden  wir  auch  nocli  bei  anderen  nnzivilisierten  Völkei-stäninien 
als  bei  den  At')ikane<>ern  und  Papuas,  sodass  deren  Bezieliunfren 
zu  den  AtVikaneg-ern  somit  kaum  aufrecht  /u  erhalten  sind. 

Auf  dei'  Tiger-  odei'  Matty-Insel.  die  ihrer  Xähe  wegen  zu 
Neu-C-ruiiiea  zu  rechnen  ist.  hat  man  fei'uer  Spuren  einer  ninngo- 
lischen  Kasse  gefunden. 

Der  rmstand.  dass  die  Papuas  mit  mehreren  anderen  Kassen 
Ähnlichkeiten  aufweisen,  hat  jedenfalls  mehi'ere  Forscher  zu  der 
Ansicht  geführt,  dass  wii-  verschiedene  Kassen  auf  Neu-Guinea  voi- 
uns  haben.  Komilly^)  und  d'Urville-)  unterscheiden  di'ei  Kassen, 
so  der  letztere  die  Papuas,  dann  eine  Mischrasse  von  Melanesieiii, 
Malayen  und  P(dynesierii  und  endlich  die  Alfuren.  die  er  als  die 
rreinwohner  des  Landes  ansieht.  Komilly  sttdlt  fest,  dass  die  Be- 
wohner von  Xeu-(7uinea  in  ilii'en  Adern  polynesisches.  malayisches 
und  papuanisches  Blut  fuhren  und  drei  unter  sich  ganz  verschie- 
dene Kassen  bilden;  ei"  giebt  aber  zu.  dass  es  ganz  unmöglich  sei, 
iigend  welche  geographischen  Grenzen  zu  ziehen  und  festzustellen, 
wo  die  eine  Kasse  aufhört  und  die  andere  anfängt.  'lYotter.  d'Al- 
bertis.  Dumontier,  Gill,  Seyniour,  Lesson  und  (larndt  unterscheiden 
nur  zwei  Kassen  auf  Neu-Guiuea.  Nach  Tiotter-')  ist  die  eine  die 
pai)uanisclie  Kasse,  die  mit  beträclitlichen  Modifikationen  haupt- 
sächlich im  Westen  Neu-Guineas  vertreten  ist,  während  die  andere, 
die  nacli  ihm  entschieden  Bezielnuigen  zu  der  i)olynesischen  Kasse 
Jiat,  den  Südosten  der  Insel  bewolint.  Wie  er  weiter  ausführt, 
zeigen  beide  Kassen  unter  sich  wieder  sehr  verschiedene  Ab- 
weichungen. D'Albertis  unterscheidet  eine  ni'papuanische  Kasse  an 
der  Ostküste  und  eine  polynesisch-i)apuanische  Mischrasse  im  Westen 
Xeu-(Tuineas.  Ki-  hält  die  Mischrasse  für  die  schwächere  und 
heruntergekounnenere,  da  ihre  Frauen  liederlich  seien,  bei  den 
Männern  die  Heschneidung  fehle  und  die  Revidkerung  ganz  nackt 
gehe.  Nach  (üll  ist  die  im  Südosten  sich  tindende  biaune  Misih- 
rasse  eine  iiiiilayisch-papuanische,  während  er  die  im  Südwesten 
wohnende  (luid\lei'e  für  die  ursprüngliche  l'apuaiasse  hält:  jene 
unterscheide  sich  von  dieser  liauptsächli(di  in  der  Sprache,  durch 
die  Sitte  der  Heschneidung  und  den  Rettdgenuss,  der  bei  den 
eigentlichen     rajiuas    unbekannt    sei.      Seymour    folgt    (üll    in    der 

')  llunli  n.istiims  l\,()iuill>,  l'"roiii  iii.v  voiandali  in  New  (iiiiiu'a.  Sketches 
und  Traditioiis.     London   1889.     S.  37. 

'-)  Wail/.  Anthropologie  V.  S.  (>Ü3. 

")  Proceedinffs  of  tlio  |{oyal  neoirrapliical  Society  1884.  S.  lys  ff. 
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Hauptsaclie,  ist  aber  der  Ansicht,  dass  mau  die  reine  Papuarasse 
nur  iui  Innern  und  Nordwesten  dei"  Insel  findet.  Nach  Lesson 
und  Garnot  sind  die  Bewohner  an  den  Küsten  Neu-Guineas  eben- 
falls eine  Mischlingsrasse  von  Malayen  und  Papuas,  während  die 
schlichthaarig'e  Urbevölkerung'  im  Innern  lebe  und  sich  „Endamener" 
nenne.  Endlich  unterscheidet  v.  Baer^)  unter  den  kraushaarigen 
Bewohnern  Neu-Guineas  zwei  Typen;  zu  der  einen  gehören  nach 
ihm  insbesondere  die  Bewohner  des  westlichen  Neu-Guineas  mit 
flachem  Schädel,  zurückliegender  Stirn  und  mehr  zurücktreten- 
dem Kinn,  zu  der  zweiten  die  Bewohner  der  Südwestküste,  des 
Arfak-Gebirges,  der  Nordküste  und  der  Torres-Strasse,  die  einen 
mehr  gewölbten  Schädel  und  höhere  Stirn  haben.  Hopp  stellt  sogar 
genau  die  Rassengrenze  zwischen  der  urpapuanischen  und  malayisch- 
papuanischen  Easse  fest  und  bezeichnet  als  solche  den  Manumanu- 
Fluss  in  Britisch-Neu- Guinea,  welcher  in  die  Redscar-Bai  mündet. 
Nördlich  von  ihm  nähme  die  papuanische  Rasse  ihren  Anfang. 

Alle  Vertreter  der  letzterwähnten  Ansicht  sind  darin  einig, 
dass  die  Ureinwohner  Neu-Guineas  Melanesier  d.  h.  Papuas  sind. 
Pitcairn  behauptet,  dass  sie  Wanderungen  durchgemacht  haben,  und 
dass  der  Osten  Asiens  somit  auch  die  Wiege  der  Papuas  gewesen 
sei.  Diese  Forscher  suchen  dafür  nach  Gründen  und  weisen  auf 
die  Ähnlichkeit  der  Papuas  mit  den  Bewohnern  der  Inseln  des  ost- 
indischen Archipels  hin.  Als  weiteren  Beleggrund  ziehen  sie  die 
Leichtigkeit  in  Betracht,  mit  der  sich  für  einen  nach  Neu -Guinea 
vordringenden  Volksstamm  bei  dem  10  Monate  im  Jahre  herr- 
schenden Nordwestmonsun  und  den  günstigen  Strömungsverhält- 
nissen von  Westen  her  das  Vordringen  bewerkstelligen  lässt.  Doch 
ist  mit  Waitz  entschieden  in  Zweifel  zu  ziehen,  dass  die  Melanesier, 
von  Westen  kommend,  das  Gebiet  der  Malayen,  die  ihnen  in  jeder 
Beziehung,  besonders  aber  als  Seefahrer  weit  überlegen  sind,  durch- 
brochen haben. 

Jedenfalls  können  wir  daran  festhalten,  dass  sich,  wie  in  Flora 
und  Fauna,  so  auch  in  dem  Aussehen,  den  Sitten  und  Gewohnheiten 
der  Bewohner  des  nördlichen  Australiens  und  Neu-Guineas  noch 
heute  viele  Übereinstimmungen  und  Ähnlichkeiten  zeigen.  Bei 
ihrem  Vordringen  von  Westen  haben  dann  ohne  Zweifel  die 
Malayen  und  Polynesier  die  Papuas  bereits  als  Bevölkerung  auf 
Neu -Guinea  vorgefunden;  sie  haben  sich  mit  ihnen  an  der  Küste 


^)  Fi n seh,  Neu-Guinea  und  seine  Bewohner.     Bremen  1865.   S.  84. 
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oder  auch  weiter  im  Jiiiiern,  soweit  sie  eben  Eiiigaii<r  frefundtfii 
liabeii,  vermischt.  Die  Polynesier  haben  sie  die  Schiffahrt  jrelehit 
und  den  Begriff  des  Tabu  wie  die  Beschneidung  l)ei  ihnen  ein- 
geführt. Die  Malayen  wiederum  liaben  ihnen  den  Pfalilbau,  die 
Kunst  des  Tätowierens  und  die  Architektur  und  Ornamentik  ge- 
zeigt. Von  den  Malayen  liaben  sie  die  Unsitte  des  Betelkauens, 
von  den  Polynesien!  die  des  Kawatrinkens  angenommen. 

Abgesehen  von  der  l^erühiung  und  ]\Iischung  mit  den  Ein- 
wanderern haben  dann  hier  schlechte  Nahrungsweise,  dort  vielleicht 
klinuitische  Einflüsse  das  Ihre  gethan,  um  die  grossen  Verschieden- 
heiten hervorzubringen,  die  wii'  mehr  als  bei  iigend  einer  anderen 
Bevölkerung  bei  der  Neu-Guineas  finden.  Oft  sieht  man  selbst  tief 
im  Innern  des  Landes,  wohin  doch  höchst  wahrscheinlich  fremde 
Einwanderer  nicht  gekommen  sind,  in  einem  und  demselben  Dorfe 
ganz  dunkle  und  ganz  hellfarbige,  schlicht-  und  kraushaarige  Be- 
wohner, Leute  mit  schmalem  und  breitem  Gesicht,  mit  Adler-  und 
platter  Nase  nebeneinander,  ohne  sogleich  eine  Erklärung  für 
diese  Eigentümlichkeiten  zu  finden;  sie  bilden  eine  der  merk- 
würdigsten Erscheinungen  der  Bewohner  Neu-Guineas.  Ein  Gegen- 
stück zu  der  Verschiedenheit  im  Aussehen  der  Papuas  l)il(let  ihre 
sprachliche  Zerfahrenheit.  Können  sich  docli  oft  geinig  die  Ein- 
wohner nur  wenige  Kilometer  von  einander  entfernter  Dörfer  nicht 
mit  einander  veiständigen!  Die  Zahl  ihicr  Dialekte  ist  Legicm; 
sie  sind  zwar  nach  dem  sachverständigen  Urteil  von  v.  d.  Gabelentz 
und  anderer  !Spra('hfors(-her,  die  sich  mit  dem  Idiom  der  Papuas  ein- 
gehend beschäftigt  haben,  fast  alle  entweder  mit  dem  Malayischen 
oder  Polynesischen  verwandt,  haben  aber  doch  unter  sich  weit 
mehr  \'ei\van(ltschaft  und  gehen  oft  unmerklich  in  einander  über. 
Und,  wie  \\aitz  richtig  bemerkt,  zeigen  auch  die  nicht  genauer 
bekannten  Dialekte  der  Papuas  so  viele  Spuren  von  (Gleichheit 
untereinander,  dass  wii'  auch  ohne  sonstige  Kenntnis  von  den 
Menschen,  die  sie  sprechen,  doch  notgedrungen  zu  der  Vernnitnng 
kommen  müssten,  dass  diese  Menschen  zu  einander  gehören  oiler 
besser  von  einem  einzigen  Stanune  herrühren. 

Die  Eingeborenen  von  Kaiser  W'ilhehns- Land  siiul  in  ihren 
äusseren  Anhigen  im  grossen  und  ganzen  von  guter  Statui-,  mittel- 
gross,  schlank,  in  dci-  K'egel  weniger  muskulös  und  kräftig  als  die 
Euiopäei-  und  mit  üppigem  dunklen,  kiau.sen  Haarwuchs  versehen. 
Wie  überall  in  .\eu-(iuinea,  so  haben  auch  hin-  Mischunuen  um! 
die    \'ei'schiedenlieit     in    der    Ernährnnu'     und     Beschäftigung    .\lt- 
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■\veicliuii<>('ii  von  der  Kegel  hervorgerufen.  Wie  bereits  oben  liei- 
vorj^eliobeii  wurde,  finden  sich  Anklänge  an  den  malayischen  Typus 
auf  Gressien-,  Bertrand-  und  den  benachbarten  Inseln,  ferner  auch 
in  der  Bunu- Landschaft  und  besonders  im  üorfe  Matukar  und  am 
Anui-Fluss.  Die  Eingeborenen  auf  d^'v  Matty-lnseP)  erinnern  in 
ihrem  Äusseren  an  die  mongolische  Rasse  und  sind  vermutlich  Ab- 
kcimmlinge  von  vor  längerer  Zeit  dorthin  versprengten  (liinesen, 
die  sich  mit  der  dort  vorgefundenen  Papua-Bevölkerung  vermischt 
haben,  ^\'eiter  finden  wir  bei  den  Eingeborenen  auf  dem  Sattel- 
berg gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Australnegern.  Die  Jabim  in 
der  Gegend  von  Finsch- Hafen  wiederum  zeigen  wie  auch  die 
Papuas  am  oberen  Augusta-Fluss  und  am  Hatzfeldt-Hafen  einen 
hervorstechend  semitischen  l^ypus,  während  die  Eingeborenen  an 
der  Astrolabe-Bai  mehr  an  den  kaukasischen  erinnern. 

Die  Hautfarbe  variiert  vom  tiefsten  kSchwarzbraun  biz  zum 
hellsten  Gelbbraun;  bisweilen  finden  sich  ganz  ungewöhnliche  Al)- 
weichungen,  und  hier  und  da  tauchen  Albinos  auf.  Sehr  dunkle 
Hautfärbung  zeigen  auch  die  Eingeborenen  am  Angriffs-Hafen,  am 
Augusta-Fluss  in  der  Hansa-Bucht,  in  der  Gegend  von  Hatzfeldt- 
Hafen.  Finsch -Hafen  und  auf  Dampier.  Mehr  dunkel  als  hell 
sind  die  Papuas  an  der  Krauel- Bucht,  in  der  Bunu -Landschaft, 
am  Huon-Golf,  die  Salengs  und  die  Leute  südlich  von  Parsee- 
Point;  nördlich  von  Parsee-Point  ist  die  Bevölkerung  von  hellroter 
bis  dunkelbrauner  Färbung,  und  eigentümlich  berührt  hier  wie  am 
ganzen  Huon-Golf  das  gänzliche  Fehlen  der  Augenbrauen.  Yow 
etwas  hellerer  Hautfärbung  sind  die  Leute  am  Berlin-,  Dallmann- 
uud  Grossfürst  Alexis -Hafen,  wie  im  Archipel  der  zufriedenen 
Menschen  und  an  der  Astrolabe-Bai.  Die  hellste  Hautfärbung  in 
Deutsch-Neu-Guinea,  heller  als  die  der  Malayen,  haben  die  Matty- 
Insulaner.  Die  Männer  sind  hier  über  mittelgross,  kräftig  gebaut, 
die  Frauen  kleiner  und  zierlicher.  Beide  Geschlechter  weichen  im 
übrigen  Aussehen  ganz  von  dem  Papuatypus  ab.  Die  Augen  sind 
geschlitzt,  die  Nase  ist  nicht  so  breit  ^^'ie  sonst  bei  den  Ein- 
geborenen von  Deutsch-Neu-Guinea,  das  Haar  ist  schlicht  und  wird 
Aon  den  Männern  in  langen  korkenzieherartigen  Strähnen  von 
70 — 80  cm  Länge  getragen.  Die  Frauen  scheiteln  es  in  der 
Mitte,  bei  den  Kindern  ist  es  stark  und  lockig.-) 


')  Aufg-efiinden  1892  von  dem  1897  verstorbenen  Ludwig  Kärnbach. 
■-)  Nachrichten  über  Kaiser  Wilhelms-Land.    1897.    8.  58. 
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Im  iibii.üeii  mitciscliiMdet  sich  die  l')c\<>lkt'riiiiiz  (U'V  kleinen 
i\el)eiiiiiseln  nicht  allzuviel  von  i\er  der  Fiauptinsel.  im  alljienieineii 
nicht  niehi'  als  die  Küstenbewohner  von  den  Bei<il)e\vohnein:  aller- 
dinfis  verfüot  die  Berf>l)evölkei'uii<i-  von  Kaisei-  Wilhelnis-Land  über 
stärkere  Beinniuskeln  und  einen  kiättificr  entwickelten  Interkörpei- 
als  die  Strandbevölkei'unf»-.  dei-en  Arme  und  Oberköiper  da<re<ien 
durch  die  Bewepun<i-  des  Kudei-ns  mein-  entwickelt  sind.  Kerner 
haben  ohne  Frage  in  leiclien  Kopra-  und  Sa<>-o- Bezirken  die  «rut  <ie- 
nährten  i'ai»uas  ein  Ix'sseres  Aussehen  als  die  Bevölkerunji'.  welche 
in  Gebenden  wohnt,  wo  dei-  Boden  mit  Kasuai'inen  bestanden  und 
weite  Flächeu  mit  Alan<i-Alan<i-  l)ewachsen  sind. 

Für  die  Körpergrösse  lässt  sich  eine  genaues  mittleres  Mass 
nicht  angel)en;  sehr  grosse  Leute  tindet  man  am  (d)ei'en  Augusta- 
Fluss  im  Dorfe  Zenaj»:  kleiner  als  die  \'ertreter  anderer  Stännue 
sind  die  Jabini  und  die  Leute  am  Huon-Golf.  Die  Namalas  am 
Huon-(Tt()lf  sind  im  übrigen  durchweg  gut  g:ebaut:  ihie  schönen 
schwarzen  Augen  und  kräftigen  Adlernasen  veileilien  dem  (lesicliT 
etwas  ausseroi'dentlich  interessantes  und  einnehmendes.  .Auf  dem 
Sattelberg  und  in  der  Nähe  von  Simbang  sollen  nach  den  i-j/äli- 
lungfen  der  Kingeborenen  Zwerg;e  vorkommen:  doch  haben  die  ditrt 
stationierten  Missionare  noch  niemals  solche  zu  (^esicht  bekonnnen. 
Die  Flau  ist  im  allg-emeinen  ziei-licher  gebaut  als  der  Mann,  und 
dieser  in  der  Regel  grösser  als  jene.  Bartwuchs  findet  man  stdten. 
indessen  kommen  auch  bärtige  Leute  vor.  so  /..  B.  unter  ileii  Kiii- 
geborenen  am  Dallmann-Hafen.  an  der  Krauel-Bucht.  in  dei- ( iegeiid 
zwischen  Augusta- und  ('ai)rivi-Fluss  und  auf  den  Instdn  im  .\rchi|)el 
dei'  zufriedenen  Menschen;  ungewöhnlich  starken  Bartwuchs  haben 
die  Leute  am  Huoii-(i(df  und  in  der  (iegeiid  \(in  l*'inscli-liafen:  es 
lassen  hier  aber  nur  ältere  Leute  den  Bart  stehen,  dei  in  seiner 
schwarzen  r'arbe  und  I*'orm  bei  einzcdiieii  noch  mehr  den  semiti- 
schen Typus  lier\ditr(4en  lässt;  jüngere  Leute  rasieren  sich  mit 
Muschelschalen   oder  gefundenen  (ilasscherbeii. 

Bei  allen  Natiirvfdkerii  schmückt  sich  bekanntlich  das  männ- 
liche (leschlecht  ni(dir  als  das  weibliche,  bei  letzterem  herrscht  dann 
dafiir  die  Tätowierung,  das  Bemalen  ties  Kör|»ers  sowie  Schwarz- 
färben der  Zähne  vor.  In  Kaiser  Wilhelms-Land  scheint  allerdings 
die  Tätowierung  unliekaiint  /ii  xin.  dagegen  ist  das  Bemalen  d» 
(lesichts  iiiiil  der  Brust  mit  schwarzer,  mdber  und  luiei  l-'.iiln 
Ixdiebt  sowie  das  Kjiil»reiiiien  Mni  kleinen  Zieiiiaiben  in  dii'  Main 
Die  Taüai-Leiite.  iHinllich   \nii   Berlin-Hafen,  z.  B.  bemaleii  >icli  di« 


s 
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Brust  mit  gTaueii  Streifen,  und  im  Archipel  der  zufriedenen  Menschen 
findet  man  das  Bemalen  des  Gesichts  mit  roter  P'arbe  (bem),  das 
unbedinj^t  zum  Ausputz  o-ehört.  Das  Schwarzfärben  der  Zähne  ist 
eine  so  mühevolle  und  kostspielige  Sache,  dass  es  sich  nur  Wohl- 
habende gestatten  können.  Eingebrannte  Narben  als  Schmuck 
konuuen  häufig  bei  den  Eingeborenen  im  Archipel  der  zufriedenen 
Menschen,  am  Hatzfeldt-Hafen  und  am  Huon-Golf  vor. 

An  Farbe,  Schädelbildung  und  Statur  sind  die  Papuas  von 
Kaiser  Wilhelms-Land  im  allgemeinen  ebenso  verschieden  unter- 
einander, wie  ihre  Dialekte  von  einander  abweichen.  Die  best- 
entwickelten Gestalten  findet  man  ohne  Frage  in  den  Fluss- 
gegenden, am  Augusta-,  Ottilien-,  Gogol-  und  Elisabeth-Fluss  und 
zwar  in  nicht  zu  weiter  Entfernung  von  der  Küste,  wo  die  Ein- 
geborenen durch  ihren  gleichzeitigen  Verkehr  mit  den  Berg-  und 
mit  den  Strandbewohnern  Gelegenheit  haben,  ihren  Körper  durch 
Rudern  und  Bergsteigen  wechselseitig  auszubilden.  Gewandte,  leicht 
bewegliche,  behende  Gestalten  im  Gegensatz  zu  anderen  sind  die 
Berlin-  und  Dallmann-Hafen-Leute,  die  Jabim,  die  Eingeborenen 
in  der  Nähe  der  Dot-Insel  und  die  im  Archipel  der  zufriedenen 
Menschen.  Schwerfälliger  und  unbeholfener  dagegen  sind  z.  B.  die 
Leute  am  Herkules -Fluss,  denen  ein  zu  langer  Oberkörper,  lange 
Arme,  plumpe  Hände  und  Füsse  ein  ungeschicktes  Aussehen  geben, 
in  Kleidung  und  Ausschmückung  sind  die  Papuas  mehr  im  Innern 
von  Kaiser  Wilhelms -Land  einfacher  als  die  Küstenbewohner;  die 
Männer  am  oberen  Augusta-  und  Rüdiger -Fluss  im  Norden  und 
Süden  von  Kaiser  Wilhelms -Land  gehen  noch  völlig  unbekleidet.^) 
Am  Sechstroh-Fluss  tragen  sie  zur  Bedeckung  der  Geschlechtsteile 
eine  mit  zierlichen  eingebrannten  Mustern  versehene  Kalebasse. 

Die  Eingeborenen  weiter  landeinwärts  am  Ottilien-,  Gogol- 
und  Elisabeth-Fluss  leben  noch  ganz  in  der  Steinzeit.  Die  Männer 
tragen  hier  gewöhnlich  einen  Tapaschurz,  Weiber  und  Knaben 
Bastschürzen.  Die  Schlankheit  erhöht  bei  den  Männern  ein  breiter 
Bastgurt,  durch  den  der  Leib  so  sehr  zusammengepresst  mrd,  dass  die 
Brustmuskeln  stark  hervortreten.  Nasen-,  Ohren-  und  Armschmuck  ist 
selten  bei  der  Binnenbevölkerung.  Eigentümlich  ist  den  Eingeborenen 
am  Gogol-  und  Elisabeth-Fluss  ein  breiter  Stirnschmuck  aus  Kasuar- 
federn und  ein  Kopfschmuck  aus  steifen,  bemalten  Basttuchstreifen,  die 

^)  Nachrichten  über  Kaiser  Wilhelms -Laud,  1886,  S.  127,  und  Rüdiger, 
a.  a.  0.,  S.  180  ff. 
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mit  einem  flaclieii  geHochteueii  Rin^^e  aiit  dem  Kopfe  befestijrt  werden 
und  nach  hinten  lieiahliänp^en.^)  Die  Kinf>e])üienen  am  obeien  Aujrnsta- 
Fhiss  trag^en  eigenaitijre  Ohrrinpre  aus  den  o^ebofrenen  ersten  Schwinjren 
des  Kasuar  und  Brustbeutel  naeh  Filetmanier  gearbeitet  mit  klei- 
nen eingeflochtenen  Samenkei-nen  und  besonders  reichem  Anhängsel- 
schmuck. Ferner  schmücken  sich  die  Kingeborenen  hier  mit  gefloch- 
tenen Armringen,    Halsketten  und  halbmondföinügen  Halsschildem. 

Die  Küstenstämme  von  Kaiser  Wilhelms-Land  zeigen  in  Schmuck 
und  Kleidung  mannigfache  Verschiedenheiten.  Die  Gegend  zwischen 
Cxuaii-Insel  und  Kranel-Bucht  bildet  anscheinend  die  ethnologische 
Grenze  zwischen  Ost  und  West.^}  Wir  linden  hier  nicht  nur  in 
dem  Brust-Kampfschmucke  eine  Übergangsform  der  westlichen  zu 
der  östlichen  Art  des  Kampfschmucks,  auch  die  Schildi)attarmbänder, 
die  östlich  von  dieser  Gegend  so  sehr  häutig  getragen  werden, 
hören  westlich  davon  ganz  auf.  Anscheinend  kommt  auch  das 
Behängen  des  Köri)ers  mit  Kuskusfellteilchcii  bei  den  Küsten- 
stämmen  nui'  westlich  von  Guap-lnsel  voi". 

Die  Bekleidung  der  Männer  beschränkt  sich  fast  überall  auf 
den  lohfarbenen  schmucklosen  Tapaschuiz.  Dieser  Schurz,  von  den 
Stämmen  im  Archipel  der  zufriedenen  Menschen  „Mal"  genannt, 
besteht  aus  weichgeschlagener  Baumrinde;  er  wird  mehiinals  um 
den  Leib  geschlungen  und  dann  zwischen  den  Beinen  hindurch- 
gezogen. Ks  finden  sich  von  diesem  Mal  besondei-s  auf  Siar  sehr 
hübsch  gefärbte  Muster  in  S(;liwarz,  Weiss  oder  Rot.  Die  Kin- 
geborenen  von  F'insch- Hafen  verfertigen  aus  demselben  Stoff  zu- 
gleich eine  LeuibMibekleidung  und  Kopfbedeckung:  die  Bezeichnung 
dafüi'  ist  „Obo";  man  kennt  beides  auch  weiter  süib'istlich  l)is 
hinunter  nach  dem  Huon-Golf. 

Die  FYauen  haben  in  der  Regel  einen  l)is  auf  die  Knie  heiab- 
reichenden  (ii-as-  oder  Faserschurz,  nur  auf  dei-  Mattv-Insel  hat 
die  weibliche  Bevölkeiung  als  einziges  Bekleidungsstück  ein  Blatt 
vor  den  Schamteilen,  (ianz  ohne  Beklei<lung  gehen,  so  weit  bis 
jetzt  bekannt  ist.  von  (h'j-  weiblichen  Bevidkernng  in  Kaiser 
Wilhelms- Land  nur  kleine  Mäihdien  im  .\lter  liis  fünf  .laliivn. 
Die  Weiberschuize  sind  meist  allerliebst  genuisleit.  so  /..  B.  in  der 
(legend  östlich  vom  Kap  della  Toire  weiss  und  schwarz  gefärbt 
und    mit    Muscheln    reich    verziert.      Diese    ixöekchen    kh'iden  sehr 


*)  Lauterbiuli  a.a.O.  S.  KU. 

*)  Otto  Finsch,  Sanioatalirtm.     S.  ;H»). 

Hibliothek  <l(>r  UliuU-rkiiiKl«-.    5/6.  10 
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hübseh:  von  den  jungen  Mädchen  im  Archipel  der  zufriedenen 
Menschen,  kleinen,  abei-  nicht  unschönen  (Testalten,  die  besonders 
auf  Siar  und  Bilibili  allerliebst  zu  kokettieren  A'erstehen.  werden 
diese  bunten  Schürzchen  vorn  und  hinten  und  mehrere  über 
einander  <i-etrao:en.  Auf  Schmuck  geben  die  Weiber,  wie  bereits 
erwähnt,  sehr  viel  wenig-er  als  die  Männer;  sie  tragen,  um  von 
oben  anzufangen,  das  Haar  meist  kurz  und  fast  nie  eine  Koi)f- 
bedeckung;  nur  am  Huon-Golf  haben  sie  tiletgestickte  Kappen.  Als 
Ohrenschmuck  bedienen  sich  die  Frauen  sehr  häufig  zu  Scheiben 
geschliffener  Hundezähne,  als  Halsschmuck  Ketten  von  aufgereihten 
roten  Samenkernen,  Muscheln  oder  Flechtwerk,  als  Brustschmuck 
Eiermuschelu.  Hunde-  und  sehr  selten  Eberzähne,  Armringe  aus 
Flechtwerk,  Muscheln  oder  Schildpatt.  Häufig  t?i'agen  die  Frauen 
an  einem  Tragbande,  das  auf  dem  Vorderkopfe  befestigt  ist,  grosse 
sackartige  Beutel,  in  denen  sie  besonders  ihren  Tabak,  Betelnüsse. 
Kalk  und  andere  Eeciuisiten  mit  bei  sich  führen. 

Auf  die  Pflege  des  Haares  wird,  wie  gesagt,  von  den  Weibern 
fast  gar  kein  A^'ert  gelegt,  um  so  mehr  aber  von  den  Männern,  die 
ihren  Haarreichtum  in  den  verschiedensten  Formen  zur  Schau  tragen. 
In  der  Regel  geschieht  dies  in  Form  einer  zottigen  Kappe.  Die  weit 
aufgebauschte  Haarperrücke  vidrd  von  ihnen  meist  sehr  sorgfältig 
bearbeitet  und  mit  Blumen  und  Kakadu-,  Kasuar-,  selten  Hülmer- 
und  Paradiesvogelfedern  geschmückt.  Die  Eingeborenen  am  Angriffs- 
Hafen  pudern  das  Haai'  mit  roter  Erde,  während  dies  sonst  im 
allgemeinen  in  Kaiser  "Wilhelms -Land  mit  Kalk  geschieht.  Einen 
eigentümlichen  Haarsclnnuck  der  Insel  Gragett  (Ragetta)  am  Ein- 
gang des  Friedrich  Wilhelms-Hafens  bilden  etwa  3  cm  breite,  durch- 
brochen gearbeitete  Bändchen  aus  feingespaltenem  Rohr,  die  gleich- 
zeitig zum  Niederhalten  des  Haares  dienen,  und  der  „Szi"',  der  das 
Festhalten  des  Kammes  bewirkt.  Dieser'  ist  ein  kleines  Stäbchen 
mit  gelb,  rot  und  schwarz  gefärbtem  Grasgeflecht  umwickelt  und 
mit  einigen  kleinen  Flaumfedern  versehen.  Hübsch  gearbeitete 
Kännne  findet  man  am  Huon-Golf.  Hier  ist  tlie  Haartracht  mannig- 
faltig; einzelne  haben  die  Haare  nach  hinten  gestrichen  und  in 
einen  Schopf  mit  einem  Bande  zusammengebunden,  andere  tragen 
sie  wiederum  über  die  Stirn  hoch  aufgerichtet  und  befestigen  sie 
mit  einem  Stirnband,  wieder  andere  tragen  sie  in  kleinen  Klümi)- 
chen  oder  Kügelchen  fest  zusammengeklebt.  Die  Haarkämme  sind 
hier  aus  Bambus,  bald  breit,  bald  schmal,  vierzinkig  und  durch- 
brochen gearbeitet;    einige   sind    sehr   lang   und    mit   rotgefärbtem 
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Scliilfofas  übeiflocliteii.  iiiitmiter  mit  Kasuar-.  I'apajrei-  und  weissen 
Hahnenfedern  verzieit.  Die  Käninie  der  Berlin -Hafener  Leutt* 
bestehen  aus  mehreren  zusammen<iel)undeneii  Stäben.  Älinlich  ge- 
mustert wie  die  Haarkämme  auf  Samoa  sind  die  dei-  Kinjreljorenen 
am  Anf^iiffs-Hafen;  sie  sind  hier  meist  mit  Büscheln  aus  Kuskus- 
fell  verziert. 

Als  dicht  verfilzte  Masse  (etwa  30  cm  breit  und  20  cm  lanjrj 
häufet  den  Eingeborenen  des  Dorfes  Tagai.  gegen  15  Sm.  (istlich  von 
Berlin-Hafen,  das  Haar  im  Nacken  herab:  älinlich  wii-d  es  von  den 
Guap-  und  Dampier-Insulanern,  von  den  Leuten  östlich  vom  Kaj» 
(lella  Torre  am  Potsdam-Hafen  und  am  Huon-(Tolf  getragen.  In  der 
Nähe  von  Berlin-Hafen  findet  man  auch  vereinzelt  Haarkörbchen 
mit  einem  Kranz  von  Kasuarfedern  und  Stückchen  aus  Kuskusfell 
verziert.  Haarköibe  als  Kopffrisui'  sind  ferner  beliebt  bei  den  Ein- 
geborenen zwischen  Augusta-  uml  ("aprivi-Fluss,  an  der  Ki-auel- 
Bucht  und  am  \'enus-Huk.  Ähnlich  trägt  man  das  Haar  am  Dall- 
mann-Hafen;  der  dicht  veifilzte  Zo])fansatz  ist  hier  mit  Bändeln 
aus  dem  Pandanusblatt  rings  umwickelt.  Als  Kopfbedeckung 
finden  sich  am  Dallmann-Hafen  Röhren  aus  Pandanusblätterii,  die 
mit  einer  Nadel  aus  Vogelknochen  an  dem  Haarfilz  befestigt 
"werden.  Am  Angriffs- Hafen  tragen  die  Eingeborenen  als  Kojif- 
s(-hiiiuck  Keifen  aus  schwarzem  F'lechtwerk.  im  I)(trfe  ^lassilia. 
28  Sm.  östlich  V(mi  Angriffs- Hafen.  Kopfbänder  aus  geschorenen 
Kasuarfedern,  die  bürstenartig  auf  P'lechtwerk  befestigt  sind, 
manche  auch  BimhMi  aus  einem  breiten  Stück  Kuskusfell  (schwarz 
und  dunkelrot  gefärbt).  Eine  eigentümliche  kegelföi-mige  Mütze 
aus  Matteiigeflecht  dient  den  Finsch-Hafencr  Lcutni  aK  Knpf- 
bedeckung:  andere  charakteristische  Kopfbedeckungen  sind  in  der 
Einsch-Hafener  (legend  gerade,  iimdc  hojie  Zylinder  aus  Baumrinde 
und  über  ein  llolzgestell  geHochteiie  .Mützen  aus  Menschenhaar: 
letztere  heisseii  Parung.  Eine  ähnliche  turbanartige  Kopfbedeckung:" 
finden  wir  am  l*aisee-Point  und  am  llu(m-(i(df,  nach  der  iliesei" 
Küstenvorsprung  mhi  Kai)it;iii  Morcsby  in  iMJnncruim  an  die 
„Parsi"  ()(h'i'  l'"eu('ianl)('l('r  in  Bombay,  welclic  bckanntlicli  soldif 
h(die  Mützen  tragen,  seinen   Namen  erhalten   li;it. 

Das  .Material  zu  dem  Siirnsclnnuck  (b-r  i-angebureneii  von 
Kaiser  W  illielms- Land  liefern  im  Noidosten  liäutiü"  rote  Aiiru>- 
bohnen  wie  z.  B.  am  Angritfs- Hafen  und  an  der  \  enu>-Spitze. 
ferner  au(li  giaue  Samenkerne  und  Kaurimuscheln.  die  mittelst 
einer  .\rt  Wachs  aufgeklebt  sind.    Aus  letztgenannten   .MuMlndn   und 
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Hundezähiieu  besteht  der  Stirnschmuck  der  Rook- Insulaner;  an 
der  Krauel-Bucht  sind  die  Stirnbänder  aus  Flechtwerk  mit  Rand- 
besatz  aus  Kauris  und  Schweinezähnen.  Schnüre  aus  Menschen- 
liaaren  trägt  man  in  der  Gegend  zwischen  Augusta-  und  Caprivi- 
Fluss  als  Stirnbänder  und  am  Parsee-Point  solche  aus  gelbem 
Geflecht  mit  vier  Querriegeln  von  Hundezähnen.  Die  Ohren  werden 
im  Archipel  der  zufriedenen  Menschen,  auf  Dampier  und  am  Parsee- 
Point  mit  Schildpattohrringen  geschmückt.  Nicht  selten  sind  diese 
wie  z.  B.  bei  den  Eingeborenen  im  Dorfe  Massilia,  nordöstlich  vom 
Angriffs -Hafen  und  anderswo  mit  Kaurimuscheln,  Büscheln  von 
Kuskusfell,  Troddeln  aus  Federn  und  Samenkernen  besetzt.  Endlich 
begnügt  man  sich  mit  Kuskusfellstückchen  allein  als  Ohrenschmuck, 
ja  selbst  mit  getrockneten  Blättern  wie  z.  B.  bei  den  Eingeborenen 
am  Thorspecken-Fluss  und  w^eiter  südöstlich  davon. 

Der  vornehmste  Nasenschmuck  sind  Eberhauer;  sie  werden 
von  den  Wohlhabenden  überall  in  Kaiser  Wilhelms-Land  getragen, 
in  zweiter  Linie  kommen  Keile  aus  Tridacnamuschlen  in  Betracht, 
wie  sie  z.  B.  die  Leute  am  Angriffs-Hafen  lieben,  oder  Perlmutter- 
schmuck, mit  dem  die  Eingeborenen  zwischen  Caprivi-  und  Augusta- 
Fluss  ihre  Nasen  schmücken.  Von  der  ärmeren  Bevölkerung  werden 
Blätter,  Rohr  oder  Holz  als  Nasenschmuck  verwandt.  Den  Hals 
der  Papuas  in  Kaiser  Wilhelms-Land  zieren  am  häufigsten  schmale 
Graskettchen  wie  z.  B.  am  Dallmann- Hafen,  oder  Schnüre  aus 
grauen  oder  schwarzen  Fruchtkernen  wie  in  Massilia,  oder  aus 
Muscheln  wie  am  Parsee-Point.  Reichere  nehmen  Hundezähne, 
Kauris  oder  gar  Eberhauer.  In  der  Astrolabe-Bai  gilt  ein  um  den 
Hals  getragener  fingerdicker  Strick  als  Zeichen  eines  angesehenen 
Mannes. 

Einfache  Rottangbänder  bilden  einen  häufigen  Arm-  wie  Fuss- 
gelenkschmuck  unserer  Schutzbefohlenen  auf  Neu-Guinea.  Armringe 
aus  Trochusmuschel  findet  man  im  Norden  wde  am  Thorspecken- 
Fluss,  aber  auch  im  Süden  wie  am  Parsee-Point.  Armbänder  aus 
Samenkernen  tragen  die  Leute  am  Angriffs-Hafen  gern,  und  breite 
Schildpattarmringe,  oft  mit  eingravierten  Mustern  und  hübsch  durch- 
brochener Arbeit,  kommen  in  besonders  schönen  Formen  im  Archipel 
der  zufriedenen  Menschen,  an  der  Astrolabe-Bai,  am  Festungs-Huk 
und  Parsee-Point  vor.  Auf  die  gefällige  Ausschmückung  der  Brust 
scheinen  die  Eingeborenen  besonderen  Wert  zu  legen;  selbst  kleine 
Kinder  sind  schon  mit  Brustschmuck  versehen,  z.  B.  tragen  Knaben 
und    Mädchen  am    Angriffs  -  Hafen  schmale   mit   Samenkernen   be- 
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setzte  Bi'usthänder,  die  kreuzweis  über  die  Brust  zusannueujreknüpt't 
sind.  Erwaclisene  scliniücken  liier  in  der  Ke<»-el  ihie  Brust  mit 
einem  Fleclitwerk,  das  sie  mit  Kaurimuscheln  l)esetzen;  an  dei- 
Hansa-Bucht  und  in  der  Geg-end  zwisclien  ("aprivi-  und  Aug-usta- 
Fluss  bestellt  dei-  Brustscliniuck  aus  einer  ovalen  Scheibe  von 
Cymbium  und  ist  mit  zierlich  aus  Gi-as  fieflochtenen  dünnen 
Kettchen  sowie  mit  einer  besondeien  Art  schwarzer  Fruchtkerne 
geziert;  weiter  südlich  am  Dallmanii-Hafen  hat  man  kleine  herz- 
föimig'e  Schilde  aus  Elberhauern  und  loteii  Alirusbohnen  als  Brust- 
schmuck,  im  Archipel  der  zufriedenen  Menschen  und  an  der  Astro- 
labe-Bai  bilden  Ovula-,  Cymbium-  und  ( 'onusmuscheln  und  in  der 
Finsch-Hafener  Gegend  Hundezäline  das  hauptsächliche  Material 
für  den  lirustschmuck  der  Männer.  Die  Booadjim -Leute  an  der 
Astrolabe-Bai  nennen  ihn  Darram,  wenn  er  aus  Ovulamuschel. 
Koambim,  wenn  er  aus  Cybiummuscliel  und  Baum,  wenn  er  aus 
Conusmuschel  besteht. 

Schliesslich  tragen  die  Männer  häufig  (Gürtel  um  den  Leib,  welche 
in  der  Regel  aus  Baststreifen  mit  Kaurimusclielbesatz  bestehen;  ab- 
weichend bilden  am  Thorspeckenflnss  aufgereihte  Vogelknochen  und 
auf  liagetta  im  Archipel  der  zufriedenen  Menschen  Delphinzähiu' 
den  Besatz  der  Leibgürtel.  Fndlich  lial)en  die  Männer  ebenso  wie 
die  Frauen  ihre  geflochtenen  Tragebeutel,  die  ebenfalls  hier  und 
da  mit  kleinen  Muscheln  besetzt  sind.  Die  kleinen  Brustbeutel 
der  Männer  sind  besonders  im  Norden  mit  ovalen  Scheibcheii  aus 
Cymbiumniuscheln  liehangen  oder  mit  Kaurimuscheln  besetzt.  Was 
ist  der  Lihalt  eines  solchen  Tragebeutels  eines  l'ajiuas?  (^reifen 
wir  einmal  hinein!  Als  grössten  Gegenstand  ziehen  wir  dann  wohl 
eine  Kalebasse  heraus,  die  zur  Aufbewahrung  des  pulverisierten 
Kalkes  für  den  Betelgenuss  dient.  Weiter  tiiuhMi  wir  ein  Bambu.><- 
messer,  Stückchen  von  Kuskusfell.  vielleicht  eine  Bogensehne  von 
Kottang,  von  Handwerkszeug  selbst  gearbeitete  Haspel  und  I'\'ile, 
an  einer  Schnur  aufgereihte  HuiKh'zähiic.  Betclnüsse.  'i'al)ak.  i'feffer 
und  Banmblättei',  den  I'feffer  als  /ubeliör  zum  Sirih  und  ilie  Blätter 
als  Decklage  für  den  Tabak,  endlich  in  (Jegeiideii.  wo  sie  vor- 
kommt, essbare  Frcb'.  und  selten  fehlt  als  l<'ärl)-  und  Ixnssmaterial 
(Jelberde  und    Kohle. 

Kine  Zählung  tb-r  Fingeborenen  ist  selbstverständlich  bisher 
nur  auf  einigen  kleinen  Inseln  möglich  gewesen,  im  übrigen  ist 
selbst  eine  annähernde  Schätzung  der  BevrdkerungszitYer  (b-r  Kin- 
geboieiieii    z.   /.   uniuöglich.     Zöller    schätzt    die    Bevölkerung    \on 
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Kaiser  W'ilhehus-Laiul  auf  0,68  auf  das  (ikni, ')  die  von  ganz  Neu- 
(luinea  auf  2  Millionen. 

Im  all«emeinen  ist  die  Küste  in  dem  orösseren  Teile  ihrer 
Ausdelinung-  nicht  sehr  stark  bevölkei't.  Dichter  wie  sonst  sitzen 
die  Eing'eborenen  am  Berlin-,  Dalimann-,  Grrossfürst  Alexis -Hafen, 
am  -luno-Huk,  am  Augusta-  und  Ottilien-Fluss  und  auf  den  Inseln 
in  den  Herzog'- Seeen;  sehr  schwacli  bevölkert  ist  anscheinend 
die  Gegend  zwischen  Herkules  -  Fluss  und  Mitra-Fels;  auch  im 
Innern  des  Friedrich  AMlhelms-Hafens  und  im  Hansemann-CTebirg:e 
ist  die  Bevr)lkerung  spärlich,  wenig'stens  spärlicher  als  auf  den 
(lavorliegenden  Inseln.  Den  Grund  hierfür  giebt  uns  eine  schöne 
Sage  kund,  die  an  der  Astrolabe-Bai  von  den  Eingeborenen  erzählt 
wird.  Rieh-  und  Long- -Insel  sind,  wie  oben  erwähnt  wurde  durch 
Mandumba  und  Kelibob  geschaffen.  Als  dies  geschehen,  wurde  von 
Mandumba  eine  Büchse  geöffnet,  in  der  sicli  abgeschnittene  kleine 
Teile  von  Sehnen  und  Adern  befanden,  welche  Kelibob  auf  Eat 
seines  Onkels  Mandumba  seiner  Mutter,  der  Riesin,  ausgezog-en 
hatte.  Sobald  der  Deckel  der  Büchse  gehoben  war,  hüpfte,  wie 
es  in  der  Sage  weiter  heisst,  eine  grosse  Menge  'J'amus,  Männer 
und  Weiber,  heraus;  diese  bevölkerten  zuerst  Rieh-  und  Long-Insel 
und  von  hier  aus  die  übrigen,  insbesondere  auch  die  Insel  des 
Archipels  der  zufriedenen  Menschen;  auf  die  Hauptinsel  ging-  keiner. 

b)  Wohnung,  Hausrat,  Werkzeuge. 

Die  Wohnstätten  der  Eingeborenen  sind  am  primitivsten  im 
Südosten.  An  dem  Küstenstrich  vom  Herkules-Fluss  bis  zum  Mitra- 
F'els  stehen  sie  auf  ebener  Erde  und  sind  so  niedrig,  dass  sie  eher 
Tieren  als  Menschen  als  Aufenthaltsort  zu  dienen  scheinen.  Auch 
an  der  Astrolabe-Bai  und  landeinwärts  derselben  finden  wir  noch 
teilweise  ^\'ohnungen  zu  ebener  Erde.  Die  Häuser  haben  ein 
stumpfwinkliges  Dach  mit  geradem  First,  das  bis  zum  Boden 
reicht.  Vor  dem  Hause  ist  eine  Art  Plattform  errichtet,  von  der 
eine  schmale  1'hür  in  das  Innere  führt.  Die  meist  sauberen  Hütten 
sind  mit  Gras  gedeckt,  bei  den  Bergbewohnern  im  Innern  mit 
Matten  oder  Laub.  Es  linden  sich  aber  auch  recht  geschmackvolle 
r*fahlbauten  an  der  Astrolabe-Bai,  besonders  in  dem  Bogadjim-Dorfe 
und  weiter  landeinwärts.  In  dem  Dorfe  A\'odsa  am  Szigauu-Berg- 
stock  an  der  Quelle  des  Elisabeth -Flusses   sind  die   kleinen  recht- 

^)  Dies  würde  eine  Bevölkerungsziffer  von  127840  Einwohnern  ergeben. 
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(^(•ki^eii  Häuser  ^aiiz  mit  einer  fussdickeii  Scliiclit  l^lätter  iiiiiliiillt. 
die  la^erweise  kunstvoll  zwischen  das  (Terüst  ein<2:esteckt  sind.  I)as 
(liebeldacl)  l)estelit  hier  aus  pi'eflochtenen  l'alnihlättern  und  ivicjit 
ebenfalls  bis  zum  Erdboden  hinal).  Im  liineiii  haben  die  Häuser 
zum  rnterschied  von  H(dlän(lisch-Neu-(iuinea  in  ^\^'\■  Kef^el  nur 
einen  «grösseren,  ziemlieh  tinsteien  K'aum.  in  dem  eine  dumpfe, 
schlechte  Luft  henscht.  Während  die  Kinjieborenen  am  nnttleren 
Hanni-Fluss  recht  primitive  W'olinstätten  haben,  finden  wii-  am 
unteren  Hamu  lan<i;<iesti'eckte  Pfahlhäuser,  die  auf  hohen  Pfosten 
eiTichtet  sind  und  deren  Dächer  ül)ei'  der  angebrachten  Plattform 
kapuzenaitig-  hervoi'springen.  Hiei'  in  dieser  Gepfeud  ist  der  die 
l'fer  des  Musses  umsäumende  rrwald  gefällt,  und  nui'  die  den 
Menschen  nutzbringenden  J-Jäume  sind  von  (b'U  Kingeborenen  stehen 
gelassen  woi-den. 

So  finden  wir  überall  dort,  wo  das  \'(ilk  besser  W(dint,  eine 
vorgeschrittenere  Kultur,  und  umgekehrt  verraten  schlechte  Be- 
hausungen von  vornherein  den  Mangel  einer  solchen.  So  sind 
z.  B.  am  neuentdeckten  Rüdiger- Fluss.  wo.  wie  gesagt,  die  Männei- 
völlig  unbekleidet  gehen,  die  Häuser  noch  in  gar  schlechtem  Zu- 
stande und  auf  el)ener  Krde  errichtet,  ebenso  am  oberen  Augusta- 
Fluss.  wo  die  Bevölkerung  ärmlich  ist  und  auf  niedriger  Kultur- 
stufe steht,  nicht  so  gut  gebaut  wie  am  mittleren  F'luss.  wo  wir  es 
mit  einem  int(dligenteren  Stannnt^  zu  thun  hal)en.  Die  schönsten 
Wohnstätten  des  Schutzgebietes  weisen  die  Inseln  Bilibili  und  Siar, 
die  (legend  am  P(nnone-Huk.  am  Dalimann-  und  Berlin-Hafen  auf.  die 
an  die  Bauten  im  Kerepunu  in  Britisch-  und  in  der  Humbtddt-Bai 
in  Holländisch-Neu-(iuinea  eiinnern.  Starke  Pfahle  tragen  das  (ie- 
i'üst;  die  Seitenwände  bestehen  aus  MattenHechtwerk  von  Kokosnuss- 
l)almblätteiii.  Kin  Ast  führt  als  Aufstieg  zu  der  Plattform  himtuf. 
von  der  man  ins  Innere  kommt,  und  von  hier  führt  eine  Ait  Leiter 
zum  Bodenraum.  Die  Häuser  liegen  in  dei  iu-gej  in  kleinen  (iruppen 
im  Dorfe  zerstreut.  Abweichungen  liiei\(in  tindei  man  in  der  Nähe 
(b's  Kap  Teliata  und  den  Sattelberg-Dörfern  Scdlili  und  llessimbu. 
Hier  sind  die  auf  Intlien  Pfählen  stehenden  Häuser  dicht  aneinander 
gereiht,  in  Sellili  und  llessimbu  in  Kllipsenform  und  von  einem 
/nun  umgeben.  Ausserhalb  Ars  /;iunes  liegen  nur  noeh  einim- 
vereinztdte  Hansel'.  In  dei' ( iauss-Buclit.  rnihe  dem  Dallmann-I'"lu.ss 
liegt  das  Dorf  Piibun.  eine  Niederlassung  \tin  zwanzig  soliden 
Häusern,  einztdne  daruntei-  40  öo  F'uss  lang  und  24  l-'uss  breii. 
Sie    ruhen    auf    Pfählen    und    sinil    l>is    unter    die    (iitdxdspitze    bis 
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20  Fuss  hoch.  Das  Dach  ist  mit  Gras  bedeckt,  die  Seitenwände 
bestehen  aus  rot  und  scliwarz  bemalten  Bhittsclieiben  der  Nipa- 
oder  Nibon-Palme;  als  Fussboden  dienen  Latten  aus  dem  Holz  der 
Betel-Palme;  eine  Plattform  fehlt  hier.  Eine  Stiege  führt  zu  einer 
auf  eigentümliche  Weise  verschiebbaren  1'hüi'. 

Kegel  ist  im  Kaiser  Wilhelms-Land,  dass  jedes  Haus  nur  einer 
Familie  Raum  g'iebt.  Anders  ist  es  am  mittleren  Augusta-Fluss 
und  an  der  Gauss -Bucht,  wo  die  umfang-reichen  Wohnstätten 
mehrere  Familien  zugleich  beherberg-en ;  jedenfalls  finden  sich  dort 
in  jedem  Hause  mehrere  Feuerstätten.    Im  Dorfe  Zenap  am  oberen 

Augusta-Fluss,    etwa    unter 


40  16'  S.  142"  10'  0.  stehen 
die  Häuser  auf  sehr  starkem 
Unterbau  und  haben  eine 
turmartige  Giebelspitze,  die 
das  Dach  3 — 4  m  überragt. 
Solche  Wohustätten  trifft  man 
in  der  Umgegend  von  Finsch- 
Hafen  und  besonders  am 
Huon-Golf,  wo  die  Seiten- 
wände der  Häuser  aus  Kanu- 
planken bez.  Bohlen  zusam- 
mengefügt sind.  Diese  sind 
mit  Schnitzereien  versehen, 
die  aber  nicht  so  kunstvoll 
sind  wie  die  auf  den  Seiten- 
planken einzelner  Häuser  im 
Dorfe  Boaria  in  der  Umge- 
bung von  Finsch-Hafen,  in  die 
Figuren  von  Menschen  und 
Tieren  kunstvoll  eingesclmitzt 
sind. 
Eine  eigene  Art  von  Häusern  treffen  wir  hier  und  da  am 
Huon-Golf  und  in  den  Kaidörfern  nördlich  von  Finsch-Hafen  an. 
Hoch  oben  in  den  Bäumen  sind  dort  auf  den  abgeschnittenen  kahlen 
Kronen  Wohnstätten  in  Gestalt  wirklicher  Häuser  mit  Plattform 
errichtet;  jedenfalls  haben  sie  vor  anderen  den  Vorzug,  dass  sie 
den  herrlichsten  Fernblick  gewähren;  zugänglich  sind  sie  mittelst 
einer  Strickleiter,  die  leicht  aufziehbar  ist.  Europäische  Vor- 
bilder finden  auch  bereits  beim  Hausbau  in  Kaiser  Wilhelms-Land 
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Nachahiiiuiig-,  so  auf  der  Insel  Tarawa!  und  neuerdings  an  d«'r 
Astrolabe-Bai. 

Fast  in  jedem  Dürfe  finden  wir  in  der  Mitte  desselben  oder  an 
anderer  hervorragender  Stelle  ein  die  übrigen  an  Grösse  und  Aus- 
dehnung weit  überragendes  Haus,  das  Versanimlungshaus.  Ferner 
trifft  man  nicht  selten  in  den  Dörfern  ein  einfaches,  auf  4  Pfählen 
ruhendes,  etwa  l'/o  ni  hohes  Gerüst  an,  das  bald  als  Tabu-Platz 
den  Geistern  geweiht  ist,  bald  auch  nur  den  ^Männern  als  Kuhe- 
und  Essplatz  dient,  wo  sie  unbehelligt  von  ihren  vierfüssigen  Haus- 
Tieren,  bez.  -Genossen  ihre  Mahlzeiten  einnehm<'n  köiincii.  Die 
Frauen  haben  nur  das  Recht,  darunter  zu  hocken. 

Sehr  primitiv  ist  der  Hausrat.  Ausser  Schü.s.seln  und  NäptVn 
aus  Holz,  Töpfen  aus  Thon,  Köhren  aus  Bambus  (zum  Holen  und 
Aufbewahren  des  Wassers),  finden  wir  in  den  Häusern  Kürbis- 
schalen, geflochtene  Körbe  und  als  Dielenbelag  Matten.  In  der 
Regel  befindet  sich  in  der  Glitte  des  Hauses  die  Feuerstätte,  ein 
mit  Sand  gefüllter  Kasten,  in  dem  einige  Kidilen  glinnnen.  Die 
Feuerstätte  dient  hiei'  nicht  selten  weniger  zum  Kochen,  was  meist 
ausserhalb  des  Hauses  geschieht,  als  zum  rnterhalten  des  Feuei-s; 
in  manchen  Küstendörfern  kennt  man  nämlich  die  Kunst  I^'euei-  zu 
nmchen  noch  ni(;lit;  das  vorhandene  muss  deshalb  andaueind  genähit 
werden;  geht  es  unvei'sehens  aus,  so  müssen  die  Bergvölker,  die 
diese  Kunst  verstehen,  mit  Feuer  aushelfen. 

An  (h'i-  Astrolal)e-Bai  hat  man  an  den  meisten  Häusern  an  den 
Seiten  erhöhte  Bänke  aus  gespaltenem  Bambus  und  mit  Kokosnuss- 
matten  belegt,  die  bei  Nachtzeit  als  Bett  und  am  'l'age  als  Büffet 
dienen;  nachts  schläft  man  auf  ihnen  und  bei  Tage  stellt  man  Töpfe. 
Schüsseln  und  jjebensmittel  dai'auf.  Am  mittleren  Hamu-Fluss  scliläft 
man  in  Schlafsäcken,  die  in  hängender  T^age  im  Inneiii  (h's  Hauses 
angebracht  sind.  Dieselben  sind  aus  weichem  Faseistoft"  geflochten, 
etwa  3  m  lang  und  2  m  breit,  bald  grösser,  bald  kleiner.  Sie  werden 
an  dem  spitzen  Ende  so  aufgehängt,  dass  der  Sa<-k  zum  grös.seren 
Teile  auf  dem  Boden  schleift.')  Die  so  häufig  in  Holländiscli-Neu- 
Guin<*a  vorkommenden  Koi)fnihebänke  finden  sieh  im  dent.sclu'n 
Gebiet  hauptsächlicli  an  der  Brandenl)Uig-l\iiste  und  am  I>allmann- 
Hafen.  Hier  bestehen  sie  aus  eiiu'm  29  nu  langen  und  1>  cm  breiten 
Holz,  sind  an  beiden  Knden  mit  reichei-  Schnitzerei  veiselien  und 
ruhen  auf  einem  15  cm  ludieu  i'"iisse.    Die  Schnitzerei  stellt  Meiischeii- 
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jiesiclitei'  dar  luul  läuft  an  jedem  Knde  in  einen  Krokodilkopf  aus. 
Die  primitivsten  Kopfkissen  sind  den  P^inf^ebor-enen  einfache  Holz- 
scheite, deivn  sich  die  Wodsa-Eingeborenen  im  Innein  der  Astrolabe- 
Bai  beim  Schlafen<>elien  bedienen,  oder  Palmenblattscheiden,  die  man 
überall  in   Kaiser  Wilhelms- Land  als  Kopfunterlage  aytrifft. 

Die  Holzschüsseln,  die  man  in  den  Häusern  findet,  sind  oft  mit 
hübscher  Schnitzerei  versehen  und  tragen  das  Hild  einei-  Kidechse, 
eines  fliegenden  Hundes  oder  gewöhnliche  Zickzacklinien.  Thon- 
geschirre  findet  man  gleichfalls  in  den  meisten  Häusern,  kolossale 
'l'hontöpfe  als  Sagol)ehälter  in  der  Nähe  des  Dallnmnn-Hafens.  In 
Wodsa  am  Elisabeth- Fluss  sind  die  Thontöpfe  von  sehr  dicker 
Wandung  und  länglicher  Form. 

An  Steing'eräten  hat  man  zunächst  die  Sagoklopfer;  sie  be- 
stehen aus  einem  Holzstiel  und  einem  12  cm  langen  konischen  sauber 
bearbeiteten  Stein,  bisweilen  mit  drehbarem  Holzeinsatz,  wie  am 
Sechstroh-Fluss.  Das  Hauptsteingerät  ist  die  Steinaxt.  Man  findet 
sie  heute  fast  noch  überall  im  Schutzgebiet,  doch  giebt  es  Distrikte, 
wo  auch  sie  bereits  zu  schwinden  l)eginnt,  besonders  an  der  Küste, 
wo  mit  europäischer  Kultur  europäische  Bedürfnisse  angefangen 
haben  Eingang  zu  finden;  hier  ist  fast  überall  grosses  Begehr  nach 
Eisen,  und  bereits  kleine  Knaben  ziehen  mit  praktischem  Blick  das 
Bandeisen  Glasperlen  und  anderem  Tand  vor.  Am  Angriffs-Hafen 
haben  die  Eingeborenen  Steinäxte  mit  drehbarer  Steinkling"e ,  der 
Stein  ist  anscheinend  Nephrit  und  der  Stiel  ein  gerades,  i'undes 
Holzstück,  in  welches  das  Holzfutter  mit  der  Steinklinge  hinein- 
g:ebohrt  ist.  Am  Caprivi-Fluss  ist  der  Stein  mit  Flechtwerk 
an  dem  Stiel  befestigt;  ähnlich  wie  am  Angrifiis-Hafen  sind  die 
Äxte  am  Sechstroh-Fluss,  nur  ist  die  Spitze  des  Stiels  hier  nicht 
abgeplattet,  sondern  endet  in  einem  stumpfen,  runden  Knopf.  Der 
Holzstiel  ist  oft  mit  Schnitzerei  versehen.  Am  Dalhnann-Hafen, 
auf  der  Insel  (luap  und  am  Eamu-Fluss  sind  die  Äxte  nicht  quer, 
sondern  in  gleicher  Flucht  mit  dem  Holzstiel  eingesetzt;  es  finden 
sich  aber  auch  quer  eingesetzte.  In  der  Gegend  des  Finsch-Hafens 
sind  die  Steinäxte  (Kaiki  oder  Gadi)  aus  hartem  dioritischen  Gestein 
und  dienen  hier  wie  allgemein  als  Gerät  zum  Bau  von  Häusern  und 
Kanus,  wie  als  Waffe.  Auch  im  Innern  der  Astrolabe-Bai  wie  am 
Huon-Golf  ist  die  Steinaxt  noch  heute  das  Haupthandwerkszeug; 
am  Huon-Golf  sind  die  Äxte  wie  am  Caprivi-F'luss  mit  Eotang  an 
dem  Stiel  befestigt. 

Von  anderen  Geräten  haben  die  Papuas  von  Kaiser  Wilhelms- 
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Land  zum  Trennen  des  Saj^omehls  vom  Spülwasser  Siebe  oder  Filter 
aus  dem  (jewebe  dei'  Kokosnuss.  Die  Löffel  sind  meist  aus  Kokos- 
nussscliale.  frrdssere  KMilnlöffel  aus  Holz,  uiclit  selten  mit  kunst- 
vollei-  Schnitzerei  versehen.  Messer  ferti<?t  nuiu  aus  Kasuarknochen, 
Menschenknochen  oder  Bambusrohr:  mit  jedem  diesei-  sind  die  Leute 
im  stände,  Bananen  zu  schälen.  Vams  zu  reinigen  und  sell)st  Fleisch 
zu  zerteilen.  Steinei'ue  Scliläfiei-  dienen  ihnen  zui-  Tapabereituny, 
Kasi)eln  stellen  sie  sicli  aus  der  Haut  der  Rochenfische  dar.  Feilen 
aus  Koralle.  Schaber  aus  l'ei-lschale.  ^[örser  aus  H(dz  und  lietel- 
nussbrecher  aus  Kän<iuruhknochen.  Fnsere  Xälinadel  eisetzt  iiiiiru 
ein  durchlöcherter  Fischknochen. 

c.    Beschilft i<»un<i-.  Jap-d,   F"ischfan<r. 

Bei  den  mehr  als  primitiven  Wei-kzeuoen.  welche  die  Kin- 
<i-eborenen  von  Kaisei'  Wilhelms -Land  zui'  Verfü<iun<r  haben,  nniss 
es  uns  W'undei'  nehmen,  zu  welchei'  Kunstfei-fiokcit  sie  hie  und 
(hu  besonders  in  den  Küstendistrikten  und  auf  den  kleinen  Inseln, 
in  den  verschiedenen  Beschaff i<>unosarten  <>vlan<it  sind.  So  leisten 
z.B.  die  Tami- Insulaner  im  Südosten  von  Kaiser  Wilhelms- Land 
auf  mehreren  (lebieten  recht  Bedeutendes:  Wenn  der  Weichsi)ost- 
Dampfei-  ..Stettin"  auf  seinen  achtwöchentlichen  Fahrten  sich  «b-r 
Lan<;emak-Bucht  nähert,  so  finden  sich  auch  letivlmässiji'  an  (b'Ui 
Ankerplatz  des  Dampfers  Kanus  der  Tami -Insulaner-  ein.  um  den 
l'assao-ieren  aus  schüchterm'r  Entfernun«»-  Frzeu<inisse  iliivr  Kunst  zum 
Tausche  anzubieten,  insbesonders  allerliebst  {geschnitzte  und  bunt 
bemalte  kleine  Kanumodells.  Sie  verferti<ren  auch  fein  «gearbeitete 
kleine  Scliildpattohriinpfe  aus  dem  Panzer  einer  kleinen  Schildkröte 
auf  höchst  kunstvolle  \\'eise:  mit  einem  selbst<>emaci»ten  Bohrer, 
den  sie  zwischen  (b'ii  HandÜächeii  liiii  und  her  bcwefren,  Itohren  sie 
in  ein  xorlier  in  heissem  \\'asser  <>(d)o<.>enes  Stückchen  des  K'ücken- 
schildes  veischiedene  fjöcher  ein.  Hiei-auf  zerttilni  sie  (bis  Stück 
in  elx'usoviele  Teile,  als  Löcher  liinein<i"ebohrt  sind,  und  arbeiten 
sie  mit  Zuliilfenalime  eines  kleinen  liiühendeii  Ibdzscheitt's  zu 
K'iuficu  aus.  Diese  werden  zum  Schluss  fein  nachpcdiert  und  ejn- 
«iekerbt.  Schildpattarmbäuib'r  stellen  sie  td)eufalls  sehr  iieschickl 
und  kunstv(dl  hei-.  Hierbei  erfordert  das  {^leichmässi^ic  ixundbiegen 
mittels  Frhitzens  \  icl  Mühe  und  ( ieschicklichkeit.  V.w  ijner  {::rossen 
l''erti<ikeit  sind  hierin  ferner  im  Aichipcd  tb-r  zufiiecb'm'n  >b'nschen 
die   b'aü'etta-   und   Si;ir- Insnlanci'  liclaiii:!. 
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Wie  ^raini  die  Heimat  der  g-escliiiitzten  Schiftsinodelle  ist, 
so  findet  man  in  der  Nähe  von  Berlin-  und  Dallmann-Hafen  die 
besten  gesclinitzten  JVIasken,  auf  Bilibili  sehr  f eingearbeitete,  bunt 
bemalte,  gewundene  Kanuschnäbel,  auf  Beiiao,  Siar  und  Ragetta 
wieder  ausserordentlich  kunstvoll  geschnitzte  Fischfiguren  und  end- 
lich in  Maraga  an  der  Maclay- Küste  hübsch  gearbeitete,  runde 
Holzschüsseln.  Die  auf  Ragetta  geschnitzten  Fische  findet  man  in 
verschiedener  Gestalt  und  Grösse:  solche,  die  in  einen  Menschen- 
kopf  beissen   mit   einem   viereckigem   Loch  zum  Aufhängen,    dann 

grössere,  oft  Vj^  m  lang,  und  fer- 
ner eine  Art  Makrelen,  bunt  be- 
malt und  kleine  Fische  im  Maule 
haltend.  Auf  Siar  sind  auf  dem 
Platz  in  der  Nähe  des  Versamm- 
lungshauses solche  geschnitzte 
Fische  an  langen  Stöcken  ange- 
bracht, oft  auch  an  den  Häusern. 
Noch  andere  Fischdarstellungen 
findet  man  auf  Beiiao,  so  z.  B. 
von  einer  Hemiramphus-Art,  etwa 
2  m  lang  und  grün  angemalt, 
auch  eine  Delphinart  als  Kanu- 
verzierung. Die  Masken  in  der 
Gegend  des  Dallmann-Hafens  sind 
eigentümlich  durch  die  spitze, 
weit  hervorragende  Nase  und 
durch  die  originelle  Bemalung 
mit  Ockerfarbe.  Meist  haben 
sie  auch  einen  ungeheuei-  brei- 
ten Mund  und  einen  bunt  be- 
malten Aufputz  aus  Bast,  ähnlich  den  Raupen  auf  den  früheren 
bayerischen  Helmen.  Mitunter  schmückt  sie  auch  ein  Bart  aus 
Menschenhaaren.  Ähnliche  Masken  finden  wir  auch  bei  den  Guap- 
Insulanern.  Hier  hat  man  auch  zahlreiche  roh  geschnitzte  Holz- 
figuren, und  die  grossen  trogförmigen  Holztrommeln  sind  ebenfalls 
mit  schöner  Schnitzerei  versehen,  die  Krokodile  oder  Menschen 
darstellen.  In  ihre  Holzschüsseln  ist  bisweilen  die  Gestalt  eines 
fliegenden  Hundes  eingeschnitzt.  Meister  in  künstlichen  Sclmitz- 
und  Kerbarbeiten  sind  die  Bewohner  von  Tarawai  und  Valise;  aber 
infolge  der  Einführung  moderner  Werkzeuge   scheint    die  Blütezeit 
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ihrer  Kuiistfertig'keit  vorübei-  zu  sein,  auch  haben  sie  wie  aueh 
bereits  die  Tauii-Insuhmer  die  Voiliebe  der  Weissen  für  ihre 
Sclinitzereien  erkannt  und  stellen  nun  leider  statt  der  früheren 
kunstvollen  und  viele  Mühe  und  Zeit  ei-fordernden  Arbeiten  ober- 
flächliche „Dutzendware"  her,  die  sie  den  Fremden  anbieten  und, 
wie  sie  sehen,  reissend  loswerden,  im  Dallniann- Hafen  sind  in 
der  Regel  die  Spitzen  der  Kanus  schön  aus<res(hnitzt. 

Als  Verfertigter  von  Kanus  liaben  in  Kaiser  Wilhelins-Land  den 
besten  Ruf  die  Siar-,  Hilibili-,  Tanii-  und  (lUap-Leute.  (4ute  Kanus 
sind  ferner  zu  finden  bei  den  Einoebornen  im  Berlin-  und  Dallmaiin- 
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l'apuas  auf  Fischfang  ausgehend. 


Hafen,  am  Auji^usta-  und  Ottilien-Fluss.  Kanus  piimitivster  Art  da- 
gegen sind  Otto  Finsch  am  Albrecht-  und  Sechsti'oh-Flnss  begegnet. 
Hier  ruderten  sich  die  Kingeboicnen  selbst  auf  Haumwuizehi  und 
gi'ossen  Kokosnuss-I'almenblättern  an  das  Schiff  heran,  indem  sie 
sich  (h'i-  Hhittstiele  als  KMider  bedienten.  Sn  sehen  wir,  wie  für  den 
Papua  der  l\(»k(>snussl)aum  alles  ist:  er  nährt  und  tränkt  ihn  mit 
seiner  Frucht,  liefert  ilnn  das  Hol/  zu  seinem  Haus  und  Kanu, 
deckt  mit  seinen  Blättern  das  Dach  seiner  Hütte,  kleidet  ihn  mit 
dem  Bast  seine)-  h'inde  und  verhiUt  ihm  mit  dem  Fasergeweix«  (h'r 
Blätter  zu  seinem  Sieb. 

Den  besten  Kanus"  i-eihen  sich  au  diejenigen  dei-  Kingelxm'nen 
am   Aibir(  hl -Fluss,  von  denen  einzelne    10      l'!m   lang  mit    Seiten- 
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])oi'(leii,  einem  Scliiuibelaufsatz  vorn  nnd  liinten,  einem  gewalti<2:en 
Plattlormanfl)an  nnd  Anslegern  versehen  sind.  An  jeder  Seite  der 
Plattform  ist  ein  hoher,  schmaler  Kasten  aus  Gitterwei'k  ang-ebracht, 
der  zugleich  als  Sitz  dient.  ^)  Aber  auch  am  Sechstroh-Fluss  sind 
die  Baumwurzeln  nicht  das  einzige  Fortbewegung-smittel,  auch  hier 
findet  man  grosse  Kanus  mit  kunstvollen  an  der  Plattform  be- 
festigten Schnitzereien,  die  meist  Fische  in  bunter  Bemalung  dar- 
stellen. Am  AngTiffs- Hafen  sind  die  Kanus  klein  und  nui'  einzelne 
haben  Mast  und  Seg:el.  Das  ganze  Kann  ist  in  der  Eeg-el  aus 
einem  Baumstannn  hergestellt  ohne  aufgebundene  Eandborde.  Die 
Seiten  der  S-förmig  in  einen  Vog-elkopf  endenden  Schnäbel  sind  mit 
Schnitzereien  von  Vögel-  und  Fischfiguren  versehen  und  gelb  bemalt. 
Auch  auf  den  Stäben,  die  sich  auf  den  Auslegern  befinden  und  zur 
Aufbewahrung  von  Wasser  dienen,  findet  nmn  Schnitzereien. 

Am  1'horspecken-Fluss  fehlen  den  Kanus  sowohl  Plattform  als 
Schnabelaufsatz.  Die  Randleisten  sind  aufgebunden  und  bunt  be- 
malt. Die  Mastspitze  schmücken  Kasuarfedern.  Die  Kanus  von  Berlin- 
Hafen  haben  mitunter  riesige  Masse  und  wie  die  vom  Albrecht -Fluss 
an  jedem  Ende  einen  Vorsprung,  der  in  der  Regel  in  eine  Figur  aus- 
läuft. Auf  der  Matty- Insel  sind  sie  mit  grösster  Sauberkeit  ge- 
arbeitet; der  Schnabelaufsatz  nach  hinten  fehlt  hier.  Auf  Guap  sind 
die  Fahrzeuge  zum  Teil  so  schmal,  dass  die  Ruderer  darin  nicht 
beide  Füsse  nebeneinander  setzen  kchmen;  sie  sind  mit  Auslegern 
und  mit  einer  Plattform  versehen,  aber  nicht  zum  Segeln  eingerichtet. 
Die  Kanus  am  Dalimann -Hafen  sind  schön  geschnitzt,  den  Mast 
schmücken  Ketten  aus  Pflanzenfasern  und  Blattbüschel.  Einfache 
Boote  ohne  Ausleger  und  Aufputz  hat  man  am  mittleren  Augusta- 
Fluss,  die  von  den  Männern  im  Stehen,  von  den  Weibern  im  Sitzen 
gerudert  werden.  Am  oberen  Augusta-Fluss  sind  die  Kanus  grösser, 
können  oft  15  Personen  fassen  und  sind  am  Bug  mit  grossem, 
fratzenhaft  bemalten  schildförmigen  Aufsatz  versehen.  Auch  am 
unteren  Lauf  des  Flusses  halten  die  Eingeborenen  Kanus  ohne 
Ausleger,  um  bei  dem  Hoclnvasser  besser  zwischen  den  Bäumen 
hindurchfahren  zu  können.  Ihre  Boote  sind  ebenfalls  mit  schönen 
Schnitzereien  versehen. 

Fährt  man  den  Ottilien- Fluss  hinauf,  so  begegnet  man  sehr 
grossen  Fahrzeugen  von  6  m  Länge  und  mehr,  die  aus  äusserst 
hartem  Holz  und  sehr   sauber  gearbeitet  sind.     Sie  sind  flach  ge- 
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baut  mit  allmählicli  aiisteijieiKleiii.  schön  yescliiiitzteii  \'u1(Ih)--  uikI 
Hinterteil.  Zur  F(trtbewe<>un<i'  dienen  lanzetttörnii<i»'  i^nlci-  mit 
lanp-em  Stiel,  die  sowohl  zum  Stossen  als  zum  Hudern  veiwendet 
werden  können.  Am  Obeilauf  des  F'lusses  sind  die  Kanus  viel  kleinei- 
und  einfacher  mit  fast  senkrecht  abj^estutztem  N'ordei-  und  Hinterteil 
und  dienen  nielir  zum  Übersetzen  und  Fischen  als  zu  jrrösseren  sei  es 
krieg^erischen  oder  Handelsfahrten.  An  der  Venussjjitze  sind  die  Fahr- 
zeujie  mit  einem  merkwürdigen  Putz  an  der  ^Fastspitze  verziert,  mit 
der  Nachbilduno-  eines  Fre<iattvo<rels  und  auch  mit  Faserschmuck. 
Die  üblichen  Schnitzereien  finden  sich  auch  hier  und  stellen  meist 
Krokodile  dar.  am  unteren  Kaum  meist  Menschköjjfe  im  Halbrelief. 
Tm  Archipel  der  zufriedenen  Menschen  weisen  die  Hilibili- Kanus 
S-föi'mi<>-  gfebogene  Schnäbel  am  \'orderteil  auf.  an  den  .Xusläufern  der 
Siai-Kanus  ist  als  Schmuck  meist  eine  Xautilusmuschel  aufgebracht. 
Die  Bilibili-Kanus  bestehen  aus  einem  7 — 10  m  lan«;en  aus<><diöhlten 
Baumstamm.  An  den  Seiten  der  Fahrzeufie  sind  ein  bis  zwei  Rivtter 
auf<>efü<it.  welche  mit  Maleiei  und  Schnitzerei  \ersehen  sind,  die 
Fische  oder  Schildkröten  darstellen.  \'uin  und  hinten  laufen  die 
Kanus  in  eine  Spitze  aus.  nach  rechts  und  links  sind  Ausleser  von 
8 — 5  m  Län<>e  angebracht.  Fber  (h'r  in  der  .Mitte  des  Kanus  auf- 
«iebauten  Plattform  erhebt  sich  hiei'  meist  noch  ein  kleinei'  hütten- 
ähnlicher Aufbau  zui'  ruterbringunof  der  Handelswaren.  Waffen 
und  des  Feuerbehälters.  Als  solchen  hat  man  oft  nichts  weitei-  als 
einen  einfachen  Topfschei'ben.  dei'  die  «ilinniiendeii  Kohlen  enthält. 
Die  Pilibili- Kanus  haben  nicht  selten  zwei  .Masten.  Das 
Segel  besteht  aus  Mattengeflecht.  dni  Anker  ersetzt  ein  Stein  odei- 
ein  schwerer  Holzklo])en.  dessen  kurz  abgehackte  Aste  ilen  Ankei- 
haken  bilden.  Das  Tauwerk  besteht  aus  Hauml)ast,  die  K'iidrr  sind 
meist  aus  Holz,  mit  zum  Teil  sehr  kunstvoller  Schnitzerei  an  der 
J^asis  des  Blattes  odei'  am  (iriff.  der  die  erhabene  Figur  eines 
Mannes,  eiiu's  N'ogels.  Fisches,  Kidkodils  o(h'r  einer  Fidechse  zeigt. 
Wie  am  \'enushuk  so  ist  auch  hier  die  Mastspitze  mit  einem  roh 
geschnitzten  \'og(d  oder  einer  streifenweis  rot  bemalten  Nautilus- 
muschel  veiziert.  Die  i-ong- Insulaner  haben  als  Kanu\  fizierung 
eine  .\rl  Triangtd  aus  Ibdz  mit  Pastbüschel  und  roh  aus  Holz  i:i- 
schnitzten  N'ogeln.  die  Pogadjim- Leute  llolzsclmit/ereien.  dii'  /.  I>. 
eiiuMi  \'ogel  mit  ausgebreiteten  l'Mügeln  und  einem  Schildkröten- 
kojjf  daist(dlen.  Neben  Sini'  iiml  r>ililiili  liefert  auch  Ivagetta  am 
Fingang  i\rs  l'ViedricIi  Wilhelm^- Hafens  sehr  ansehnliche  Kanus 
mit  stolzem   .\ufl»au  und   Liuler  Takelage. 
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Längs  des  TenassenlaiKles  südlich  von  Dorfinsel  haben  die  Ein- 
«•eborenen  anscheinend  o;ar  keine  Kanus  oder  doch  nur  sehr  schlechte. 
Bessere  Fahrzeuge  finden  sich  erst  wieder  in  der  Gegend  von 
Finsch-Hafen  und  der  Langemak-Bucht,  wo  der  Einfluss  der  Tami- 
Leute  auch  in  dieser  Beziehung-  vorbildlich  wirkt.  In  dieser  Gegend 
sind  die  Kanus  meist  zweiniastig,  mit  grossen  viereckigen  Matten- 
segeln. An  den  Seiten  sind  oft  zwei  bis  drei  Planken  übereinander 
auf  gefügt,  und  auf  der  ersten  Plattform  ist  wie  bei  den  Bilibili- 
Kanus  eine  Art  Käfig  für  Unterbringung  von  Waffen  und  Waren 
angebracht.  Die  Schnäbel  sind  mit  Schnitzerei,  die  Seitenwände 
mit  Malerei  verziert. 

An  der  ganzen  Küste  des  Huon-Golfes  bietet  der  Bau  der 
Kanus  nichts  Bemerkenswertes.  Sie  sind  von  ganz  einfacher  Art 
und  nur  vorn  unterhalb  des  Bugs  mit  Schnitzereien  versehen.  Auf 
den  zahlreichen  kleinen  Inseln,  die  in  den  Herzog- Seeen  liegen, 
von  denen  einzelne  nur  eben  über  dem  Hochwasser  liegen,  haben 
die  Eingeborenen,  da  überdies  der  Raum  auf  den  kleinen  Inseln 
ein  sehr  beschränkter  ist,  wenig  Platz  zum  Aufschleppen  der  Kanus. 
Sie  haben  daher  im  Wasser  hölzerne  Galgen  erbaut,  die  so  hoch 
sind,  dass  sie  das  Hochwasser  nicht  erreichen  kann.  Auf  diese 
Galgen  werden  dann  die  Boote  des  Nachts  über  aufgezogen.^)  Am 
Eüdiger-Fluss  sind  die  Kanus  so  gross,  dass  25 — 30  Leute  darin 
Platz  haben.  Weiter  südlich  bedienen  sich  die  Eingeborenen  der 
Cantamarans.  Sie  binden  mehrere  4 — 5  m  lange  Baumstämme  mit 
Lianen  aneinander,  die  auf  diese  Weise  ein  Floss  bilden.  Um  die 
auf  ihnen  zu  transportierenden  Tauschwaren  trocken  zu  erhalten, 
ist  auf  dem  Floss  eine  Art  Sitz  angebracht.  Ein  solches  Fahrzeug 
trägt  nur  ein  bis  zwei  Leute,  ersetzt  aber  im  südlichen  Teil  von 
Kaiser  Wilhelms-Land  das  Kanu. 

Die  vielseitigen  Tami-Leute  beschäftigen  sich  ausser  mit  ihrer 
Schnitzerei  und  dem  Kanubau  noch  vorzugsweise  mit  der  Muschel- 
schleiferei und  Perlenfabrikation,  einer  Kunst,  welche  auch 
die  Eingeborenen  von  Berlin-Hafen  und  die  Rook-lnsulaner  verstehen. 
Sehr  häufig  sieht  man  in  Kaiser  WilhehiLS-Land  auf  Täschchen,  Arm- 
bändern und  dem  Brustschmuck  kleine,  unseren  Stickperlen  sehr 
ähnliche  Perlen  aufgereiht.  Diese  entstammen  kleinen  konischen 
Schnecken.  Sie  werden,  sobald  sie  vom  Meere  ausgeworfen  sind, 
von  den  Eingeborenen  auf  Tami,  Rook  und  Berlin-Hafen  gesammelt 


1)  Rüdiger  a.  a.  0.  S.  287. 
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und  ihre  Gehäuse  luich  allen  Jief^ehi  der  Kunst  geseliliffen. ')  Wie 
die  Taini-Leute  Meister  in  der  Muschelschleiferei  sind,  so  haben  es 
die  Bei'linhafener  zu  einer  grossen  Fertif^'keit  in  der  Herstellung  von 
Muschelarmring"en  gebracht,  die  sie  auf  folgende  Weise  anfertigen.') 
Aus  einer  Tridacna-  oder  einer  anderen  geeigneten  Muschel  schlagen 
sie  zunächst  eine  Platte,  die  sie  in  ein  Stück  weiches  H(»lz,  das  sie 
zwisclien  ihren  P^üssen  festklennnen,  eindrücken;  (hirauf  wird  eine 
Banibusstauge  mit  einem  gleichen  Durclmu^sser  wie  der  des  ge- 
wünschten Kinges  auf  dei-  Platte  im  Kreise  hin  und  hei-  bewegt, 
so  (hiss  schliesslich  ein  kreisrundes  Stück  herauskommt:  zuletzt 
wird  die  Aussenseite  des  Kinges  fein  abgeschliffen. 

Von  anderen  Gewerbszweigen  wird  von  unseren  Schutzbefohlenen 
auch  die  Flechterei  und  Gerberei  betrieben.  Wegen  ihrer  pracht- 
vollen Geflechte  mit  ^luschelbesatz  sind  die  Rook-Insulaner  weit 
und  breit  bekannt;  sie  verwenden  zu  der  Verziei-ung  ilirer  F'lecht- 
ai'beitcn  eine  Art  Nassa-Muschel.  Hübsche,  flache,  längliche  Trag- 
köi'be  aus  Pandanus-  und  Kokosnusspalmenblättern,  mit  langen 
(irasbüsclieln  verziert,  werden  am  Angriffs- Hafen  und  Venus-Huk 
geflochten.  Auf  hoher  Stufe  steht  die  Hechterei  aucli  am  Huon- 
(lolf  und  an  der  Mündung  des  Ottilien- Flusses;  liier  wie  doit 
werden  schöne,  gefällige  Basttaschen  und  saul)er  geflochtene  F'isch- 
netze  gefertigt.  Treffliche  Gerber  und  Wrfertiger  des  bekannten 
Obo  sind  vor  allem  die  Kai-Leute.  Sie  benutzen  zu  seiner  Her- 
stellung die  weisse  Bastschicht  des  Kaobo-Baumes.  welche  un- 
mittelbar unter  seiner  Rinde  haftet.  Das  zu  verarbeitende  Stück 
des  Stammes  wird  zunächst  leicht  im  l'^eiu-r  gewärmt  und  an- 
gekohlt, die  düiiiic  KMnde  darauf  abgeschabt  und  die  zum  Vorschein 
kommeiulc  üastschicht  gesiialten.  al)gescli;ilt  und  mit  dciii  Tajja- 
klopfer  weich  geklojift.")  Weiter  wird  dann  <las  Basttuch  über  ein 
Stück  Holz  gescliluiig(Mi.  hierauf  der  Länge  nach  zusammengefaltet 
und  nochmals  geschlagen,  schliesslich  wird  es  dann  noch  einmal 
(juer  gefaltet  und  ziiiii  dritten  Mab'  geklopft.  l)iircli  dieses  \'ci- 
fahreii  dehnt  sich  das  Tuch  ganz  ungeheuer  aus.  .Man  färl)t  es  auf 
eigeiitümliclie  Weise.  Den  l''äibstt»lf  liefert  eine  niedi'ige  IMlan/.e 
mit  lanzettförmigen  dunkelgrünen  Rlälteiii.  (ilialla  genaimi.  hie 
Kingeboreiieii  iielimeii  ein  Stück    (b-r    b'iiide    in    den    .Muml.    kauen 


')  Wilhflin  Jocst  im  IiittTiiuf.  .Vicliiv  f.  Ktliiio-fr.     la-vdon  1SS8.  S.  -J'JO. 
-)  Niidiricliti'ii  für  Kaiser  Willifliiis-Liiiid    IS'.M  S.   Jf.. 
ä)  Internat.  Archiv  f.  Ktlinourr.     I,.'.vil.n   1888.    S.  220f. 
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es  und  ziehen  dann  den  (Jbu  mehrere  Male  durch   den    Mund,    der 
auf  diese  Weise  dann  sti'eifenartig'  gefärbt  wird. 

Die  Gerberei  wird  nur  von  Männern  betrieben,  vun  den  Frauen 
hier  und  da  die  Seilerei  und  vor  allem  von  den  letzteren  die  beson- 
dere Frauenindustrie:  die  Töpferei.  Einer  der  Haupttöpfermärkt»^ 
ist  Bilibili,  der  „xegafialnog-"  des  Archipels  der  zufriedenen  Menschen, 
ja  der  ganzen  Gegend  von  Kap  Croisilles  bis  Kap  Rignj^;  aber 
auch  am  Sechstroh-,  Caprivi-,  Albrecht-,  Ottüien-,  Augusta-  und 
Franziska-Fluss,  am  Angriffs-,  Berlin-,  Dallmann-Hafen  und  an 
anderen  Orten  versteht  man  sich  auf  das  Töpfereihandwerk.  Das 
Handwerkszeug,  dessen  sich  die  Eing-eborenen  dabei  bedienen, 
ist  mehr  denn  primitiv;  denn  ein  flacher  Stein  und  ein  Holzschleg-el 
ist  alles,  was  sie  dazu  gebrauchen.  Der  Thon  wird  einfach  mit  den 
Händen  geknetet  und  dann  auf  dem  Stein  mit  Hilfe  des  Holz- 
schlegels geformt;  trotzdem  zeigen  die  Töpfe  ein  schönes,  regel- 
mässiges Aussehen.  Das  Brennen  g'eschieht  überall  im  Freien.  Die 
Töpfe  werden  dann  mit  Holz  leicht  überdeckt  und  auf  kurze  Zeit 
einer  scharfen  Glut  ausgesetzt.  Die  Bilibili -Frauen  lassen  die 
Töpfe  nicht  auf  den  Markt  gehen,  ohne  ihnen  vorher  mit  dem 
Nagel  eine  gewisse  Marke,  ihr  Fabrikzeichen,  einzudrücken.  Man 
fertigt  in  Bilibili  nur  zwei  Sorten  von  Thongefässen,  eine  engere, 
die  als  Wasserbehälter,  und  eine  weitere,  die  als  Kochtöpfe  dienen. 
Am  Dallmann-Hafen  hat  man  noch  eine  dritte  Art,  riesige  Töpfe 
als  Sagobehälter.  Im  Norden  versorgt  den  Markt  an  der  Küste 
mit  Töpfen  zum  grössten  Teil  das  Dorf  Tagai  am  Albrecht -Fluss, 
das  der  Sitz  einer  bis  an  das  Gebiet  des  Prinz  Adalbert- Hafens 
reichenden  Topfindustrie  ist.  Von  hier  beginnt  dann  der  Markt 
der  Bilibüi- Leute,  welche  nach  Süden  zu  ihie  Töpferwaren  bis 
nach  Finsch-Hafen  zu  vertreiben. 

Selbstverständlich  verfertigen  sich  die  Eingeborenen  auch  all' 
ihr  Fischerei-  und  Jagdwerkzeug  selber.  Allerdings  ward  der 
Fisclifang  sowie  die  Jagd  von  den  Männern  mehr  als  Sport  aus- 
geübt, denn  als  Nahrungszweck  betrieben,  tlberall  haben  die  Insel- 
bewohner und  Eingeborenen  an  der  Küste  Fischreusen,  Angelhaken 
und  Netze.  Die  Angelhaken  sind  meist  aus  Knochen  oder  Schild- 
patt, so  in  der  Finsch-Hafener  Gegend,  und  sehr  fein  gearbeitet. 
Der  Stiel  ist  aus  Tridacnamuschel,  die  Schnüre  bisweilen  mit  gelben 
Kakaduhauben  und  roten  Elektusfedern  verziert.  Wie  im  übrigen 
Neu-Guinea  speert  man  auch  hier  die  Fische  oder  man  schiesst  sie 
mit  dem  Pfeü.    Die  Unsitte,  die  Fische  mit  Dynamit  zu  töten,  wie 
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(lies  leider  fast  übeiull  an  den  mit  Kiiiopäeni  besetzten  Kiistm- 
plätzen  j^eschielit,  ist  von  den  \\'eissen  auf  die  Ein«-eborenen 
glückliclienveise  noch  nicht  überg-eganj^en;  sie  selbst  besitzen  Spren«^- 
stoffe  natürlich  nicht,  aber  auch  die  Verabfolf^uncr  solcher  an  sie 
ist  durch  eine  Verordnung-  ansdiücklicb  untersagt.  Ein  ganz  be- 
wundernswertes Geschick  entwickeln  die  Tjeute  beim  Speeren  der 
Fische:  Auf  der  Plattform  ihrer  Kanus,  auf  den  Schiffen  dei- 
Europäer  oder  am  steilen  Uferrand  liej^en  sie  lange  auf  der  Lauer; 
haben  sie  dann  einen  igrösseren  Fisch  erspäht,  so  schleudern  sie 
gewandt  den  Speer  nach  ihm;  unmittelbar  darauf  stüizen  sie  in 
der  Richtung  des  geworfenen  Speeres  ins  Meer  und  frcdilockend 
biingen  sie  den  Fisch  heraus.  Unter  hundert  Malen  misslingt 
ihnen  vielleicht  einmal  solcher  Wuif. 

In  vorti'efflichem  Kuf  als  Fischei-  stehen  die  Eingeborenen  am 
Hatzfeldt-Hafen  und  im  Südosten  die  Bewohner  am  Parsee-Point. 
die  besoiulers  kunstvoll  gearbeitete  Fischliakeii  haben.  Auch  die 
Siar-  und  Bilibili-Leute  sind  geschickt  im  Fischen,  die  letzteien 
besonders  verfertigen  hübsch  gearbeitete  Keusen.  Hierauf  verstehen 
sich  auch  fast  alle  Eingeboi-enen  an  den  grösseren  Flüssen  wie 
am  Augusta-,  Kabenau-  und  Ottilien-Pluss.  An  den  Sandbänken 
dieses  letzteren  Flusses  haben  sie  zum  Fangen  von  Krebsen  oder 
einer  Art  Gai'ueelen  grosse,  aus  Bambus  geflochtene  Körbe.  Selbst 
Seefische  werden  hier  und  da  in  den  gnisseren  Flüssen  gefangen. 
Sehr  häufig  sind  Krokodile,  deren  Fleiscli  die  Eingeborenen  als 
Leckerbissen  schätzen,  und  doch  jagen  sie  das  Krokodil  nur  höchst 
selten.  Ihre  Jagd  ist  nui'  auf  wenige  kleine  Säugetiere  und  \'()i:('l 
beschränkt.  Sie  bedienen  sich  hierzu  ihi-er  Bogen  und  Pfeile:  mil- 
untei-  fangen  sie  die  Tiere  auch  in  Netzen.  Schlingen  oder  Gruben. 
Dabei  entwickeln  sie  eine  gi'osse  Geduld  und  vor  allem  staunenswerte 
Ausdauer  und  (ieräuscldosigkeit.  So  gelingt  es  ihnen  z.  H.  ganz 
leicht,  die  Kionentauben.  wenn  sie  sich,  um  zu  trinken,  auf  dem 
Boden  aufhalten,  zu  beschleichen  und  mit  einem  sicheren  i'feil- 
schuss  zu  erlegen,  l'm  sie  anzulocken,  stellen  sie  nicht  selten  am 
Sti'ande  eine  ausgestopfte  Kronentaubc  aus  und  halten  si(  li  dann 
ganz  in  der  Nähe  schussbereit  aut  der  Lauer.  Wollen  >ie  \\  ild- 
schweine  eilegen.  so  graben  sie  sich  olt  in  dei  Nähe  des  Schweine- 
wechsels  ein  Loch  und  lieiicn  dort  >lundenlang  auf  dem  Anstand. 
Meist  erleben  sie  dann  die  \(iil)eikommenden  'Tiere  mit  l'leil 
und  Bo^icii.  seltener  mit  dem  Speei-.  Bisweilen  umstellen  sie 
auch    gr«)sse    .\lang-Alang- l'läclien .    zünden    dann    «las    <iras    an 
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niul  treiben  durch  das  Feuer  das  darin  hausende  Wild  in  ihren 
Schussbereich. 

Die  .Jagd  auf  Vögel  ist  nicht  ergiebio-,  da  die  Eingeborenen 
mit  ihren  primitiven  Waffen  das  auf  den  höchsten  Gipfeln  der  Bäume 
nistende  gefiederte  Volk  nicht  erreichen  können. 

Auf  das  Sammeln  von  Insekten,  Vögeln  u.  s.  w.  scheinen  sie 
keinen  Wert  zu  legen;  sie  sind  für  sie  als  Sammelobjekt  ohne 
Interesse,  und  es  fehlt  ihnen  jedes  Verständnis  dafür,  so  dass  man 
sich  auch  nur  der  Intelligentesten  von  ihnen  beim  Sammeln  bedienen 
kann.  Es  ist  umsonst,  ihnen  begreiflich  zu  machen,  dass  nur  voll- 
kommen unverletzte  Exemplare  von  Schmetterlingen,  Käfern  und 
anderen  Insekten  Wert  haben;  ihnen  scheint  es  lediglich  darauf 
anzukommen,  dass  sie  des  Tieres  habhaft  werden,  ob  mit  vier  oder 
sechs  Beinen,  halbem  oder  ganzem  Flügel,  das  erscheint  ihnen  ganz 
als  Nebensache.  So  ersetzen  sie  in  der  Regel  ein  Schmetterlings- 
netz durch  eine  Hand  voll  Sand  oder  Erde,  die  sie  nach  dem  zu 
fangenden  Tiere  v^erfen. 

d.  Gebnrt,  Kindheit,  Familienleben. 

Glücklich  zu  schätzen  ist  der  Papua  in  seiner  Anspruchs- 
losigkeit und  Sorglosigkeit.  Heiter  fliesst  besonders  sein  Kindes- 
leben dahin,  vornehmlich  das  des  Papua-Knaben.  Von  den  Eltern 
zärtlich  geliebt  und  verhätschelt,  von  jedermann  freundlich  be- 
handelt, selten  ein  Scheltwort  hörend,  niemals  darbend,  verlebt 
der  Papua  die  Tage  der  Kindheit  wie  im  Paradiese.  Für  die  Erst- 
geborenen wird  besonders  gesorgt.^)  Diese  dürfen  bis  zu  ihrem 
zehnten  Jahre  nicht  die  geringste  Arbeit  tlmn;  es  ist  Sitte,  dass 
bei  ihrer  Geburt  die  Weiber  des  Dorfes  zusammenlaufen  und  die 
männlichen  Angehörigen  des  Kindes  werfen  und  jagen  und  ihnen 
schliesslich  ein  Mahl  bereiten.  Das  Festmahl  wiederholt  sich  mit 
einem  sich  daran  anschliessenden  Tanz,  sobald  das  Kind  zehn  Jahre 
geworden  ist.  Stirbt  der  Erstgeborene  im  Kindesalter,  so  wird  dies 
Ereignis  gleichsam  als  Schuld  des  Vaters  angesehen,  der  dann  ver- 
pflichtet ist,  den  Brüdern  der  Mutter  Geschenke  zu  geben. 

Die  Zeit  der  Schwangerschaft  des  Weibes  schreibt  dem  Manne 
in  mancher  Beziehung  ein  bestimmtes  Verhalten  vor:  das  Meer  ist 
ihm  gefährlich  und  der  Fischfang  nicht  lohnend ;  entsagt  der  Vater 
dem  Betel  und  Tabak  während   der  Schwangerschaft  seiner  Frau, 


^)  Vetter  in  Nachrichten  von  Kaiser  Wilhelms-Laud  etc.  1897.  S.91. 
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so  soll  (las  später  dein  Kinde  zu  yiite  kommen.  Stellt  im  Dort'e 
eine  Gebnit  bevor,  so  bleiben  die  1  )()rf g^enossen  besser  zu  Hause; 
sonst  o'edeilien  die  Planta<:eii  nicht.  Den  Seliwangferen  ist  eine 
gewisse  Diät  vorg^esdirielien;  sie  dürfen  keine  schweren  und  fetten 
Speisen  essen,  sonst  wiid  das  Kind  monströs,  auch  Hundeflei.sch  ist 
zu  vermeiden.  Bei  den  .labims  haben  sich  die  Schwanjieivn  auch 
dei-  Lefiuan-  und  'i'inteiitisclikost  zu  enthalten,  'i'abak  i.st  ihnen 
^'•leichfalls  veiboten.  Haucht  die  Trau  dennoch,  so  kommt  das  Kind 
nach  der  Meiiiun«^'  der  Papua  tot  zur  Welt.  Missgestaltene  Kinder 
werden  nicht  selten  unmittelbar  nach  der  Geburt  von  den  \\'eil)erii. 
welche  der  Scliwaii<^eren  Hilfe  leisten,  erdrosselt,  ohne  dass  man 
erst  hierzu  des  Vaters  Zustimmung-  einholt.  rnfrucht1)arkeit  ist 
selten.  Bleibt  eine  Frau  ohne  Nachkommenschaft,  so  kauft  sie 
wohl  f^ern  ein  kleines  Kind  ihrer  Verwandten  g:ep:en  eine  bestimmt»' 
Vergütung'  und  zieht  es  als  ihr  eig^enes  auf.  Da  das  Kind  dann  über 
seine  Beziehungen  zu  seinen  eigentlichen  Verwandten  nicht  aufge- 
klärt wird,  so  lebt  es  oft  mit  seinen  Eltern  und  (Teschwistern  in 
ein  und  demselben  Dorfe  zusammen,  ohne  sie  als  solche  zu  kennen. 
Man  liebt  die  Kinder,  aber  zieht  nicht  g:ern  mehr  auf  als  drei, 
luuiptsächli(di  aus  Furcht  vor  Nahrungssorgeii  oder  au(di  aus  Be- 
(luendichkeit  und  i'berdruss  am  Aufziehen.  Abortus  wie  auch  Mittel 
zur  Wrhiitung'  (h'r  Schwangerschaft  sind  bekannt;  Zwillinge  fintb^t 
man  selten.  Ist  das  Kind  noch  ganz  kleni,  so  nimmt  es  die  Mutter 
schon  mit  nach  der  Ptianzung,  meist  in  einem  Flechtwerk,  das  sie 
auf  dem  Kücken  trägt.  Die  Nabelschnur  wird  erst  fortgeworfen, 
wenn  das  Kind  zu  laufen  anfängt;  erst  dann  ist  man  sicher,  dass 
niemand  die  Schnur  zum  ScIuuUmi  des  Kindes  missbraucht.  Bei 
(b'in  ersten  Ausgehen  des  Kiiub's  leg^t  die  Mutter  Holz-  und  (Jras- 
büiuhdchen  auf  seinen  \\'eg\  damit  es  sicher  ist  vor  den  Geistern, 
und  hat  es  ein  Wasser  zu  i)assieren.  so  werden  von  «b'ii  .Vngehörigen 
erst  Steine  liineingeworfen.  daiuit  die  (Geister  sich  an  diese  halten 
können  und  das  Kind  in  K'iilie  lassen.')  Die  Naineng»d)uiig'  erfolgt 
bald  nach  der  (!eburt;  meist  erhält  das  Kind  seinen  Namen  nach 
\'ei\vandten  und  lielx'ii  \'eistoibenen.  aber  auch  nach  ainb-reii 
Personen.  Sachen  (mIo'  bestinmiteii  Kieignisseii.  die  man  dureh 
die  .Namengebung  testhallen  will,  {''icnide  rersonen.  nach  denen 
das  Kind  benannt  ist.  diirt'en  das  Kind  eist  berühren,  wenn  es 
ung'et'ähi'     zehn    .lalnc     alt    ist:     dann    wird     den     Palen     \on     »b-r 
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Muttor  ein  Fest  geg-ebeii.  Pateiigesclieiike  in  unserem  Sinne 
fifiebt  es  nicht. 

Das  Verfügungsreclit  über  die  Kinder  haben  neben  dem  Vater 
die  Brüder  der  Mutter.  Verwandt  gut  das  Kiud  nicht  sowohl  mit 
Vater  und  Mutter  als  mit  einer  Verwandten -Gruppe.  Als  Väter  und 
Mütter  angesehen  und  so  benannt  werden  auch  die  Brüder  des 
Vaters  und  ihre  Frauen,  sowie  die  Schwestern  der  Mutter  und 
deren  Männer.  Die  Kinder  geschlechtsgleicher  Geschwister  gelten 
als  richtige  Geschwister,  während  die  Kinder  geschlechtsungleicher 
nur  als  Vettern  und  Basen  betrachtet  werden.  Die  Verwandtschaft 
der  Eingeborenen  ist  somit  weit  ausgedehnter  als  bei  uns,  wäh- 
i-end  der  Verwandtschaftsbegriff  der  Vetterschaft  im  besonderen 
ein  engerer  ist.  Erwähnenswert  ist  noch,  dass  der  Altersunter- 
schied der  gegenseitigen  Eltern  bestimmend  ist  für  die  Bezeich- 
nung eines  Geschwisterkindes  als  älteren  oder  jüngeren  Bruders 
oder  als  älterer  oder  jüngerer  Schwester;  es  kann  also  vorkommen, 
dass  jemand  älter  ist  als  sein  Vetter  und  von  diesem  dennoch  als 
jüngerer  Bruder  bezeichnet  wii"d,  weil  seine  Eltern  jünger  sind  als 
die  des  anderen.^) 

Es  giebt  bekanntlich  drei  Grundsysteme  der  Verwandtschaft: 
man  kann  annehmen,  dass  ein  Kind  lediglich  mit  seiner  Mutter 
und  seinen  Verwandten  durch  den  Mutterstamm  verwandt  ist  oder 
mit  seinem  Vater  und  seinen  Verwandten  durch  seinen  Vatersstamni 
oder  endlich  mit  beiden  Eltern  und  deren  beiderseitigen  Verwandten. 
Bei  den  Papua  in  Kaiser  Wilhelms -Land  ist  keines  von  diesen 
Systemen  recht  ausgebildet.  Nirgendwo  ist  dem  Vater  das  Ver- 
fügungsrecht über  die  Kinder  ganz  entzogen,  heimatsberechtigt  sind 
diese  aber  in  dem  Geburtsorte  der  Mutter,  wie  auch  bei  Todesfällen 
und  bei  Verteilung  des  Nachlasses  die  Verwandten  mütterlicherseits 
vorgehen ;  die  Verwandtschaft  mütterlicherseits  wird  als  die  nähere 
betrachtet.  Dennoch  zeigt  sich  aber  auch  das  Mutterrechtssystem 
nicht  mehr  vollständig  ausgebildet,  wie  wii-  weiter  unten  sehen 
werden.  Ebensowenig  herrscht  reines  Vaterrechtssystem.  Bei 
diesem  erscheint  bekanntlich  die  Frau  in  einer  sklavenartigen 
Stellung  dem  Manne  gegenüber;  in  Kaiser  Wilhelms-Land  sind  aber 
die  Frauen  nichts  weniger  als  Sklavinnen,  der  Mann  darf  weder 
sein  Weib  verkaufen  noch  verpfänden  und  verleihen,  und  nur  selten 
hört  man  etwas  von  schlechter  Behandlung  der  Frauen,  die  immer 
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au  iliren  Familien  rinen  Rückhalt  finden  werden,  besonders  dann, 
wenn  der  Mann  nnr  «rerino'en  Anluinji"  und  weniji:  Kintiuss  im  Doi-fe 
liat.  Wir  werden  dnliei-  nicht  fehl  gehen,  bei  den  Papua  von 
l)eutsch-Xeu-(7uinea  eine  Mittelstufe  zwischen  Vater-  und  Miitter- 
rechtssystem  anzunehmen,  bei  dem  sowohl  dei-  Verband  der  Muttei- 
als  der  des  Vaters  auf  das  Kind  Ansprüche  erhebt,  und  welche  zu 
allen  erdenklichen  Ausgleichen  führt.  So  richtet  sich  z.  B.  die 
Muntschaft  in  der  Reg^el  nach  dem  Mutterrechtssystem,  während 
die  Erbfolge  bald  dem    Mutter-  bald   dem  Vaterrechtssystem  folgt. 

So  ^leichgiltig  die  Eltern  gegen  ihre  Kinder  frühesten  Altei"S 
sind,  so  zäitlich  sind  sie  gegen  die  lebenden.  Sie  verziehen  sie. 
wie  gesagt,  in  jeder  AVeise,  was  in  der  Kegel  zur  F'olge  hat, 
dass  die  Kinder  später,  wenn  sie  grösser  sind,  unfolgsam  und  bald 
zu  selbstbewusst  werden.  In  neuester  Zeit  hat  sich  unter  be- 
fi-eundeten  Naclibarstämmen  die  Sitte  herausgebildet,  die  Kinder, 
wenn  sie  ein  gewisses  Alter  erreicht  haben  (10 — 12  .lahre), 
wechselseitig  auf  Jahre  .,in  Pension  zu  geben",  einesteils  um 
ihren  Horizont  zu  erweitern,  andeiiiteils  um  ihnen  (Telegenheit 
zu  geben,  die  fremde  Stammessprache  zu  erlernen;  solche  Kinder 
gewinnen  dann  später,  wenn  sie  zurückkommen  uiul  erwachsen 
sind,  ein  gewisses  Ansehen  im  Heimatsdorf  und  haben  gleichzeitig 
die  Befähigung  erlangt,  bei  vorkonnnenden  Gelegenheiten  als  Dol- 
metscher zu  dienen. 

Der  Kintritt  der  Mannbarkeit  wird  bei  den  Knai)en  nicht  br- 
sonders  gefeiert,  wohl  aber  die  Beschneidung.  die  wohl  meist  mit 
jenem  Zeitpunkte  zusammentrifft;  sie  ist  aber  an  keine  besondere 
Altersstufe  gebunden;  kleine  Kerle  von  5  Jahren  und  nursclie  von 
16  Jahren  und  darüber,  ja  sogar  solche,  die  schon  verheiratet  sind. 
k()nnen  dabei  vertreten  sein.  Sie  erfolgt  eben  nicht  regtdmä.ssig 
und  kommt  nur  in  grösseren  Perioden  in  einem  Bezirke  vor.  da 
ihre  Ausführungsart  in  der  Regel  von  dem  Vorhandensein  gro.sser 
Schweine  abhängig  ist;  denn  das  \'ei'speisen  der  Scliweine  und  die 
Zeremonien  und  (Gebräuche,  die  bei  der  N'ornahme  der  Reschneidnng 
be(d)achtet  weiden,  erscheinen  den  Papua  wichtigei-  als  diese  selbst. 
Die  Weiber  düifen  den  wahren  Sachverhalt  untei- keinen  l'mständen 
erfahren,  widi-igenfalls  sie  sterben  müssen:  sie  stdlen  an  ein  l'n- 
geheuer  (Balum)  glauben,  das  die  Kinder  verschlingt,  die  dann 
durch  die  Schweine  ausgelöst  weiden  müssen.  Sie  glauben  al)er 
nur  scheinbar  daran,  in  \\  iiklicliki'it  sind  sie  schlau  genug,  den 
wahren  Sachveihall   zu  durch.scliauen.     Sie  wissen  sehr  wohl,   da.^is 
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die  Knaben  besclmitten  und  die  Schweine  von  ihren  Männern  ver- 
speist werden,  hüten  sich  aber  sehr  wohl,  ilire  Kenntnis  zu  ver- 
raten. Die  Besc^hneidung-  wird  in  verschiedener  Weise  vorgenommen, 
meist  wird  die  A^orhaut  gespalteu  oder  die  Eichel  eingeschnitten. 
Die  Jabini  wiederholen  sie  wohl  auch  bei  Gelegenheit  von  Schweine- 
märkten  an  einzelnen  Knaben,  dann  aber  ohne  Zeremonien;  die 
A\'unden  heilen  im  allg-emeinen  gut,  schmerzen  auch  nicht  über 
eine  Woche.  Als  Grund  und  Nutzen  dieses  Brauches  wii^d  von 
aufgeklärten  Papua  die  Entfernung  des  schlechten  Blutes  ange- 
geben, wonach  die  Entwickelung  der  Jungen  eine  kräftigere  und 
raschere  sein  soll.  Üblich  ist  die  Beschneidung  in  der  Umgegend 
von  Finsch-Hafen,  bei  den  Kai-,  Poom-  und  Bukana-Leuten,  in  der 
Nähe  von  Simbang,  an  der  Astrolabe-Bai,  auf  einigen  Inseln  im 
Archipel  der  zufiiedenen  Menschen,  auf  Book  und  an  anderen 
Orten.  Dui'chgängig  wird  sie  in  Kaiser  Wilhelms -Land  nicht 
geübt,  so  z.  B.  nicht  am  Augusta - Fluss. 

Die  Operation  an  sich  ist,  wie  bereits  gesagt,  mit  grossartigen 
Zeremonien  verbunden.  Zunächst  müssen  die  Besclmeidungskandi- 
daten  etwa  einen  Monat  vor  der  Beschneidung  strenge  Diät  halten 
und  alle  Kost  vermeiden,  die  reichere  Blutungen  verursachen  könnte. 
Dann  werden  die  Knaben  unter  dem  Heulen  der  Weiber,  die  fern 
bleiben,  und  unter  den  Rutenstreichen  der  Männer  nach  dem  für  die 
Beschneidung  bestimmten  Platze  geführt.  Dort  befindet  sich  die 
Behausung  des  Balum,  der  dem  Mythus  gemäss  die  Jungen  in 
seinen  Magen  aufnimmt,  um  sie  nach  einiger  Zeit  als  kräftige 
Burschen  herauszugeben.  Als  Magen  des  Balum  gilt  eine  lange 
Hütte  von  etwa  30  m  Länge,  die  nach  hinten  zu  niedriger  wird. 
Missionar  Vetter  beschreibt  die  Vornahme  des  Brauchs  in  der 
Simbanger  Gegend  f olgendermassen :  Vor  dem  Eingang  der  Hütte 
sind  auf  das  Palmengefiecht  grosse  Augen  gemalt,  und  oben  steckt 
zur  Andeutung  der  Haare  des  Ungetüms  die  Wurzel  einer  Betel- 
palme hervor,  der  übrige  Stamm  der  Palme  soll  das  Rückgrat  vor- 
stellen. Aus  dem  Innern  der  Hütte  ertönt  dann  und  wann  ein 
Brummen,  die  Stimme  des  Balum.  Dieses  Geräusch  wird  durch 
die  sogenannten  Balum-Hölzer  hervorgerufen;  etwa  fusslange,  flache, 
lanzettartige  Hölzer  schwingt  man  an  einer  Schnur  in  weitem 
Kreise  um  einen  ^/^  m  langen  Bambusstock,  bald  schneller,  bald 
langsamer,  und  erzeugt  dadurch  abwechselnd  höhere  und  tiefere 
Töne.  Je  schneller  das  Schwingen  der  Hölzer  erfolgt,  desto 
melodischer  ist  das  Summen.     Ähnliche  Hölzer  findet  man  in  dem 
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Aicliipel  der  ziitViedeiien  Menschen  in  Heiiao;  sie  sind  hier  30  cm 
lanjf,  flach,  spatelförnijo-  und  ans  Banibns  mit  einjrekerhten  Mustern: 
in  den  Tauschhandel  kommen  diese  Hölzer  niemals.  Hat  man  sich 
dann  bei  der  Halumfeier  der  oben  beschriebenen  Hütte  (ioiähcit. 
so  wird  dei-  Halum  bei  Namen  <>erufen  und  durch  Blasen  auf 
Muschelhörneni  zum  Hei'auskonnnen  aut'jiefordert.  Lässt  er  seine 
Stimme  vernehmen,  so  heisst  es,  ..der  Halum  steio-t  herauf".  Dir 
Männei"  eiheben  einen  geschreiähnlichen  Gesan«?  und,  um  die  Knaben 
vor  dem  Unterg-anofe  zu  letten.  miissiMi  (h^ni  Halum  einigte  Schweine 
peopfert  werden.  Die  Frauen  und  Kinder  haben  vorher  das  Dorf 
zu  verlassen.  Sie  müssen  so  lang-e  fortbleiben  und  in  Hütten,  die 
zu  diesem  Zwecke  in  der  Nähe  des  Dorfes  errichtet  sind.  kami)ieit*H. 
bis  der  Geist  das  Dorf  wiedei-  verlassen  hat.  Abei-  auch  vorher, 
während  man  die  Hütte  für  den  Halum  errichtet,  sollen  die  Frauen 
es  vermeiden,  diesem  selbst  oder  den  Heschneidungskandidaten  nahe 
zu  kommen.  Sie  haben  sich,  so  lange  sie  in  der  kritischen  Zeit 
no(di  im  Dorfe  sind,  für  alle  Fälle  zum  Schutze  vor  dem  Haluni- 
(4eiste  und  voi-  der  oefäluliclien  .Annälieiiing  an  die  Heschneidnngs- 
kaiulidaten  mit  gewissen  trommelartigen  Instrumenten  zu  verstdien: 
es  sind  dies  fusslange  Hambusrohiv  mit  längsverlaufendem  finger- 
breiten Spalt;  indem  man  mit  einem  Hölzchen  dagegen  klopft, 
wei'den  dumpfe  Töne  ei'zeug't.  So  oft  dann  die  Frauen  im  Dorfe 
lierumgehen,  d.  li.  ilir  Haus  verlassen,  schlagen  sie  unaufhöi-lich 
gegen  die  Stäbe,  während  die  Beschneidungskandidaten  sich  ihiei- 
seits  eigenartigei'  Hambustlöten  bedienen,  um  ihre  Nähe  anzuzeigen, 
damit  ja  eine  gegenseitige  Regeg-nung:  A'ermieden  wiid.  I>ie  Muten 
bestehen  aus  einem  Tubus,  in  den  schräg-  vi>n  »»biMi  hineing:eblasen 
wird,  und  einem  darin  behndlichen  Stempcd.  de  nachdem  durch 
Hin-  und  Ileiziehen  (h'ssidben  der  Tubus  ^('rlängert  o«ler  verkürzt 
wird,  entsttdien  höhere  oder  tiefere  Töne.  .Ie(b'  Papua -Kran,  tlie 
solche  Klöte  zu  (lesicht  bekommt,  ist  nach  dm  Anschauungen  der 
King:(d)oreneii  des  Todes;  sol)ald  sie  (hiher  sohdien  Ton  von  ferne 
hört,  zieht  sie  sich  eiligst  in  (bis  Dickicht  zurück.  S(dcir  l"'löten- 
spiel  ist  nur  in  dieser  kiitisclieii  Zeit  V(»i'  (b'r  IJeschneidung  der 
dünglinge  gestattet,  und  die  l'^jötcii  werden  später  .sorgsam  in  dem 
\'eisaninilnngshanse  autbewahit.  .\l>  .Missionai' \'etter  einst,  um  den 
kleinen  .hingen  seinei'  Schule  in  Simbang"  eine  l'^rende  zu  machen, 
diesen  kleine  Hambus|»feifen  geschnitten  hatte,  wurde  ihm  dies  von 
(b'U  Alten  des  Dorfes  S(dir  ülxd  gedeutet,  und  die  l'"|ö|eii  wurcb-n 
den  .hnmen.  welche  >elii    betrübt   daiiiiter  waren,  fortgenommen. 
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Hal)en  scliliesslicli  die  Frauen  iVd»  Doii  allesamt  verlassen,  so 
geht  die  Besclmeidung-  vor  sich.  Die  vorgescliriel)enen  Zeremonien 
müssen  aber  alle  erfüllt  werden.  Hier,  im  Balum,  müssen  die 
Knaben  nach  der  Besclmeidung  eine  gewisse  Zeit  zubringen.  Stirbt 
zufällig,  was  wohl  sehr  selten  vorkommt,  bei  der  Beschneidung 
einmal  ein  Jüngling,  so  hilft  man  sich  mit  folgender  Ausrede  oder 
Deutung:  man  sagt,  das  Balum-Ungeheuer  hat  ausser  dem  Menschen- 
noch  einen  Scliweinemagen,  in  welchen  der  Knabe  zu  seinem  Un- 
heil irrtümlich  geraten  ist.  Aus  dem  Menschenmagen  kommen  alle 
Knaben  nach  gewisser  Zeit  heil  und  unversehrt  heraus,  nachdem 
sie  durch  die  Schweine  ausgelöst  sind.  Der  Balum  ist  dadurch 
befriedigt  und  giebt  die  Knaben  frei.  Damit  der  Balum  w^ährend 
der  Zeremonie  nicht  etwa  davonläuft,  und  auch  schon  vorher, 
zur  grösseren  Sicherheit  für  Weiber  und  kleine  Kinder,  wird  der 
Balum  von  den  Männern  mit  Stricken  festgebunden.  Das  Loslösen 
dieser  Stricke  bildet  mit  den  letzten  Akt  der  Zeremonien,  wonach 
der  Balum  selbst,  nach  der  Eingeborenen  Glauben,  in  seine  unter- 
irdische Behausung  zurückkehrt.  Zu  Gunsten  der  Männer  hat  er 
auch  auf  die  Leiber  der  Schweine  schliesslich  verzichtet  und  sich 
mit  der  Seele  der  Opfertiere  begnügt.  Die  Hölzer  werden  in  das 
Versammlungshaus  zurückgebracht  und  die  Knaben  in  feierlichem 
Zuge  aus  ihrer  Abgeschiedenheit  in  das  Dorf  geführt.  Sie  haben 
nun  das  Eecht  erlangt,  sobald  das  Gespräch  auf  Besclmeidungs- 
Angelegenheiten  kommt,  zuzuhören  und  Festteilnehmer  bei  Be- 
schneidungs-Feierlichkeiten  im  Dorfe  und  ausserhalb  zu  sein. 

In  Berlin -Hafen  nennt  man  die  Hütten,  in  denen  die  Be- 
schneidung der  Jünglinge  vorgenommen  wird,  Karewaris.  Diese 
sind  turmähnliche  Häuser  mit  kleinen  Kämmerchen,  wo  die  Kan- 
didaten auch  nach  der  Beschneidung  längere  Zeit  isoliert  bleiben. 
Das  Betreten  dieser  Hütten  ist  Unberufenen  untersagt;  im  krassen 
Widerspruch  scheint  damit  zu  stehen,  dass  die  Karewaris  unter- 
scliiedslos  mitten  unter  den  Wohnhäusern  im  Dorfe  liegen  und  dass 
der  unverschlossene  Eingang  nur  mit  einfachen  Grasvorhängen  be- 
deckt ist,  ein  Hineingehen  oder  -sehen  somit  nur  allzu  leicht  ge- 
macht ist.  Zweifellos  ist  das  einem  Bienenkorb  ähnliche  grosse 
Geflecht  mit  bunten  Blättern,  welches  Dr.  Lauterbach  im  Jahre  1896 
in  Wodsa  in  der  Nähe  des  Elisabeth -Flusses  angetroffen  hat  und 
dessen  Bedeutung  er  sich  nicht  erklären  konnte,  auch  nichts  anderes 
als  eine  Balum-Hütte  gewesen.  Die  Eingeborenen  nannten  es  dort 
..Tomburan".     In   jedem  Falle  bringt  das   Fest   der   Besclmeidung 
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überall  hin  jiTossen  Trubel:  die  Eingeborenen  sind  während  dieser 
Zeit  für  Verhandlunjien,  Anwerbun<ien  u.  s.  w.  nirht  zu  haben. 
Während  derselben  soll  überdies  bei  den  .Tabims  —  was  besonders 
bemerkenswert  ist  —  eine  Art  ..Treuga  dei"  bestehen;  es  darf 
kein  Totschlaj>-  vorkomuien.  doch  wird  durch  dieses  Verbot  die 
gegenseitige  Furcht  und  Fehdelust  bei  ihnen  in  Wirklichkeit  nur 
sehr  wenig  gedämpft. 

Die  Mädchen  müssen  bei  Eintritt  der  Mannbarkeit  etwa  sechs 
Wochen  im  Hause  bleiben.  Nach  Ablauf  dieser  Periode  werden 
sie  von  den  Frauen  gebadet  und  geschmückt  und  dann  den  feier- 
lich versannnelten  Dorfgenossen  vorgestellt.  Zu  ihren  Ehren  werden 
natürlich  einige  S(;hweine  geschlachtet  und  die  Frauen  bewirtet. 
Die  gefeierten  Mädchen  haben  das  Zusehen,  da  sie  nichts  von  dem 
F'estbi-aten  gemessen  dürfen.  Sehr  l)ald  nach  diesem  Zeitpunkt 
findet  in  der  Regel  die  Verheiiatung  der  Mädchen  statt,  also  in 
einem  Alter  von  14 — 16  Jahren.  Es  kommt  selten  voi'.  dass  ein 
Mädchen  ledig  bleibt. 

I^ei  den  Papua  heirscht  die  Polygamie,  allerdings  ist  bei  ihnen 
wie  bei  allen  tiefer  stehenden  Völkern,  bei  denen  die  ehelichen 
Verhältnisse  noch  in  der  P]ntwickelung  sind,  die  Anschauung  ver- 
treten, dass  das  Weib,  solange  sie  ledig  ist,  sich  Jedem  Stammes- 
genossen ])reisgeben  darf  und  erst,  nachdem  sie  in  die  Ehe  getreten 
ist,  dem  Manne  treu  bleiben  muss.  Hat  bei  den  \'(")lkern  auf  poly- 
gamischer Stufe  ein  Mann  nur  eine  F'rau,  so  liegt  das  daran,  dass 
er  den  Preis  für  mehi-ere  nicht  erschwingen  kann.  Die  \'erlian»l- 
lungen  vor  der  Ehe  geschehen  mit  (h'r  Sippe  der  Braut,  und  die 
Braut  wii'd  verkauft,  ob  sie  in  die  Ehe  eingewilligt  hat  oder  nicht. 
Es  gilt  hierbei  eben  noch  die  Anschauung,  dass  die  A\'eiber  wie 
auch  s(mstige  Güter  Eigentum  der  Hlutsfreunih'  sind.  Rekanntlich 
kommt  nmn  in  der  allerersten  Entwickelungsstufe  der  individutdlen 
Ehe  zur  P'i'au  noch  durch  U;\\\h.  Die  Pajtua  in  Kaiser  Willudnis- 
Land  haben  diese  Stufe  beicits  iiberscliiitten;  als  ein  .\ust1uss 
dieses  Hiauches  ei'sclieint  bei  ihnen  die  auch  noch  bei  anderen 
\'ölkern  auf  niedrigei-  Stufe  verbreitete  Sitte,  dass  nahe  \'er- 
wandte.  Schwiegervater  und  Schwiegertochter,  Schwiegernnitt«'r 
und  Schwie^gersohn  wie  auch  Schwager  und  Schwäg«'rinnen  sich 
möglichst  wenig  sehen  und  iiiileinandci  nicht  sprechen  dürfen. 
Dieser  Mraucli  hat  sich  später  dahin  entwickcdt.  da.><s  die  ol)en 
bezeichneten  Personen  nicht  einmal  gegenseitig  ihre  Namen  aus- 
sprechen diiifen.    ja   selbst   dann  nicht,    wenn    dieser   Name    bereits 
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auf  ein  jüno-eres  Familieumitg'lied  überg'egaiig'en  ist.  Ist  dann 
z.  B.  ein  Kind  nacli  seinem  verstorbenen  väterlichen  (Irossvater 
benannt,  so  darf  die  Mutter  des  Kindes  diesen  Namen  nicht  aus- 
si)rechen,  und  das  Kind  muss  noch  einen  besonderen  Namen  er- 
lialten,  bei  dem  die  Mutter  es  ruft.  Ja,  der  Papua  geht  sogar  so 
weit,  dass  er  sich  scheut,  seinen  eigenen  Namen  auszusprechen, 
lind  es  berührt  eigentümlich,  dass  er,  gefragt,  wie  er  heisst, 
meistens  keine  Antwort  giebt,  sondern  sich  an  einen  Freund  oder 
Genossen  wendet,  welcher  gerade  in  der  Nähe  ist,  der  dann  den 
gewünschten  Bescheid  giebt. 

Hat  ein  junger  Papua  sein  Herz  an  eine  Papua-Schöne  ver- 
schenkt und  will  er  um  sie  freien,  so  hat  er  sich  in  erster  Reihe 
an  die  mütterlichen  Verwandten  der  Auserwählten,  zunächst 
an  ihre  Oheime  zu  wenden.  Die  Zustimmung  des  Vaters  hat  er 
natürlich  auch  einzuholen,  die  ausschlaggebende  Stimme  haben 
aber  jene;  sie  und  ihre  Söhne  erhalten  auch  einen  grossen  Anteil 
an  dem  Kaufpreise,  der  an  den  Vater  des  Mädchens  von  den  Ver- 
wandten des  Mannes,  Vater,  Brüdern,  Oheimen,  Vettern,  gezahlt 
wird.  Er  besteht  etwa  in  einem  Eberzahn,  einigen  Netzen,  Speeren, 
Töpfen  und  Eisen.  Hat  man  keinen  Eberzahn,  so  thut  es  auch 
ein  mit  Hundefangzälmen  besetztes  Täschchen.  Jedenfalls  ist  der 
Preis  nicht  höher,  als  man  ihn  für  ein  zwei  Zentner  schweres 
Schwein  entrichtet.  Könnte  der  Bräutigam  auch  ohne  Beihülfe 
volle  Zahlung  leisten,  so  geschieht  es  doch  selten.  In  der  Anschau- 
ung der  Eingeborenen  weiss  man  aber  sehr  wohl  den  Unterschied 
zwischen  dieser  Art  Kauf  oder  lichtiger  Eintausch  und  dem  Kauf 
oder  Tausch  von  Wertgegenständen  zu  würdigen ;  so  haben  sie  auch 
für  beide  Arten  verschiedene  AVorte.  Verheiratet  sich  die  Tochter 
nach  aussen,  so  erhält  der  Vater  den  grössten  Gegenstand  der 
Morgengabe;  bleibt  sie  in  demselben  Dorfe,  so  geht  er  in  der 
Regel  leer  aus,  es  wird  die  Arbeit  des  Schwiegersohnes  in  An- 
rechnung gebracht,  der  Vater  muss  aber  dann  die  Ansprüche  der 
mütterlichen  Verwandten  des  Mädchens  befriedigen. 

Bei  der  Kauf  ehe  fehlt  es  an  einem  ehelichen  Güterrecht,  da 
die  Frau  gleichsam  als  Vermögensstück  des  Mannes  Vermögen  nicht 
haben  kann.  Erhält  die  Papua -Frau  in  Kaiser  Wilhelms -Land 
ausnahmsweise  etwas  zur  Aussteuer,  so  pflegt  sie  das  wohl  als  ihr 
Sondergut  zu  behalten.  Dies  verpflichtet  den  Ehemann  jedoch,  sich 
mit  einem  entsprechenden  Gegengeschenk  bedeutend  zu  revanchieren. 
Sachen  von  Wert,    über  welche  die  Frau  allein  verfügen    könnte, 
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bekoiiiiiit  sie  aber  nicht  mit  in  die  F'.lie.  Wohnt  der  Bräntijram 
ausseiliall)  und  ist  der  Kaufpi'eis  noch  nicht  oder  noch  nicht  jranz 
entrichtet,  so  bhnbt  dei-  Mann  bis  ■/mv  vollständifren  Hezahlunjr  am 
\\'o]insitz  der  Frau;  auch  sonst  lebt  das  Paar  bisweilen  noch 
längere  Zeit  nach  der  Verheiratung-  bei  den  Eltern  der  Frau,  in 
der  Kegel  folgt  sie  aber  dem  Manne  nach  seinem  Doi-fe. 

Die  Gatten  sind  meist  gleichaltrig  oder  der  Mann  ist  einige 
Jahre  älter  als  die  Frau;  ein  jüngerer  Mann  hat  nie  eine  alte 
F'i'au,  er  heiratet  auch  keine  Witwe.  Neigungsheiraten  kommen 
voi-,  abei'  auch  bei  diesen  durch  Kauf;  hat  die  Maid  eine  entscjiie- 
dene  Abneigung  gegen  den  ihr  bestimmten  künftigen  (ilatten,  so 
fügt  sie  sich  meist  bald  auf  Zureden  der  ]\Iutter  und  übrigen  \'er- 
wandten,  die  ihr  vorstellen,  dass  sie  im  Weigerungsfälle  vielleicht 
verzaubert  werden  könnte,  in  ihr  Schicksal.  Selten  haben  die 
Papua  mehr  als  vier  Frauen,  und  wohl  nur  die  Woiilhabenderen 
und  Häu])tlinge  melir  als  eine.  Die  Paimaweiber  sind  keine  Kivun- 
dinnen  der  i*olygamie,  und  oft  haben  sie  Einfluss  und  Macht  genug, 
die  Wahl  eines  Nebenweibes  zu  verhindein.  Hat  jemand  mehrere 
Weiber,  so  ist  gewöhnlich  die  zuletzt  erwoibene  die  am  meisten 
bevorzugte.  Ausserlich  tritt  dies  daduich  hervor,  dass  sie  die 
Wertsachen  des  Mannes  zur  Aufbewahi-ung  hat. 

Hochzeitsfeierlichkeiten  finden  nicht  statt;  die  Verwandten  des 
Mädchens  nehmen  den  Kaufpreis  in  Empfang,  die  des  Mannes 
sclilachten  für  die  P^imilienangehörigen  der  Frau,  insbesondere  für 
die  Olieime,  Brüdei'  und  \'ettern  derselben  ein  Schwein  oder  einen 
Hund.  i)ie  Verwandten  (h'r  Riaut  nelimen  das  Mahl  in  Al)wesenheit 
der  Hrautleute  und  ilirei'  Kitern  ein;  die  Braut  geht  umher  wie 
sonst,  und  der  Bräutigam  lässt  sich  an  diesem  Tage  nicht  blicken. 
Bei  den  .labims  soll  es  Sitte  sein,  dass  er  (binn  gegen  .\bend  von 
seinen  Freun(h'n  gesucht  und  gei)ackt  wird;  man  schleppt  ihn  in 
das  Haus  seiner  i^rwählten,  und  nicht  selten  legt  sicli  dann  noch 
wohl  eiiiei'  der  \'ei'\Vini(lten  vor  das  Haus,  damit  beide  die  Narht 
i'il»ei-  /iisamnu'U  bleuten.  Auch  Kntlühiiingeii  kommen  vor.  aln-i- 
nur  mit  dem  W'iMeii  der  i''iau.  1  )as  Paar  flieht  (hmn  in  den  Wald 
odei'  jiucli  \V(thI  in  ein  Nachbardoif.  Kriuiieu  die  \'erwandten  <les 
Kntfülirers  gut  bezahlen,  so  lässt  man  \\o\\\  di»'  Sache  auf  sich 
beiulieu  und  das  Paar  zusammen.  In  andern  I*'ällen  gehl  es  aber 
niclit   so  glatt    üb. 

Khehindeinisse  liiulen  sicli  schon  auf  piimitiven  Stufen  der 
individuellen   Mlie;    sie  beschränken  sieh  aber  aut   «lie  allernächsten 
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Verwandtschaftsgrade  und  "werden  niclit  reoeln  lässig'  beaclitet. 
Nahe  Bhitsverwandtscliaft  ist  in  der  Kegel  Ehehindernis  bei  den 
Papua.  Geschwisterkinder,  Oheim  und  Nichte,  Tante  und  Neffe 
können  sich  nicht  heiraten,  wolil  aber  Schwager  und  Schwägerin, 
d.  h.  ein  Mann  und  die  Frau  des  verstorbenen  Bruders.  Es 
konnnt  auch  vor,  dass  einer  die  Tochter  des  Bruders  seiner  Muttei- 
nimmt.  Die  Tochter  der  Mutterschw^ester  dürfte  er  aber  nie  nehmen. 
Bei  den  Jabims  kommt  es  vor,  wenn  auch  sehr  selten,  dass  einer 
ine  Witwe  samt  ihrer  Tochter  zugleich  zu  Weibern  nimmt,  docli 
ist  ein  solches  Verhältnis  selbst  den  Eingeborenen  wideiwärtig.  In 
der  Eegel  werden  die  älteren  Töchter  zuerst  verheiratet,  nur  in 
Ausnahmefällen  die  jüngeren.  Abweichungen  von  dem  Herkommen 
geben  stets  Anlass  zu  Gerede  im  Dorf.  Die  eheliche  Treue  wii'd 
sehr  oft  auf  beiden  Seiten  verletzt;  auch  die  jungen  Mädchen  halten 
sich  selten  rein.  Es  ist  dies  auch  nicht  anders  zu  erwarten,  da 
die  Kinder,  besonders  bei  den  Jabims,  von  Jugend  auf  unflätige 
Reden  und  Zoten  aus  dem  Munde  ihrer  Eltern  hören.  Diesen  ist 
das  leichtfertige  Betragen  ihrer  Töchter  meist  nicht  verborgen,  sie 
hindern  es  aber  nicht.  Wenn  trotzdem  uneheliche  Kinder  selten 
sind,  so  liegt  es  eben  daran,  dass  die  mannbaren  Mädchen  bald 
verheiratet  werden  und  auch  Witwen  nur  kurze  Zeit  ledig  bleiben. 
Lässt  eine  Ehefrau  sich  von  einem  anderen  Manne  verführen,  so 
muss  der  Kaufpieis  von  ihren  Verwandten  wenigstens  zum  Teil 
den  Verwandten  des  Mannes  zurückgezahlt  werden;  dies  geschieht 
dann  nicht,  wenn  auch  auf  Seiten  des  Mannes  irgend  welche  Schuld 
liegt,  sei  es  Misshandlung,  Untreue  oder  Ähnliches.  Selten  kommt 
es  vor,  dass  der  verlassene  Ehegatte  die  Frau  zu  sich  zurückholt; 
er  unterlässt  dies  stets,  wenn  der  Anhang  der  Frau  mächtiger  ist 
als  der  seinige.  Bei  einer  Trennung  der  Ehegatten  bleiben  die 
grösseren  Kinder  in  der  Regel  beim  Vater,  während  die  kleineren 
von  der  Mutter  mitgenommen  werden.  Eine  formelle  Ehescheidung 
giebt  es  jedenfalls  nicht. 

Stirbt  der  Mann,  so  geht  die  Witwe  gewöhnlich  zu  ihren 
Angehörigen  zurück.  Bei  den  Kai-Stämmen  mrd  die  Witwe  nach 
dem  Tode  ihi'es  Mannes  mit  ihrer  Zustimnnmg  von  ihren  eigenen 
Verwandten  erdi'osselt  und  zusammen  mit  dem  Dahingeschiedenen 
begraben.  Von  den  Missionaren  in  Simbang,  bez.  auf  dem  Sattel- 
Berg,  ist  dieser  Fall  bereits  zweimal  beobachtet  worden.  Die 
Kinder  bleiben  meistens  nicht  mit  der  hinterlassenen  Witwe  zu- 
sammen, sondern  gehen  zu  anderen  nahen  Verwandten,  einem  ver- 
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heiiateteii  Binder  oder  Olieiiu;  eine  feststehende  Norm  <(iebt  es 
jedoch  nicht.     Die  kleinen  Kinder  beliält  vorlänfijr  die  Mutter. 

Äusserlich  sind  die  Plauen  in  Kaiser  Wilhehns-Land  sclieu 
und  zurückhaltend,  und  nur  selten  legen  sie  besonders  dem  Euro- 
päer geg-enüber  dieses  oft  nui-  zur  Schau  getragene  \\'esen  ab. 
Hübsclie  liebliche  Mädchengestalten  finden  wii-  in  der  Bunu-Land- 
scliaft.  und  sie  verstehen  sich  auch  nett  zu  schmücken;  in  diestT 
Hinsicht  treten  gleichfalls  die  kleinen  Siar-Mäddien  im  Archipel  der 
zufriedenen  Menschen  vor  den  anderen  Frauen  des  Schutzgebietes 
hervor;  sehr  sauber  und  schmuck  sehen  ferner  die  Mädchen  aus 
Bogadji  an  der  Astrolabe-Bai  aus,  ebenso  die  Bilibili- Frauen. 
Hässliche  A'ertreterinnen  des  Frauengeschlechts  finden  wir  in  dei- 
Langemak-Bucht,  am  Ottilien-  und  Augusta-Fluss  und  besonders 
unsauberes  und  lüderliches  Weibervolk   auf  Dampier  oder  Karkar. 

Herzlich  bedauert  man  die  armen  Weiber,  wenn  man  sie 
des  Abends  oft  keuchend  unter  ihrer  schweren  Last  von  den 
Pflanzungen  heimkehren  sieht.  Sie  schleppen  auf  ihrem  l^ücktMi  in 
einem  Tragekorbe  oder  in  Bast  eingebunden,  bez.  eingeknüpft, 
Feuerholz,  A\'asserkrüge,  Taro,  Yams  und  andere  Früchte,  die  sie 
vom  Felde  heimbringen.  Die  Frauen  an  der  Küste  liaben  es  besser 
als  die  im  Binnenlande;  sie  benutzen  in  der  Kegel,  um  zu  ihren 
Pflanzungen  zu  gelangen,  kleine  Kanus,  die  sie  selbst  odei-  ihre 
Kinder  rudern.  Die  Weiber  sehen  dann  ganz  fifdilicli  und  guter 
Dinge  aus  und  machen  ganz  und  gar  nicht  den  Kindruck,  als  ol» 
sie  abgearbeitet  wären;  ruft  man  sie  im  Vorbeigehen  an,  so  nicken 
sie  einem  höclist  vergnügt  zu:  ein  bisschen  kokettieren  mögen  sie 
gai'  zu  gern.  Beglückt  man  sie  gar  mit  ein  i)aar  Stangen  Tabak, 
so  zeigen  sie  lächelnd  ihre  schönen  weissen  Zähne  und  mit  dem 
üblichen  „o  tanur'  verabschieden  sie  sich,  dem  nahen  Heinuitsihnte 
zueilend.  Hier  erwartet  sie  die  Arbeit  des  Kochens  und  das  Be- 
reiten des  Mahles.  Und  ist  dieses  V(trüber,  so  wird  es  bald  still 
im  Papuadoi'f;  die  Schatten  der  Nacht  senken  sich  heial»  auf  tue 
friedlichen  Bewohner,  die  ilii-e  .Matt«'n  aufgesiU'ht;  nui-  al»  uiul 
zu  unterbricht  die  K'ulie  die  absclieulicli  heulende  Stimme  eines 
Pai)Uahun(les.  Beim  ersten  Morgengrauen  sind  es  wieder  die  l*'rauen. 
die  zuerst  ihr  Lagei'  Aeilassen.  Naclidtiii  sie  die  Mure  gereinigt 
und  wohl  auch  den  Siiand  Irin  säuberlich  gefegt  haben,  nuichen 
sie  sich  nach  einer  leichten  .Mahlzeil.  Non  den  kleinen  Mädchen  uutl 
bisweilen  auch  von  den  Knaben  begleitet,  nach  der  Arbeit  auf. 
Abschiedsworte  weiden  kaum  gewechstdt:  es  befremdet  uns  dies  wie. 
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auch  die  Wahnieliniung',  dass  das  Wiedersehen  selbst  naher  Ver- 
wandter, soo-ar  nacli  längerer  Ti'ennungszeit,  ohne  jede  Gefühls- 
äusserung'  vor  sich  geht. 

Allerliebst  sind  die  kleinen  Pai)nakinder,  Knaben  und  Mädchen; 
auch  sie  thun  wohl  etwas  scheu,  wenn  man  sie  bemerkt,  und  halten, 
besonders  die  kleinen  Mädchen,  bei  der  Anrede  eines  Fremden  ver- 
schämt die  Hand  vor  Augen,  sind  aber  schon  zutrauliche]-,  w^enn 
mau  das  zweite  Mal  zu  ihnen  ins  Dorf  kommt.  Lässt  man  sich 
häufiger  sehen  und  wissen  sie  gar  aus  Erfahrung,  dass  man  Tabak 
oder  kleines  Spielzeug  bei  sich  hat,  so  springen  sie  einem  bei  der 
Ankunft  freundlich  entgegen,  zeig-en  ihre  kleinen  Bog:en  und  Pfeile, 
oder  was  sie  sonst  nach  ihren  Begriffen  Merkwürdiges  haben,  und 
suchen  nach  ihrer  Weise  die  Aufmerksamkeit  des  Ankömmlings  für 
sich  zu  gewinnen.  Im  Durchschnitt  sind  sie  klug  und  gelehrig,  und 
die  Missionare  haben  öfters  versichert,  dass,  wemi  sie  die  Kleinen 
nur  zu  einem  regelmässigeren  Schulbesuch  bringen  könnten,  sie 
keine  schwere  Arbeit  mit  ihnen  haben  würden.  Lesen  zu  lernen 
nmcht  ihnen  mehr  Vergnügen  als  der  mühsame  Schreibunterricht, 
der  ihnen  bald  über  wird.  Viel  lieber  würden  sie  sich  zu  einem 
nützlichen  Handwerk  anlernen  lassen,  doch  scheinen  in  dieser  Be- 
ziehung von  den  Missionaren  in  Kaiser  Wilhelms  -  Land  Versuche 
noch  nicht  gemacht  worden  zu  sein. 

Wie  unsere  Kinder,  sind  auch  die  kleinen  Papua  gross  im 
Erfinden  von  allerlei  Spiel.  Man  hat  wirklich  Freude  daran,  die 
kleinen  schwarzen  Gestalten  bei  ihren  kindlichen  Vergnügen  zu  be- 
obachten. Sie  spielen  „schwarzer  Mann"  wie  unsere  Kleinen,  haben 
Ballspiele  wie  Mär  und  ein  unserem  Barrlauf  ganz  ähnliches  Spiel; 
Kriegs-  und  Jagdspiele  mögen  sie  besonders  gern,  selbst  unser  all- 
bekanntes „Zeck"  und  „Kettenreissen"  scheint  bei  ihnen  vertreten 
zu  sein.  Seltener  sieht  man  die  kleinen  Mädchen  sich  im  Dorfe  umher- 
tummeln, nur  dann,  w^enn  sie  ganz  klein  sind.  Ausgezeichnet  ver- 
stehen und  lieben  es  diese  kleinen  Papuamädchen,  Wartedienste 
bei  Kindern  der  Europäer  zu  versehen,  und  ihr  Eifer  hierbei 
ist  bewunderungswürdig.  Gern  kommen  sie  zu  den  Missionaren, 
wenn  sie  wissen,  dass  diese  kleine  Kinder  haben,  und  bestürmen 
(hmn  die  Missionai'frauen,  ihnen  den  Wartedienst  bei  ihren  kleinen 
Lieblingen  zu  übertragen;  und  ist  es  ihnen  gew^ährt,  mit  welchem 
Ernst  und  Pflichteifer  walten  sie  ihres  Amtes!  Sie  wissen  ganz 
genau,  wie  sie  einen  kleinen  Schreihals  am  besten  beruhigen,  und 
nehmen  leuchtenden  Auges,  falls  sie  besonders  gut  gewartet  haben, 
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(las  Lob  aus  dem  Munde  der  ^Mutter  ihres  Scliützliiijrs  eutjireo-en. 
Die  kleinen  l\rädclien  des  Dorfes  reissen  sich  so  sehr  darum,  diese 
Kindermädcliendienste  zu  versehen,  dass  die  Missionai-frauen  sich 
veranhisst  seilen,  täj^-lich  eine  andere  Kleine  mit  dem  Ehrendienst 
bei  ihrem  Haby  zu  beti'auen.  ]Mit  der  halben  Stanjie  'l'abak  als 
Belohnung»:  oder  Gastgeschenk  ziehen  sie  vergnügt  am  Abend  heim 
und  zählen  schon  die  Tage,  wann  sie  Avieder  an  dri'  Reihe  sind. 
Kindermädchen  zu  spielen.  Die  Pa])uakinder  sind  litl).  und  bt^i  dem 
Dahinscheiden  ihivr  kleinen  Nachkommen  zeigen  die  Klteni  tiefe 
und  autVichtige  Betrübnis;  dies  geht  bei  einzelnen  Stämmen  selbst  so 
weit,  dass  sie  es  nicht  übers  Herz  bringen  können,  »b-n  Leichnam 
ihier  kleinen  Lieblinge  zu  begiaben.  Sie  balsamiei-en  ihn  nach  dem 
Tode  mit  Kötel  ein.  umwickeln  ihn  mit  Bast  und  bewahi-en  ihn  auf 
diese  \\'eise  noch  lange  im  Hause  auf.  Hat  sich  dann  der  erste 
Trennunjisschmciz  gelegt,   so  bestatten  sie  die  Leiche  in  dei-  Erde. 

e.   Kiankheit,  Tod,  Bestattung. 

Dank  ihrer  einfachen  Lebensweise  haben  die  Eingeboieneii 
nicht  viel  unter  Krankheit  zu  leiden,  <h)ch  sind  sie  ebensowenig 
malariafi-ei  wie  die  Europäer.  P'ine  Eigentümlichkeit  des  Fiebers 
bei  den  p]ingeborenen  ist,  dass  sich  dei-  Körper  bei  vielen  Fieber- 
kranken mit  grossen  roten  und  nässenden  Flechten  bezieht.  Als 
F'ieberheilmittel  wenden  sie  ilu"  Universalmittel  an:  Rlutal)zai)fen  an 
der  Stirn  odei-  am  Kücken,  odei-  sie  umwickeln  auch  Schläfe  und 
Hinterkoi)f  fest  mit  einer  Schinir.  (xUm-  endlich,  sie  setzen  dit' 
Lei(h'ndeii.  um  das  Fieber  zu  vertreiben,  vor  ein  ki'äftiges  Feuei'. 
Noch  ein  aiuleres  Fiebermittel,  das  viel  in  der  t-regend  von  Simbang 
und  Finsch-Hafen  V(m  den  Eingebctrenen  gebraucht  wird,  ist  die 
Muju-Hinde.  (Umcu   Rauch  die  Krankheit  vertreiben  soll. 

Die  Bevölkei'ung  von  Simbang  leidet  mein-  an  Kiankheiten 
als  die  Eingeborenen  sonst  überüll,  und  nach  (h-n  Berichten  der 
in  Simbang  stationieiten  Missiouaic  j^eht  die  Einwohnerzahl  dort  in 
den  letzten  .lahreii  schnell  zurück.  d;i  die  Todesfälle  die  (iebnrten 
i)ei  weitem  lii)ersteigeii.  \\\\\  .Mann  \  on  \  ier/ig  .lalireii  ist  hier 
tiine  Seltenheit.  .Auch  in  einigen  Dörfern  der  .\strolabe-Bai.  in 
titimbu-Korrendu,  nimmt  die  Bevidkerung.szitter  imniei-  mehr  alt, 
während  sie  sonst  fast  überall,  wenigstens  an  d»'r  Küste  von  Kaiser 
W'illudms-Land.  stet  ig  im  Steigen  begritVen  ist.  Sehr  verbreitet 
ist    im  Süden   von    Kaiser  W  ilhelms-ljand,  besonders  bei  den  .labini, 

Itihliotlick   (It'i-  LUiKlrrkiuiili-.     h\K.  12 
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Beri  ßeri  oder  Elephantiasis.  \'oii  Hautkrankheiten  ist  in  erster 
Reihe  der  Eingwurm  zu  erwähnen,  eine  hässliche  und  so  an- 
steckende Krankheit,  dass  man  selten  ein  ringwurnrüreies  Dorf  in 
Kaiser  AVilhelms  -  Land  findet.  Ganz  frei  von  diesem  Hautübel 
scheinen  die  Bunu-Eingeborenen  zu  sein  wie  auch  die  Bevölkerung 
am  mittleren  Augusta-Fluss. 

Die  Hälfte  aller  Erkrankungen  bei  den  Papua  bilden  Ge- 
schwüre, unter  denen  Fuss-  und  Beingeschwüre  besonders  häufig 
sind.  Der  Grund  dafür  liegt  zum  Teil  an  der  mangelnden  Be- 
kleidung, teils  auch  daran,  dass  die  Wunden  zu  wenig  ernst  ge- 
nommen werden  und  infolge  der  nachlässigen  Behandlung  und 
Unsauberkeit  sich  schnell  verschlimmern.  Weniger  häufig  sind 
Geschlechtskrankheiten;  Syphilis  ist  noch  nie  unter  den  Eingeborenen 
beobachtet  worden.  Die  Pocken  haben  bereits  zu  verschiedenen 
malen  Kaiser  Wilhelms-Land  heimgesucht;  im  Jahre  1893  sind  sie 
durch  einen  javanischen  Kulitransport  leider  in  Stephansort  ein- 
geschleppt woi'den  und  damals  trotz  aller  erdenklichen  Absperrungs- 
massregeln bis  nach  Dorfinsel  bei  Kelana  gedrungen.  Von  den 
Papua,  die  damals  als  angeworbene  Arbeiter  im  Dienste  der  Neu- 
Guinea-Kompagnie  standen,  sind  jener  Epidemie  351  Personen  zum 
Opfer  gefallen.  Einige  Jahre  später  haben  die  Pocken,  wahr- 
scheinlich von  Norden  her  durch  malayische  Händler  eingeschleppt, 
ganz  furchtbar  am  Berlin-Hafen  und  in  dessen  Umgegend  gewütet. 
Auch  unter  den  Jabim  hat  einmal  vor  vielen  Jahren  eine  Pocken- 
epidemie geherrscht.  Von  anderen  gefährlichen  Krankheiten  tritt 
hier  und  da  in  der  Regenzeit  Dysenterie  auf,  die  erst  mit  der 
Trockenzeit  weicht. 

Geisteskrankheiten  sind  selten.  Allerdings  kommt  es  hier  und 
da  einmal  vor,  dass  ein  Kranker,  vielleicht  vom  Sonnenstich  be- 
fallen, wie  halb  verrückt  im  Dorfe  herumrennt  und  von  den  Kin- 
dern nach  Herzenslust  gefoppt  wird.  Die  Erwachsenen  kommen 
dann  hinzu,  beruhigen  den  Kranken  und  veranlassen  ihn,  sich 
niederzulegen.  Solche  Zustände  sind  meist  mit  Fieber  verbunden, 
aber  gewöhnlich  nur  vorübergehend. 

Erwähnung  verdient  noch  die  in  letzter  Zeit  unter  den  Ein- 
geborenen beinahe  endemisch  gewordene  Grippe,  die  besonders  häufig 
in  der  Regenzeit  auftritt.  Von  Fuss-  und  Hautübeln  abgesehen, 
macht  der  Eingeborene  sehr  viel  Aufhebens  von  seiner  Krankheit. 
Man  hört  ihn  stöhnen  und  jammern,  und  mit  wahrem  Märtyrer- 
gesicht  klagt    er    dem    ihn   Besuchenden    seine    Leiden.     Schlägt 
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man  ihm  dies  oder  jenes  zur  Heiliinji-  ndt-r  Linderung  vor,  so 
schüttelt  er  traurig  abwehrend  mit  dem  Kopfe,  was  wohl  so  viel 
heissen  soll  als:  „das  ist  ja  alles  vergebens,  ich  bin  ja  doch  ver- 
zaubert." Denn  jedes  ernste  Unwohlsein  führen  unsere  Papua 
lediglicli  auf  Verhexung  zurück,  und,  ist  der  {erkrankte  seinem 
Leiden  erlegen,  so  war  das  Zaubermittel  seines  Feindes  allein  die 
Ursache  seines  Todes. 

Die  Bestattung  erfolgt  in  der  Eegel  in  der  Erde,  unter  oder 
nahe  den  Häusern,  ^^'ie  die  Leichen  von  Kindern,  so  behält  man 
auch  gern  solche  von  angesehenen  Personen  längei-  im  ITause  zu- 
rück und  bestattet  sie  erst  nach    gerauuKM-  Zeit.     In  den  Bogadji- 


(rrab  eines  Häiiptliiif^s  bei  Fiiisch- Hufen. 


Dörfern  begegnete  man  fiühei- oft  der  Unsitte,  dass  di»'  LciduMi  mit 
Sagopalmenblättern  bed('(;kt  und  meist  in  sitzender  Stellung  im 
Hause  bewahrt  wurden.  Die  in  der  Knie  bestatteten  Leichen  gräbt 
man  nicht  selten  nach  kurzer  Zeit  wieder  aus.  Der  Unterkiefer 
wild  vom  Schädel  getrennt  und  als  Keli(|uie  aufbewahit.  das  übrige 
fortgeworfen.  Die  eben  erwähnte  Befrtattungsweise  in  den  lläusein 
selbst  hat  Zöller  ebenso  landeinwärts  der  .Astrolabe-Mai  gefunden. 
z.  B.  in  (h'Mi  Doife.  Kadda.  In  jeiler  der  Durfhiilten  waieii  dort 
ein  bis  zwei  in  Matten  gehüllte  Leichen  in  hockender  Stellung 
an  die  Wand  gtdehnt  mit  bis  ;iii  die  Nasen  hochgezogenen  Knieen. 
Überdies  findet  man  in  der  liegend  dei-  .Vstrolabe-Hai  l»is  an  den 
Szigauu-Hei'gstock  nicht   seilen  eine  nder  mehrere  in  b'auch  getroi-k- 
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nete,  fest  zusaiinnenge'wickelte  Mumien  in  den  Häusern,  die  von 
den  An<>-ehöri<>en  äno-stlicli  gehütet  werden;  sonst  ist  im  Norden 
wie  im  Süden  die  Bestattung  in  der  Erde  üblich.  Die  Pflicht  der 
Bestattung  liegt  den  Verwandten  mütterlicherseits  ob,  in  den  Bogadji- 
Dörfern  daneben  dem  Namensvetter  des  Verstorbenen,  der  dafür 
einen  kleinen  Anteil  an  der  Nachlassmasse  zu  beanspruchen  hat;^) 
ob  er  diesen  Teil  als  Entgelt  oder  Erbberechtigung  erhält,  ist  noch 
nicht  genügend  aufgeklärt.  Über  dem  Grab  wird  wohl  häufig  eine 
Hütte  errichtet,  in  der  die  Angehöi'igen  wochenlang  nach  dem  Tode 
kampieren,  der  Witwer  oder  die  AVitwe  ganz  in  eine  Ecke  gekauert 
und  vor  Schmutz  fast  unkenntlich  gew'orden.  Denn  nach  Papua-Sitte 
ist  es  dem  verwitweten  Teil  verboten,  in  der  ersten  Zeit  nach  dem 
Tode  des  Angehörigen  sich  zu  waschen.  Der  eigentliche  Grund 
ist  nicht  ersichtlich.  Auf  den  Book -Inseln  sind  die  Gräber,  die 
sich  hier  vor  den  Häusern  befinden,  meist  mit  einem  kleinen 
Rohrzaun  umgeben;  innerhalb  des  Zaunes  wird  einen  Monat 
lang  nach  dem  Tode  von  den  Angehörigen  des  Verstorbenen  ein 
Feuer  unterhalten,  damit  die  Seele  nicht  friere,  und  die  Witwe 
hat  noch  mehrere  Monate  lang  jeden  Morgen  und  jeden  Abend 
auf  dem  Grabe  eine  Trauerklage  anzustimmen.  Erst  nach  dieser 
Zeit  zerstört  man  den  Zaun,  und  ein  Fest  beschliesst  das  Ganze. 
Grössere  Feierlichkeiten  werden  nach  dem  Tode  eines  Häupt- 
lings veranstaltet.  Es  wird  nach  dem  Begräbnis,  das  sich  sonst 
Yon  den  übrigen  nicht  unterscheidet,  längere  Zeit  nachts  ein  Trauer- 
tanz aufgeführt  und  ein  Trauergesang  dabei  angestimmt.  Von  allen 
Seiten  kommen  die  befreundeten  Dörfler  und  geben  den  von  dem  Ver- 
luste Betroffenen  ihren  Unwillen  darüber  kund,  dass  sie  den  Häupt- 
ling hätten  sterben  lassen.  Als  Trauerzeichen  gilt  ganz  allgemein 
Schwarzfärben  der  Brust  und  des  Gesichtes  mit  Manganerz.  Bei 
den  Jabim  legt  man  Trauerschnüre  an.  Der  Witwer  pflegt  über- 
dies einen  l'rauerhut  aus  Bast  und  die  Witwe  ein  Trauernetz  zu 
tragen;  dieser  Trauerschmuck  ist  in  Kaiser  Wilhelms-Land  fast 
allgemein.  Das  Glockengeläute  bei  der  Leichenbestattung  wird 
bei  den  Papua  ersetzt  durch  das  Blasen  von  Muschelhörnern  odei" 
Bambusflöten,  die  nach  dem  Todesfalle  schauerlich  durch  das  Dorf 
tönen  und  in  den  Bergen  wiederhallen.  Mit  der  Abnahme  der 
Trauerzeichen  ist  in  der  Regel  ein  grosses  Fest  mit  Schweine- 
schmaus verbunden.     Das  Ende  der  Trauerzeit  bestimmen  die  Ver- 


*)  Hoff  mann,  in  Nachrichten  über  Kaiser  Wilhelms-Land,  1898,  S.  74. 
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waiulteii  des  Verstoibeiieii;  es  liäii<>t  davon  ab.  ob  der  überlnbeiide 
'IVil  bereits  in  der  Lapre  ist,  ein  Scliwein  zum  Fiesten  zu  jfeben  odei- 
nicht.  Nicht  selten  wird  die  Abnahme  der  'J'iaueizeichen  an  ver- 
schiedenen Witwen  bez.  \\'itwern  zuji^leich  vor{^enonimen.  damit  der 
Sclimaus  desto  grösser  wird.  So  kommt  es.  dass  die  Zeichen  der 
Trauer  oft  erst  nacli  .Jaliren  ab<>eleo:t  werden;  indes  ist  es  dem  oder 
der  \'erwitweten  unbenommen,   sich    bereits   friilu'i'  zu  verlieiraten. 


3.  Soziale  und  religiöse  Verhältnisse,  Geistesleben,  Charakter, 
Sprache,  Tanz,  Belustigungen. 

An  ein  ^\>iterleben  nadi  dem  Tode  <>lauben  wohl  alle  Papua 
in  Kaiser  ^^'ilhelms-liand,  allerdinjis  sind  ihie  Wu-stellnuffen  darüber 
sehi'  unklai'.  Die  Siai'- Leute  und  andere  Kin<ieborene  des  Arcliii)els 
der  zufriedenen  Menschen  versetzen  das  Jenseits  in  die  Berg- 
laudschaft  am  Kai)  l^ifi".v;  sie  jjreisen  es  als  ein  Land,  wo  es 
alles  im  Übertluss  j^iebt.  Die  Jabim  geben  der  Seele  des  'J'oten 
P'euer  mit  auf  den  AVeg.  Der  Brauch  hierbei  ist  folgendei':  in  der 
ersten  Nacht  nacli  dem  Tode  des  Abgeschiedenen  nimmt  einer  der 
angesehensten  Dorfbewohner  ein  brennendes  Stück  Holz,  streckt  es 
vor  sich  aus  und  ruft:  „Deine  Kinder  weinen  um  dich,  knnini.  hole 
dir  Feuer!"  Nach  der  \'(U-stellung  der  KingelH)renen  kommt  dei- 
Geist  dann  herbei,  nimmt  das  P'euer  und  eilt  damit  \(in  danneii. 
damit  gleichzeitig  die  Richtung  andeutend,  die  man  einzuschlagen 
hat,  um  nach  dem  Hause  seines  Verzaubereis  zu  gelangen,  l'm 
den  Lichtschein  bessei-  verfolgen  zu  können,  fahren  die  nächsten 
Verwandten  aufs  xMeer  hinaus  oder  erklettern  hohe  Bäume.  Furcht- 
sam, wie  die  Kingeborenen  sind,  gehen  sie  des  Abends  nie  (thne 
Feuerstock  aus  und  wollen  daher  auch  nicht  die  Seele  im  .lenst'its 
ohne  solchen  lassen.  Die  Kai -Leute  verlegen  das  ..(ietilde  der 
Seligen"  auf  eine  der  Siassi-Inseln  südlich   von   K'ook. 

So  hat  jedei'  Stamm  sein  anderes  „Lanilxiu".  in  das  die  Seele 
nach  dem  Tode  schwebt,  und  zwar  giebt  es.  insbesondere  nach  dem 
(ilauben  der  .lal)im.  in  jedem  .. Lamixm"  wieder  verschieih-ne  Ab- 
teilungen für  die  einzelnen  Todesarten,  so  eine  bi'sondere  für  die 
vom  Feinde  Fischlagenen.  eine  andere  für  die  dnrcli  Zaubeici  ums 
Leben  (lekommenen,  mich  eine  andere  für  Selbst möi'dei'.  .\ls  .Mittler, 
dessen  Hilfe  und  (icleit  den  abgeschiedenen  Seelen  bei  dem  llinüber- 
gleiten  in  das  .. Lambon"   unentbehrlich   ist.  wird  von  den  Kai-Leuten 
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der  Baluin  angesehen.  Der  papuanische,  Cliaron  hat  somit  dieselbe 
Bezeichnnng  wie  der  Geist,  der  die  Beschnittenen  verschlingt  und 
der,  wie  wir  noch  unten  sehen  werden,  bei  der  Ahnenverehrung 
eine  Kolle  spielt. 

Es  ist. bereits  oben  angedeutet  worden,  dass  der  Balum-Kultus 
auch  mit  der  Ahnenverehrung  im  Zusammenhange  steht.  Jedes 
Dorf  hat  ein  ganzes  Pack  Balum- Hölzer,  darunter  stets  einige 
wenige,  die  von  den  Lebenden  zu  Ehren  der  Verstorbenen  be- 
nannt sind.  Diese  werden  besonders  hoch  gehalten  und  sorgsam 
gehütet  und  bewahrt  Es  ist  dies  eine  Art  Ahnendienst.  Mit  dem 
Eintritt  in  das  Geisterreich  wird  auch  die  Seele  zum  Balum,  und 
damit  finden  wir  noch  einen  vierten  BegrifE  mit  demselben  Worte 
bezeichnet. 

In  dem  Geisterreich  leben  die  Seelen  der  Verstorbenen  ein 
glückseliges  Dasein  weiter;  nur  das  Verzaubern,  das  so  tiefe  Wurzeln 
im  Aberglauben  der  Papua  geschlagen  hat,  geht  auch  dort  weiter.  ^) 
Auf  diese  Weise  ist  nach  der  Anschauung  der  Papua  noch  ein 
zweiter  Tod  möglich,  der  dann  die  Verwandlung  in  ein  Insekt, 
z.  B.  in  eine  weisse  Ameise  zur  Folge  hat. 

In  der  Eegel  bleibt  die  Seele,  nachdem  sie  den  Körper  ver- 
lassen hat,  nicht  etwa  dauernd  in  dem  „Lambon",  sondern  sie 
zieht  es  vor,  besonders  zur  Nachtzeit  das  Heimatsdorf  wieder  aufzu- 
suchen; und  der  schädliche  Einfluss,  den  sie  dann  während  eines 
solchen  Aufenthaltes  in  dem  Dorfe  ausübt,  bildet  eine  stete  Sorge 
im  Leben  der  Papua.  Sie  hören  sie  des  Nachts  im  Walde  ihr 
Wesen  treiben,  sie  wissen,  dass  sie  die  gegen  Abend  bei  Dunkel- 
werden ruhig  nach  Hause  AVandernden  gern  irre  führt  und  ihren 
Spuk  mit  ihnen  treibt,  ja  sie  glauben  auch,  dass  sie  sogar  bei 
Tage  in  der  Nähe  des  Dorfes  sich  aufhält,  sich  dann  aber,  um 
ungesehen  zu  bleiben,  in  Blätter,  Ameisen,  Würmer  und  dergleichen 
verwandelt.  Wie  die  Seelen  ihrer  Verstorbenen,  so  schweben  nach 
dem  Glauben  der  Papua  auch  die  Seelen  dahingeschiedener  Europäer 
Irrwischen  gleich  umher;  so  sollen  bei  dem  Tode  der  Frau  des 
Landeshauptmanns  v.  Schleinitz  die  Eingeborenen  von  Simbang 
steif  und  fest  behauptet  haben,  dass  sie  den  Geist  der  bei  ihnen 
sehr  beliebt  gewesenen  „Dankeo",  wie  sie  Frau  v.  Schleinitz  nann- 
ten, in  Gestalt  eines  weissen  Lichtes  durch  alle  Dörfer  der  Küste 
haben  dahinfliegen  sehen. 


^)  Vetter  a.  a.  0.  S.  94. 


Tafel  19. 


Doli  Eiiiua. 


tür"»!. 
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Doli  Siiiuii  mit   (It'iii  (iüUi'ii. 
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Da  man  die  (leister  der  A'erstoibeiieii  fürchtet,  bereitet  man 
dem  Tuten,  noch  elie  man  ihn  bestattet,  ein  Totenmahl  und  lej^t 
ihm  alles,  was  er  etwa  auf  der  Fahrt  nach  dem  Geisterreich 
brauchen  könnte,  ins  Grab;  ferner  opfert  nmn  den  Geistern  bei 
Anlegung  einer  Pflanzung,  um  keinej,sclilechte  Krnte  zu  haben,  mit 
folgender  Apostrophe:  „Ihr  Heuschrecken,  AN' ürmer  und  Kaupen,  die 
ihr  gestorl)en  seid,  geht  ins  Dorf  zurück."  Kurz,  mau  thut  alles, 
um  die  (^eister  der  Verstorbenen  zu  Fieunden  zu  behalten.  Jedoch 
wissen  die  Eingeborenen  auch  von  Hausgeistern,  die  Gesundheit 
und  AA'ohlstand  verleihen,  dennoch  schaden  die  Geister  der  Ver- 
storbenen mehr  als  sie  nützen,  und  schon  kleine  Kinder  sind,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  ihrem  schädlichen  Kintlusse  ausgesetzt. 

Die  religi()sen  Vorstellungen  der  Papua  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land  beschränken  sich,  soweit  wir  wissen,  im  grossen  und  ganzen 
auf  ihren  Geister-  und  Ahnendienst.  Bei  den  .labim  und 
anderen  denkt  man  sich  hier  und  da  in  einzelnen  Familien  das 
Fortleben  der  Dahingeschiedenen  in  Gestalt  von  Tieren,  Krokodilen, 
»Schweinen,  Würmern  und  anderem  (-ietier,  und  so  ist  auch  der 
Totemisuuis  ihnen  geläufig,  d.  i.  die  Vorstellung,  ehenmls  ein 
Tier  in  der  Verw^andtschaft  gehabt  zu  haben,  und  seine  Ver- 
ehrung aus  diesem  Grund.  Mancher  leitet  seine  Herkunft  von 
einem  Schweine  al)  und  enthält  sich  deshalb  des  (lenusses  von 
Schweinefleisch;  von  anderen  wird  wieder  das  Krokodil  geschont, 
weil  ihre  Stammmutter  neben  ihren  Ahnen  gleichzeitig-  einem 
Krokodil  das  Leben  gegeben  hat.  AN'ei'  durch  die  ^lutter  solche 
\'erwan(ltschaft  hat,  wird  nach  der  Anschauung  einztdner  Stäunue 
nach  seinem  Tode  in  das  verwandte  Tier  verwandelt.  Remerkenswert 
ist,  dass,  falls  andere  ein  solches  Tier  töten,  dem  nmn  verwandt 
zu  sein  glaubt,  nuin  mit  diesem,  wohl  nur  zum  Scheine,  ein  Ge- 
fecht aufzunehmen  hat  und  ein  Trauernuihl  zu  Khren  des  dahin- 
geschiedenen verwandten  Krokoiiils,  Känguruh,  oih'r  was  es  gerade 
war,  geben  uuiss. 

Im  liineiii  der  N'eisanimlungshäuser  sieht  man  an  den  (Quer- 
balken des  (liebels,  so  auf  l^ilibili.  häufig  kunstvolle  Tiergestalten 
eingeschnitzt  wie  Fidechsen,  Schildkröten,  h'ische  und  \'öi:el. 
ohne  Zweifel  zu  Fhren  der  in  solche  Gestalt  übelgegangenen  odei- 
von  diesen  Tieren  abstanunenden  Ahnen.  Rei  den  Fingeborenen  im 
Nordosten  von  Kaisei-  W'illielnis-Fand  auf  dem  {''esthiude  wie  aucli 
auf  <len  Inseln  limlen  wir  fein  geschnitzte  und  bunt  lu-malte 
groteske  liolzliguren  mit  vo;:-elsclinabelartit:er  Nase,  in  der  Astrolabc- 
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Bai  cliarakteristisdi  durch  eine  weit  aus(>estreckte  Zuiig-e.  Kleinere 
Holzfiouren  kommen  ebenso  häufig-  vor,  Nachl)ildungen  männlicher  und 
"weiblicher  Gestalten  mit  einem  Haarkörbchen  auf  dem  Hinterkopf  und 
einem  Bart  aus  Menschenhaaren.  Die  meisten  dieser  Figuren  halten 
die  Arme  herabhängend  und  sind  rot  bemalt.  Diese  Darstellungen 
sind  wohl  ebenfalls  nichts  anderes  als  Bilder  von  Ahnen,  die  man 
in  dem  Glauben,  dass  sie  Glück  und  Schutz  gewähren,  hochhält. 
Dieselbe  Bedeutung  haben  ohne  Frage  Miniaturmasken,  die  die 
Älänner  zuweilen  an  ihren  Tragebeuteln  befestigen. 

Hand  in  Hand  mit  der  Ahnenverehiung-  ist  bei  einzelnen 
Stämmen  ein  beschränkter  Naturkult  zu  erkennen.  ^Vornehm- 
lich werden  Mond  und  Sonne  verehrt.  So  glauben  die  Jabim,  dass 
in  der  Sonne  ein  Abumtau  (Mächtiger)  wohne,  und  das  jedesnialig:e 
Erscheinen  des  Vollmondes  giebt  allen  Papua  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land  willkommene  Gelegenheit,  Tänze  aufzuführen  und  Schweine- 
g-elage  abzuhalten.  In  Finsch-Hafen  werden  auch  Mond,  Blitz  und 
Sterne  mit  ,. Abumtau"  bezeichnet.  Dieselbe  Bezeichnung-  geben 
sie  ihren  am  A^ersammlungshaus  aufgestellten,  geschnitzten  mensch- 
lichen Figuren.  Sämtliche  Kai-Stämme  wissen  von  höheren  Wesen  zu 
erzählen,  einem  männlichen  „Ding-"  und  einem  weiblichen  „Gakw^eng", 
denen  sie  eine  ungeheuer  grosse  Gestalt  andichten;  sinnbildlich 
stellen  sie  beide  durch  die  Bambusflöten  dar,  auf  denen  sie  zu 
Beschneidungszeiten  blasen.  Jedoch  übt  die  Vorstellung-  von  einem 
höheren  Wesen  auf  die  Papua  so  viel  wie  gar  keinen  Einfluss  aus, 
wohl  aber  beherrscht,  wie  wir  bereits  des  öfteren  zu  bemerken  Ge- 
legenheit hatten,  der  Glaube  an  Verzauberung  und  A'^erhexung  ihr 
Thun  und  Treiben  im  höchsten  Grade;  jeder  ^'ersuch,  sie  hiervon 
abzubringen,  würde  ein  ganz  vergebliches  Beginnen  sein.  Als 
grösserer  Zauberer  in  der  Nähe  der  vormaligen  Station  Finsch- 
Hafen  galt  der  Häuptling  von  Kolem,  Makiri,  der  nicht  nur  Wind 
und  Wetter,  Eegen  und  Sonnenschein  hervorbringen,  sondern  auch 
den  mit  Tod  und  Krankheit  verfolgen  konnte,  dem  er  übel  wollte. 
So  erzählen  Ohrenzeugen  aus  jener  Zeit,  dass,  als  Saguan,  Häuptling 
von  Siu,  an  irgend  einem  Leiden  krank  lag,  er  allen  fest  versicherte, 
Makiri,  der  Bösewicht,  hätte  ihn  verzaubert.  In  der  Regel  schweben 
aber  die  Verzauberten,  d.  h.  diejenigen,  welche  sich  für  verzaubert 
halten,  im  Ungewissen  über  die  Person  ihres  Verzauberers.  Um  solche 
zu  ermitteln,  lauscht  man  ängstlich  und  gespannt  auf  die  Worte, 
die  ein  Kranker  in  Fieberphantasieen  oder  im  Traume  ausstösst, 
oder  man  zündet  am  Abend  des  Sterbetages   ein   Feuer   im   Dorfe 
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an  und  nennt  nacheinander  viele  Namen  von  l't'is«»nen.  nmh 
denen  man  vermutet,  dass  sie  durcii  Verzaubeiunj^:  den  'lud  des 
Freundes  verursacht  haben  könnten.  I)iejeni<re  Person,  hei  deren 
Xamennennun«^'  das  Feiiei'  hell  auflodert,  wird  als  Thäter  an- 
g'enomnien.  Geg'en  diesen  yeht  dei-  Anhano;  des  Verstorbenen,  wie 
wii'  oben  gesehen  haben,  auf  verschiedene  Weise  vor,  aber  auch 
nur  dann,  Avenn  der  ^'erstorbene  von  Ansehen  war.  Langsamer 
und  seltener  g"eschieht  dies,  wenn  der  Anhanji'  des  mutniasslicheii 
\'erhexers  ein  zu  niächti<ier  ist.  oder  dieser  ein  professifuiierter 
Verzauberer  wai-.  mit  dem  man  es  für  kiinftif;e  Fälle,  in  denen 
man  seiner  Hilfe  gejien  einen  Feind  bediiifeii  kr»nnte.  nicht  ovrii 
verderben  möclite.  Hat  er  jedoch  keinen 
grossen  Anlianp',  so  thut  er,  ])eson(lers 
wenn  er  kein  professionierter  Zauberer 
ist,  sobald  es  ruchbar  geworden  ist. 
dass  er  der  A'erhexer  war,  wohl  am 
besten,  das  Dorf  zu  verlassen;  im  an- 
dern Falle  schwebt  er  in  steter  Lebens- 
gefahr. Aber  auch  der  professionierte 
Zaubeivr  ist  nicht  selten  (lefahren  und 
Unannehmlichkeiten  ausgesetzt.  So  wird 
er  hiiufig  in  F'ällen,  wo  er  es  nicht  nach 
Wunsch  gemacht  hat,  zum  Schadenersatz 
herangezogen,  ist  er  z.  1).  um  Regen 
angegangen,  und  will  dei-  liegen,  dei' 
dann  in  Sti'ömen  herabkommt .  nicht 
wieder  aufhören,  so  muss  er  den  Scha- 
den   ti'agen,    den    die    Feldfrüchte    von 

dem  iibeiinässigen  Niederschlag  genonnnen  haben.  Die  Hilfsmittel, 
deren  er  sich  bei  seinen  Mani|iulati(tnen  zu  Ix-dieiien  ptlegt.  sind 
nuinnigfaclier  Art. 

Als  Zaubei'mittel  wird  fast  immer  etwas  gebraucht,  was  mii 
der  IVrson  dessen,  der  veizaubeit  weiden  soll,  in  irgend  welcher 
Beziehung  gestanden  hat.  wie  Speiseabfälle,  ausgefalleiu'  Haaie. 
ein  Stück  altes  Zeug  u.  s.  w.  .Mle  diese  Sachen  sind  dem  Zauberer 
Hilfsmitt(d;  daher  geben  die  Kingeborenen  mit  peinlicher  Sorgfalt 
auf  ihre  Abfälle  acht,  besnuilers  beim  Fssen  werfen  sie  Schalen 
und  Weste  ins  l'^euer.  ebenso  Ncrnichten  sie  ausgerupfte  Ilaare. 
Bleiben  sie  zufällig  eininiil  mit  ilnciii  lla.irwiisi  ;ni  i-inem  Strauche 
hängen,    so    suchen    sie    jedes    einztdne    Haar    soigfältig    al».      I'ic 
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Angst  der  Leute  vor  dem  Verzaubertwerden  ist  so  gross,  dass  sie 
scliliesslicli  sich  scheuen  über  ihr  Dorf  liin auszugehen  aus  Furcht, 
sie  könnten  auf  dem  Gebiet  des  Nachbardorfes  etwas  verlieren, 
was  einem  Feind  ein  Zaubermittel  bieten  könnte. 

Als  Zauberkunststücke  und  Orakel  kennt  der  Papua  folgende. 
Er  legt  z.  B.  einen  kleinen  Gegenstand,  sei  es  ein  Steinchen  oder  eine 
kleine  Muschel  auf  die  Spitze  eines  in  die  Erde  gesteckten  Stabes 
und  zwar  so,  dass  der  Gegenstand  darauf  nur  eben  das  Gleich- 
gewicht hält.  Vorher  bestreicht  er  Stab  und  Gegenstand  mit  roter 
Zauberfarbe.  Hierauf  wird  eine  Frage  gestellt,  die  man  gern  be- 
antwortet wissen  will.  Rührt  sich  der  Gegenstand  nicht,  so  be- 
deutet das  nein,  fällt  der  Gegenstand  herunter,  so  wird  hierdurch  die 
Vermutung  des  Fragestellers  als  richtig  bestätigt.  Oder  man  bedient 
sich,  um  z.  B.  die  Person  seines  Verzauberers  zu  erkunden,  folgenden 
Hilfsmittels:  auf  einen  starken  Blattstiel  wird  ein  kleines  Gefäss  ge- 
stellt, das  sich  bei  Nennung  des  richtigen  Namens  zu  drehen  anfängt. 
Oft  wird  auch  wegen  eines  Kranken  beim  berufsmässigen  Zauberer 
angefragt,  den  man  für  den  Verursacher  der  Krankheit  hält.  Man 
bietet  ihm  ein  Lösegeld,  nach  dessen  Annahme,  wie  man  sich  ein- 
bildet, die  Krankheit  weichen  wii^d.  Im  allgemeinen  kann  der 
Zauberer  alles  bewirken  und  herbeiführen  wie  Regen  auch  Sonnen- 
schein, guten  Fischfang,  Glück  auf  der  Jagd  und  auf  der  Handels- 
reise. 

Auch  sonst  hat  der  Aberglaube  grossen  Einfluss  auf  alle 
Handlungen.  Steht  ein  grösserer  Fischzug  bevor,  so  werden  die 
Vorbereitungen  dazu  in  aller  Stille  getroffen,  denn  falls  dabei  ein 
Wort  gesprochen  wird,  missglückt  der  Fischzug.  Weisse  Punkte 
in  den  Fingernägeln  bringen,  umgekehrt  wie  bei  uns,  Unglück.  Daher 
sind  alle  Männer,  die  solche  auf  den  Nägeln  haben,  vom  Fischzuge 
ausgeschlossen.  Hat  ein  Unberufener  das  Netz  oder  die  fertig  ge- 
legten Angelschnüre  berührt,  so  sind  sie  zum  Gebrauch  für  den 
bevorstehenden  Fischzug  untauglich.  Die  Fische  würden,  falls  man 
sich  des  Netzes  dennoch  bediente,  nicht  hineingehen,  und  die  Angel- 
schnur würde  reissen.  Den  Seeadler  hält  man  bei  den  Jabim  für  einen 
Unglücksvogel.  Fliegt  er  zufällig  vorbei,  wenn  man  Bananen  pflanzt, 
so  kann  man  sicher  sein,  dass  die  Staude  keine  Früchte  tragen 
wird.  Da  Rot  die  glückverheissende  und  als  solche  am  meisten  be- 
liebte Farbe  ist,  pflanzt  man  auch  gern  rote  Sträucher  zwischen 
den  Taros,  um  eine  gute  Ernte  zu  haben. 

Als  Talisman  zum  Schutze  vor  bösen  Feinden  oder  Ungemach 
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tragen  unsere  Scliutzbetolilen»'n  an  ihren  liiusttäschchen  die  er- 
wähnten kleinen  Holztig'uren  und  in  den  Beuteh-hen  alles  Mögliche, 
was  sie  vor  Gefahren  beschiniien  scdl,  so  ruiuh-  Kieselsteine,  ver- 
trocknete   Bauniblätter,  Ingwer  und  weiter  im  Norden  Massoirinde. 

Auch  die  Institution  des  Tabu  ist  in  Kaiser  Wilhelms-Land  wie 
überhaupt  in  ganz  Neu-(7uinea  I)ekannt.  Ks  ist  die  von  den 
Polynesiern  ül)erkoniniene  Sitte,  gewisse  Sachen  und  Personen  oder 
Plätze  durch  die  Belegung  mit  dem  ..Tabu"  auf  Zeit  oder  für  immer 
unantastbar  oder  unbetretl)ar  zu  machen.  Besprochenes  getrocknetes 
Gras,  worin  zuweilen  noch  eine  Fisclizunge  einge^^^ckelt  ist,  an 
einem  Gegenstand  in  Wald  oder  PVld  befestigt  odei-  auf  den 
Stamm  eines  P'ruchtbaumes  gelegt,  schützt  das  Eigentumsrecht  an 
diesem  Gegenstande.  Kin  Büschel  Kokosnuss-  oder  anderer  Blätter 
an  geeigneter  offenkundiger  Stelle  afl  einem  Kokosnussbaumstanuiie 
angebracht,  bewahrt  den  Baum  davoi-,  seiner  Erüchte  beraubt  zu 
werden,  solange  das  Tabu-Zeichen  daran  haftet.  Wrletzung  des 
1'abu  zieht  Krankheit  und  Tod  nach  sich.  Eigentümlich  ist  der 
Brauch,  dass  bei  unabsichtlicher  ^'erletzung  des  Tabu  als  Heilmittel 
besprochenes  A\'asser  gilt,  das  der  Hinterleger  des  'iabu  dem 
Frevler  reicht.  Gar  häutig  sieht  man  in  Kaiser  Wilhelms-Land 
Kokosnussbäume  mit  solchem  Tabu  belegt  und  wundert  sich,  so 
lange  man  den  Brauch  noch  nicht  kennt,  nicht  s(dten  darüber, 
warum  die  Eingeborenen  einzelne  Bäume  schonen  und  ihre  Früchte 
nicht  pflücken.  In  gewissen  Gegenden  heri'scht  (h'i'  Biaiuli.  dass 
nach  dem  Tode  eines  Dorfeingesessenen  .seine  Kokosnussbäume 
unantastbar  sind,  oder  auch,  dass  ihm  zu  Ehren  ein  Kokosnuss- 
baum,  der  ihm  gehörte,  umg(diauen  wird.  Für  die  1^'rauen  uml 
Kinder  sind  auch  die  ^'er.sannlllungshäuser  tabu,  und  jede  Papua- 
Frau  ist  abergläubisch  genug,  anzunehmen,  dass  das  Übertreten 
dieses  (lebots  ihren  Tod  nacli  sich  ziehen  würth*.  Her  eigiMitliche 
(jrund,  weshalb  man  die  P'rauen  von  V(trnhei-ein  von  dnn  Zutiitt 
zu  den  Versanunlungshäusein  ausgeschlossen  hat,  mag  hauptsächlich 
darin  zu  suchen  sein,  dass  die  Männer  dort  Dinge  treiben  und 
beraten,  die  nicht  für  Frauenaugen  und  -Ohren  pa.ssen  (/.  1^  Be- 
schneidung. Kiiegsrat,  Menschenfresserei),  dann  aber  auch,  da.ss  die 
Männei'  bei  ihren  Schmausereien  in  den  \'ersammlungshäusern  nicht 
von  den    l*'ranen   beobachtet   und  gestört  sein  wtdlten. 

Auch  andeic  iiäusei-  |»lh'gt  man  bei  längerer  Al)we.senheit  für 
die  Zeit  einer  solchen  durch  iigend  ein  äusseres  Zeichen,  das  man 
an   offenkundiger  Stelle    anbiingt.   tabu    zu    machen.      Knaben   wu\ 
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Mädchen  sind,  wie  wir  bereits  sahen,  längere  Zeit  vor  Eintritt  ihrer 
Mannbarkeit  ebenfalls  tabu. 

An  Mythen  und  Erzählungen  haben  wir  von  den  Eingeborenen 
in  Kaiser  Wilhelnis-Land  nur  sehr  wenige  und  bisher  fast  nur  aus 
solchen  Gel)ieten,  wo  Missionare  sitzen,   die  ihr  Beruf  der  Sprache 
und   dem  Geistesleben  der  Eingeborenen  näher  g'eführt  hat.     AMr 
haben  Sagen   und  Geschichten  aus  dem  Munde   der  Bogadji,  Kai-, 
Simbang'-  und  Jabim-Leute,  dagegen   fehlen  sie  uns  ganz  aus  dem 
Norden  und  Innern  des  Schutzgebietes.    Die  Jabim  erzählen  sich  von 
geschwänzten  Menschen,  die  in  den  Bergen  leben,   von  Biesen  und 
Zwergen  wissen  die  Bogadji-  und  Kai-Leute  zu  berichten.    Auf  Book 
erzählt  man  sich,  dass  dort  vor  uralter  Zeit  ein  ungeheuer  grosser  Mann 
„Puru"  gelandet  sei,  der  das  Land  aber  bald  wieder  verlassen  habe, 
nachdem  er  den  Eingeborenen  Tlie  Sprachen  der  beiden  Inseln  gelehrt 
hatte.     Bereits    verschiedentlich    erwähnt   haben    wir    die  Bogadji- 
Sage  von  den  beiden  Brüdern  Kelibob  und  Mandumba,  den  ersten 
Fischern  in  der  Astrolabe-Bai,  zu  denen  eines  Tages  eine  Frau  aus 
dem  Geschlecht  der  Riesen  aus  den  Bergen  herabsteigt.     Kelibob 
heiratet  sie,  nachdem  er  im  Kampfe  über  seinen  Bruder  obgesiegt. 
Die  Brüder  machen  Frieden,  doch  ist  dieser,  wie  zu  erwarten  war, 
nur  von  kurzer  Dauer.    Als  Kelibob  eines  Tages  allein  zum  Fischen 
gezogen  war,  verführt  Mandumba  dessen  Frau.     Wie  Kelibob  nun 
zurückkehrt,  erfährt  er  dies  alsbald,  sagt  Mandumba  zunächst  nichts 
davon,   sondern  schnitzt  die  Eliebruchsgeschichte  seines  Bruders  in 
die    Eckpfoste   seines    Hauses    ein,    das    sie   gemeinsam   bewohnen. 
Bald   darauf   rächt   er   sicli    an  Mandumba.     Bei  dem  Graben  der 
Löcher    für   die  Pfosten   eines    neuen  Hauses   verschüttet   er   ihn. 
Mandumba  gelangt  aber  mit  Hilfe   der  Erdhummel,  die  ihm  einen 
langen  Gang  gräbt,  wieder  an  die  Oberfläche  und  siedelt  sich  zu- 
erst im  Walde  und  später  zusammen  mit  seinem  Neffen,  Kelibobs 
Sohn,   auf   den   von   ihm  durch  einen  Zauber   geschaffenen   Inseln 
Bagabag  und  Merejn  (Rieh-  und  Long-Insel),  an.^) 

Das  Märchen  vom  Selbstsüchtigen  der  Jabim  ist  so  eigenartig,  dass 
es  hier  folgen  mag.  Wir  verdanken  es  Missionar  A^etter,  der  es 
ungefähr  so  erzählt.  Ein  Egoist  pflegte  sich  überall  bei  Schmause- 
reien in  Nachbardörfern  pünktlich  einzustellen,  bekam  auch  meist 
ehien  Teil   noch   mit   nach   Haus.     Statt   diesen   aber   seinen   An- 
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oehöiigeii  initzul)riii<:vii.  «iiiig-  ei'  dainit  in  tlcii  Wald  und  verspeiste 
ilin  dort  allein.  Kr  hatte  die  Gewohnheit,  hieibei  seine  Au^en 
herauszunehmen  und  sie  neigen  sich  zu  le<ien.  War  er  mit  seinem 
Mahle  fertig-,  so  setzte  er  sie  sich  wieder  ein.  Bald  kamen  seine 
An<i"ehörio"en  hinter  sein  (Geheimnis,  und  eines  Tag:es,  als  er,  um 
seiner  Esslust  zu  fifHinen.  mit  seinen  Sclnnausvori-äten  wiedei- 
in  den  \A'ald  oezooen  wai-.  schliclieii  sich  ihm  seine  beiden  Söhne 
nach.  Hier  bemeikten  sie  zu  ihrer  Fi'eude.  dass  er  die  Augen  von 
sich  geworfen  hatte;  wählend  der  \'ater  noch  ass,  nahmen  sie  die 
Augen  an  sich  und  machten  sich  mit  ihnen  davon.  Zu  Hau."<e  an- 
gekommen, legten  sie  sie  in  ein  Gefäss  mit  \\'asser.  Als  der 
Selbstsüchtige  sich  seinen  Leib  vollg'eschlagvn  hatte  und  sich  zum 
Aufbruch  rüstete,  vermisste  er  seine  Augen.  Da  er  sie  nicht  finden 
kann,  tappt  er  sich  mit  vieler  ]\[üfie  unter  kläglichem  Oheule 
nach  seinem  Dorfe.  Mit  verstelltem  Mitleid  kommen  die  An- 
gehörigen heran  und  lassen  ihn  bis  zum  Kintritt  der  Dunkelheit 
seinen  Verlust  bejannnein.  Schliesslich  gaben  sie  sie  ihm  mit  der 
Krmahuung,  künftighin  etwas  weniger  an  sich  selbst  und  mehr  an 
Weib  und  Kinder  zu  denken,  eine  Leine,  die  sich  alle  Papua  in 
ihrer  Selbstsucht  zu  Herzen  nehmen  sollten. 

DasMäi'chen  von  geschwänzten  Menschen  finden  wir  auch  anders- 
wo in  Xeu-Ciuinea  ^)  als  bei  den  .labim.  Diese  wollen  solche  g-anz 
gewiss  in  den  Hergen  erblickt  haben,  ebenso  auch  Zwergfe.  Sie  er- 
zählen sog'ar,  dass  vor  nicht  allzulanger  Zeit  sich  zu  ihren  Stannnes- 
genossen  einmal  ein  solcher  kleiner  Keil  verirrt  habe.  Sein  Aus- 
sehen sei  bis  auf  seine  Kleinheit  nicht  anders  als  das  der  übrigen 
gewesen,  nur  habe  er  einen  sehr  langen  Haarwuchs  gehabt.  Leith-r 
soll  sich  dann  eim^'  von  den  Doifeingfesessenen  den  Scherz  gemacht 
und  dem  Zwei'ge  sein  langes  Haar  abg^eschnitten  haben.  Darnach 
sei  er  krank  gewoi'den  und  nicht   lang"e  darauf  gestorben. 

Hei  der  Hesinechuiig  des  Ralum-Mythus  winde  ei  wähnt,  dass 
die  Haliim-Hölzer  und  -Mriteu  in  den  \eisammluugshäusern  auf- 
bewahrt werden.  Kiii  Wort  dalirr  iiuch  über  diese  selbst.  Sie 
<lieneii  in  Kaiser  Wilhrlms- Land  als  \'ersamiiiliings-,  Reiatungs- 
und  Schlatraum  der  .Männer  und  als  .\ufbewahrungsort  für  ge- 
wisse (-ieg:enstände.  die  vor  i)rofaiier  Berührung  bewahrt  werden 
sollen,  (ileichzeitig  gewähren  sie  \'erf(dgt«'n  fin  .\sylr»'clit.  \\  ir 
finden  solche   \  (•rsamnilungshäuser   in    jcdfiii   hurti-    in    Kaisi-r  W  il- 
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lielms-Laiid.  Im  Norden  heissen  sie  „Karewari",  auf  Bilibili 
„üsclielum",  auf  Beiiao  „Szirit",  auf  Siar  „Dasem",  inBogadji  „Assa", 
in  Bongu  „Bruambrambra".  Im  Norden  von  Kaiser  Willielms- 
Land,  z.  B.  in  Dallmann- Hafen  ^)  haben  sie  in  der  Regel  ein 
scliüsselförmiges  Dach,  vorn  und  hinten  eine  Thür  mit  spitz- 
winkligem Vordach,  von  dem  Blattfasern  als  Vorhang  herunter- 
hängen. Am  Augusta-Fluss  scheinen  die  dort  vorgefundenen  offenen 
Hütten  als  Versammlungshäuser  zu  dienen;  jedenfalls  galten  sie 
als  Aufbewahrungsort  für  die  grossen  Signaltrommeln,  die  bei 
Festen  als  Musikinstrumente  dienen.  Am  mittleren  Ottilien-Fluss 
sind  die  Versammlungshäuser  sehr  gross  und  lang  (6  m  breit,  30  m 
lang  und  10  m  hoch).  Es  befinden  sich  darin  Waffen,  Masken  und 
Gerätschaften  aller  Art.  In  ihnen  vorgefundene  Feuerstätten  und 
Schlafsäcke  zeigten  deutlich,  dass  die  Häuser  bei  Tage  bewohnt  waren 
und  zur  Nachtzeit  als  Schlafraum  dienten.  Eine  eigentümliche 
Schnitzerei  weist  der  etwa  8  m  hohe  Mittelbalken  des  Versammlungs- 
hauses auf  Bilibili  auf,  der  nach  Finschs  einsieht  eine  Ahnenreihe 
darstellt.  Auf  diesem  sind  vier  männliche  und  zwei  weibliche  Figuren, 
eine  über  der  anderen  eingeschnitzt  und  rot  und  schwarz  bemalt.  Die 
Eingeborenen  nennen  diese  Figuren  Maika.  Eine  aus  Kokosnuss- 
palmenblättern  geflochtene  Matte  dient  unten  als  Eingangsthür,  Das 
obere  Stockwerk  hat  eine  Plattform,  welche  nach  dem  Bodenraum 
führt.  Sie  dient  als  Schlafstätte  für  unverheiratete  Männer  und 
Gäste.  Im  Innenraum  des  unteren  Teils  liegen  Schilde,  Trommeln, 
Schlafbänkchen,  und  eine  Menge  von  Schweine-Unterkiefern  sind  dort 
aufgehängt.  Das  Assa-Haus  der  Bogadji-Leute  hat  gleichfalls  zwei 
Stockwerke  und  ist  dem  Dschelum  auf  Bilibili  ganz  ähnlich.  Das 
Sziiit  auf  Beiiao  ist  nur  klein;  an  beiden  Giebelseiten,  deren  Wände 
aus  Mattengeflecht  bestehen,  befindet  sich  eine  kleine  Thür;  aus  Holz 
geschnitzte  Fische  hängen  zum  Giebel  hinaus.  Im  Innern  finden 
wir  hier  den  Balum- Hölzern  der  Jabim  ähnliche  Hölzchen,  die  mit 
hübschen  Schnitzereien  versehen  sind.  Vor  der  Front  des  Ver- 
sammlungshauses auf  Siar  halten  zwei  mächtige  Holzbildnisse  Wacht, 
eine  männliche  und'  eine  weibliche  Figur.  Die  männliche  Figur 
hat  sehr  lange  Arme,  einen  helmartigen  Kopfputz  und  eine  ungeheuer 
breite  Nase,  während  die  Nase  der  weiblichen  Figur  spitz  ausläuft. 
Im  Innern  hängen  von  der  Decke  mehrere  geschnitzte  Figuren 
herab,  darunter  die  eines  Hundes.    Die  Siar-Leute  bezeichnen  diese 
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mit  Afjaun.  Das  ,/J'zelunr'  im  J^ruambrambra  in  Boiifru  ist  ein  »rosses 
Schnitzwerk  von  2^1^  m  Höhe,  das  einen  männliclien  Papua  darstellt, 
mit  einem  Kopf,  der  die  Hälfte  der  ganzen  Fifrur  einnimmt.  In  Kolem 
am  Finscli-Hafen  zieren  lange,  vom  Dach  herabhängende  PHanzen- 
fasern  die  Giebelseiten  des  Versammliingshauses.  Schnitzei-eien  an 
dem  Balken  sind  hier  nicht  vorhanden,  doch  findet  man  den  Tzeliim- 
Figuren  der  Bongu-Leute  ähnliche  Schnitzwerke:  zwei  übermanns- 
hohe Plguren  ans  Baumstämmen  gezimmert,  die  noch  in  der  Erde 
wurzeln,  auf  deren  Kückseite  ein  Ki'okodil  eingeschnitzt  ist  und 
unten  au  der  Vorderseite  eine  Eidechsenart. 

Alle  Ereignisse  von  grösserer  Wichtigkeit  werden  in  diesen 
Versammlungshäusern  von  den  ]\rännein  beraten,  nach  Papua-Art 
in  ung<'z\vungener  Weise.  Die  einen  kauen  Betel,  die  anderen 
rauchen,  die  dritten  scherzen  und  lachen;  es  geht  (hibei  sehr  fried- 
lich zu,  selten  kommt  es  zu  Streit,  da  man  sich  nach  dem  Alther- 
gebrachten richtet.  Der  Väter  Sitte  und  das  Herkommen  sind  meist 
ausschlaggebend.  Selten  wii'd  etwas  Bedeutenderes  unternommen, 
ehe  zuvor  wenigstens  einige,  wohl  meist  die  Angesehensten  unter 
den  Dorfeingesessenen,  darüber  beraten  hätten;  so  liegt  die  Ent- 
scheidung über  ein  gemeinsames  Unternehmen  in  der  Hand  einiger 
tonangebender  Leute. 

Eigentliche  Rang-  und  Standesunterschiede  giebt  es  in- 
dessen bei  unseren  Papua  ebensowenig  wie  den  Unterschied  von 
arm  und  reich.  Die  im  Papua-Chai-akter  tief  begründete  Missgunst 
und  Scheelsucht  einerseits  und  die  Furcht  vor  \'erzau])erung  auf  der 
andern  Seite  lassen  weder  Macht  noch  AWdilhabenheit  unter  ihnen 
aufkommen.  Auf  diese  A\'eise  kommt  es,  (h\ss  bei  den  Papua 
niemals  der  eine  Überfluss  hat,  während  der  andere  darbt.  Sie  können 
solchen  Unterschied  übeihaupt  nicht  ausdrücken,  da  ihnen  ein  \\'ort 
dafür  in  ihrer  Sprache  fehlt,  in  der  Begel  besteht  ein  I*ai>ua-D«»rf 
aus  einer  grösseren  Anzahl  kleiner  FamilienverbämU'  mit  einem 
Familienobelhaupt,  das  bei  (h'U  Bogadji-Leuten  „Sanio  koba"  heisst. 
Auswärtige  tiiulen  Aufnahme  durch  Heirat,  Kinder  durch  Annahme. 
Der  Familienverband  hat  in  (b'i-  K'egel  Fischerei-  und  .lagdgerech- 
tigkeiten  an  bestimmten  Stellen  (h'i-  Flüsse  l)ez.  Teilen  des  W'ahh's, 
Miteigentum  an  den  Versammlungshätisern  und  eventuell  an  d»'n 
darin  aufbewahrten  grossen  Holzt ronnneln,  schliesslich  auch  an  den 
BestämhMi  an  Sagopalmen  im  Dorfe.  .Aus  einzelnen  Dorfgemeinden 
geht  bisweilen,  aber  nicht  durchgängig,  und  mir  dort,  wo  das  7m- 
sammentrehöi'iukeits'M'fühl  nielir  entwickelt    ist.    der  Stamm  hervor. 
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Hier  und  da  bringt  es  ein  Familienol)erhaupt  durch  seinen  Einfluss 
und  Reichtum  zu  dominierender  SteUung-  im  Dorfe  und  erlangt  so 
zu  sagen  „Häuptlings'' -Stellung.  Das  Ansehen  des  Häuptlings 
richtet  sich  natürlich  nach  der  Grösse  des  Ortes.  Von  einer  Herr- 
schaft auf  der  einen  und  einem  Gehorsam  auf  der  anderen  Seite 
kann  jedoch  kaum  die  Eede  sein.  Alle  Dorfbewohner  fühlen  sich 
frei  und  selbständig,  und  die  Ausführung  eines  Vorhabens,  bei  dem 
die  ganze  Ortschaft  in  Anspruch  genommen  wird,  beruht  auf  gegen- 
seitiger Übereinkunft.  So  finden  wir  bei  unseren  Papua  die  ersten 
Anfänge  eines  Staats-  und  Eechtslebens,  kleine  Schutz-  und  Trutz- 
genossenschaften, teils  noch  begründet  auf  der  Blutsverwandtschaft, 
teils  schon  auf  der  Gemeinsamkeit  des  Zusammenwohnens,  ein 
Mittelding  der  Geschlechts-  und  Gaugenossenschaft.  Innerhalb 
ihrer  Genossenschaften  haben  sie  einen  gemeinsamen  Frieden,  dessen 
Bruch  von  den  übrigen  Geschlechtsgenossen  gerächt  wird;  nach 
aussen  stehen  sie  denjenigen  feindlich  gegenüber,  die  nicht  zu  ihrer 
Genossenschaft  gehören,  und  die  von  ausserhalb  einem  von  ihnen 
zugefügte  Unbill  wird  in  der  Regel  gemeinsam  an  dem  Übelthäter 
gerächt.  Und  wie  die  Dorfgenossen  nach  aussen  zusammenstehen, 
so  treten  sie  auch  nach  innen  oft  für  den  ein,  dessen  Habe  zur 
Befriedigung  gewisser  an  ihn  von  aussen  gestellter  Ansprüche 
nicht  ausreicht.  Der  Dorfverband  wird  nach  aussen  hin  zusammen- 
gehalten durch  Gemeinsamkeit  dei-  Sprache,  der  Interessen  und  ins- 
besondere der  religiösen  Traditionen.  Erweitert  sich  dann  die  Ge- 
nossenschaft zu  Stämmen  oder  grösseren  Verbänden,  wie  sie  in 
Kaiser  Wilhelms-Land  durch  die  Jabim-,  Saleng-,  Tigeddu-Leute  oder 
Bongu-,  Gumbu-,  Korrendu-,  Matukar-,  Bumi-,  Dschundschumbi-, 
Bang-,  Ludebu- Vereinigungen  vertreten  sind,  so  ist  hier  noch  als 
besonders  starkes  Bindemittel  das  Recht  des  Konnubiums  und  die 
gemeinsame  Feier  der  grösseren  Feste  hervorzuheben.  Holt  man  sich 
aus  dem  Stamm  oder  dem  durch  das  Recht  des  Konnubiums  ver- 
bundenen Dorf  eine  Frau,  so  gilt  sie  als  voll-  und  ebenbürtig, 
nicht  aber  die  aus  einem  fremden  Dorfe.  Bongu,  Gumbu  und 
Korrendu  haben  Konnubium  untereinander,  Bongu  wieder  mit  Kolliku, 
Male  mit  Burramana,  letzteres  mit  Korrendu  u.  s.  w.  An  anderen 
Verbänden  finden  wir  im  Südosten  von  Festungs-Huk  den  Perru- 
Stamm,  ferner  im  Süden  von  Finsch-Hafen  die  Bukana-Leute,  am 
Hatzfeldt- Hafen  den  Kaiti-,  Tombenan-,  Amutak-,  Dug- Verband, 
am  Augusta-Fluss  den  Verband  Mechan-Malu,  die  Bogadji- Dörfer 
an  der  Astrolabe-Bai,  endlich  die  Verbände  im  Hansemann-Gebirge 
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1111(1  auf  Daiiipier.     Solche    <irössere  \'eil)äii(lti    sclieiiii'H   alxT   niclit 
allzu  häufig  vorzukoiiiiiien. 

In  der  Regel  kommen  die  Papua  nicht  über  die  Doi-fgemeiif- 
schaft  hinaus.  Der  Grund  liegt  in  ihrer  sprachlichen  Zersplitterung 
und  in  ihrer  gegenseitigen  Furcht  voreinander.  Meist  scliliessen 
sie  sich  scheu  gegeneinander  ab,  und  selbst  bei  dem  gegenseitigen 
Besucli  der  Bewohner  befreundeter  Dörfer  bedient  man  sicli  fast 
immer  der  Vermittelung  eines  Gastfreundes,  der  den  P>emden  ein- 
führt und  herumgeleitet.  Ist  man  im  Dorfe  nicht  bekannt,  so  a\  iid 
man  von  vornherein  als  Feind  angesehen,  jedenfalls  aber  mit  sein- 
niisstrauischen  Augen  betrachtet.  Als  Freund  wird  einem  jeden 
meist  im  ^'el•sammlungshause  Obdach  und  in  freundlicher  Weise 
Bewirtung  gewährt,  doch  erfordert  es  der  Anstand,  nicht  viel  um- 
herzulaufen und  neugierig  umherzusiiähen.  Das  erschüttert  sofort 
das  Zutrauen.  Bei  Furoiiäern,  besonders  Avenn  sie  von  einem  ein- 
geborenen Gastfreund  im  Dorfe  eingeführt  werden,  sieht  man 
häufig  darüber  hinweg,  dass  sie  sich  neugierig  alles  anschauen  und 
anfassen.  I^inlass  in  die  Hütten  gewährt  man  ihnen  jedoch  nur  un- 
gern und  verlässt  das  Haus  (dies  gilt  besonders  von  den  Frauen  und 
Kindern),  sobald  ein  Europäer  es  betritt.  Ja,  die  Weiber  ziehen  sicji 
regelmässig,  sobald  sie  schon  von  ferne  wahrnehmen,  dass  ein  Weisser 
ihrer  Hütte  sich  nähert,  laut  kreischend  in  das  Innere  ihrer  Be- 
hausung zurück.  Mit  ^'orliebe  zeigen  die  Väter  den  Kuropäern  ihre 
kleinen  Kinder,  wobei  sie  immer  nachdrücklich  betonen,  dass  es  die 
ihrigen  sind;  auch  bei  dem  Pai)ua  regt  sich  der  Vaterstolz!  Ein 
eigentümlicher  Gebrauch  bei  der  Begrüssung  eines  Fremden  herrscht 
am  Augusta-Fluss.  Kommt  dort  ein  Freund  ins  Doi'f,  so  A\ird  ihm 
eine  Kolle  von  Sagokuchen  in  den  Mund  geschoben,  wozu  der  Chor 
der  Umstehenden  laut  äää-aa-äää  ruft.')  Auch  am  Ottilien-nuss 
ist  es  üblich.  Freunde,  die  ins  Dorf  kommen,  bei  dei' Begrüssung  mit 
Sagokuchen  zu  bewirten.  Mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  wird 
der  Häuptling  eines  befreundeten  Dorfes  empfangen;  es  ist  dies 
eines  seiner  wenigen  Privilegien.  Ihm  zu  Khren  wird  wohl  ein 
Hund  oder  gar  ein  Schwein  geschlachtet,  nml  ;il>  (Tastg»'schenk 
erhält  ei'  auch  liier  und  (hi  einen  Kberzahn.  I''reilich  dürfen  sohhe 
kostspieligen  Besuche  nicht  zu  häutig  voikommen:  und  der  Häuptling 
des  besuchten  Dorfes  giebt  diinn  bei  ciiicin  liaMigen  <  iegenbesiu  li 
seinerseits  (ilelegenheit   zur   \\  ie(h'r\('rgeltimg. 
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Zu    den    voinelimsten    Obliegenheiten    der    Häuptlinge    gehört 
ferner   der   Kauf   von   Schweinen   für   das  Dorf  auf   den  Märkten, 
wie   solche   in  grösseren    Zwischenräumen    von    den    untereinander 
befreundeten  Dörfern    veranstaltet    werden.     Zu    solchen    Märkten 
werden  sie  vorher  feierlichst  eingeladen   und  finden  sich  von  allen 
Seiten   gern   zusammen.    Da   schreiten   sie   dann   stolz  einher  und 
geben  als  Hauptbeitrag   für  den  Kaufpreis  meist  einen  Eberhauer, 
während  die  übrigen  Dorfgenossen  gei'ingere  Wertstücke  beisteuern. 
Ein  weiteres  Vorrecht   des   Häuptlings   ist   sein   Verteüungs-   und 
Vorlegerecht  bei  Schweineschmäusen;   ferner  ist  er  es,  der  zu  dem 
befreundeten  Dorfe  Botschaft  schickt,  wenn  in  seinem  Dorfe  irgend 
eine  festliche  Veranstaltung,  Beschneidungsfest  oder  dergleichen  be- 
vorsteht.   Endlich  giebt  auch  das  Haus  des  Häuptlings  ein  gewisses 
Asylrecht,  und  sein  Tod  wird,  wie  wir  bereits  oben  gezeigt  haben, 
besonders   betrauert.    Im  übiigen  ist,  wie  gesagt,  sein  Einfluss  und 
seine  Macht  nur   gering.     Er   kann  weder  über  das  Gut  noch  das 
Leben  der  Dorfeingesessenen  verfügen.    In  der  Regel  hat  er  einen 
grösseren  Besitz  als  die  anderen,  bei  ihm  sammeln  sich  die  meisten 
Eberhauer;   er  trägt   aber   kein   Abzeichen   seiner  Würde,   kleidet 
sich  oft  auch   nicht   besser  als  die  übrigen  und  wohnt  auch  kaum 
anders  als  diese.    Vielleicht   darf  er  sich  hier  und  da  etwas  mehr 
erlauben  als  andere,  man  hört  auf  seinen  Rat;  dafür  erwartet  man 
auch,  dass  er  eine  offene  Hand  hat  und  seine  Freigebigkeit  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  bethätigt. 

Die  Würde  ist  somit  mehr  ein  Ehrenamt,  und  das  Ansehen 
des  Häuptlings  im  einzelnen  hängt  ebenso  von  der  Grösse  seines 
Anhangs  als  seiner  eigenen  Tüchtigkeit  ab.  Bekannt  sind  die 
Häuptlinge  Makiri  von  Kolem,  Saul  von  Bongu,  Amang  von  Siar, 
Kurom  von  Beiiao,  Szebock  auf  Ragetta,  Abel  von  Bogadjim.  An- 
dere Häuptlinge,  die  grösseren  Einfluss  haben,  sind  Kujauwei,  der 
weitgereiste  Häuptling  von  Matukar  in  der  Bunu-Landschaft,  der 
die  Insel  Dampier,  Rieh -Insel,  Bilibili  und  die  Dörfer  an  der 
Astrolabe-Bai  besucht  hat,  Nabock  von  Matschi  am  Hatzfeldt-Hafen, 
Annuro  und  Angara  auf  Rook-Insel,  Sumä  von  Boarba  auf  dem 
Sattelberg,  Koji  von  Male  und  der  alte  Massoi  von  Tarawai.  Dieser 
geniesst  bei  den  Stammesgenossen  weit  und  breit  ein  sehr  grosses 
Ansehen.  Er  ist  nach  Papuabegriffen  ein  sehr  wohlhabender  Mann, 
der  seinen  grossen  Einfluss  hauptsächlich  wohl  auch  seinem  Reich- 
tum zu  verdanken  hat.  Am  wenigsten  scheint  das  Häuptlingswesen 
im   Süden   des  Schutzgebietes   entwickelt   zu   sein.     Voraussetzung 
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für  die  Würde  des  Häuptlinofs  ist,  dass  er  Ortsangeliöriger  ist, 
(1.  li.  seine  Mutter  iiiuss  in  demselben  Orte  geboren  sein.  Nach- 
folg-er  in  der  Würde  ist  meist  sein  Sohn.  Ist  dieser  noch  klein, 
dann  tritt  vorläufig?  ein  Sclnvestersohn  oder  auch  ein  Binder  des 
Verstorbenen  an  seine  Stelle. 

Allen  Papua  in  Kaiser  Wilhelms-Land  ist  ein  gewisser  Kommu- 
nismus eigen,  dei- jedem  Fortsclii'itt  wehrt.  Das  Land  ist  Gemein- 
gut, d.  li.  jede  Uorfscliaft  hat  ihr 
besondei'es  Gebiet,  auf  dem  sich 
kein  Auswärtiger  ohne  vorherige 
Übereinkunft  ansiedeln  oder  ein 
P"'eld  anlegen  darf.  Ein  Zugezo- 
gener muss  sich  der  Gemeinschaft 
anschliessen  und  mit  ihr  das  Feld 
bestellen.  Von  einem  Entgelt  in 
solchem  Falle  würde  keine  Rede 
sein.  Ein  jeder,  der  durch  seine 
Mutter  in  einem  Dorfe  heimats- 
berechtigt  ist,  gilt  wieder  als  Mit- 
eigentümei-  am  Landbesitz.  In- 
dividuelles Eigentum  am  Lande 
giebt  es  nicht,  daher  ist  auch  jede 
Landveräusserung  seitens  eines  ein- 
zelnen ausgeschlossen.  Es  konnnt 
überhanjjt  unter  den  I^ingeboi-enen 
selbst  Veräusserung  bez.  Tauscli 
von  Land  gegen  Wertgegenstände 
schon  aus  dem  einfachen  (^rundci 
nicht  vor,  weil  jedes  Dorf  genug 
davon  hat.  Der  Einzelne  oder  die 
Familien  können  das  Gemeinde- 
land usufructualisch  beiuitzen.  und. 

solange  sie  das  thun,  wiid  dieses  ihi'  Ii('<lit  von  den  ül)rigen  Dorf- 
genossen respektiei't;  dej-  Bi-auch  giebt  ihnen  ein  Besitzrecht  an 
demselben,  aber  ein  sonstiges  nicht,  so  auch  kein  i'h'brecht.  Il<>it 
das  persönliche  Nutzungsi-echt  spätestens  mit  dem  'l\idc  auf.  so 
tritt  das  (xemeindeeigentum  wieder  in  volle   Kraft. 

Die  Ungeteiltheit  (b's  Landeigentums  hat  bei  den  Tapua  eine 
gemeinsame  iieai'beitung  zni-  lM)lge;  das  Ixoden  des  Landes  und 
Setzen  (h's  Zaunes  um    das    zu    bebauende   Land    geschieht    seitens 
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der  Dorfgeiiossen  oder  des  Familienverbaiides  in  der  Regel  genieiii- 
.st'haftlifli.  Üblich  ist  aber,  dass  der  jedesmalige  Nutzniesser  des 
Feldstücks  für  die  Bewirtung  der  übrigen  zu  sorgen  hat,  auch  bei 
Festlichkeiten  im  Faniilienverbande  von  den  Früchten  seines  Feld- 
stückes beizusteuern  hat.  Gemeindegut  sind  auch  die  bei  der 
Gründung  des  Dorfes  schon  vorgefundenen  Fruchtbäume,  sonst  ge- 
hören sie  dem,  der  sie  gepflanzt  hat,  und  seinen  Nachkommen.  Die 
wilden  Schweine  sind  ebenfalls  gemeinschaftliches  Eigentum  der 
Dorfgenossen.  Man  kann  somit  nicht  frei  über  solche  Jagdbeute 
verfügen,  sie  wird  gemeinsam  verspeist.  Solche  Ehre  widerfährt 
auch  den  gekauften  grunzenden  Yierfüsslern,  wenn  auch  nur  einzelne 
zu  ihrer  Bezahlung  beigetragen  haben.  Auf  irgend  eine  Weise 
findet  sich  dann  schon  wieder  ein  Ausgleich,  und  übrigens  haben 
der  oder  die  Käufer  den  Euhm,  das  Dorf  bewirtet  zu  haben.  Das 
Schlachten  der  Schweine  ist  in  der  Regel  Sache  der  Verwandten 
mütterlicherseits,  die  auch  bei  dem  Tode  eines  Eingeborenen  den 
Hauptteil  des  Viehbestandes  erhalten.  Nicht  einmal  mit  den  Zähnen 
kann  der  Käufer  oder  Erleger  eines  Ebers  nach  Belieben  verfahren ; 
auch  ihre  Anwendung  soll  der  Gemeinschaft  zu  gute  kommen.  Es 
dürfte  sich  daher  niemand  einfallen  lassen,  die  Eberhauer  zu  be- 
halten oder  sonst  eigenmächtig  darüber  zu  verfügen.  Will  man 
aber  sein  Schwein  nach  auswärts  verkaufen,  so  steht  dem  nichts 
im  Wege.  Dass  ein  solcher  Kommunismus  den  Aufschwung  und  das 
Weiterstreben  hemmt,  ist  nur  zu  klar.  Unter  diesen  Umständen  ist 
es  für  den  Papua  zwecklos,  zu  sparen  oder  darnach  zu  trachten, 
sich  Reichtümer  zu  erwerben;  er  müsste  doch  den  anderen  abgeben 
oder  würde  im  anderen  Falle  aus  Hass  oder  Neid  verzaubert  oder 
umgebracht.  Es  ist  auf  diese  Weise  nur  natürlich,  dass  er  lieber 
abgiebt  als  stirbt,  und  so  erscheint  es  uns  auch  nicht  mehr  wunder- 
bar, wenn  wir  hören,  dass  abgelolmte  Arbeiter,  die  in  ihr  Heimats- 
dorf zurückkehren,  kaum  drei  Tage  im  glücklichen  Alleinbesitz 
der  mühsam  unter  schwerer  Arbeit  während  dreier-  Jahre  erworbenen 
Waren  bleiben. 

Eine  bestimmte  Grundlage  des  Wertes  kennen  die  Eingeborenen 
nicht.  Der  Handel  bewegt  sich  auf  dem  Wege  des  Tausches,  und  das 
augenblickliche  Bedürfnis  oder  Begehren  ist  entscheidend.  Ein  und 
derselbe  Gegenstand  wird  das  eine  Mal  um  ein  Hobeleisen,  das 
andere  Mal  ebenso  gern  um  eine  Stange  Tabak  weggegeben.  Ist  ein 
besserer  Gegenstand  nicht  da,  so  nimmt  der  Papua  bisweilen  auch 
mit  geringerem  vorlieb.    Das  grösste  Wertstück  ist  der  Eberhauer, 


—     197     — 

al)er  (^r  innss  lingföinüg-  ^geschlossen  sein.  Er  ist  den  Eingeborenen 
so  gut  wie  uns  das  Goldgeld.  Unserem  Silbei-geld  würden  die  Hunde- 
faiigzähne  entsprechen,  von  denen  etwa  200  auf  einen  Ebei'hauei- 
kommen.  Ein  grosses  Schwein  gleicht  2  Eberhauern,  diese  400 
Hundefangzähnen  oder  einem Ebeihauer  und entsi)iechenden Zugaben. 
Es  werden  aber  auch  weit  billigere  Käufe  abgeschlossen,  sodass 
man  von  feststehenden  Preisen  nicht  sprechen  kann;  nicht  selten 
kommt  es  vor,  dass  der  ^'erkäufer  die  Sache  aus  Furcht  vor  dem 
Einfluss  und  Anhang  des  Käufers  billiger  lässt.  Dieses  schliesst 
aber  nicht  aus,  dass  er  gelegentlich  seinem  Arger  durch  Schimpfen 
Luft  macht  mit  dem  festen  Vorsatz,  bei  nächstpassender  Gelegenheit 
Vergeltung  zu  üben.  Als  Tauschmittel  bei  kleineren  Käufen  dienen 
Netze,  T()i)fe,  Speere,  Farbe,  Eötel,  Lavaglas  zum  basieren,  Täsch- 
chen, Armbänder  und  andere  Sachen.  Im  allgemeinen  geben  die 
P^ingeborenen  im  Tauschverkehi'  unter  sich  reichlich. 

Zuweilen  werden  Hunde  und  Schweine  in  Pflege  gegeben; 
manchmal  tiägt  die  Auffüttei-ung  ein  ]\Iesser  oder  ein  Netz  ein. 
bisweilen  auch  einen  Eberhauer.  Krepiert  das  Vieh  oder  kommt 
es  abhanden,  so  verlangt  der  Eigentümer  Schadenersatz,  ebenso 
im  Tausch  verkehr,  wenn  sich  dieser  oder  jener  Gegenstand  als 
schlecht  erweist.  Verendet  ein  eingetauschtes  Schwein  bereits  l)eim 
Trans])ort  nach  dem  Wohnort  des  neuen  Eigentümers,  so  kann 
der  Tausch  rückgängig  gemacht  werden.  Gegen  Kredit  wird  in 
der  Regel  nichts  gegeben.  Leihen  von  Gegenständen  oder  Werk- 
zeugen ist  üblich,  es  wird  dafür  bei  Gelegenheit  ein  liegend ieiist 
erwartet.  Dasselbe  trifft  zu  bei  Geschenken.  Erhält  jemand  ein 
solches,  so  erhofft  der  andere  Teil  bald  ein  Gegengeschenk.  F'und- 
sachen  müssen  in  der  Pegel  ausgelöst  werden.  Leute  von  .\nhang 
und  Ansehen  nehmen  es  mit  der  Pückgabe  gefunib'ner  (legen- 
stände  incht  so  genau;  bei  ilmeii  deckt  sich  dann  dii'  iiegritf  des 
F'indens  mit  dem  (h'S  Stehlens.  Sell)st  Kiiuh-r  weiden  auf  solche 
Weise  „gefunden''.  So  wild  in  den  „Nachrichten  übei-  Kaiser  Wilhelms- 
Land"  erzählt,  dass  einst  bei  einer  festlichen  (ielegenheit  in  einem 
Jabim(U)rfe  ein  kleiner  Knabe  von  Angehörigen  eines  benachbarten 
mächtigen  Dorfes,  die  (hnthin  /u  Hesucli  gekitmmen  waren,  trotz 
des  Protestes  der  jammenuh'n  Miittei'  als  ..verlorene  Sache"  ans 
Mitleid  mitgenommen  wurde.') 

In  der  "•eschlechtsu-enossenscliaftlichen  Zeil  ist  V(*n  einem    Fih- 
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recht  der  Frau  und  Kinder  dem  Manne  und  Vater  geg-enüber  noch 
nicht  die  Rede,  und  wo  sich  solches  Erbrecht  bei  unzivilisierten 
Y()lkern  findet,  sind  die  alten  Traditionen  bereits  in  Verfall  ge- 
raten. In  der  geschlechtsg'enossenschaftlichen  Periode  und  wohl 
auch  noch  in  der  späteren  Entwickeluugsperiode  vererben  sich 
die  Güter  lediglich  durch  die  Frauen,  so  dass  nach  dem  Tode  des 
Vaters  die  Söhne  seiner  Schwester  zunächst  als  Erben  in  Betracht 
kommen.  In  den  ersten  Anfängen  dei'  Staatenbildung  findet  sich 
nicht  selten  ein  Mischsystem  zwischen  dem  Neffenerbrecht  der  alten 
geschlechtsgenossenschaftlichen  Zeit  und  dem  Sohneserbrecht  des 
staatlichen  Verwandtschafts-  und  Erbfolgesystems  wie  z.  B.  bei  den 
Völkern  Australiens  und  Neu-Guineas. 

In  Kaiser  Wilhelms-Land  müssen  bei  Todesfällen  zunächst  die 
Verwandten  mütterlicherseits  befriedigt  werden;  sie  erben  vorweg 
die  besten  Sachen,  Waffen  und  Schmuckgegenstände.  Die  Kinder 
erhalten  nur  das  allernotwendigste ,  einen  Lendenschurz,  Koch- 
utensilien, einen  Speer,  Bogen  und  Pfeile.  Nach  den  Verwandten 
mütterlicherseits  kommen  die  Schwestern  des  Verstorbenen,  sodann 
seine  Oheime  und  Vettern.  Zwischen  Mann  und  Frau  besteht  keine 
Gütergemeinschaft.  Stirbt  die  Frau  vor  dem  Mann,  so  wird  sie 
von  den  Töchtern  und  Verwandten  mütterlicherseits  beerbt.  Die 
nächsten  Angehörigen,  Witwen,  Eltern  und  Kinder  müssen  oft  von 
ihrer  geringen  Habe  noch  hinzulegen,  um  insbesondere  die  auswärtigen 
nächsten  Erbberechtigten,  die  von  ferne  zur  Bestattung  kommen, 
zufriedenzustellen.  Da  bei  jedem  Todesfall  ein  Nachlass  verteilt 
werden  muss,  so  pflegen  beim  Tode  eines  unerwachsenen  Kindes  seine 
Eltern  und  Geschwister  vor  allem  an  die  auswärtigen  Verwandten 
Geschenke  zu  geben.  Es  kommt  sogar  oft  vor,  dass,  wenn  diese 
wegen  des  geringen  Nachlasses  grollen,  selbst  die  ganz  unbeteiligten 
Dorfgenossen  noch  zulegen,  damit  nur  der  Friede  nicht  gestört 
werde.  War  der  Verstorbene  ein  Häuptling  oder  ein  im  Dorfe 
besonders  angesehener  Mann,  so  ist  es  üblich,  dass  auch  die  Häupt- 
linge der  befreundeten  Dörfer,  die  zur  Totenklage  sich  eingefunden, 
ihren  Anteil  vom  Nachlass  erhalten. 

Neben  diesen  feststehenden  Normen  des  Erbrechts  werden  letzt- 
willige Verfügungen  sehr  wohl  beachtet.  Wir  finden  somit  Testat- 
und  Intestatrecht  nebeneinander.  Auch  kommt  es  vor,  dass  ein  beson- 
ders Begüterter  bereits  bei  seinen  Lebzeiten  seinen  Kindern  aus  seinem 
Vermögen  Sachen  von  Wert  zusteckt,  besonders  schöne  Eberhauer, 
die  man   gern   in  der  Familie   forterben   lässt.    Ja,   bei   einzelnen 
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Stäiiiiiicii  wie  bei  den  Jabiin  köinieii  Söliiie  Ijeiiii  'i'ode  des  Vaters  vom 
Nachlass,  zumal  wenn  er  bedeutend  ist,  geradezu  einen  Teil  von  diesem 
beanspruchen.  Ist  dann  der  Sohn  noch  klein,  so  wird  nicht  selten 
für  ihn  eine  Kleinigkeit  zurückgelegt,  und  der  Bruder  des  \'atei-s, 
oder  wie  in  Siar  der  Bruder  der  Mutter,  nimmt  die  Sachen,  bis  der 
Sohn  erwachsen  ist,  in  ^'erwahrung•.  Das  meiste  von  der  Hinter- 
lassenschaft muss  jedoch  sofort  als  Nachlass  verteilt  werden,  und 
der  vorhandene  ^'ol•rat  wird  bei  dem  oft  mehrere  "Wochen  dauei-n- 
den  Trauergelage  von  den  Verwandten  aufgegessen;  um  des  lieben 
Friedens  Anllen  iiml  auch  wolil  aus  Furcht  vor  Verhexung  be- 
giebt  sich  manch  einer  (h^r  Blutsverwandten  selbst  seines  gerechten 
Anspi'uchs  zu  gunsten  eines  weiteren  P2rbberechtigten.  Eine  Ab- 
weichung von  der  oben  geschilderten  Erbfolge  findet  sich  in  der 
liandschaft  Kela  am  P'ranziska-PTuss,  avo  die  ^^'itwe  als  Erbin  des 
Mannes  gilt. 

Nach  aussen  stellt  sich  in  der  Periode,  die  zwischen  der 
geschleclitsgenossenschaftlichen  Zeit  und  den  ersten  Anfängen  der 
Staatenl)ihiung  steht,  die  Zusammengehörigkeit  der  Genossen  haujtt- 
sächlich  in  der  Blutrache  dar.  einem  Fehdezustand  zwischen  meh- 
reren (Teschlechtsgenossen  und  deren  Familien.  Es  herrscht  dabei 
der  Grundsatz,  (hiss  jede  Kränkung,  auch  die  geringste,  blutig  ge- 
rächt wird  und  zwai-  mit  Hilfe  der  Blutsfreunde.  Auch  die  F'apua 
stehen  noch  auf  dieser  Stufe  der  Selbsthilfe,  in  einem  Dorfe  in  (h*r 
Nähe  von  Simbang  ereignete  sich  nocli  jüngst  der  Fall,  (hiss  eine  beim 
'i'arüstelileii  ertapi)te  Frau  von  den  racheerfüllten  (leschädigten  auf 
der  Stelle  totgespeert  wurde.  Selbstverständlich  ei'forderte  der  Tod 
dieser  Frau  seine  Sühne  und  nuisste  durch  Blut  o(h'r  Zahlung  eines 
Hlutgeldes  gerächt  weiden.  Ein  solcher  Friedensbrucli  im  Inlande 
ist  in  der  Regel  der  Anfang  vhws  Kiiegszustandes  und  \  ieliu  lUut- 
vergiessens. 

Weitere  uinnittelbaic  lisaclien  dei'  l''ehden  >ind  Zaulierei 
und  wie  überall  die  Weiber,  ist  z.  i>.  ein  .Vngeseliener  eines  i)orfes 
durcli  einen  rnglücksfall  oder  infolge  einei-  ivi-ankheit  ums  lieben 
gekommen,  so  war  ei-  nacli  i'ai)ua-.\nsciiauung  verliext.  und  .sein  '1\m1 
nuiss  geräciit  weriien.  'i'ritt  dann  nidit  der  iiäuptling  <les  Dorfes, 
in  dem  (ier  Verzauberer  lebl.  veiniittelnd  i'in  und  wird  die  i''elide 
nicht  i)ald  durcii  Zalihing  eines  i^lutgiddes  Ix'igelegt.  su  forileit  die 
Blutraclu^  iiir  Opfer.  i>el)t  «lazu  dci  \ Crzaubeiei'  in  einem  anderen 
Dorfe,  so  ist  (\{'\-  Ortschal'l,  in  der  er  W(dint.  ein  i)aldiger  (iH-rfaii 
von    Seiten    des    Dorfes,    in    (ieni    der  andeie  'l'eii    seinen  Wtdiusitz 
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gehabt,  sicher,  und  die  Ortsaiig-ehörigen  des  aiigebliclien  Zauberers 
haben  mit  zu  leiden.  Den  Frieden  vermittelt  oft  der  Häuptling- 
des  Dorfes,  in  dem  der  Verzauberer  wohnt.  Dieser  oder  auch  dessen 
Ang-ehörige,  d.  h.  Brüder  und  Vettern,  haben  den  Verwandten  des 
Verstorbenen  Geschenke  zu  geben,  die  in  der  Regel  aus  Eber-  und 
Hundezähnen  bestehen  müssen.  Wird  aber  die  Sache  ohne  vor- 
herigen Kampf  durch  Zahlung  des  Blutgeldes  beigelegt,  so  müssen 
vor  allem  die  Geister  durch  äussere  Zeichen  benachrichtigt  werden, 
dass  der  Ermordete  bereits  gerächt  ist;  sonst  würden  sie  seinen 
Angehörigen  wegen  unterlassener  Blutrache  keine  Ruhe  lassen. 
Daher  ist  es  Sitte,  dass  die  das  Bussgeld  Zahlenden  den  Empfängern 
desselben  die  Stirn  mit  Kreide  bestreichen. 

Eigentliche  Herausforderung  zum  Streit  um  des  Kampfes 
selbst  mllen  ist  selten.  Ist  man  nicht  ganz  sicher,  ob  ein  Nachbar- 
dorf freundliche  oder  feindliche  Gesinnungen  hegt,  so  pflegen  ge- 
wisse Stämme  in  Kaiser  Wilhelms-Land  wie  die  Jabim  und  Saleng 
dem  betreffenden  Dorfe  durch  Angehörige  eines  befreundeten  Dorfes 
einen  entzweigebrochenen  Speer  zu  übersenden  mit  einem  Kroton- 
büschel  an  der  Spitze.  Hiermit  will  man  symbolisch  anfragen,  ob 
Krieg  oder  Frieden  sein  soll;  im  letzteren  Falle  kommen  die  Ge- 
sandten mit  den  Versicherungen  der  Freundschaft  zurück;  will  das 
andere  Dorf  den  Krieg,  so  bringen  die  Gesandten  überhaupt  keine 
Antwort.  Der  Kampf  selbst  besteht  meist  in  heimlicher  Über- 
rumpelung. Hat  das  bedrohte  Dorf  frühzeitig  genug  Nachricht, 
so  ziehen  sich  seine  Bewohner  in  den  dichtesten  Urwald  zurück 
oder  flüchten  sich  wie  die  Kai -Leute  auf  ihre  Baumhäuser 
oder  wie  andere  Stämme  auf  die  an  hohe  Felswände  angebauten 
Wohnstätten.  War  es  bereits  zu  solchem  Rückzuge  oder  zur  Flucht 
zu  spät,  hat  man  aber  noch  Zeit,  zu  den  Waffen  zu  greifen,  so 
setzt  man  sich  zur  Wehr;  es  entbrennt  ein  längerer  Kampf,  der 
meistens  nur  aus  dem  Hinterhalte  geführt  wird.  Sind  einige  Partei- 
genossen gefallen,  so  läuft  der  übrige  Teil  davon.  Von  weiterer  Ver- 
folgung steht  man  in  der  Regel  ab,  und  gar  eine  Belagerung  des 
feindlichen  Dorfes,  das  sich  zur  Wehr  setzt,  ist  in  den  meisten 
Fällen  nicht  üblich;  nur  auf  dem  Sattelberg  und  östlich  von  der 
Pommern-Bucht  finden  wir  Dörfer,  die  zum  Schutze  gegen  ihre 
Nachbarn  mit  pallisadenartigen  Zäunen  umgeben  sind.  Geschieht 
der  Überfall  unvermutet,  so  wird  in  der  Regel  alles  niedergemetzelt, 
um  zu  verhindern,  dass  jemand  Hilfe  herbeihole.  Die  siegreiche 
Partei  zieht  dann  frohlockend  heim,  und  dort  beendet  in  der  Regel 
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ein  l'anz  den  Kiiegszug-.     Für   die   in    solchem    Kampfe    Getöteten 
wird  wieder  von  ihren  Freunden  Rache  frenommeii. 

Es  giebt  noch  Stämme  in  Kaiser  Wilhelms-Land,  die  ihre  Kache 
so  weit  treiben,  dass  sie  mitunter  die  Leii)er  der  erschlatrenen 
P^'einde  aufessen;  dazu  gehören  die  Kemboa-Leute,  die  Poom-Leute 
in  der  Nähe  von  Finsch-Hafen ,  der  Ag-Q-Stamm  zwischen  Hlücher- 
und  Festungs-Huk,  auch  die  Bukana-Leute.  Die  Saleng  und  Jabim 
beschuldigen  sich  ebenfalls  g-eg-enseiti^  der  Anthropophagie,  und  bei 
den  ersteren  soll  nach  authentischem  Berichte  der  ]\Iissionaie  in 
Simbang-  in  der  Tliat  Kannibalismus  heute  noch  torkommen.  Nacli 
den  Berichten  von  Hauptmann  Dreger,  Zöllei-  und  Kärnbach,  von 
denen  besonders  letzterer  ein  genauer  Kenner  des  Südostens  von 
Kaiser  AMlhelms-Land  war,  soll  auch  hier  und  da  am  Huon-GoK 
Anthropophagie  noch  bestehen.  Wenn  .Miklucho  Maclay  die  Land- 
schaft Erembi  südlich  von  Bunu  am  Kap  Croisilles  als  Kannibalen- 
land bezeichnet,  so  beruht  diese  Angabe  wohl  mehr  auf  Vermutung 
und  dem  Umstände,  dass  er  dort  in  den  Häusern  Unterkiefer  und 
Schädel  von  Menschen  gesehen  hat,  die  die  Papua  jedoch  lediglich 
als  Andenken  an  ihre  Toten  aufzubewahren  pflegen.  Kommt  Anthro- 
pophagie in  unserem  Schutzgebiet  heute  noch  vor,  so  tritt  dieses 
Laster  Jedenfalls  nur  noch  sehr  sporadisch  auf  und  ist  im  Aus- 
sterben begriffen. 

Kriegerische  Leute  sind  die  Stämme  an  dem  nöidlichsten 
Küstenstrich  unseres  Schutzgebietes,  die  alljähi'lich  Kriegszüge 
unternehmen,  um  den  i-eichen  Berlin -Hafener  Distrikt  auszu- 
plündern, sobald  dei-  Noi'dwest- Monsun  die  Fahrt  gegen  Süden 
erleichtert.  Die  Beilin -  Hafen  -  Ijeute  sind  selbst  nicht  gerade 
fehdelustig,  und  doch  ist  die  im  Heilin- Hafen  gelegene  Ali- Insel 
dei'  Schauplatz  eines  kleinen  Kampfes  gewesen,  den  im  I-'rüh- 
jalir  1897  S.  M.  Vermessungsschiff  ..Möwe"  dort  mit  den  Kin- 
geborenen  zu  bestehen  hatte.  \'on  den  sonst  auch  friedlichen 
Eingeborenen  des  Archipels  der  zufrieihMien  Menschen  und  an  der 
Astrolabe-J^ai  sind  es  bishei-  nur  die  Mies-  und  (ünima- Leute  ge- 
wesen, mit  denen  es  seitens  der  \'erwaltung  bisweilen  zu  kleinen 
Beibereien  gekommen  ist. 

Kriegerisch  sind  feiiiei'  dir  Dampiei'-Insulaner,  und  auch  sonst 
giebt  es  liir  und  da  in  Kaiser  W'ilhelms-Tiand  eine  Hevidkeiuni:-. 
die  streitsüchtig  ist.  liaheii  docli  I'\iischer  wie  Zöller.  Lauterliacii. 
Hollrung.  Sclnader  u.  a.  sicli  auf  ihren  Expeditionen  ins  i''inisterre- 
(lebirge,    am  Ottilien-  inul    Augusla  -  h'luss   zu    verschiedenen   .Malen 
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^egeu  hinterlistige  Ang-riffe  der  Eingeborenen  zur  Wehr  setzen 
müssen.  Auch  die  Saleng'  und  die  Jabim  sind  fortwährend  unter 
einander  in  Fehde  begriifen,  die  Sinibang-Leute  wieder  feindlieh  mit 
ihi'em  Nachbardorf  Gama,  und  im  Innern  von  Konstantin  -  Hafen 
gährt  es  immerfort  zwischen  den  Jadabi-,  Ing-ellam-  und  Songu- 
Leuten.  Weiter  an  der  Astrolabe-Bai  lebt  Bong'u  mit  Koliku  und 
Gorima  mit  Bogadjim  in  Fehde.  Endlich  klagen  auf  den  kleinen 
Inseln  in  den  Herzog-Seeen  die  Eingeborenen  über  die  Bussi-Leute 
am  Markham-Fluss,  die  bei  oft  wiederkehrenden  räuberischen  Über- 
fällen viele  der  ihrig-en  töteten.  Diesem  Treiben  der  Eing'eborenen 
Einhalt  zu  thun,  wie  überhaupt  das  Ansehen  der  Reg'ierung  erst 
zur  Geltung  zu  bringen,  wird  sich  jedenfalls  die  Reichsregierung 
mit  einer  starken  Schutztruppe  angelegen  sein  lassen.  Das  kleine 
Häuflein  von  kaum  zwei  Dutzend  gänzlich  unzuverlässigen,  an- 
geworbenen Eingeborenen  von  Neu -Mecklenburg,  Neu -Pommern 
und  den  Salomon- Inseln,  aus  denen  sich  bisher  die  sogenannte 
Schutztruppe  von  Kaiser  AVilhelms-Land  rekrutierte,  hat  auch  nicht 
im  entferntesten  dazu  ausgereicht. 

Oft  sind  die  Waffen  nur  Schmuckgegenstände.  Sehr  häufig 
sieht  man  in  den  Dörfern  schöne  mit  Federn  geschmückte  Freund- 
schaftsspeere und  auf  Bilibili  hat  man  Schwerter  aus  Palmenholz  auch 
wohl  mehr  zum  Schmuck  als  zum  Streit.  Die  eigentlichen  Angriffs- 
waffen  sind  Bogen,  Pfeil,  Speer  und  Steinkeule.  Letztere  ist  seltener. 
Zur  vollständigen  Bewaffnung  gehört  Speer,  Pfeil  und  Bogen.  Trifft 
man  die  Eingeborenen  in  ihren  Dörfern  nur  mit  dem  Speer  be- 
waffnet, so  ist  nichts  zu  fürchten,  greifen  sie  aber  zu  Pfeil 
und  Bogen,  dann  heisst  es  auf  der  Hut  sein.  Ganz  unbekannt 
sind  bei  unseren  Papua  die  auf  Britisch-Neu-Guinea  vorkommenden 
Menschenfänger. ^)  Durch  die  Verordnung  vom  13.  Januar  1887  ist 
die  Verabfolgung  von  Waffen  und  Munition  an  Eingeborene  unter- 
sagt, und  dank  dieser  Verordnung  sind  auch  Schusswaffen  noch 
nicht  in  ihren  Besitz  gekommen. 

Am  Angriffs  -  Hafen  finden  mr  ausser  den  üblichen  Waffen 
reich  mit  Ornamenten  versehene  viereckige  Holzschilde,  etwa 
1,10  m  hoch  und  0,50  m  breit,  mit  Griff  und  Handhabe  aus  Tapa. 
Die  Schnitzereien  stellen  unter  anderem  menschliche  Figuren  dar. 
Ausserdem  finden  wir  hier,  wohl  einzig  in  Kaiser  Wilhelms-Land, 
hübsch   gearbeitete   Kürasse   aus   gespaltenem  Rottang,   die   durch 


^)  Weiteres  hierüber  siehe  unten  Kap.  VIII,  3. 
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eine  Binde*  iiljer  dw  Aclisel  festgehalten  werden.  .Sehr  einfache 
Bogen  aus  Pahnenliolz  hat  man  hier  wie  auch  am  Seclistroh-Fhiss, 
ohne  jede  .Sclmitzerei,  aber  hübsch  mit  P'lechtwerk  und  aufgeivihten 
Samenkenien  verziert.  Die  Pfeile  in  dieser  Gegend  zeichnen  sich 
durch  mehi'ere  schwarz  gemalte  Ringe  auf  dem  Rohr  aus  und  haben 
kunstvoll  geschnitzte  Kerbzähne  und  \\'i(lerhaken;  sie  sind  etwa 
l^a  m  lang.  Die  Spitze  ist  aus  Bambus  oder  N'ogelknochen  oder 
auch  aus  H(dz,  (huin  meist  in  der  Mitte  durchbrochen.  In  die 
Spitzen  aus  Knochen  sind  in  der  Regel  hölzerne  A\'i(U'rhaki'n  ein- 
gelassen. Ebenso  lange  Pfeile  sieht  man  Ix'i  den  Kingeborenen 
am  Albrecht-Fluss  im  Dorfe  Tagai,  mit  feingetlochtenem  Knauf, 
der  mit  aufgeklebten  Federn  und  Coixkernen  reich  geschmückt  ist, 
mitunter  sind  sie  auch  mit  Schnitzereien  und  einer  Art  Wachs  ver- 
ziert. Die  Bogen  sind  hier  aus  dem  Holz  der  Betelpalme  verfertigt; 
hübsche  Schnitzereien,  Ti'oddeln  aus  Bindfaden  und  Federn  bihb'U 
ihren  Schmuck,  ^^'eiter  östlich  auf  (ruap  und  am  Dalimann- 
Hafen  und  darüber  hinaus  haben  die  Kingeborenen  schwere  W'urf- 
speere  aus  Palmenholz,  oft  2,80  m  lang,  die  bisweilen  in  einen 
feingeschnitzten  A\'iderhaken  auslaufen.  Die  Spitze  ist  aber  ebenso 
häufig  ganz  glatt.  In  der  Mitte  haben  diese  Speere  einen  nach 
rückwärts  gebogenen,  kurzen,  fest  mit  Bambusgetlecht  verbundenen 
Dornenfortsatz,  der  dazu  dient,  sie  mittels  eines  \\'urfstocks  zu 
schleudern.  Daneben  kommen  aber  auch  Bogen  und  T*feile  als 
Waffen  vor.  Die  Bogen  sind  dann  aus  Betelpalmenholz  und  die 
Pfeile  aus  Holz  o(h'r  Bambus  mit  glatter  oder  feingeschnitzter 
Spitze.  Älniliche  W'urfstöcke  wie  am  DaHmann-Hafen  fintb'U  wir  in 
der  Nähe  des  Augusta-Flusses  am  Kap  della  Torre.  Sie  weichen  von 
den  oben  beschiiebenen  nur  insofern  ab.  als  mituntei-  der  hfWzerne 
Spitzenteil  in  der  Mitte  mit  einem  aufgesteckten  Hückenwirbtd 
vom  Kasuar  veiziert  ist.  Den  unteren  Teil  sclimücken  nicht  selten 
Kauris,   Haarschnüre  und  buntes  (letlechl. 

Eine  besondere  Waffe  bildet  am  Dallmann-llateii  eine  Hache 
plattförmige,  etwa  1  m  lange  Keule  aus  Kokosnussi>alnienh(dz  mit 
Schnitzerei  am  Handgriff,  die  auch  an  der  Astndabe-Bai  benutzt 
wild.  Am  \ Cnus-Iluk  haben  wii-  wieder  die  W'urfstöcke.  die  liier 
Bogen  und  l'leile  eiselzen.  Am  Hatzfeldl-Hafen  gelien  .^clutn  die 
Knaben  bewaffnet.  Die  Wurfspeere  sind  hi«'r  bis  zu  3  m  lang,  mit 
einer  langen  Sj)itze  aus  gehärtetem  Palnu'nludz  und  oft  mit  Stückchen 
k'uskusfell  und  I'\'dei  n  verziert.  .Vusserdeni  linden  sich  hier  Bniicn 
1111(1    IMVil.     Cm   den  Ixücksclilag  der  Bogensehne  iiirhl    so  fiilill)ar /u 
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machen,  trag:eii  die  Eingeborenen  hier  wie  auch  an  anderen  Plätzen 
in  Kaiser  Wilhehns-Land,  wo  Bogen  und  Pfeil  üblich  sind,  aus  Rottang- 
geflochtene  Armbänder.  Am  Sechstroh-Fluss  bestehen  diese  aus  einem 
Strick  und  zwei  Konusscheiben.  Sehr  einfach  und  in  der  Regel 
fast  ohne  Schnnick  sind  die  Waffen  der  Eingeborenen  im  Archipel 
der  zufriedenen  Menschen.  Die  besten  Waffen  haben  hier  die  Bili- 
bili- Leute,  die  schlechtesten  findet  man  auf  Segu  und  auf  den 
Yombomba- Inseln.  Die  Wurfspeere  auf  Bilibili  sind  in  der  Regel 
2,5 — 3  m  lange,  schwere  Stangen  aus  Palmenholz.  An  diese  ist 
mit  feingespaltenem  Rottang  eine  lanzettförmige  Bambusspitze  fest- 
gebunden, und,  um  die  Verbindungsstelle  zu  verdecken,  sind  dort 
Federn  und  Kuskusfellstückchen  kunstvoll  angebracht.  Die  Bogadji- 
Leute  bedienen  sich  sehr  schwerer  und  langer  Speere  aus  Betel- 
palmenholz, sie  haben  aber  auch  leichtere  Wurfspeere  aus  Bambus, 
1,70  m  lang,  erstere  nennen  sie  „Galgull",  die  Bogen  heissen  bei 
ihnen  „Manembu";  sie  sind  aus  Palmenholz,  1,80  m  lang,  mit  einer 
Sehne  aus  Rottang  oder  spanischem  Rohr.  Die  Ragetta-Leute  haben 
starke  Speere  aus  Palmenholz  mit  bunt  bemalter  Bambusspitze; 
sie  sind  ausserdem  mit  rot  und  gelb  gefärbtem  Stroh  zierlich  um- 
flochten und  hübsch  mit  Federn  verziert.  Die  Bogen  im  Archipel 
der  zufriedenen  Menschen  sind  die  gewöhnlichen,  gegen  2  m  lang. 
Dazu  gehören  Pfeile,  die  mit  Widerhaken  versehen  sind.  Endlich 
hat  man  auch  hier  eine  aus  schwerem  Palmenholz  verfertigte, 
etwa  1^2 1^^  lange  Keule,  die  am  Griff  hübsch  verziert  ist. 

Die  Schilde,  welche  die  Eingeborenen  haben,  sind  in  der  Regel 
von  riesiger  Grösse  und  als  Yerteidigungsmittel  im  Kampfe  zu  schwer; 
man  hat  aber  auf  Bilibili  auch  kleinere  von  etwa  ^1^  m  Durch- 
messer; auch  auf  Ragetta  giebt  es  kleinere  runde  Kampf schilde 
aus  Holz,  mit  feiner  erhabener  Schnitzerei  und  Bemalung,  ganz 
wie  die  von  Bilibili;  die  Bezeichnung  für  diese  Schilde  ist  „Gubir". 
In  der  Finsch-Hafener  Gegend  hat  man  nur  riesige  Schilde,  die  aus 
einem  konkav  gebogenen  Stück  Holz  bestehen  und  an  ihrem  breiten 
Ende  abgerundet  sind.  Sie  haben  einen  breiten  Rand  mit  doppelter 
Handhabe  für  Arm  und  Hand.  Die  Grösse  beträgt  1^/,  m,  die  Breite 
^/j  m.  Charakteristisch  sind  die  bunten  Malereien  darauf,  die  meist 
menschliche  Figuren  darstellen.  Die  Bogen  sind  gegen  2  m  lang,  die 
Pfeile  meist  aus  Rohr  und  die  Speere  roh  gearbeitet.  Ihre  Keulen  sind 
aus  schwerem  Holz,  an  jeder  Seite  kantig  und  an  beiden  Enden 
rechtwinklig  abgestumpft,  meist  sind  sie  rot  und  schwarz  bemalt 
und  mit  Schnitzerei  versehen.     Bogen  und  Pfeile  fehlen  am  Huon- 
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(jolf;  als  Speere  hat  man  eiiifaclie,  lang'e,  geg-liittett^  und  oben 
zug-espitzte  Stöcke  oliiie  jeden  Scliniuck  und  Zierrat.  Am  Kndij^er- 
Fluss  sclieinen  die  Angriftswaften  überhaupt  zu  felilen,  es  lebt  hier 
ein  ähnlich  fiiedlicli  zufriedenes  \'ölkchen  wie  auf  Ka^etta  oder 
Bilibili,  unhelielliot  von  ruhestörenden  Nachbarstämmen  und  ohne 
Sorgen  um  die  Zukunft. 

Unter  sich  in  der  Doi-fg-emeinschaft  fiiesst  das  Leben  der 
Papua  meist  fiiedlich  und  ohne  Stöiung  (hihin.  P'eststeheude 
Sti'afen  für  einzelne  Vergehen  sind  ihnen  unbekannt ;  denn  ein 
jeder  hilft  sich  selbst,  so  gut  er  kann,  l  iid  geschieht  einem  Dritten 
ein  Unrecht,  so  ist  der  Gerechtigkeitssinn  zu  sehr  abgestum]»ft 
oder  noch  zu  wenig  entwickelt,  um  ein  Kinschreiten  zu  veranlassen; 
ja,  man  fürchtet  sich  oft,  dem  eigenen  Widersacher,  besonders  wenn 
er  mächtig  ist,  das  von  ihm  erlittene  Uniecht  vorzuhalten,  aus  P'urcht. 
ei'  könnte  sich  durch  Verhexung  rächen.  Diese  ist  stets  als  letztes 
Mittel  der  Selbsthilfe  in  Gebrauch.  Leider  offenbaren  uns  besondei-s 
diese  Manipulationen  hinter  dem  Kücken  des  Feindes  einen  ver- 
steckten, hinterlistigen  Zug  in  dem  Charakter  unserer  Papua. 
Furchtsam  und  misstrauisch,  wie  ihr  Wesen  ist,  zeigen  sie  selten 
offenes  Visir  und  scheuen  stets  eine  direkte  Offensive.  Begegnet 
man  ihnen  das  erste  Mal,  so  sind  sie  fast  immer  zurückhaltend  und 
scheu,  werden  aber  bald  lautlärmend  und  zutraulich,  sowie  sie  Ge- 
fahr für  sich  nicht  mehi'  sehen.  Im  allgemeinen  ohne  Initiative, 
ohne  Ehrgeiz  und  doch  eigennützig,  unzuverlässig,  hab-  und  rach- 
süchtig bis  zum  äussei'sten,  empfiehlt  sicli  uns  der  Papua  bei  der 
ersten  Annähei'ung  und  auf  den  ersten  Rlick  keineswegs.  Lügen- 
haftes Wesen  und  i'bertreil)ungssucht ,  (irausamkeit  und  Scheid- 
sucht V(dlenden  das  Charakterbild  eines  I)ur(  hs(hnitt-l*ai»ua.  Kigen- 
tümlich,  mehr  spasshaft  berühi't  ihr  grosser  Kigendünkel.  der  sieh 
bei  so  mancher  Cielegenheit  au(di  dem  Kuiopäer  gegenüber  kund- 
thut.  Sie  hängen  fest  an  der  altväterlichen  Weise  und  am  Alt- 
hergebra(diten  und  diiiikcii  sich  trotz  gelegentli(dien  Hewunderns 
euro])äischei'  Kunst  und  Leistung  doch  so  sehr  \  iel  gescheiter  und 
klügei'  als  die  Weissen,  (ilücklich  sind  die  Scjiwarzen  in  ihrem 
Thun  und  'iVeiben  si(hei'  nicht  /u  preisen,  denn  es  f»dilt  ihnen 
Zufi'iedenheit  und  vor  allem  das  gegenseitige  \'ertrauen,  das  wohl 
in  den  meisten  i'^ällen  durch  ihre  abergläubische  l''urcht  \or  \  er- 
zauberung  erscliüttert  wird.  Ceiade  dieser  schwer  aiiszunitteiitle 
.-\beiglaube,  diese  I'^iicht  vor  (ieistern  und  \'erhexunii  maciit  uns 
den    l*ai»ua   oft    zu   dein    wcnii:   s\  inpathischcii  (icnossen.     Ihm   tehlrii 
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andererseits  nicht  gute  Eigenscliaf ten ,  die  ihn  uns  näher  bringen 
können;  doch  auch  diese  werden  nicht  selten  durch  eben  diesen 
Aberglauben  geradezu  entwertet  und  unterdrückt. 

Warum  ist  der  Papua  nicht  so  ausdauernd  wie  andere  auf 
derselben  Kulturstufe  stehende  Völker?  Weil  sein  Aberglaube  ihm 
zu  Zeiten  und  bei  gewissen  Gelegenheiten  das  Arbeiten  untersagt. 
Warum  ist  er  feige,  misstrauisch,  scheu  und  unzuverlässig,  warum 
lügenhaft  und  unaufrichtig?  Weil  sein  Denken  und  Thun  so  oft 
von  der  Furcht  vor  Verzauberung  und  Verhexung  beeinflusst  und 
irregeleitet  wird.  Würde  es  uns  durch  redliches  Bemühen  gelingen, 
ihn  von  den  Fesseln  seines  Aberglaubens  zu  befreien,  so  würde 
sich  uns  gar  bald  ein  anderes  Bild  darbieten,  als  es  oben  ent- 
worfen ist. 

Anheimelnd  besonders  für  uns  Deutsche  ist  die  grosse  Liebe 
und  Zärtlichkeit  der  Papua  zu  ihren  Kindern.  Weiter  gefällt 
uns  ihre  Geschicklichkeit  und  ihr  im  grossen  und  ganzen  fried- 
liches Zusammenleben.  Auch  kann  man  nicht  gerade  sagen,  dass 
der  Papua  Arbeit  scheut,  wie  ihm  das  oft  zum  Vorwurf  gemacht 
ist.  Kommt  man  an  seinen  Pflanzungen  vorbei,  so  freut  man 
sich  über  die  grosse  Sorgfalt  und  Ausdauer,  mit  der  dort  gearbeitet 
wii'd,  und  über  das  Geschick,  mit  dem  die  meisten  Felder  an- 
gelegt sind.  Vor  eine  bestimmte  Arbeit  gestellt,  deren  Ende  er 
absieht,  wird  der  Papua  eifriger  beim  W^erke  sein  als  dann,  wenn 
er  nicht  weiss,  wie  lange  sie  sich  noch  hinzieht.  Hat  er  ein  be- 
stimmtes Ziel  vor  Augen  und  redet  man  ihm  freundlich  zu,  so 
wird  er  auch  treulich  und  fleissig  bei  dem  Werke  ausharren.  Wird 
er  nur  zu  rechter  Zeit  an  den  rechten  Ort  gestellt  und  mit  Nach- 
sicht und  Geduld  behandelt,  so  mrd  er  dies  durch  Fleiss  und 
Freude  an  der  Arbeit  lohnen.  Frolmdienste  zu  thun  ist  er 
weder  gewohnt  noch  gewillt:  ihm  bietet  die  Natur  ja  in  reichem 
Masse  alles,  was  er  zum  Leben  braucht,  und  stellt  sich  bei  ihm 
einmal  hier  und  da  das  Bedürfnis  nach  Gegenständen  ein,  die  er 
nicht  hat,  so  sollten  die  Weissen  klug  genug  sein,  ihm  nicht  allzu 
eilig  zur  Befriedigung  seiner  Wünsche  zu  verhelfen,  Wunsch  und 
Begierde  rege  erhalten  und  neue  Bedürfnisse  bedachtsam  für  ihn 
herausfinden. 

Bei  allen  seinen  Fehlern  und  schlechten  Eigenschaften  ist  der 
Papua  nichts  weiter  als  ein  harmloses  Naturkind,  das  eine  ent- 
sprechende Behandlung  erfordert  und,  statt  das  Kind  mit  dem  Bade 
auszuschütten  und  zu  sagen:    „Mit  den  Leuten  ist  doch  nichts  an- 
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zufaiig-eir',  sollte  man  versuchen,  sie  besser  zu  verstehen,  mit  ihi-eii 
P'ehlern  rechnen  und  ihre  Vorzüg'e  nicht  ausser  Acht  lassen. 

Allerdinj^s  sind  die  Ein<?eborenen  nicht  alle,  um  mit  dem  Volks- 
niunde  zu  reden,  bei  der  Belian(lhin<i-  über  einen  Kamm  zu  scheren. 
Die  einen  wie  z.  B.  die  Leute  am  oberen  Auj^usta-P^luss  und  am 
unteren  Ramu,  am  Hatzfeldt-Hafen  und  an  der  F'ranklin-Hai  sind 
vorsichtif^  zu  behandeln;  ihnen  ist  in  keiner  Weise  zutrauen,  auch 
wenn  sie  dem  Ankömmlinj^  zuerst  in  freundlicher  ^^'eise  entgegen- 
kommen und  ihn  zum  Bleiben  einladen.  Auch  die  8egu-  und 
8iar- Insulaner  im  Archipel  der  zufriedenen  Menschen  sind  Leute, 
mit  denen  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  sich  nicht  spassen 
lässt.  Nicht  nur  einmal  ist  es  auf  Siar  vorgekommen,  dass 
hier  eine  harmlose  Bemerkung  oder  ein  Scherz  eines  Europäers 
von  den  Eingeborenen  so  übel  gedeutet  worden  ist,  dass  sie  sofort 
zum  Bogen  griffen  und  nur  durch  energische  und  schnelle  Da- 
zwischenkunft  ihrer  Landsleute  von  einem  unüberlegten  Pfeilschuss 
zurückgehalten  wurden.  Keclit  unangenehm  wird  jeder  Besucher 
der  Insel  Segu  durch  (h\s  verdriesslich- empfindliche  Wesen  ihrei- 
Bew(diner  berührt,  vor  deren  Tücke  und  hinterlistigem  \\'esen  nicht 
genug  gewarnt  werden  kann.  Sehr  gesetzte,  friedfertige  und  gute 
Menschen  sind  (higegen  die  Kagetta-Lisulaner,  die  wie  die  iiilibili- 
Eingeborenen  etwas  vornehm-zurückhaltendes  in  ihrem  \\'esen  haben; 
freundlich  wie  sie  waren  die  Beiiao-  und  (lötz-lnsulaiicr;  beide 
Inseln  sind  neuerdings  aus  verschiedenen  (irünikMi  von  ihren  Be- 
wohnern verlassen.  Liebenswüi'dig  und  entgegenkommend  im  all- 
gemeinen sind  die  P'ingeborenen  am  Berlin-  und  Dalhiiann- Hafen 
und  an  der  Krauel-i^ucht  im  Norden,  ebenso  zutiaulich  am  .Ah'xis- 
Hafen,  besonders  in  dem  Dorfe  Wolh'nbick.  dem  obei-en  Hamu.  ferner 
im  Sü(h)sten  die  Tami- Insulaner  und  endlich  die  Eingeborenen  am 
Adolph-Hafen,  an  dvi  Bayern- Bucht  und  am  i'arsee-Point.  Von 
hiei'  hat  sich  schon  so  mancher  Eingeborene  als  .Arbeiter  für  die 
Neu-Guinea-Kompagnie  anwerben  lassen.  —  Nach  ihrem  Charakter 
und  iliifii  Lebensgewohnheiten  endlich  sind  uns  recht  symi)athisch  die 
Namala-Leute,  die  Papua  des  lluon-(iolfs.  Mit  ihrer  dunkelbraunen 
Hautfarbe,  ihren  schönen  schwarzen  .\ngen,  ihicr  Adlernase  und 
ihrem  hübschen  Wuchs  nehmen  sie  uns  schon  iiusserlicli  für  sieh 
ein.  Sie  kommen  dem  P'remden  freundlicli  und  zutraulich  entgegen, 
und  man  sieht  es  ihrem  guten,  offenen  Aui:"e  an.  ihiss  ihnen  List 
und  l^'alschlieit   fern  liegt.     Auch   uut«'r  sieh  sind  sie  friedlich. 

So   lange    uns    aljei-dings    noch   ein   \erst;lndigungsmittid    fehlt. 
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das  es  uns  wie  den  Holländern  ihr  Küsten- Mal ayiscli  und  den 
Engländern  ihr  Pidgeon- Englisch  und  Motu -Dialekt  möglich 
macht,  in  den  Geist  und  das  Wesen  der  Eingeborenen  näher  ein- 
zudringen, werden  wir  nur  langsam,  ja  nur  Schritt  für  Schritt 
mit  unseren  Bemühungen,  sie  zu  fördern  und  zu  erziehen,  vorwärts 
kommen.  Und  doch,  wenn  ein  jeder,  der  an  Ort  und  Stelle  die 
Möglichkeit  hat,  die  Sprache  der  Eingeborenen  und  diese  selbst 
kennen  zu  lernen,  diese  Gelegenheit  tüchtig  ausnutzt,  so  machen 
zuletzt  viele  Wenige  doch  ein  Viel  und  man  kommt  mit  vereinten 
Kräften  schneller  ans  Ziel.  Leider  ist  ja  die  Sprachzersplitterung 
bei  den  Papua  im  Schutzgebiet  ein  Gegenstück  zu  ihrer  politischen 
Zerfahrenheit.  Mannigfache  Gründe  haben  dazu  geführt,  diese  Zer- 
splitterung zu  nähren  und  zu  fördern,  vor  allen  Dingen  Furcht  der 
Bewohner  der  einzelnen  Dorfschaften  und  Stämme  vor  einander,  ihre 
Scheu,  in  einen  näheren  gegenseitigen  Vei'kehr  zu  treten,  ihre  Sucht, 
neue  Bezeichnungen  für  Begriffe  anzunehmen  und  die  früheren  zu 
ändern  oder  ganz  fallen  zu  lassen  u.  a. 

In  sehr  vielen  Dialekten  unserer  Papua  finden  sich  Anklänge 
an  das  Malayische  und  Polj^nesische ,  besonders  in  den  Küsten- 
bezirken. So  hat  z.  B.  der  Bogadji- Dialekt  an  der  Astrolabe-Bai 
einen  sehr  starken  malayo-polynesischen  Anklang,  ist  aber  wieder 
ganz  verschieden  von  der  Sprache  der  Bilibili-  und  Gorima- Leute. 
Ungefähr  6 — 25  Prozent  der  Dialekte  sind  nach  Zöllers  Unter- 
suchungen mit  dem  Malayischen  oder  Polynesischen  verwandt,  jeden- 
falls aber  mehr  mit  jenem  als  mit  diesem  Idiom.  Sämtliche  Papua- 
Dialekte  gleichen  sich  darin,  dass  sie  arm  an  Bezeichnungen  für 
abstrakte  Dinge,  dagegen  überreich  an  Ausdrücken  für  Concreta 
sind.  So  haben  z.  B.  die  Jabini  verschiedene  Worte  für  Kauf  oder 
Tausch  einer  Frau,  eines  Schweines,  eines  Bekleidungsstückes;  es 
fehlt  aber  das  generelle  Wort  für  Kauf  oder  Tausch.  Fast  alle 
Papua-Stämme  haben  eine  Unzahl  von  Worten,  um  die  verschiedenen 
Bananensorten  zu  bezeichnen;  es  verschwindet  aber  unter  der  Menge 
dieser  einzelnen  Bezeichnungen  das  generelle  Wort  für  Banane. 

Unter  sich  näher  verwandt  sind  die  Jabim-,  Tami-,  Bukana-, 
Poom-  und  Kai-Sprachen.  Jabini  und  Kai  sind  aber  voneinander 
doch  wieder  schon  so  verschieden  wie  z.  B.  Französisch  und  Spanisch. 
Sehr  empfänglich  sind  die  Papua,  wie  schon  erwähnt,  für  An- 
nahme neuer  Worte  und  Veränderung  ursprünglicher.  An  der 
Astrolabe-Bai  finden  sich  nicht  wenige  Ausdrücke,  die  seit  dem 
Aufenthalt   von  Miklucho  Maclay  dort  aus  dem  Russischen  in  das 
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Papuanisdie  Ein^aii^  gefinideii  lial)en  und  in  anderen  Gebiets- 
teilen finden  wii'  wieder  englisclie  und  deutsche  Brocken,  dit-  nidit 
vorliandene  payuanisclie  Ausdrücke  ersetzen  oder  an  die  Stelle  von 
bereits  dagewesenen  getreten  sind.  P^inzelne  Dialekte  haben  auch 
in  Kaiser  A\'ilhelnis-Tiand  weitere  Ausdehnung  gefunden,  so  ^vird 
der  Jabim-Dialekt  ungefälir  30  Meilen  im  Umkreis  der  Jabim- 
Landschaft  g<*sproclien,  und  (his  will  viel  heissen,  Avenn  man  be- 
denkt, dass  die  durchschnittliche  Ausdehnung  eines  Spiachgebietes 
sich  nur  auf  etwa  8 — 10  km  erstreckt,  ja,  dass  in  einzelnen  TTe- 
genden  z.  B.  zwischen  Juno-Huk  und  Kap  Croisilles  fast  jedes 
Dorf  eine  andere  Sprache  hat.  Den  Tsimbim-Dialekt  von  Hatzfcldt- 
Hafen  findet  man  bis  auf  etwa  20  km  in  der  Hunde.  Auch  die 
beiden  Haupt-Dialekte  der  Dampier-Leute,  die  Kawelo-  und  W'askia- 
Sprache  haben  eine  ziemlich  weite  Ausdehnung  gewonnen,  erstei-e 
spricht  man  an  der  ganzen  Küste  zwischen  Prinz  Adalbert-  und 
Grossfürst  Alexis-Hafen  und  mit  dem  Waskia-ldiom  ist  die  Küsten- 
bevölkerung nach  Norden  hin  bis  zum  Dorfe  1'agai  wohl  vertraut. 
Im  Archii)el  der  zufriedenen  jMenschen  ist  die  Mundai't  der  Siar- 
Leute  eine  andere  als  der  Dialekt  der  Ragetta- Leute;  dieser  ist 
wieder  verschieden  von  dem  der  Yombomba- Leute,  die  sich  ihrer- 
seits mit  den  etwa  5  km  südöstlich  gelegenen  Bilibili- Insulanern 
kaum  verständigen  können,  l'^nd  weiter  im  Norden  werden  auf 
der  nur  500  ha  grossen  Insel  Tamara  im  Beilin- Hafen  in  fünf 
Döi'fern  fünf  verschiedene  Dialekte  gesprochen,  während  auf  den 
drei  anderen  Inseln  desselben  Hafens  wieder  xon  den  Tamara- 
Dialekten  abweichende  Mundarten  im  Gebrauch  sind. 

Das  Zahlensystem  der  Pai)ua  von  Kaiser  Wilhelms- Land 
ist  ebenso  primitiv  wie  das  dei'  übi'igen.  Sie  haben  fast  alle  nur 
das  Fünfzahlen-System.  Die  Siar-Leute  /..  U.  zälilen  taiiiutn.  asu, 
toi,  pal,  lemak,  die  Kaikar-Kingeborenen  kasek.  uwarn,  iitol,  iwawo. 
banin,  die  Kook-Insulaner  bs,  ru,  toi,  ping,  lun;  zehn  heisst  l)ei  ihnen 
sangul.  l'ber  eine  Schii  f  t  spiaclie  scheinen  die  Kingeboreiien 
von  Kaiser  W'illielms-Land  noch  nicht  zu  verfügen.  Ks  erscheint 
dies  auffällig  bei   ihrem  (Jeschick  für  gefällige  Schnitzereien. 

Da  die  Missionare  von  Anbeginn  an  in  den  N'erschiedenen 
iiezirken  sich  der  Sprachforschung  zugewandt  haben,  die  neue 
Keichsregierung  im  Schutzgebiet  auch  das  ihre  thun  wii'd.  um  be- 
sondeis  in  (h-r  Nähe  (h'i-  Slatieiien  die  Kingeborenen- Diah'kte  zu 
sammeln,  so  steht  zu  hulten,  (hiss  auch  auf  diesem  (iebiet  ein 
immer  gi'össeres  Material    aufgespeichert   wird.     \\'as    bis    jetzt    an 

Kililiiillu'k  der  Liinilorktiiulc.     AG.  14 
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solchem  vorliegt,  ist  ein  Wörterbucli  und  eine  Grammatik  der  Siar- 
und  Boo-adjim- Sprache,  eine  Sammlung  von  Wörtern  der  Eingebo- 
renen in  der  Nähe  des  Finsch- Hafens,  Samoa- Hafens,  Hatzfeldt- 
Hafens,  der  Simbang-  und  Tami-Leute  sowie  endlich  eine  Sammlung 
verschiedener  Papua -Sprachen  von  Dr.  Schrader. 

Hirem  ausgedehnten  Handelsverkehr  haben  es  einzelne  Ein- 
geborene der  grösseren  Handelsplätze  wie  Tami,  Bilibili,  Siar, 
Tagai  u.  a.  zu  verdanken,  dass  sie  drei  bis  vier  Dialekte  sprechen. 
So  können  sie  bei  Stammes-Zusammenkünften  und  noch  grösseren 
Vereinigungen,  Beschneidungsfesten  und  anderen  grossen  Festlich- 
keiten diese  Sprachfertigkeit  als  Dolmetscher  aufs  beste  verwerten. 
Bei  solchen  grösseren  Festen,  wo  sich  die  Vertreter  der  ver- 
schiedensten Stämme  einfinden,  könnte  eine  Verständigung  der  von 
allen  Seiten  zusammengeströmten  Bevölkerung  ohne  solche  Dol- 
metscher überhaupt  nicht  stattfinden. 

Von  allen  grossen  Festbegebenheiten  ist  wohl  die  wichtigste 
das  schon  vielfach  erwähnte  Beschneidungsfest.  Es  heisst  bei  den 
Jabim  Balum,  auf  Eagetta  Marsap,  in  Bogadjim  Assa  und  in  Bongu 
Mul.  Der  Papua  feiert  wann  und  was  er  irgend  kann,  vor  allem 
das  Ende  der  Saatbestellung  und  den  Beginn  der  Ernte,  und  die 
hellen  Mondscheinnächte  gehen  auch  in  Kaiser  Wilhelms-Land  nie 
ohne  Gesang  und  Tanz  vorüber.  Einzelne  Stämme  haben  auch  ihre 
besonderen  Tänze.  Interessant  sind  die  mimischen  Tanz  weisen 
der  Jabim.  Sie  führen  Tänze  auf,  in  denen  sie  darstellen,  wie  der 
Kasuar  majestätisch  einherschreitet,  wie  der  Reiher  und  die  Tauben 
ihre  Jungen  füttern  und  wie  ein  grosser  Vogel  einen  kleinen  ver- 
folgt. Hierbei  wirken  auch  die  Frauen  mit.  Um  den  Zuschauern 
die  Vorführung  anschaulicher  zu  machen,  befestigen  sie  an  der 
Rückseite  ihrer  Bastschürzen  ein  den  Schwanzfedern  eines  grossen 
Vogels  ähnliches  Gefieder.  Die  Bewegungen  der  Weiber  hierbei 
sind  äusserst  graziös,  und  die  Darstellung  ist  wirklich  fesselnd.  Die 
Jabim-Männer  führen  ihrerseits  vor,  wie  ein  Känguruh  von  Hunden 
verfolgt  wird,  wie  der  Hund  der  Hündin  nachstellt,  wie  ein  Mann 
Jagd  auf  fliegende  Hunde  macht  und  wie  ein  Hahn  die  Henne  um- 
kreist. Ganz  meisterhaft  verstehen  es  auch  die  Männer,  die  Tiere 
im  Tanze  wiederzugeben  und  pantomimisch  darzustellen,  wie  sie  sich 
verfolgen,  necken,  fliegen,  so  dass  es  eine  Lust  ist  zuzusehen.  Auf 
Tami  führen  die   Eingeborenen   ähnliche  Tänze    auf:^)     Ein  Mann, 


1)  Schellong  in  Globus,  Bd.  56.  S.  81. 
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der  einen  grossen  Stab  in  der  Hand  hält,  bewej^t  sich  spi-injrend 
vorwärts,  indem  er  ilm  abwechsehid  zwischen  die  erste  und  zweite 
Zehe  des  rechten  und  linken  Fusses  klemmt;  er  wird  hierbei  von 
einem  anderen  Papua  verfolgt,  der  ganz  entsprechende  Bewegungen 
ausfühlt.  Durch  besondere  Gewandtheit  und  vollendete  Grazie 
beim  'J'anz  zeichnen  sich  vor  anderen  die  Papua  am  Finsch-Hafen 
aus.  Weniger  graziös  tanzen  die  ^Eingeborenen  am  Hatzfeldt-  und 
Friedrich -Wilhelms -Hafen,  sie  sind  auch  nicht  so  lebhaft  wie  die 
Finsch  -  Hafener. 

Die  Tanzbewegungen  im  allgemeinen  bestehen  in  einem  Vor- 
und  Rückwärtsbeugen  des  Oberkörpers,  den  sie  auch  bald  rechts 
und  bald  links  drehen,  in  einem  Vorbiegen  des  Kopfes,  in  Knie- 
beugen und  ab  und  zu  in  einem  Seitwärtsspringen.  Die  Frauen 
tanzen  oft  im  Kreise,  indem  sie  die  wagerecht  ausgebreiteten  Arme 
gegenseitig  in  einander  verschlingen  und  bei  monotonem  Gesang 
die  Knie  bald  einknicken,  bald  auswärts  drehen.  Bisweilen  tanzen 
sie  auch  paarweise  in  Reihen  hintereinandei-  schreitend,  indem 
sie  graziös  und  taktgemäss  einen  Fuss  vor  den  andern  setzen. 
Nicht  selten  schliessen  sie  einen  Kreis;  ausserhalb  dieses  tanzt 
eine  Vortänzei'in,  im  Takte  hin  und  her  springend.  Die  P'rauen 
sind  hierbei  mit  kleidsamen  Blattwerk -'i'ournüren  und  kleinen  ge- 
stickten Täschchen,  auch  Gras-  und  Blumenbüscheln  geschmückt; 
im  Gesicht  und  an  den  Unterschenkeln  sind  sie  bunt  bemalt.  Die 
Männer  haben  hier  und  da  als  Tanzschmuck  ^Fasken,  in  I-Muscli- 
Hafen  turmartige  Aufputze  aus  weissen  und  bunten  Kakadufedern, 
Federkielen  und  kleinen  Fruchtkernen  gefertigt,  in  Hatzfeldt-Hafen 
einen  Aufputz  aus  Kaui-imuschelgeHecht,  einem  Helmvisir  gleichend, 
im  Archipel  der  zufriedenen  Menschen  einen  spitz  auslaufenden 
Maskenaufsatz.  Andere  schmücken  sich  beim  'l^anz  mit  Federn,  die 
sie  zu  haubenartigem  Aufsatz  am  Kopfe  befestigen  oder  einzeln  in 
den  Haarwulst  stecken.  Auch  Farne  und  Dräser  sind  als  Tanz- 
schmuck S(dir  beliebt. 

Die  Tänze  der  Männer  beginnen  in  dn-  iu'gej  mit  einem 
feierlichen  Aufmarsch  zu  zweien.  Di«'  nicht  wwUv  Tanztähiu-en 
und  die  A\'eiber,  die  sich  selten  am  Tanze  beteiligen,  grupi>ieren 
sich  ringsum.  Kinder  laufen  geschäftig  hin  und  her  und  schulen 
das  Feuer  oder  schwingen  lustig  Kackeln.  falls  dei-  Tanz  am  Abend 
statttindet.  IMötzlich  ertönt  die  'l'ionmirl.  und  wie  elektrisiert  von 
tieiii  bekannten  Tiui  kdimiit  Bewegung  in  ilie  dunklen  Ivrilim  und 
der  Tanz    beginnt    nach    olx'nbeschriebeiier   Weise    mit    oder    ohne 
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Solotänzer.     Das   Ende    jeden    Eeigens   bekundet  meist  ein  kurzer 
Aufscliiei  der  Teilnehmer. 

Sehr  ansprechend  sind  die  hübschen,  seltener  vorgeführten 
Reigen,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Ausführung-  an  die  in 
unseren  ''J'urnschulen  dargestellten  erinnern.  In  zwei  langen  Reihen 
stehen  die  Tänzer  paarweise  hintereinander,  bis  dann  bei  einem  be- 
stimmten Ton  der  Trommel  von  dem  ersten  Paar  der  eine  Teil  nach 
rechts,  der  andere  nach  links  abschwenkt,  um  sich  am  Ende  der 
Reihe  anzufassen  und  durch  die  von  den  anderen  Paaren  inzwischen 
gebildete  Gasse  hindurchzuschlüpfen  und  an  der  Spitze  der  Reihen 
in  der  Mitte  festen  Fuss  zu  fassen.  Es  folgt  dann  das  zweite  Paar, 
und  so  fort,  bis  die  so  aufgelöste  Reihe  eine  neue  gebildet  hat.  Die 
Musikbegleitung  ist  mannigfaltig;  am  verbreitetsten  und  beliebtesten 
sind  die  zwei  bis  drei  fusslangen,  hölzernen  sanduhrartigen  Trommeln, 
deren  eines  Ende  offen  ist,  während  das  andere  mit  der  Haut  eines 
Leguan  oder  einer  Eidechse  versehen  ist.  In  der  Mitte  der  Trommel 
befindet  sich  ein  Griff.  Solche  Trommeln  findet  man  besonders  am 
Dallmann-Hafen  und  in  der  Gegend  von  Hatzfeldt-  und  Finsch-Hafen, 
während  in  der  Astrolabe-Bai,  am  Augusta-  und  Ottilien-Fluss 
meist  grosse  ausgehöhlte  Klötze  als  Trommeln  dienen.  Diese  haben 
eine  länglich  ovale,  trogartige  Form  und  sind  auf  Grundton,  Terz, 
Quint  oder  Oktave  ziemlich  rein  abgestimmt;  oft  sind  sie  auch  mit 
Schnitzereien  versehen,  die  hauptsächlich  Vögel  und  Krokodile  dar- 
stellen. Der  Rhythmus  wird  von  den  Tronnnelschlägern  streng  inne- 
gehalten; sie  haben  eine  grosse  Zahl  von  Rhythmen,  besonders  die 
Eingeborenen  in  der  Finsch-Hafener  Gegend. "  Die  Trommeln  geben 
einen  dumpfen,  weit  vernehmlichen  Ton  und  dienen  ebenso  häufig 
den  Eingeborenen  als  Signale,  die  sie  sich  bei  wichtigen  Ereignissen 
von  Dorf  zu  Dorf  geben.  Westlich  vom  Kap  della  Torre  haben 
die  Eingeborenen  als  Musikinstiument  ein  Stück  Bambus  mit  einer 
schlitzförmigen  Öffnung,  auf  die  mit  einem  Stöckchen  geklopft 
wird.  Ein  ähnliches  Instrument  dient  ihnen  zur  Begleitung  des 
Gesanges:  in  einem  zugespitzten,  fingerbreiten  Stück  Bambusrohr 
schwingt  eine  Zunge,  die  durch  Längsspaltung  des  Rohres  her- 
gestellt ist.  Ein  an  dem  Ende  des  Instruments  befindlicher  Faden 
wird  nun  ruckweise  an-  und  abgespannt,  während  diese  Seite 
zwischen  den  Zähnen  festgeklemmt  ist.  Hierdurch  werden  die 
Schwingungen  bewirkt  und  durch  Verstellung  von  Zunge,  Lippen 
und  Gaumen  werden  die  verschiedensten  Töne  hervorgebracht.  Ein 
anderes   Musikinstrument    der    Papua,    das    aber   nicht    bei    ihren 
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Tänzen  Anwendung  lindet,  sondern  ledijilich  hei  ihren  iiescliiK'ldunjfs- 
Zeremonieen,  liaben  wir  in  den  Balnin- Flöten  nnd  -Stäl)en  kennen 
gelernt.  Als  Musikinstrnnient  dient  ferner  die  Tiitunnuiscliel.  Man 
bläst  in  ein  ausg'esclilag-enes  rundliches  Loch  dieser  Muschel  hinein 
und  erzeugt  dadurch  einen  l'on,  der  an  eine  Daniptpfeife  erinnert. 
In  der  Astrolabe-Bai  am  Konstantin-Hafen  halx'ii  die  Eingeborenen 
eine  Art  ^Mundharmonika,  Munki  genannt,  aus  Kukosnuss. 

Der  Gesang  ist  meist  im  Fistelton  gehalten  und  in  seiner  ein- 
fachsten Art  ein  Summen  ohne  Worte  und  Rhythmus;  in  der  Regel 
kommt  er  nur  als  Begleitung  des  Tanzes  vor,  in  der  Finsch-Hafener 
Gegend  jedoch  finden  sich  bei'eits  Melodieen  nach  vei-schiedenen 
Rhythmen  geordnet.^)  Gewisse  ^felodieen  dürfen  dort  nui'  von  Häupt- 
lingen angestimmt  werden;  diese  werden  in  der  F^insch- Hafener 
(jegend  tussumite  genannt,  wälirend  die  gewöhnlichen  Sangesweisen 
dort  bom-bom  heissen.  Die  Melodie,  welche  bei  Totenklagen  ge- 
sungen wird,  nennt  man  ebenda  tan'iboa,  die  festlichen  Tanznielodieen 
gnssabi  suhi,  den  Gesang  vor  dem  Tanz,  bevor  sich  die  Männer  ver- 
sammeln, bezeichnet  man  mit  gnassalling,  den  (4esang,  der  den  Tanz 
einleitet,  mit  nangssenagissun  und  die  eigentliche  Hotte  Tanzweise  mit 
nangehum.-)  Am  Rüdiger-Fluss  lebt  ein  ^'ölk(•llen.  das  den  (iesang 
sehr  zu  lieben  scheint.  Wie  der  Entdecker  dieses  F'lusses  berichtet, 
begrüssten  ihn  bei  der  Hinauffahrt  eine  Menge  fröhliche  Pai)ua.  die 
abweichend  von  dem  sonst  üblichen  Fistelgesang  der  Eingeborenen 
einen  kräftigen  Gesang  aus  vollen  Brusttönen  anstinnnten.  Auf 
seiner  Exi)edition  in  das  F^inisterre-(iebirge  endlich  hat  Zöller  den 
seltenen  Genuss  eines  Flötenkonzerts  gehabt,  das  auf  Manibustiöten 
von  mehreren  Männei'u  geblasen  wurde. 

Ausser  ihrem  Jagd-  nnd  Fisclis|)ort.  Tanz  und  Gesang  haben 
di(>  l^ipua  unseres  Schutzgebietes  keine  besondern  \'ergnügnngen 
und  Belustigungen.  Ein  mehr  kindliches  \'ergnügen  verschatfeu 
sich  die  Bewohnei'  auf  dem  Sattelbei-g  durch  eine  Art  von  Schaukeln. 
Diese  bestehen  aus  10 — 12  m  langen  starken  l\ottangsti"icken.  die 
an  dem  Ast  eines  hohen  Bannu's  befestigt  werden,  l'nten  ist  eine 
Schlinge  angebracht,  in  die  sicli  die  IVrson,  die  gerade  scjjankeln 
will,  hineinstellt.  Um  Schwung  zu  bekommen,  lässt  sie  sich  von 
einem  dort   angebrachten  (ieriist   abfallen. 


*)  Schellüiifj    hiit  II.  !i.  0.   einige    I'iiiiiuiineloilit't'ii   /.iisamiiioiifjestfllt .    dio 
höchst  cifjciiiU'tif»'  sind. 

^)  Schelloiif,-  11.  ii.  0.  S.  siiV. 
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4.    Die  Produktion  des  Landes. 

Wie  das  Yorkonmieii  von  Kasuarinen  in  Kaiser  AVilhelms-Land 
in  der  Kegel  schon  von  weitem  den  Mangel  an  Kultur  und  Boden- 
bestellung anzudeuten  pflegt,  so  sind  Kokosnusspalmen  stets  das  sichere 
Anzeichen  von  in  der  Nähe  befindlichen  Siedelungen  und  Pflanzungen. 
Da  die  Papua  selten  mehr  als  das  ihnen  dringend  Notwendige  bauen, 
so  sind  ihre  Pflanzungen  gewöhnlich  nur  von  geringer  Ausdehnung. 
Grössere  Anlagen  findet  man  auf  den  Abhängen  der  Berge,  so  im 
Hansemann-Gebirge,  am  Szigauu-Bergsstock,  auf  den  Bergabhängen 
landeinwärts  vom  Konstantin-Hafen,  z.  B.  in  Buramana.  Immerhin 
bedürfen  die  Eingeborenen  zu  ihren  Anpflanzungen  eine  verhältnis- 
mässig gi'osse  Fläche  Landes,  da  sie  dieselbe  Stelle  immer  nur 
einmal  bepflanzen.  Die  Bewohner  der  kleinen  Inseln  sind  durch 
die  Enge  des  Eaumes  meist  dazu  getrieben,  ihre  Pflanzungen  am 
Festlande  anzulegen.  Die  Anlegung  eines  Feldes,  das  jedes  Jahr 
gewechselt  wird,  geschieht,  wie  wir  oben  sahen,  gemeinschaftlich. 
Vorher  bringt  man  oft,  die  Jabim  in  der  Kegel,  den  Geistern 
ein  Opfer  dar,  damit  sie  das  Wachsen  und  Gedeihen  der  Pflanzung 
nicht  stören;  sodann  wird  ein  geeigneter  Platz  aus  dem  Gemeinde- 
lande ausgesucht.  Jeder  hat  sein  bestimmtes  Feld,  bei  dessen 
Kodung  und  Umzäunung  ihm  die  anderen  Dorfgenossen  helfen.  Der 
Zaun  besteht  meist  aus  Zuckerrohr,  die  Zaunstäbe  schlagen  häufig 
genug  von  neuem  aus  und  verleihen  dadurch  dem  Ganzen  eine 
grosse  Festigkeit.  Eine  eigentliche  Thür  oder  ein  Gatter  befindet 
sich  nicht  am  Zaun,  wohl  aber  sind  bequeme  Stellen  für  den  Durch- 
gang vorgesehen.  Die  Zäune  sind  notwendig  zum  Schutz  gegen 
die  wilden  Schweine,  die  nichtumzäunte  Pflanzungen  nicht  aufkommen 
lassen  würden. 

Das  Roden  und  Umgraben  des  Bodens  ist  wie  das  Setzen  des 
Zaunes  fast  ausnahmslos  Sache  der  Männer;  dann  beginnt  die  Ar- 
beit der  Frauen,  die  das  Erdreich  zu  sieben  und  die  Pflanzen  zu 
setzen  haben;  letzteres  geschieht  meist  in  musterhafter  Ordnung. 
So  werden  die  Eanken  des  Yams  reihenweise  und  die  einzelnen 
Pflänzlinge  an  voneinander  gleichmässig  entfernten  Stäben  auf- 
gewunden. 

Am  Augusta-Fluss  sind  die  Pflanzungen  bis  zu  einem  Viertel- 
morgen gross.  Dort  wii'd  selten  Waldland  dazu  benutzt,  sondern 
meist  der   von  wildem  Zuckerrohr  bestandene  Boden.    Die  Anzahl 
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der  Pflanzuiig-en  ist  hier  sehr  giuss.  Vortreffliche  Plantag-en  haben 
die  Eingeborenen  in  (h^r  Landschaft  zwischen  Ama  und  Gabarun  in 
der  Nähe  des  Kaj)  Croisilles;  sie  sind  dort  meist  von  bedeutender 
Ausdehnung.  In  Berggeg-enden,  wo  die  schmalen  Käninie  nicht  Kaum 
genug  für  die  Pflanzungen  gewähren,  sind  sie  oft  an  so  steilen  Ab- 
hängen angelegt,  dass  an  ihre  Bebauung  durch  Europäer  nicht 
zu  denken  wäre.  Am  häufigsten  findet  man  in  den  I'flanzungen 
'i'aro,  Yanis,  Bananen  und  Zuckerrohr,  seltener  Tabak. 

In  der  Zeit  vom  ]\Järz  bis  August  wiid  Taro  gebaut,  dann 
kommt  die  Zeit  des  Yams,  der  schon  im  November  blüht.  Mais  wird, 
wie  bisher  bekannt  geworden,  von  den  Eingeborenen  nni-  am  Venus- 
Huk  gebaut;  er  ist  wie  der  an  der  Südijstküste  vorgefundene  einge- 
führt. In  Verbindung  mit  Yams  wird  Tabak  gebaut.  Ferner  kultiviert 
man  eine  Art  kleiner  Bohnen,  Zuckerrohr,  Flaschenkürbisse,  eine  Art 
Gurken,  auch  eine  31eldeart  (Maranthus).  Die  zuletzt  erwähnten 
Pflanzen  werden  alle  in  Gärten  gezogen.  Melde  wird  als  (Temüse 
gegessen  und  dient  den  Eingeborenen  zugleich  als  Abführmittel. 

Tabak  ist  ohne  Zweifel  eine  auf  Neu-Guinea  einheimische 
Pflanze.  Auch  er  wird  in  Gärten  in  der  Nähe  der  Häuser  gebaut, 
besonders  häufig  an  der  Nordostküste.  Man  zieht  ihn  zuerst  regel- 
recht in  8aatbeeten  auf;  sind  dann  die  Pflänzlinge  etwa  20  cm  hoch, 
so  werden  sie  in  einer  P^ntfernung  von  üO  cm  von  einander  ein- 
gepflanzt, bisweilen  sogar  angehäufelt.  Fängt  die  Pflanze  an  zu 
blühen,  so  pflückt  man  die  'Tabakblätter  nach  und  nach  ab  und  reiht 
sie  auf  dünne  Kottangstäbchen  auf.  Kein  Tal)ak  wird  am  Adolph- 
Hafen  gebaut,  viel  dagegen  am  Augusta-Fluss,  Dallmann- Hafen 
und  an  andeiii  Orten.  Der  l'apua-Tabak  bildet  in  l\ollen  einen  Teil 
des  Tauschhandels  der  Eingeborenen.  Man  raucht  die  in  der  iSonne 
odei'  auch  am  Feuer  getrockneten  IMätter  in  Form  einer  Zigarette. 
Als  Deckblatt  dient  ein  Bananen-,  häufiger  noch  ein  Baumblatt. 
Feuer  niuss  bei  der  Art  Zigaretten  der  l'apua  immer  l)ei  der  Hand 
haben,  sonst  widerfährt  es  ihm  zu  oft,  dass  er  „kalt  raucht",  (b'un 
die  auf  solche  Art  gewickelten  Zigaretten  glimmen  >elir  schlecht. 

An  weiteren  (Tienussmitteln  ist  allgemein  dei-  l>eiel  bekannt. 
Die  etwa  walnussgrossen  gt'lben  txU'r  grünen  {'"liiclite  der  Hetel- 
|)alme  reifen  in  Büscheln.  Die  Papua  entfernen  znnächsl  die 
Faserhiille  der  Früchte  und  geniessen  dann  den  iinieicu  Knii  mit 
der  Znthat  von  pulverisiertem  Kalk,  den  sie  aus  gebiannten  Koiallen 
gewinnen.  Der  erfrischende  Nachgeschmack  ist  das  i^'ste  am  Betel. 
Der  (ieschmack   an  sich   ist    beisseiid   iiiitl    säiieilich    und    zieht    das 
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Zahnfleiscli  zusammen,  äliiilicli  wie  Alaun,  liinterlässt  ferner  die 
unangenehme  "SMrkung,  dass  er  das  Zahnfleiscli  und  die  Zunge  rot 
und  die  Zähne  bei  andauerndem  Gebrauch  beinahe  schwarz  färbt. 

Hauptnahrungsmittel  ist  der  Sago  und  die  Kokosnuss.  Die 
Bereitung  des  Sagos,  der  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  unseren  Sago- 
kügelchen,  geschieht  auf  folgende  Weise:  nachdem  der  Baum  ge- 
fällt und  das  Mark  aus  dem  Stamm  entfernt  ist,  wird  es  zunächst 
von  den  vielen  Fasern,  mit  denen  es  durchweht  ist,  sauber  gereinigt 
und  gesiebt.  Als  Sieb  benutzen  die  Eingeborenen  die  Rippen  des 
Basisteiles  eines  Palmenblattes.  Auf  dieses  Sieb  wird  das  Sagomark 
gelegt  und  häufig  mit  Wasser  Übergossen.  Schliesslich  ergiebt  sich 
eine  weissliche,  mehlartige,  fest  zusammengebackene  Masse,  die  in 
Bananenblätter  eingehüllt  wird.  Die  runden,  oft  10  Pfund  schweren 
Sagoklumpen  werden  demnächst  zum  Trocknen  aufgehängt  und 
dann  in  Kuchenfoim  gebacken.  Am  Augusta-Fluss,  wo  sich  die 
Pflanzungen  der  Eingeborenen  wde  auch  am  Ottilien-Fluss  meist  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Stromes  befinden,   wdrd  viel  Sago  gezogen. 

Durch  Vorhandensein  reicher  Kokosnuss-Bestände  zeichnet  sich 
die  Gegend  an  der  Hansa-Bucht  aus,  ferner  der  Küstenstrich  zwischen 
Berlin-  und  Dallmann-Hafen  und  darüber  hinaus.  Weitere  Kopra- 
Gebiete  sind  die  Bertrand-,  Matty-  und  Purdy-Inseln.  Auf  den 
letzteren  pflegen  nicht  selten  Eingeborene,  Unterthanen  des  hol- 
ländischen Schutzgebietes,  zu  landen  und  sich  längere  Zeit  auf- 
zuhalten, um  die  dortigen  reichen  Kokosnusshaine  zur  Gewinnung 
von  Öl  auszubeuten,  das  sie  dann  in  grossen  Kautschukflaschen 
nach  ihrer  Heimat  bringen  und  vertreiben.  Mit  der  Kopra- 
Gewinnung  haben  sich  unsere  Schutzbefohlenen  selbst  noch  nicht 
befasst,  haben  auch  bisher  nur  selten  Gelegenheit  gehabt,  lüerbei 
Europäern  hilfreiche  Hand  zu  leisten ;  auch  pflanzen  sie  leider  selbst 
noch  keine  Nüsse  aus,  verstehen  sich  daher  lediglich  auf  ihren 
Konsum;  nachdem  sie  mit  einem  scharfen  Gegenstand  die  grüne 
Schale  entfernt  haben,  reissen  sie  mit  den  Zähnen  den  festen  Bast 
herunter,  dann  bohren  sie  in  die  harte  Schale  ein  Loch  und  schlürfen 
besonders  auf  ihren  Märschen  mit  Behagen  das  erquickende  Nass. 
Der  übrige  schmackhafte  Inhalt  dient  ihnen  als  Nahrungsmittel. 

Eine  andere  Pflanze,  das  Kawa  (Piper  methysücum  Forst^, ^) 
brauchen  unsere  Schutzbefohlenen,  um  ein  bei  ihnen  sehr  beliebtes 
Gericht  zu  bereiten,   das  allerdings  nicht  unserem  Geschmack  ent- 


1)  Finsch,  Samoafahrten.    Leipzig  1888.  S.  61. 
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spricht.  Sie  kauen  die  lilätter,  ^^'ll^zelIl  und  Zweite  des  Kawa 
und  den  so  erzeugten  Speichelsaft  speit  man  zur  Ciärunfr  in  ein  iU'- 
fäss,  das  eine  Yams-Sauce  enthält.  Die  A\'eiber  haben  das  Glück, 
von  der  Teilnahme  an  dem  (jenuss  dieses  Gerichts  verscliont  zu 
sein.  Kawa  soll  erhitzen  und  ein  sclnveisstrei])endes  Getränk  sein. 
Kawa-Pflanzen  sind  von  Di'.  HoUrunji-  im  Kaidoi-f  M»'ming  bei 
Butaueng  in  der  Nähe  des  Hubui  gefunden  woiden. 

Durch  Maclay  sind  mehrere  ausländische  P'rüchte  nach  der 
Astrolabe-Bai  gebracht  worden,  so  vor  allem  die  Papaya -Frucht; 
sie  wächst  jetzt  fast  überall  in  Kaisei'  \\'ilhelms-Lan(l.  Papaya 
ist  eine  melonenartige  Fi'ucht  von  heri'lich  süssem  Geschmack,  der 
an  die  Zuckermelone  und  Api'ikose  erinnert.  An  ^^elen  Orten 
werden  von  der  eingeborenen  Bevölkerung  Pandanus- Früchte  ge- 
nossen, von  denen  man  die  untere,  weiche,  süss  schmeckende 
Hälfte  isst.  Die  Eingeborenen  in  der  Nähe  von  Konstantin- Hafen 
mögen  auch  ganz  gern  die  ^\'urzel  von  Curcuma  longuni  L..  die 
sonst  auch  als  Färbemittel  in  den  Handel  kommt  sowie  ferner  die 
Ingwerwurzel,  die  sie  zuweilen  zusammen  mit  der  Frucht  der  wilden 
Feige  essen.  Allgemein  beliebt  sind  die  Bananen  als  Frucht,  sie 
kommen  im  Schutzgebiet  in  einer  ausserordentlich  grossen  Zahl  von 
Sorten  vor,  für  welche  alle  die  Eingeborenen  eigene  Namen  haben. 
Weniger  beliebt  sind  Fi'üchte  des  häufig  vorkommenden  Brodfincht- 
baums.  Sein  Holz  wird  von  den  ^Eingeborenen  am  Hatzfeldt- 
Hafen  selir  gern  zum  Bau  von  Kanus  verwendet,  da  es  leicht 
und  zugleich  widerstandsfähig  ist.  Hier  wie  in  Konstantin-Hafen 
bieten  die  Frü(;lite  einigei-  Feigenbäume  einen  grossen  Lecker- 
bissen für  die  Eingeborenen,  tiiid  in  der  Nähe  von  Finsch-Ifafen 
fertigt  man  aus  der  im  Wasser  eingeweichten  ]\*inde  einer  l'^eige 
die  bereits  mehrfach  ewähnten  Obos.  Die  Fasern  der  J^inde  des 
Pipturus- Strauches  verwenden  sie  dagegen  zur  lierstelluiii:'  ihrer 
Stricke  und  Netz<\ 

Es  giebt  ferner  noch  eine  ganze  K'eihe  anderer  Bäume  und 
Sträucher,  die  bei  den  Fingeborenen  Verwendung  finden;  so  biaucheii 
sie  die  Schösslinge  von  Bambusarten  zur  Herst ellnng  von  Häuser- 
wänden, (jlartenzäunen  uiul  Dachspari'eii;  aus  dem  wohlri«'chenden 
Ki'aut  dei'  Ocinum  sanctnm  li.  gewinnen  sie  einen  Hiechsti»lY.  »b-ii 
sie  durch  Zusanimenkneten  der  l'llanze  mit  einem  Harze  auf  das 
letztei-e  übertragen.  .Ms  Harz  pllegeii  sie  den  aus  dem  Stamme 
des  Cal(>])lnj}lum  inopliiUmn  L.  Iliessenden  gell)lichgriinen  StotT  /u 
verwenden,  den  sie  gleichzeitig  zur    ilerstellimi:'    von    l-'ackeln    ge- 
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brauchen.  Noch  einen  anderen  Farbstoff  als  den  oben  erwähnten 
verthmken  die  Eingeborenen  der  Rinde  der  Bruguiera  gymnorhiza  Bl. 
und  Khozophora- Arten  sowie  den  roten  Drüsen  des  Mallotus  phi- 
lippinensis  Müll.  Arg.  Letzterer  kommt  überall  auf  den  verlassenen 
Pflanzungen  vor.  Ein  vorzügliches  Öl  besitzt  in  ihren  Schalen  eine 
ANÜde  C'itrus-Art,  was  die  Eingeborenen  am  Kaiserin  Augusta-Fluss, 
wo  der  Baum  sich  oft  findet,  sehr  zu  schätzen  wissen.  Als  blut- 
reinigendes Mittel  benutzen  die  Eingeborenen  die  nach  Sauerampfer 
schmeckenden  Früchte  der  Averrhoa  Bilimbi.  Zum  Ausstopfen  der 
Vogelbälge  verwenden  sie  vielfach  die  Wolle  von  Bomhax  malaba- 
ricum;  aus  einer  Hibiscus-Art  fertigen  die  Bongu-,  Gumbu-  und 
Korrendu-Leute  ihren  Faserstoff,  und  die  Eingeborenen  von  Finsch- 
Hafen  aus  der  Äbroma  mollis.  Ebenso  werden  häufig  aus  dem  Bast 
der  Kleinhovia  hospita  L.  Stricke  gefertigt,  der  letztere  Baum  sieht 
unserer  Linde  sehr  ähnlich.  Eine  bohnenartige  Schlingpflanze, 
Pueraria  novo-guinensis  Warb.,  liefert  den  Eingeborenen  das  zur 
Verfertigung  ihrer  Tragbeutel  dienende  Material.  Als  Kanu-Bauholz 
dient  ausser  dem  bereits  angeführten  der  Stamm  der  Stephegyne 
parvifolia  Korth  (am  Augusta-Fluss  häufig),  ferner  das  Holz  der 
Heritiera  littoralis  Dryand.  Durstlöschend  wirken  die  Früchte  der 
Jambosa  aquaea  Eumph,  die  sogenannten  ostindischen  Rosenäpfel, 
endlich  die  Beeren  des  Strauches  Rubus  mollucanus  L.  Sehr  gern 
gegessen  werden  endlich  von  den  Eingeborenen  die  sehr  angenehm 
schmeckenden  birnengrossen  Früchte  der  Bassia  Hollrungii  Scliura., 
und  besonders  von  den  Eingeborenen  in  der  Nähe  des  Finsch- 
Hafens  die  dort  häufiger  wie  sonst  in  Kaiser  Wilhelms-Land  vor- 
kommenden wildwachsenden  Mango  -  Früchte,  die  etwas  faseriger 
sind  als  die  echten  Mangos.  Als  Nussobst  dienen  die  mandelartig 
schmeckenden  Samen  der  Terminalia  iatappa  L.  und  die  bei  Finsch- 
Hafen  häufigen  Terminalia  Kaernbachii  Warb. 

Essbare  Erde  finden  wir  an  verschiedenen  Stellen  im  Schutz- 
gebiet, so  am  Dallmann-Hafen,  Angriffs-Hafen  und  Venus-Huk.  Die 
Eingeborenen  bereiten  sie  in  Form  von  flachen,  etwa  20  cm  breiten 
Kuchen.  Sie  sieht  wie  bräunlichgrauer  Thon  aus  und  besteht  nach 
Senator  Trier  aus  Magnesia,  Eisenoxyd-Thonerde-Kieselsäure,  etwas 
Kalk  und  Phosphorsäure.  Die  essbare  Erde  zählt  bei  den  Papua 
jedoch  lediglich  zu  den  Genussmitteln. 

Die  animalische  Nahrung  kommt  bei  den  Eingeborenen  erst 
an  zweiter  Stelle.  In  erster  Reihe  sind  sie  Vegetarianer.  Als 
grösster  Leckerbissen  gilt  natürlich  wie  überall  in  Neu-Guinea  auch 
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in  Kaiser  Willielnis-J.aiid  das  Schwein,  sei  es  Zucht-  oder  Wild- 
schwein, und  der  Hund;  ferner  der  besonders  o;eiii  sich  in  dei- 
Nähe  des  A\'asseis  aufhaltende  Kasuar  und  das  Krokodil;  auch 
das  Fleisch  des  Bauinbäien,  der  Leguane,  Schildkröten,  Fische,  des 
Seekalbes,  des  Huhns,  sowie  der  fließenden  Hunde,  deren  Fleisch 
nach  dem  Urteil  der  Papua  recht  wohlschmeckend  sein  soll,  werden 
gegessen.  Das  Schweinefleisch  wird  in  gekochtem,  gebratenem  und 
geräuchertem  Zustande  genossen.  Um  es  zu  räuchern,  schneidet 
man  es  in  ganz  kleine  Stücke,  die  man  vor  dem  Käucheiii  fest 
zusammenpresst ;  auch  Fische  räucliert  man  und  zwar  auf  eine 
ganz  eigentümliche  Art  am  Tliorspecken-Fluss:  man  zieht  .^ie  spiral- 
förmig an  einem  stärkeren  Bindfaden  in  der  Weise  auf,  dass  sie 
mit  dem  Maul  die  SchwanzHosse  berühren. 

Als  Haustiere  finden  wir  in  Kaiser  \\  ilhelms-Land  nur  das 
Schwein  und  den  Hund,  hier  und  da  eine  Katze  und  das  Huhn. 
Die  Hauptmahlzeit  ist  bei  den  Papua  am  Si)ätnachmittag.  .Man 
nimmt  auch  vormittags  einen  Imbiss,  doch  wird  dann  nicht  ge- 
kocht. Das  Mahl  bereiten  die  Frauen  in  der  Kegel  wenn  sie  nach- 
mittags 4  Uhr  von  der  Plantagenaibeit  heimkehren.  Zuerst  säubern 
sie  die  Töpfe  mit  Hananenblättern.  zei'kleinern  Holz,  indem  sie  die 
dürren  Aste  mit  Steinen  zerschlagen,  machen  Feuer  an  (meist  vor 
der  Hütte)  und  setzen  Wasser  auf.  wobei  ihnen  die  kleinen  Mädchen 
geschickt  zur  Hand  gehen.  Die  Stelle  unseivr  Kartoffeln  und  (^e- 
müse  vertreten  Ix'i  ihnen  die  Knollengewächse  Yams,  Taio  und  Ba- 
taten (Süsskartoffeln).  Als  häufiges  Gericht  hat  man  gekochte  e)der 
geröstete  Yams,  Tai'o-  oder  BiotfVuchtscheiben.  Als  Buttei-  oder 
Fett  verwenden  sie  den  Olgehalt  der  Kokosnuss.  Das  Salz  ersetzt 
ihnen  das  ^MeerAvasser  oder  eine  Ptlanzenasche,  die  sie  aus  ver- 
kohlten, mit  Meerwasser  durchtränkten  Wurzeln  gewinnen.  In  der 
Astiolabe-Bai  ist  ein  solches  salzwasseidurchtiänktes  Holz  sehr 
beliebt.  Im  Tunern  dieser  Bai  am  Szigauu-Beigstock  hat  Kauter- 
bach  bei  seinem  Durclnnai'sch  nach  dem  b'amu-Fluss  in  der  Nähe 
eines  kleinen  Flüsschens  eine  Salz(inelle  entdeckt,  die  von  den  Kin- 
geborenen  eingefasst  war  und  auch  häutig  benutzt  wunle.  .Us 
Delikatesse  ist  unsei'  eingeführtes  Salz  bei  den  Papua  sehr  belielit. 
AlsZuthat  zu  den  Speisen  verwenden  sie  Licrn  tb-n  angen«'hm  nach 
Mandcdn  schme(ken(b'ii   iniieien    Kein  i\i-v   Kokosnuss. 

Haben  die  Frain'U  ein  (Bericht  kochbereit,  so  wiid  t-N  in  einem 
Topf  Übel-  das  Feuer  gesetzt.  I  >as  (lefäss  wiid  mit  einem  grossen 
Blatte  zujicdeckt   und   mit    iiielin  reu  Steinen  vor  dem  rmlalb'n  otler 
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Umwerfen  durch  die  Schweine  geschützt.  Die  Männer  kcinnen  in  der 
Reg'el  ebenso  gut  kochen  wie  die  Frauen,  sie  sehen  aber  lieber  zu 
und  treten  erst  nach  Herstellung  der  Mahlzeit  in  Thätigkeit,  als 
Verteiler  und  Vertilger;  nur  die  Zubereitung  animalischer  Kost 
nehmen  sie  selbst  in  die  Hand.  Teller  sind  unbekannt,  sie  werden 
durch  grosse  Bananenblätter  ersetzt;  ein  jeder  erhält  dann  auf 
einem  solchen  von  dem  Verteiler,  sei  es  von  dem  Familienhaupt  oder 
Angesehensten  der  Sippe,  sein  Teil  zugemessen,  und  es  macht  auf  den 
unbeteiligten  Zuschauer  einen  behaglichen  Eindruck,  wenn  er  sieht, 
wie  der  Vorleger  mit  würdevollem  Ernst  im  Kreise  herumgeht  und 
jedem  das  seine  giebt  und  dabei  doch  Zeit  findet,  mit  diesem  zu 
sclRvatzen  und  dort  über  ein  Scherzwort  sich  zu  freuen,  meist  heftig' 
gestikulierend;  eines  Löffels  zum  Verteilen  bedient  er  sich  nicht, 
sondern  benutzt  hierzu  die  Hand. 

Gewöhnlich  sitzen  die  Männer  und  die  älteren  Knaben  zu- 
sammen in  einer  Reihe,  ihnen  gegenüber  im  Halbkreise  die  Frauen, 
Mädchen  und  kleinen  Kinder,  die  stets  gesondert  von  den  Männern 
essen.  Bei  den  Jabim  verzehren  die  grösseren  Burschen  nicht 
selten  ihre  Portion  im  Versammlungshause,  wo  sie  auch  schlafen. 
Überrascht  die  Papua  bei  ihren  Mahlzeiten  einmal  ein  Fremder, 
der  ihnen  nicht  ganz  unbekannt  ist,  so  wird  er  meistens  freundlich 
aufgefordert,  am  Mahle  teilzunehmen;  er  muss  sich  auf  ein  schnell 
bereit  gelegtes  Bananenblatt  niederlassen  und  erhält  wie  die 
übrigen  seine  Portion.  Das  Menü  ist  verschieden,  je  nach  der 
Jahreszeit  und  Bedeutung  des  Tages.  An  den  sehr  häufigen  Festen 
giebt  es  alles  reichlicher  und  meist  Schweine-,  zum  mindesten  aber 
doch  Hundebraten.  Als  Gabel  bedient  man  sich  nicht  selten,  wie 
dies  ganz  allgemein  bei  den  Papua  in  der  Astrolabe-Bai  geschieht, 
der  Zinken  der  Haarkämme,  meist  isst  man  aber  mit  den  Händen. 
Ein  beliebtes  Gericht  sind  auch  Sagoklösse,  gekochte  Muschel- 
tierchen und  Fische,  die  man,  besonders  wenn  sie  klein  sind,  ohne 
sie  auszunehmen,  röstet  und  verzehrt.  Sehr  reichhaltig  ist  der 
Speisezettel  unserer  Schutzbefohlenen  auf  Neu -Guinea  nicht,  da 
sie,  wie  schon  gesagt,  nur  das  produzieren,  was  sie  zur  Lebens 
.und  Notdurft  unbedingt  gebrauchen. 

Von  Europäern  ist  in  Kaiser  Wilhelms  -  Land  bisher,  ab- 
gesehen von  den  Missionaren,  die  Neu-Guinea-Kompagnie  einzige 
Produzentin;  denn  die  Ansiedlung  des  verstorbenen  Kaufmanns 
Kärnbach  am  Berlin-Hafen  ist  im  Jahre  1897  auf  die  Neu-Guinea- 
Kompagnie  übergegangen.  ' 
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Und  wie  reich  ist  Kaiser  ^^'illlelllls-Lall(l  an  ertrajrfähijrem 
Kulturland!  Auf  den  Kook-Inseln  befinden  sich  g-rosse,  zur  Kultur 
geeignete  Tiefebenen  und  auf  dem  Festland,  an  der  Küste  ins- 
besonders,  für  Kulturzwecke  sehr  geeignetes  flaches  Vorland  \ne 
auch  in  den  Flussebenen  weite  fruchtbare,  allerdings  noch  urbar 
zu  machende  Strecken.  \'or  anderen  (jegenden  würden  sich  die 
Brandenburg-Küste  von  Kap  Lapar  l)is  zum  All)reclit-Fliiss,  die 
Gegend  am  Gui(h)-('()ra-Huk,  am  Dallmanii-Hafen,  dann  weiter 
südlich  (las  reiche  Hinterland  zwischen  Ama-Mündung  und  Kap 
Croisilles  vortrefflich  für  Plantagenbau  eignen.  Auch  der  Landstrich, 
der  von  den  Ausläufern  des  Hansemann-Ciebirges,  dem  Nordrand 
des  Grossfürst  Alexis-Hafens  und  der  ]\Ieeresküste  begrenzt  wird, 
dürfte  als  gutes  Kulturland  in  Betracht  kommen,  ^^'eiter  besitzt 
die  ganze  Küste  zwischen  Kap  König  ANilludm  und  der  Astrolaljc- 
Bai  grosse  Flächen  besten  Bodens,  der  für  alle  Tropenkulturen,  be- 
sonders aber  für  den  Anbau  von  Kaffee  und  Kakao  sehr  geeignet 
erscheint;  die  in  der  Nähe  des  Dorfes  Dschongumana  mit  Busch- 
wald und  Grasfläche  bestandenen  Hänge  sind  schon  lange  für  eine 
Kaffeeplantage  von  der  Neu-Guinea- Kompagnie  in  Aussicht  ge- 
nommen gewesen.  Auch  die  unteien  Abhänge  des  Hansemann- 
Gebirges  mit  ihrem  tiefgründigen,  humosen  Hoden  würden  guten 
Kaffeeboden  abgeben;  sie  sind  jetzt  abwechselnd  mit  Husch,  (iras 
und  Zuckerrohr  bestanden. 

Weiter  südlich  von  Kap  Rigny,  wo  die  Landschaft  fast  ganz 
europäischen  Charakter  zeigt,  bieten  ausgedehnte  mit  Alang-Alang 
bestandene  Abhänge  ein  gutes  Weideland.  Finen  sehr  fiuchtl»aren 
Findiuck  macht  die  Fbene  des  Kabenau  in  ihrem  westlichen  Teil 
in  der  Nähe  der  Mündung,  ebenso  die  gras-  und  baumbestandenen 
Thalsohlen  des  Bupollum-Flusses  an  der  Südseite  der  l^irtitikatioiis- 
Spitze.  Ktwas  weiter  nordwestlich,  2  Sm.  von  Ktdana-lluk,  an  der 
Mündung  des  dortigen  kleinen  Flusses,  dehnt  sich  eine  annnitende 
Ebene  aus,  als  deicu  l<'oitsetzung  die  weiter  nöidlich  bahl  hinter 
dem  (lUeisenau-Huk  bcginuciidc.  niedrig  gidegene  (irasebene  an- 
gesehen werden  kann.  Fndlich  diirtte  sich  das  bereits  mehrfach  er- 
wähnte Ten-assenland  mit  seinen  ausgedehnten  Alang-Alang-Flächen 
vortret'ilicli   liir   \'ielizuclit.  aber  auch   für  Ackerbau-Zwecke  eignen. 

Die  vorzügliche  T  a  b  a  k  s  e  i' u  t  e  .  die  Stephanstnl  mehren« 
.lahre  nach  einander  aufzuweisen  halte,  ist  in  dm  letzten  beitleii 
-lahren  durch  nachteilige  klimatische  Finwirkungen  beeint  rächt  i^-t 
worden.      Dies   hat    die   NCi  waltung   dazu   geführt,    den   Tabaksbau 
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auf  der  J^flanzung'  Stepliaiisort  einzuscliräiik(^.u  und  von  den  im 
Laufe  des  Jahres  zu  bebauenden  400  Feldern  100  wieder  auf  Yomba 
anzulegen,^)  gleichzeitig'  aber  eine  Versuchsi)flanzung  sowie  einen 
botanischen  Garten  anzulegen.  Die  1896  er  Tabaksernte  ergab 
606  Ballen,  die  nach  Abgang  aller  Proben  u.  s.  w.  mit  93629  Pfund 
zu  gutem  Preise  verkauft  wurden.  Qualität  und  Brand  wurden 
beide  als  tadellos  gerühmt.  Die  1897  er  Ernte  ist  mit  79300  Pfund 
auf  den  Maikt  gekommen  und  ebenfalls  recht  gut  bezahlt  worden. 

Ausser  dem  Anbau  von  Tabak  wird  seit  1896  auf  dem  ab- 
geernteten Tabaksland  auf  Stephansort  mit  recht  gutem  Erfolg  die 
Baumwollenkultur  getrieben.  Es  stehen  jetzt  dort  gegen  250  ha 
Baumwolle  unter  Kultur,  daneben  werden  Kokosnusspalmen,  Kapok 
sowie  einige  Nährpflanzen  kultiviert.  Der  Kokosnusspalmenbestand 
beträgt  34500  Bäume  in  Stephansort,  von  denen  allerdings  erst  fünfzig 
tragfähig  sind.  In  Erima-Hafen  tragen  bereits  191  Kokosnüsse;  der 
Bestand  beläuft  sich  dort  auf  etwa  2500  Bäume;  in  Konstantin-Hafen 
sind  im  ganzen  6000  Bäume,  davon  2677  mehrjährige  und  auf  Seleo 
5500  Bäume.  Friedrich  Wilhelms-Hafen  besitzt  9760  Kokospalmen, 
Yomba  2000.  Vorbereitungen  sind  getroffen  worden,  das  Land 
zwischen  Friedrich  Wilhelms-Hafen  und  Yomba  mit  40 — 50000  Pal- 
men zu  bestellen.  Die  Kapok- Wolle  findet  als  Polstermaterial  Ver- 
wendung und  mrd  zu  60  Pf.  das  Pfund  auf  den  Markt  gebracht. 
Alle  Wege  in  Stephansort  sind  mit  Kapok-Bäumchen  bepflanzt. 

Von  Nährpflanzen  sind  mit  Reis  und  Mais  Versuche  gemacht 
worden,  von  letzterem  sind  schon  30  ha  unter  Kultur.  Auf  der 
Versuchsstation  hat  die  Liberia-Plantage  mit  etwa  30  000  Bäumchen 
bisher  nicht  den  gehegten  Erwartungen  entsprochen,  da  viele 
davon  eingegangen  sind,  dagegen  entwickeln  sich  gut  die  Kautschuk- 
und  Kassia-Bäume ;  Pfeffer  und  Kakao  sind  gleichfalls  versuchsweise 
in  jüngster  Zeit  angepflanzt  worden.  Auch  verschiedene  gummi- 
liefernde Pflanzen  werden  in  Beeten  gezogen. 

Die  Versuche  mit  Nutzpflanzen  haben  gezeigt,  dass  Bohnen, 
Erbsen,  besonders  Tomaten,  Kohlrabi,  Radieschen,  Endivlen,  Kürbisse, 
Melonen  und  Rettiche  gut  fortkommen.  Im  Botanischen  Garten 
sind  bereits  1000  Stück  verschiedener  Fruchtpflanzen  und  Nutz- 
bäume ausgesetzt,  die  alle  gut  gedeihen,  darunter  Schattenpflanzen, 
Olpalmen  und  edle  Bambusarten. 


^)  Die  Bebauung  der  Pflanzung  Yomba  ist  neuerdings  in  Angriff  genommen 
worden. 
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Einen  Aiisfulu'aitik(;l  hat  seit  Bestehen  des  Schutzift-bietes  ver- 
schiedenes edles  Nntzliolz  geliefert,  darunter  Calophylhim  Ino- 
phyllum,  Afzelia  hijiiga,  Cordia  suhcordata  und  Malava,  die  sich 
veimöge  ihrer  F'estigkeit,  ihrer  Dauerhaft ijrkeit  und  ihi-es  schönen 
Aussehens  fiii-  ZiiHmerarl)eit('n.  Ziniinereinrichtunjren  und  Bild- 
hauerarbeiten eignen.  Das  Holz  findet  besonders  in  letzter  Zeit 
solchen  Absatz  auf  dem  Markte,  dass  die  aus  dem  Schutzgebiete 
letzteingetroffenen  Sendungen  bereits  immer  vor  der  Entlöschung 
verkauft  waren. 

In  der  Nähe  der  früheren  Station  Butaueng  kommt  der  Xutzholz- 
bauni  Alstonia  vor,  dessen  Rinde  als  Dita-Kinde  besonders  auf 
den  I'hilii)i)inen  und  auf  Java  als  Fieberheilniittel  in  den  Handel 
kommt.  In  dem  Küstenwald  z\Aisch('n  Gabanm  und  Ama  in  der 
Nähe  des  Kap  Croisilles  finihMi  wir  neben  CalophvUum-  auch  Sidro- 
phyllum-,  Heritiera-  und  Malava-Holz,  die  alle  als  Nutzhölzer  in 
Betracht  komnu'u;  letzteres  weist  auch  die  Finsch-Hafener  Gegend  auf. 


5.   Handel  und  Verkehr. 

« 

A\'enn  wir  auch  nicht  sagen  können,  dass  bereits  ein  geregelter 
Handelsverkehr  unter  den  Eingeborenen  von  Kaiser  W'ilhtdms-Land 
besteht,  so  zeigen  sich  doch  bereits  die  Anfänge  eines  solchen. 
So  brechen  die  Bilibili-Eeute  mit  (h'Ui  Eintreten  des  Nordwest- 
Monsun  zu  ihren  Handelsfahi-ten  nach  Hook-Insel  und  Finsch-Hafen 
auf  und  vei'weilen  dort,  bis  der  eintretende  Südost-Passat  ilne 
Rückkehr  gestattet.  Die  Rook- Insulaner,  ihre  Hauptfreunde,  be- 
gleiten sie  bisweilen  zurück,  um  ihrerseits  wieder  im  Archi])»'! 
der  zufriedenen  Menschen  ihic  Flcchtereien  zu  vertreiben.  Sie 
verleben  dann  bei  den  gastlicheii  lUiibiii-Leuten  eine  Saison.  Pie 
strebsamen  Bilibili- Insulanei'  sind,  wenigstens  im  .\rchip«d  der  zu- 
fi-iedenen  Menschen,  fast  die  einzigen  von  aUeii  insidbewohnern,  die 
das  l'iivileg  haben,  unmittelbar  mit  den  Bergbewohnern  in  Hancbds- 
beziehungen  zu  ticteii;  dies  geschieiit  fast  nur  dnnli  die  Nfniiiii- 
lung  der  Kiistt'iibewoliiie)-.  hirse  letzteren  sind  so  stdir  von  ihrem 
überkommenen  \di'recht,  den  .Vussenhauibd  niil  den  l?ergbewohnern 
zu  vermittehi.  dinrhdi-ungen.  dass  sie  zu  den  verwerflichsten  Mitteln 
greifen,  iiiii  dieses   Privileg  zu  ei'halten. 

So    wni'de    den    eisten   .Ansiedlern    am    {''inscli  -  Hafen    von    den 
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dortigen  Küstenbewolinern  die  Kai-Sage  aufgetischt.  Die  Ansiedler 
Avurden  iiaclidrücklicli  vor  den  Kai-Leuten  gewarnt,  die  als  Menschen- 
fresser hingestellt  und  anderer  Scheusslichkeiten  bezichtigt  wurden. 
Wozu  geschah  dies?  Lediglich,  um  die  Weissen  mit  ihren  Trade- 
Waren  nicht  an  die  Kai -Leute  heranzulassen.  Man  fürchtete  im 
anderen  Falle  des  alten  Handelsprivilegs  verlustig  zu  gehen.  Der 
Einfluss  der  Bilibili- Leute  ist  aber  stark  genug,  um  selbst  solche 
alte  Vorrechte  zu  durchbrechen.  Sie  stehen  z.  B.  in  direkter  Handels- 
beziehung mit  dem  Jambana-Stamm  im  Innern  des  Hansemann- 
Gebirges,  ferner  mit  den  Djidjuma-Leuten  im  Örtzen-Gebirge  und 
den  Szigauu-Leuten  am  Elisabeth-Fluss. 

Ein  aufstrebendes  Handelsvolk  sind  weiter  nördlich  die  Suru- 
man-Matuka-Bunu- Leute,  mit  denen  auch  Bilibili  im  Tausch- 
verkehr  steht.  Selbst  die  Tami-Leute  kommen  mit  ihren  Schnitze- 
reien und  Schildpattarbeiten  nach  Bilibili,  um  dort  Töpferwaren 
einzuhandeln.  Die  Guap- Insulaner  beherrschen  mit  ihrer  starken 
Handelsflotte  die  gut  bevölkerte  Dallmann  -  Strasse  und  Umgegend. 
Sie  vertreiben  vorzugsweise  hölzerne  Masken  und  kleinere  Holzfiguren, 
Schildpattarmringe  und  Holzschüsseln.  Siar  steht  wieder  in  regem 
Tausch  verkehr  mit  Bogadjim;  aber  auch  weiter  südlich  bis  Kap 
König  Wilhelm  und  Teliata  dehnen  die  Siar -Leute  ihre  Handels- 
reisen aus,  um  ihren  Sago  und  andere  Erzeugnisse  an  den  Manu 
zu  bringen.  Karkar  steht  merkwürdigerweise  in  gar  keinem  Ver- 
kehr mit  den  Bewohnern  des  Archipels  der  zufriedenen  Menschen, 
wohl  aber  mit  den  Malala-Leuten  an  der  Franklin-Bai  und  anderen 
Eingeborenen  auf  dem  Festlande. 

Wie  wir  sehen,  liegt  der  Handel  fast  ganz  in  den  Händen 
der  Inselbewohner,  die  auf  ihren  gebrechlichen  Fahrzeugen  die 
weitesten  Reisen  furchtlos  unternehmen.  Offenbar  kommen  auch 
die  Flussbewolmer  auf  ihren  Kanus  hier  und  da  an  die  Küste, 
jedenfalls  die  Anwohner  der  grösseren  Flüsse  wie  des  Ottilien-  und 
Augusta-Flusses.  So  hat  Lauterbach  auf  seiner  Expedition  am 
mittleren  Ramu  Seemuscheln  bei  den  dortigen  Eingeborenen  ge- 
funden, ein  sicheres  Zeichen  für  einen  bestehenden  Verkehr  zwischen 
diesen  und  den  Küstenbewohnern.  Im  Südosten  von  Kaiser  Wilhelms- 
Land  stehen  die  versteckt  liegenden  Dörfer  in  den  Herzog -Seeen 
im  Tauschverkehr  mit  anderen  Stämmen,  schon  um  den  Überschuss 
an  Fischen  loszuwerden,  die  ihnen  ihre  fischreichen  Lagunen  liefern. 
Sie  segeln  mit  ihren  Kanus  bis  nach  Kap  Arkona  und  tauschen 
dort  Produkte  des  Plantagenbaues  gegen  ihre  Fische  ein.    Als  rege 
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Haiuklsleiite  müssen  scliliesslicli  die  Einprehorenen  der  Inseln  im 
Berlin-  und  Dallniann-Hafen  Erwälinunof  finden,  die  ^lasken.  Waffen, 
Töjjferwaren  und  .Schnifzereien  auf  den  Handelsmarkt  bringen. 
Wie  für  die  Bewohner  aller  der  kleinen  Neu -Guinea  vorjrelawrer- 
ten  Inseln  ist  wolil  auch  für  die  Jnsulaner  im  Beilin- Hafen 
und  Dalimann -Hafen  die  Not  die  Erzieherin  und  Lehinicistprin 
gewesen.  Der  Mangel  an  Kaum  hat  sie  zunächst  daran  vt-rhindert, 
grössere  Plantagen  auf  ihrem  Inselbereich  anzuh'gen  und  aus 
Hungersnot  dazu  gebracht,  Schnitzereien  und  Thonwaren  zu  vo-- 
fertigen  und  diese  gegen  Lebensmittel  an  die  Festlandsbewohner 
einzutauschen.  Alliiiählich  haben  sie  dann  eine  gewisse  Vorherr- 
schaft in  intelektueller  und  geschäftlicher  Beziehung  iibei-  ihre 
Nachbarn  erlangt.  Viel  mögen  sie  indes  mit  der  Zeit  auch  von  den 
malayischen  Händlern  gelernt  haben,  die  lange  vor  der  Begi'ündung 
unserer  Schutzhenschaft  auf  Neu-(Tuinea  in  jenen  (regenden  ver- 
kehrten und  mit  den  Eingeborenen  Handel  trieben,  sich  seit  jüngster 
Zeit  aber  nach  und  nach  ganz  zurückgezogen  hnbcn.  naclidcm  sie 
mit  den  Gesetzen  in  Konflikt  gekommen  waren. 

Ein  allgemeines  Tauschmittel  giebt  es  bisher  im  Scliutzgebiet 
noch  niciit.  Finsch  will  an  einzelnen  Plätzen  eine  Art  Muschelgtdd 
vorgefunden  haben,  so  am  Dalimann- Hafen,  Venus-Huk  und  in  der 
Nähe  des  Terrassenlandes,  und  diesem  gleich  aufgereihte  Hundezähne 
an  anderen  Orten,  jedoch  ist  er  sich  seiner  Sache  nicht  ganz  sichei-. 
und  in  keinem  Fnlle  dürfte  das  Muschelgeld  hier  schon  die  Be- 
deutung eines  solchen  allgemeinen  Tauschmittels  halx'U  als  das 
I)iwan'a-(7eld  im  Bismarck-Archipel,  ohne  das  nuin  in  dem  dor- 
tigen  Handelsverkehr  jetzt  nicht  nndir  auskonnnt. 

Im  Tauschverkehi-  mit  (h'U  Weissen  richtet  sich  licr  praktische 
Sinn  der  Fingeborenen  melir  und  mehr  auf  Fisen.  wenn  es  auch 
im  Innein  und  selbst  an  der  Küste  noch  viele  Platz»' giebt,  wo  Fisen 
ganz  unbekannt  ist,  so  am  ("ai)rivi-.  K'amu- und  Ivüdiger-Fluss.  \ou 
einem  eigentlichen  Handelsverk(dii'  zwischen  Kuroi»;iern  und  Kin- 
geborenen  kann  in  Kaiser  WillHduis-Land  noch  nicht  die  l\ede  sein, 
und  es  wird  bei  (h'r  Schwerfälligkeit  und  Bedürfnislosigkeit  der 
Fingeborenen  noch  eine  geiaunie  Zeit  vergehen,  bis  ein  solcher  >ith 
entwick(dt.  Fin  fei-nerer  (irund  dafür,  dass  bisher  von  einem 
nennenswei-fen  'i'auschliandel  zwischen  Fingelxirenen  und  Weissen 
in  dem  Schutzgebiet  nicht  gesprochen  werden  kann,  mai;-  daiin 
gefunden  werden,  dass  geiade  in  der  unmittelbai«'n  Nähe  dei- 
Stationen        abges(dien  vielleicht   von  den  Ansiedhingi'U  am   Berlin- 

liihliollick  (Irr  IJiiHli'ikiin.lr     fi/G.  LS 
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Hafen  und  auf  den  Missionsstationen  —  die  Bevölkerung-  sehr  spärlich 
ist.  Man  hat  in  1^'riedrich  AVilhelms  -  Hafen  versucht,  sog-enannte 
Markttage  einzurichten  und  die  Eingeborenen  zu  veranlassen,  an 
diesen  Tagen  sich  mit  ihren  Handelsprodukten  auf  der  Station 
einzufinden.  Sie  kamen  auch  v^ohl  das  eine  oder  das  andere 
Mal,  wollten  aber  die  für  den  Markt  bestimmten  Tage  nicht  dauernd 
einhalten.  Der  Papua  liebt  den  Zwang  nicht,  er  kommt,  wann 
es  ihm  beliebt  oder  sein  Bedürfnis  es  gerade  erheischt;  dann  will 
er  aber  auch,  dass  man  ihm  freundlich  begegnet.  Findet  er  gutes 
Entgegenkommen,  so  gewöhnt  er  sich  vielleicht  allmählich  an 
Stetigkeit;  vorläufig  haben  die  Eingeborenen  aber  noch  zu  wenig 
Bedürfnisse,  und  sie  kommen  zum  Markt  nur  dann,  wenn  sie  das 
Begehren  nach  Tabak,  der  noch  lange  die  erste  Rolle  als  Tausch- 
mittel bilden  wird,  dazu  treibt.  Bisher  hält  sich  der  Handel  und 
Verkehr  auch  unter  den  Eingeborenen,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
sehi'  bescheidenen  Grenzen,  und  durch  Handel  ist  noch  kein  Papua 
in  Kaiser  Wilhelms-Land  zu  Wohlstand  gekommen.  Die  Gründe 
liegen  mit  in  dem  feigen  Charakterzug  des  Volkes,  der  sie  nicht 
über  die  Grenzen  des  Stammgebietes  hinausgehen  lässt,  aus  Furcht 
vor   Verzauberung. 

Der  Warenverkehr  der  Europäer  beschränkt  sich  in  der  Haupt- 
sache auch  auf  die  Neu -Guinea -Kompagnie  und  die  daselbst  be- 
stehenden Missionen.  Der  Wert  der  Einfuhr,^)  der  im  Jahre  1893/94 
ungefähr  787167  Mk.  betragen  hat,  hat  im  letzten  Jahre  bereits 
eine  Höhe  von  einer  Million  Mark  überschritten.  Verschifft  wurden 
in  den  letzten  Jahren  an  Tabak  1892  —  108630  Pfund,  1893  — 
160033  Pfund,  1894  —  155000  Pfund,  1895  —  105000  Pfund,  1896 
93926  Pfund,  1897  —  79300  Pfund,  1898  —  infolge  grosser  Trocken- 
heit nur  gegen  61000  Pfund.  Die  Holzgewinnung,  die  in  den 
letzten  Jahren  auf  die  in  der  Nähe  von  Stephansort  vorkommende 
Af Bella  Ujuga  beschränkt  worden  war,  wird  neuerdings  wieder 
in  grösserem  Massstabe  betrieben.  Von  der  ersten  auf  Stephansort 
gebauten  Baumwolle  sind  bis  Ende  September  1898  rund  20000  kg 
Rohbaumwolle  eingebracht  worden.  Grosse  Erwartung-^n  hegt  mau 
von  der  neuerdings  begonnenen  Anpflanzung  von  Kautschuk-Bäumen, 
die  nach  den  Proben  ein  sehr  marktfähiges  Produkt  geliefert  haben. 
Auf  Seleo  ist  mit  Kopragewinnung  bereits  begonnen  worden,  es 
sind  vom  Dezember  1897  bis  Oktober  1898   bereits  82,5  Tons  von 


^)  Einschliesslich  der  nach  Herbertshöhe  eing-eführten  Güter. 
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dort  verschiift  woi'deii,  ebenso  wie  Perlsclialeii,  Tiepaiipr,  Schildpatt 
und  3027  Stück  Gi-een  Suail  Shells  im  Gewichte  von  5477  rtiind. 
Von  der  Station  Seleo  aus  sind  'I'rader-Stationen  auf  der  Bertrand- 
Insel  ein<^ericlitet,  ferner  in  ^^'okan  und  Lallie]),  in  Suwain,  Ariop 
Valise,  F'orr,  Dallniann-Hafen,  Tarawai  und  ( "liani.  Ausserden»  wurde 
neuerdings  auf  der  Insel  Angel  eine  F'ischerei-Station  angelegt. 

Die   Schiffahrt    längs    der  Küste  bietet,   da  Kiffe  im  eigent- 
lichen Fahrwasser  nicht  vorhanden   sind,   we(l(M'  für  Dampfer  noch 


I)ie  „LüijecU"',  Dampter  des   Noidd.  Llovd   im  Friedrich  Williclins-Hateii  ^i^xio.. 


für  Segelschiffe  (li'fahr  odei-  Schwierigkeit.  \\'tMni  trot/dcni  die 
Neu-(iniiu'a-K()nii)agnie  während  (h'r  letzten  /.ihn  .lalirc  (iiinh 
Straiidiiiig  allein  vier  Schiffe  verhircn  hat,  so  hat  dies  darin  seinen 
(irund,  (lass  bei  den  l^'ahrten  im  Dienste  dei- \'erwaltung  di»' SehilTe 
sehr  hänfig  (iegendeii  /.u  passieren  haben,  die  mich  ganz  nnbekannt 
nnd  nnverniessen  sind.  Dem  K'eichspostdampfer.  der  alle  acht  Wochen 
die  Küste  von  Kaisei'  Willielms-Land  vom  Norden  l>is  zn  «ier  l.ange- 
nmk-Rnchl  im  Siideii  befährt,  ist  noch  niemals  ein  liilall  begegnet, 
ebensowenig  ambreii  fremden  l''ahrzengen,  welche  das  Schntzgebiet 
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besucht  und  die  g^ewöliuliclie  Fahrstrasse  inuegeluilten  haben.  Die 
vielfachen  Unannehmlichkeiten  und  Weitläufigkeiten,  welche  in  den 
ersten  Jahren  des  Bestehens  des  Schutzgebietes  die  Verkehrs- 
verbindung  über  Cooktown  im  Anschluss  an  die  Postschiffe  der 
British  India-Line  und  über  8oerabaya  in  Verbindung  mit  der 
holländischen  Stoomvaart-Maatschappij-Nedderland  mit  sich  brachten, 
sind  jetzt  gehoben.  Nach  Gewährung  einer  Reichssubvention  ist 
durch  den  Norddeutschen  Lloyd  zwischen  dem  Schutzgebiet  und 
Singapore  im  Anschluss  an  die  ostasiatische  Linie  eine  regelmässige 
achtwöchentliche  Verbindung  hergestellt.  Zuerst  wurde  dieser 
Verkehr  durch  den  Dampfer  „Lübeck"  vermittelt,  an  dessen  Stelle 
seit  zwei  Jahren  die  „Stettin"  (3000  Registertonnen)  getreten  ist. 
Der  Dampfer  läuft  auf  der  Ausfahrt  Batavia,  Macassar,  Berlin-Hafen, 
Friedrich  Wilhelms-Hafen,  Stephansort  bez.  Erima,  Simbang  (Lange- 
mak-Bucht),  Herbertshöhe  und  Matupi,  letztere  beide  Stationen 
im  Bismarck-Archipel,  an,  und  auf  der  Rückreise  dieselben  Orte 
mit  Ausnahme  von  Simbang,  ausserdem  im  Bedarfsfälle  Mioko, 
Amboina  und  Ternate. 

Der  Schiffsdienst  innerhalb  des  Schutzgebietes  wird  durch  die 
eigenen  Dampfer  der  Kompagnie  betrieben;  leider  ist  der  erst  im 
vorigen  Jahre  neu  erbaute  Dampfer  „Johann  iVlbrecht"  bei  dem 
Versuche,  schiffbrüchigen  Händlern  der  Firma  Hernsheim  &  Co.  zu 
Hilfe  zu  kommen,  bei  seiner  ersten  Fahrt  gestrandet.  Der  Anwerbe- 
dienst der  Kompagnie  wii'd  durch  die  Segelschooner  „Senta"  und 
„Alexandra"  versehen.  In  Zukunft  will  man  ein  zugleich  als  Segel- 
und  Dampfschiff  zu  verwendendes  Fahrzeug  in  den  Dienst  der 
Kompagnie  stellen.  Für  Expeditionen  in  das  Innere  ist  zur  Zeit 
ein  kleiner  Heckraddampfer  „Herzogin  Elisabeth"  von  18.2  m  Länge, 
3.9  m  Breite  und  1  m  Höhe  in  Betrieb,  der  vom  Bremer  Vulkan 
in  Vegesack  eibaut  und  gegenwärtig  auf  dem  Ramu-Fluss  in  Ver- 
wendung ist.  Bisher  ist  der  innere  Verkehr  im  Schutzgebiet  in 
der  Weise  gehaudhabt  worden,  dass  eine  vierwöchentliche  Ver- 
bindung zwischen  Friedrich  Wilhelms-Hafen  und  den  Handelsnieder- 
lassungen im  Osten  unterhalten  und  auf  dieser  Fahrt  Stephansort 
bez.  Erima,  Simbang,  bisweilen  auch  Berlin-Hafen  angelaufen  wurde; 
so  wurde  auch  die  Post  befördert. 

Die  Briefe  und  Postanschlüsse  sind  seit  1893  auf  die  Ost- 
asiatische Linie  des  Norddeutschen  Lloyd  übergeleitet.  Post- 
pakete können  ebenfalls  seit  dem  1.  Januar  1894  zmschen  dem 
Schutzgebiet   und   Europa   auf   direktem  Wege   über  Bremen   zum 
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Austausch  oelaug-eu.  Auch  zwischeu  Xiedeiläudisch-Iiitlien  uud  (icni 
.Schutzgebiet  tiudet  seit  mehrereu  Jahreu  eiu  Austausch  von  Post- 
paketen statt.  Telegrauime  können  in  dei-  K'iclituntr  nacli  Kaiser 
Williehns-Land  in  Macassar  dem  I'ostihiniplVr  zuj^eführt  werden 
und  ])rauchen  so  aus  Kuropa  nur  acht  Taj^e.  <^e<i:en  22  Tage  über 
Sing'apore.  In  der  Richtuno;  von  (h^n  Schutzgel)iet  lassen  sich 
über  Macassar  Xacliricht<Mi,  vom  Abfahrtstage  des  Postdanipfers  aus 
Friedrich  W'illielms-Hafen  an  gerechnet,  ebenfalls  in  aclit  Tagen  nach 
Europa  leiten,  während  sie  früher  über  »Soerabaya  13  Tage  gingen. 
Deutsche  und  fremde  Kriegsschiffe  haben  wiederholt  das  deutsche 
Schutzgebiet  angelaufen. 


6.    Kolonisation. 

Nach(h'm  wii'  nunmehr  die  Papua  von  Kaiser  Wilhelms-Land, 
ihr  Land  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Europäern  kennen  gelernt 
haben,  wollen  wir  an  der  Hand  eines  geschichtlichen  KMickblicks 
uns  die  allmähliche  Kntwickclung  des  Gebietes  etwas  näher  be- 
trachten. Es  mag  voraufgeschickt  werden,  dass  wir  das  gesamte 
Kulturwelk  in  Kaiser  W'ilhelms-Land  lediglich  der  Ausdauer  der 
Neu-Guinea-K(mipagni('  zu  verdanken  haben,  die  mit  ihren  be- 
schränkten Mitteln  mehr  geleistet  hat,  als  in  der  K'egel  an- 
erkannt wird. 

Führen  wir  uns  zunächst  in  das  Gedächtnis  zurück,  dass  die 
Neu-(iuinea-Komi)agnie  nach  ^^'iederaufnahme  ihrer  im  Jahre  1880 
begonnenen  Versuche,  im  Stillen  Ozean  für  deutsche  .Niedeilassungen 
Boden  zu  gewinnen,  erst  vor  l'>  .laliirii  mit  (b'r  Erforschung  des 
Landes  begonnen  hat. 

Mit  einem  in  Sydney  erworbenen  Dampfschiff  ..Sanma"  hatte 
sie  im  .laliic  18S1  den  damals  bereits  durch  seine  Neu-(iuinea- 
Fahitt'ii  bekannten  l^'oiscliei'  Dr.  Olto  l'^insch  an  die  unbekannte 
Küste  von  Kaiser  W'ilhelms-Land  gesandt,  um  diese  wie  auch  «lie 
Küsten  \(m  Neu- j'ommern  und  Neu -.Mecklenburg  genauei-  zu  er- 
kunden, auch  Land  von  den  Eingtd)oreueu  zu  erwerben.  Nachdem 
von  Dr.  l''inscli  überaus  günstige  Berichte  über  seine  L'ei>en  ein- 
gegangen und  die  iiäiier  erforschten  (iebiete  auf  kaiserlichen  Be- 
fehl dmcli  deutsche  Krieg.sschiffe  unter  deutscheu  Schutz  gestellt 
waren,    erhielt    das   Inteniehmen  dei-  Neu-»  ininea-Kompagnie   sein«- 
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Sanktion  durcli  den  ihr  nnter  dem  17.  Mai  1885  ausgestellten 
kaiserlichen  Schlitz brief. 

Dieser  Schutzbrief  gab  der  Konipao^nie  das  Eecht  zur  Ausübung 
landeshoheitlicher  Befugnisse  unter  der  Oberhoheit  Sr.  Majestät  des 
Kaisers,  zugleich  mit  dem  ausschliesslichen  Recht,  Land  in  Besitz 
zu  nehmen  und  darüber  zu  verfügen  und  Verträge  mit  den  Ein- 
geborenen über  Land-  und  Grundberechtigungen  abzuschliessen. 
Vorbehalten  blieben  der  kaiserlichen  Regierung  die  Ordnung  der 
Rechtspflege  some  die  Regelung  und  Leitung  der  Beziehungen 
zmschen  dem  Schutzgebiete  und  den  fremden  Regierungen.  Li- 
zmschen  war  bereits  auf  Veranlassung  des  Reichskanzlers  durch 
den  kaiserlichen  Kommissar  in  der  Südsee  von  Oertzen  in  der 
australischen  Presse  eine  Bekanntmachung  dahin  erlassen  worden, 
dass  ohne  Genehmigung  der  deutschen  Behörde  Landerwerbungen 
in  dem  neuen  Gebiet  ungiltig  wären,  dagegen  ältere  wohlerworbene 
Rechte  geschützt  werden  sollten.  Weiter  enthielt  dieser  Erlass 
das  Verbot  der  Verabfolgung  von  Waffen,  Munition,  Sprengstoffen 
sowie  Spirituosen  an  Eingeborene,  ferner  das  Verbot,  sie  aus  dem 
Schutzgebiet  als  Arbeiter  fortzuführen.  Die  entstandenen  Reibungen 
zwischen  unserer  Regierung  und  England  bezüglich  der  beiderseitigen 
Ansprüche  auf  die  Südostküste  von  Neu-Guinea  fanden  in  der  Erklä- 
rung betreffend  die  Abgrenzung  der  deutschen  und  englischen  Macht- 
sphäre im  Stillen  Ozean  vom  6.  April  1886  ihre  endgiltige  Regelung. 
Daran  schlössen  sich  unterm  10.  April  desselben  Jahres  die  Er- 
klärungen der  beiden  Regierungen  betreffend  die  gegenseitige 
Handels-  und  Verkehrsfreiheit  in  den  deutschen  und  englischen 
Schutzgebieten  im  westlichen  Stillen  Ozean,  und  am  12.  Mai  1886 
erhielt  die  Neu-Guinea-Kompagnie  auf  Grund  ihres  genehmigten 
Statuts  vom  29.  März  1886  die  Rechte  einer  juristischen  Person. 
In  diesem  Statut  spricht  die  Kompagnie  aus,  dass  sie  wirtschaftliche 
Unternehmungen  in  den  neuen  Gebieten  selbst  nur  so  weit  betreiben 
will,  als  dies  zur  Entmckelung  des  Unternehmens  oder  zur  An- 
regung und  Förderung  privater  Unternehmungen  als  dienlich  er- 
achtet würde. 

Nachdem  am  29.  Juli  1885  die  erste  von  der  Neu-Guinea- 
Kompagnie  ausgerüstete  Expedition  die  Heimat  verlassen  und  nach 
einem  Abstecher  auf  Java  am  5.  November  im  Finsch-Hafen  auf 
Kaiser  Wilhelms-Land  Anker  geworfen  hatte,  wurde  noch  an  dem- 
selben Tage  mit  der  Begründung  der  ersten  Station  der  Neu-Guinea- 
Kompagnie  der  Anfang  gemacht.     Am  10.  Juni  des  nächstfolgenden 
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Jahres  zog  als  erster  Laiideshauptinanu  von  Xeu-Guinea  der  kaiser- 
liche Vize-Admiral  a.  D.  Georg  Freiherr  von  Schleinitz  in 
Finsch-Hafen  ein.  llini  war  es  vorbehalten,  die  ersten  Schiitte  zur 
näheren  Erforschung-  des  Innern  des  Landes  zu  thun,  und  er  hat  sich 
dieser  Aufgabe  in  hervorragender  A\'eise  gewachsen  gezeigt.  Dui'ch 
ihn  selbst  oder  unter  seiner  Leitung  und  auf  seine  Anordnung  ist 
die  Küste  von  Kaiser  Wilhelnis-Land  zum  grössten  Teil  festgelegt, 
der  Huon-(?olf  erforscht,  der  Augusta-Fluss  380  8in.  .stromaufwärts 
befahren  worden  und  sind  kleinere  Expeditionen  in  das  Gebiet  von 
Gorima  in  die  Umgegend  von  i^utaueng  und  das  Land  zwischen  Kap 
Juno  und  Kap  Ooisilles  unternommen  worden.  Endlich  wurde  während 
seiner  Amtsdauer  die  Nebenstationen  Hatzfeldt-Hafen,  Konstantin- 
Hafen,  Butaueng  und  Kelana  errichtet. 

Unter  dem  Nachfolger  des  Herrn  von  Schleinitz,  dem  jetzigem 
Direktor  im  Reichspostamt,  Geheimen  Oberpostrat  Krätke,  einem 
äusserst  tüchtigen  Arbeiter  und  trefflichen  Organisator,  dessen 
Amtspei'iode  leider  nur  auf  kurze  Zeit  bemessen  war,  ist  die  Er- 
forschung des  Landes  erfolgreich  fortgesetzt  worden.  Hugo  Züllei- 
unternahm  in  dieser  Zeit  seine  Exi)e(litioii  in  das  Finisterre-Gebirge; 
die  Umgebung  von  Hatzfeldt-Hafen,  die  Simbang-  und  Satttdberg- 
Landschaft  sowie  das  Land  landeinwärts  der  Stationen  der  Kompagnie 
wui-den  genauer  erkundet  und  durchforscht. 

Am  30.  April  1889  erhielt  das  Statut  der  Neu-Guinea-Kompasnie 
in  seinem  §  1  einen  einschneidenden  Zusatz  dahin,  dass  die  .Aus- 
übung der  Lan(U^sh(dieit  dui'ch  die  Kompagnie  inn-  insoweit  erf(»l;;-en 
sollte,  als  diese  Ausübung  nicht  von  Ueamten  des  ix'eiclis  kraft 
besonderer  Vereinl)arung  ganz  ()d«*r  teilweise  übernonnnen  würde. 
Diese  Änderung  war  für  den  Fall  einer  demnächst  igen  ll)er- 
nahme  der  staatlichen  Landeshoheit  des  Schutzgebietes  durch  das 
Reich  vorgesehen  worden.  Diese  erfolgte  in  der  'IMiat  noch 
im  November  (h^sselben  .lahres  in  (h-r  Weise,  dass  die  Landes- 
verwaltung durch  einen  kaiseiiichen  Kommissar.  (Umu  ein  Kanzler. 
Sekretär  und  mehrere  lokah'  Beamte  zur  Seite  stauch'M,  ^zetiihrt 
wur(h',  deren  Besohlung  abei-  die  Koni|>a«:nie  /n  tragen  liatte. 
Dieser  blieben  aber  ilii'  in  dem  kaiserlichen  Schutzbrief  vorgeselienes 
Grund-  und  Bodenprivileg  sowie  die  übrigen  ihr  durch  die  (le.setz- 
gebung  gesicherten  \drrechte.  Weiter  war  in  dem  Abkommen 
vorgesehen,  dass  Gesetze  und  \'erordnungen,  die  die  X'erwallung 
des  Schutzgebietes  betrafen,  nur  nach  vorheriüvr  .\nhörung  der 
Neu-(!uinea-KompaL;"nie  erlassen   werden    dniften.    nnd    ferner,    dass 
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das  Übereiiikoninien  nacli  zwei  Jahren  kündbar  sein  und  ein  Jahr 
nach  dem  Kündig-ungstage  ausser  Kraft  treten  sollte.  Als  kaiser- 
licher Kommissar  fungierte  vom  I.November  1889  bis  I.September  1892, 
dem  Zeitpunkte  der  Wiederauflösung-  des  Vertrages,  der  Eegierungs- 
rat,  jetzige  Geheime  Legationsrat  Rose  zur  Zeit  als  Generalkonsul 
auf  Samoa  thätig. 

Eine  bis  heute  noch  nicht  ganz  aufgeklärte  Epidemie,  die  im  Be- 
ginn des  Jahres  1891  dreizehn  Beamte  einschliesslich  des  Arztes  da- 
hinraffte, veranlasste  den  kaiserlichen  Kommissar  dazu,  diese  Station 
aus  Gesundheitsrücksichten  für  immer  aufzugeben.  Als  Sitz  der  Ver- 
waltung wurde  im  Frühjahr  1891  Stephansort  an  der  Astrolabe-Bai 
gewählt,  wo  bereits  im  August  1888  eine  Tabakspflanzung  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Bogadjim  begündet  worden  war.  Von  hier  wurde 
bereits  ein  Jahr  später  durch  den  nach  der  AViederübernahme  der 
Landesverwaltung  durch  die  Neu-Guinea-Kompagnie  neu  ernannten 
Landeshauptmann  Schmiele  die  Zentrale  nach  Friedrich  Wilhelms- 
Hafen  verlegt,  einer  kurz  vorher  neu  geschaffenen  Station  am 
Friedrich  Wilhelms-Hafen.  Schmiele  war  bereits  seit  dem  Jahre 
1886  als  Richter  und  1889 — 1892  als  kaiserlicher  Kanzler  im 
Bismarck- Archipel  in  unermüdlicher  Weise  thätig  gewesen  und 
kannte  wie  kein  anderer  Land  und  Leute  des  Schutzgebietes»  Er 
schien  somit  nach  der  Abberufung  des  kaiserlichen  Kommissars  am 
ehesten  dazu  berufen,  an  die  Spitze  der  Verwaltung  des  Schutz- 
gebietes gestellt  zu  werden,  zu  dem  ausser  Kaiser  Wilhelms-Land 
bekanntlich  auch  der  Bismarck- Archipel  und  die  deutschen  Salomons- 
Inseln  gehören.  Unter  sehr  schwierigen  Verhältnissen  trat  er  nach 
einer  längeren  Vorbereitungsreise  auf  seinen  ehrenvollen  Posten  am 
1.  September  1892  in  sein  Amt  ein  und  hat  während  der  Dauer  des- 
selben durch  seltene  Pflichttreue  und  Arbeitsfreudigkeit  allen  seinen 
Untergebenen  ein  leuchtendes  Beispiel  gegeben.  Auf  der  Rückkehi' 
nach  der  Heimat  begriffen,  raffte  ihn  am  3.  März  1895  in  Batavia 
der  Tod  infolge  von  Malaria  und  hinzugetretener  Wassersucht  dahin. 

Seitdem  ist  das  Amt  des  obersten  Vertreters  im  Schutzgebiete  der 
Neu-Guinea-Kompagnie  nacheinander  kommissarisch  vom  Korvetten- 
Kapitän  a.  D.  Rüdiger,  Generaldirektor  Kurt  von  Hagen  und 
Rechtsanwalt  Skopnik  verwaltet  worden.  Rüdiger,  der  sich  schon 
in  Ost -Afrika  als  Vertreter  des  Gouverneurs  von  Soden  bewährt 
hatte,  hat  während  seiner  nur  kurzen  Amtszeit  wichtige  Beiträge 
zur  Erforschung  des  Landes  geliefert,  insbesondere  im  Südosten  und 
im  Norden,  und  dem  räuberischen  und  gesetzwidrigen  Treiben  ma- 
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layisclier  und  chiiiesiscliei-  Häiidlei-  Einhalt  «THtlian.  Im  August  1896 
wurde  er  aus  Gesundlieitsiücksicliten  tiezwunj^en,  den  ihm  lieb  jre- 
wordenen  Posten  aufzu<>el)en.  Sein  Nachfolj^rer^  von  Haj^en,  dei-  sich 
grosse  Ziele  gesteckt  hatte  und  bereits  seit  dem  .lahre  1893  als 
Hauptadministrator  von  Stephansort  thätig  gewesen  war.  starb  den 
Heldentod  auf  der  Verfolgung  der  aus  dem  Gefängnis  entlautVnen 
Mörder  des  Forschungsreisenden  Ehlers. 

Die  Vorlage  betreffend  die  A\'iedeiübernalime  der  LandeslKtheit 
durch  das  Reich  hatte  der  Keichstag  im  Frühjahr  1890  verwoifen. 
Auf  Grund  von  erneuten  Vorschlägen  des  Kolonialrats  sind  die  Ver- 
handlungen zwischen  der  Regierung  und  der  Neu-lTuinea-Kompagnie 
im  -Juli  1898  wieder  aufgencmimen  worden  und  haben  ihren  Abschluss 
in  einem  Vertrage  gefunden,  der  am  5.  September  von  den  Anteil- 
zeichnei'n  der  Neu-Guinea-Kompagnie  genehmigt  und  am  7.  Oktober 
von  dem  Reichskanzler  vollzogen  worden  war.  Der  wesentliche 
Inhalt  des  Vertrages  ging  dahin,  dass  die  i'benialniie  seitens  des 
Reichs  gegen  Zahlung  eines  Kai)itals  von  vier  Millionen  Mark  an  die 
Neu-Guinea-Kompagnie  und  einer  Fandal)tin(lung  der  Gesellschaft 
mit  50000  ha  erfolgen  sollte.  Die  Zahlung  dieser  Summe  sollte 
jedoch  dui'ch  ihre  Verteilung  auf  zehn  unverzinsliche  -Jahresraten 
zu  400000  Mark  erleichtert  und  gefordert  werden,  dass  das  (ield 
nur  zu  wirtschaftlichen  Zwecken  im  Interesse  des  Schutzgebietes 
selbst  verwendet  würde.  Die  Neu -(luinea- Kompagnie  ihrerseits 
beanspruchte  seitens  des  Reichs  möglichste  Unterstützung  l)ei  der 
Arbeiteranwerbung  und  als  Sonderrecht  die  mineralische  Ausbeutung 
des  Ramu- Flussgebietes;  ferner  sollte  der  Kompagnie  das  Recht 
zustehen,  binnen  zehn  Jahren  l^and  in  einer  (lesamtHäche  von 
50  000  ha  unentgeltlich,  jedoch  unter  gewissen  Heschränknngen  (b'r 
Auswahl  in  Besitz  zu  nehmen.  In  dieser  Fassung  wai'  das  l'ber- 
einkommen  mit  dem  Vcu'anschlag  der  Einnahmen  und  .\usgaben, 
die  dem  Reiche  aus  dei'  IJbei'nahme  erwachsen  würden,  zui'  Be- 
ratung an  den  Bun(h'srat  und  den  Reichstag  gelangt.  Die  i^udget- 
Kommission  des  R'eichstages  gab  am  8.  I\Iärz  18<»9  dem  \'ertrage 
ihre  Zustimmung  mit  der  .\l)ändeiuiig.  dass  das  Answahlsrecht  der 
Kompagnie  auf  Kaiser  Wilhelms-Land  allein  iiiul  aiil  den  Zeitiaiim 
von  drei  .lahi'en  beschiänkt  würde.  Dem  so  abgeänderten  \'ertrage 
stinuutc!  auch  das  Plenum  ih's  b'eichstages  zu.  und  .so  wui'de.  nach- 
dem auch  die  Neu-(Juinea-Kompaüiiie  die  vom  U'eichstag  geslellten 
Rediiigungen  angeiuimiiieii  liatlc.  dei-  N'ertrag.  hciieft'eiid  den  l'ber- 
gang  dei'  Landeshoheit    von  Neu-(ininea   ant   das  b'eich.  am  Jl.  März 
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1899,  au  (lein  er  in  dritter  Lesung  dem  holien  Hause  vorlag,  reclits- 
gültig'.  Der  Vertrag  ist  bereits  am  1.  April  in  Wirksamkeit  ge- 
treten. Zum  ersten  Gouverneur  von  Deutsch-Neu-Guinea  ist  der 
bisherige  Finanzdirektor  bei  dem  Gouvernement  von  Deutsch-Ost- 
Afrika,  von  Benningsen,  unter  Beilegung  des  Ranges  der  Räte 
dritter  Klasse  ernannt  worden.  Zum  Sitz  des  Gouverneurs  ist  die 
Station  Herbertsliölie  im  Bismarck-Arcliipel  auserselien  worden. 
Kaiser  A\'illielms-Land  wird  von  dort  aus  verwaltet  und  zwar  wird 
hier  voraussichtlich  wieder  Friedrich  Wilhelms-Hafen  Hauptstation. 
Bereits  v.  Hagen  hatte  aus  Zentralisationsrücksichten  im  Jahre  1896 
den  Sitz  der  Verwaltung  nach  Stephansort  verlegt,  weil  diese  Station 
vor  allem  im  Plantagenbau  sich  am  schnellsten  entwickelt  hatte. 

Im  Hinblick  auf  die  Trefflichkeit  des  Hafens  und  die  allgemein 
günstige  Lage  ist  Friedrich  Wilhelms -Hafen  als  Hauptstation 
vorzuziehen.  Von  den  früheren  Stationen,  die  seit  dem  Bestehen 
des  Schutzgebietes  gegründet  waren,  sind  aus  diesen  oder  jenen 
Gründen  wie  ungünstige  Boden-  und  Gesundheitsverhältnisse  sowie 
feindseliges  Verhalten  der  Eingeborenen  inzwischen  ausser  Finsch- 
Hafen  noch  Kelana,  Butaueng,  Maraga  und  Hatzfeldt-Hafen 
aufgegeben  worden. 

Die  ungefähr  6  km  von  Friedrich  Wllhelms-Hafen  am  Jomba- 
Fluss  gelegene  Pflanzung  Jomba,  die  zeitweise  geschlossen  war, 
ist  neuerdings  wieder  als  Tabakplantage  in  Betrieb  genommen.  Wie 
Jomba  mit  Friedrich  Wilhelms-Hafen,  so  sind  Konstantin-Hafen 
und  Erima  nebst  Erima-Hafen  mit  Stephansort  wirtschaftlich 
verbunden.  Des  weiteren  ist  auf  der  Insel  Seleo  im  Berlin-Hafen  die 
von  dem  Kaufmann  Kärnbach  im  Jahre  1894  begründete  Station 
gleichen  Namens  nach  dessen  im  Jahre  1897  erfolgten  Tode  neuer- 
dings in  den  Besitz  der  Kompagnie  übergegangen  und  bildet  eine  be- 
sondere Administration.  Da  Seleo  erst  im  Werden  ist,  kann  darüber 
noch  nicht  viel  gesagt  werden.  Jedenfalls  soll  die  Station  bedeutend 
ausgebaut  und  vergiössert  werden.  Zu  diesem  Behuf e  sind  auf  dem 
benachbarten  Festlande  und  den  Inseln  im  Berlin-Hafen  eine  Reihe 
von  Landerwerbungen  gemacht  worden.  Endlich  ist  neuerdings  die 
Anlage  einer  Station  am  Fuss  des  Bismarck-Gebirges  erfolgt. 

Stephansort,  das  besonders  in  den  Jahren  1895  und  1896 
einen  sehr  umfangreichen  Betrieb  angenommen  hat,  macht  auf  jeden 
Ankömmling  einen  überaus  freundlichen  und  ansprechenden  Ein- 
druck. Hat  man  den  Strand  bei  Bogadjim  betreten  und  fährt  dann 
durch  das  sauber  gehaltene  Dorf  auf  gutem  Wege  der  Pflanzung  zu. 
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so  passiert  man  zunächst  das  zu  rechter  Hand  liegende  stattliche 
Haus  der  Hheinischen  Mission;  eine  kleine  Strecke  weiter  lieg-en 
an  der  linken  Seite  des  Hauptwejres  die  für  eine  Tropenkolunie 
wirklich  grossartio'en  Hospitalanlaj^en.  i)ii'st'  iinit'assen  zunächst 
das  Krankenhaus  für  Europäer  mit  einem  Saal,  vier  Zimmern  und 
Veranda,  die  Apotheke  nebst  Frauenkrankensaal  und  Nebenräumen, 
sodann  je  ein  Haus  für  einen  Krankeni)fleg-er,  für  ansteckende 
Kranke,  für  Diarrhöekranke,  Kekonvaleszenten  und  zur  Bt'obach- 
tunj^  im  Hospital  befindlicher  neuauf^ekommener  Arbeiter,  Da  alle 
diese  Gebäude  nahe  der  See  und  zug-leich  an  einem  i)arkähnlicht'n 
Wäldchen  lieg'en,  so  ist  vor  allem  für  gute  Luft  hinreichend  <rf'- 
sorgt.  Dem  Vorbeifahrenden  zur  rechten  Hand  liegt  nicht  gar 
weit  davon  das  chinesische  Kadeh,  ein  Kaufladen,  der  von  einem 
Chinesen  mit  Unterstützung  der  Neu -Guinea -Kompagnie  gehalten 
wird;  der  Inhaber  dieses  hat  Avie  der  des  malayischen  Kadtdis 
unter  anderen  die  Verpflichtung,  wöchentlich  einmal  zu  schlachten. 
Hat  man  dann  noch  auf  demselben  stattlichen  Wege  die  aus  zwei 
Zinmiern  und  einer  grossen  Veranda  bestehende  Arztwohnung 
nebst  Nebengebäuden  i)assiert,  so  kommt  man  an  das  auf  einem 
wohl  gepflegten  grossen  Kondel  liegende  imposante  Hauptgebäude 
von  Stephansort,  die  A\'oliuung  des  Generaldirektors  der  Neu- 
Guinea- Kompagnie,  in  dem  sich  gleichzeitig  im  Erdgeschoss  die 
Schreibstuben  l)efinden. 

Ausserdem  haben  wir  auf  Stei)lians()rt  ein  grosses  Klubhaus 
mit  Billard,  in  dem  die  Eui-opäer  des  Abends  nach  gethaner  Arbeit 
oder  auch  Sonntags  sich  zwanglos  zu  vereinigen  pflegen,  und  wt» 
für  angemessenen  Pi'eis  Erfrischungen  aller  Art  käuflich  siml. 
Dieses  Klubhaus  ist  auf  Anlegung  des  leider  so  früh  verstorbenen 
(Teneraldirektors  Kurt  von  Hagen,  dem  Stejdiansort  so  viel  ver- 
dankt, aus  Sammlungen  der  Beamten  und  /nschüssen  der  Kompagnie 
entstanden.  Seinem  hübsche  Lage  im  Park  uiul  unmittelbar  an  dei' 
See  ladet  schon  au  sich  den  N'oi'überwandelnden  zum  Niederlasst'U 
auf  dei'  N'eranda  ein.  In  seiner  .Xälie  befindet  sich  ein  Schiessstand 
für  Europäer. 

An  weitei'en  Wdhngebänden  tiir  iMiropäer  sind  vorhanden  ein 
.Vdministratorenhaus.  neun  Häuser  tiir  .\ssistenten.  ein  .\utselier- 
liaus,  zwanzig  Arbeiterhäusel-  tiii' .la\  aneii.  ('liineseii  und  .Melanesen. 
jedes  im  Duicliscliiiitt  für ')()  bis  70  .Mann  ciiigericlitet.  und  -cliiit'ss- 
licli  \'\vr  (  liinesen-Kongsies  für  je  40  Mann,  von  denen  jede  zwei 
.\ibeiteiliäuser    für    je    20   Mann,    ein    Ant'selierliäuschen    uuil    eine 
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Küclie  enthält.  Die  grosse  Zahl  \()ii  Arbeiterhäusern  ist  notwen- 
diof.  da  in  Stephansort  nicht  nnr  mit  angeworbenen  Papua  aus  dem 
Bismarck  -  Archipel  und  aus  dem  Südosten  von  Kaiser  Wilhelms- 
Land  gearbeitet  wird,  sondern  auch  bereits  seit  dem  Bestehen  der 
Pflanzung  jedes  .Fahr  chinesische  und  javanische  Kulis  für  die 
Tabakbestellung  eingeführt  Avorden  sind.  Als  ein  Zeichen  dafür, 
dass  selbst  die  arbeitenden  Klassen  die  gesundheitlichen  Zustände 
in  Kaiser  Wilhelms-Land  nicht  als  gefährlich  ansehen,  mag  an- 
geführt werden,  dass  viele  der  chinesischen  und  javanischen  An- 
geworbenen nach  Ablauf  ihrer  Dienstverträge  diese  erneuern,  ohne 
nach  ihrer  Heimat  zurückzukehren,  ja  dass  andere  nach  Beendigung 
ihres  Dienstverhältnisses  sich  sogar  als  freie  Leute,  um  Gewerbe  oder 
Handel  zu  betreiben,  dauernd  in  Stephansort  niederlassen.  Es  leben 
von  solchen  Leuten  zur  Zeit  150  bis  200  Chinesen  und  Javanen  dort, 
die  als  Handwerker,  Gärtner,  Diener  oder  A^'aschleute  gegen  Tagelohn 
in  der  Pflanzung  arbeiten.  An  angeworbenen  Arbeitern  waren  am 
31.  Juli  1897  auf  der  Station  926  Männer  und  Frauen  vorhanden, 
darunter  167  Chinesen,  264  Javanen  und  495  auswärtige  Papua.  Zu 
diesen  kommt  ein  neuerdings  eingeführter  Transport  von  300  Chi- 
nesen, die  allerdings  wohl  zum  grössten  Teil  auf  der  wieder  neu 
eröffneten  Pflanzung  Jomba  Verwendung  finden  dürften. 

Die  Anwerbung  der  Javanen  geschieht  unter  Aufsicht  der  nieder- 
ländisch-indischen Regierung  und  durch  Vermittlung  des  Kaiserlich 
Deutschen  Generalkonsulats  zu  Batavia.  Die  Leute  rekrutieren  sich 
aus  verschiedenen  Orten  Javas.  Auch  der  Bezug  der  chinesischen 
Kulis  aus  den  Straits  -  Settlements  geschieht  nach  vorheriger  Ein- 
holung der  Erlaubnis  der  betreffenden  Kolonialregierung.  Mass- 
gebend sind  für  die  gegenseitigen  Rechte  und  Verpflichtungen  der 
Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  die  Bestimmungen  der  nieder- 
ländisch-indischen Regierung  vom  15.  Juli  1889  sowie  diejenigen 
der  Straits  Settlements,  nämlich  die  Crimping  Ordinance  von  1876 
und  die  Crimping  Ordinance  Amendement  von  1892.  Die  Löhne 
werden  neuerdings  den  Javanen  und  Chinesen  in  deutschem  Geld 
ausgezahlt,  ihre  Ersparnisse  dagegen  werden  ihnen  am  Ende  der 
Dienstzeit  in  Checks  an  die  Agenten  der  Kompagnie  in  Soerabaya, 
Batavia  und  Singapore  angewiesen,  eine  Massnahme,  die  sich  sehr 
bewährt  hat,  da  auf  solche  Weise  die  Leute  nicht  in  Versuchung 
kommen,  bereits  auf  der  Rückreise  ihr  Geld  zu  verspielen  oder 
anderweitig  zu  vergeuden.  Die  Papua  erhalten  ihren  Lohn  in 
Handelswaren,   wöchentlich    aber  nur  das,    was  sie  brauchen.     Am 
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KmW,  ihivi-  Dienstzeit  wird  ilnieii  iiin-  Waiciikistt'  in  Höhe  ihres 
noch  bestellenden  Lolinanspindis  gei)ackt,  wobei  etwa  <i:eäussei-te 
Wünsche,  die  bisweilen  recht  drollij^  sind,  sehr  wohl  Berücksich- 
tifi'uns'  finden.  Da  der  Ti'ansport  von  chinesischen  Kulis  aus 
yin^apore  fast  jedesmal  einen  nnverhältnismässig-  grossen  Bestand 
von  Invaliden  und  dnich  iiberniässi<ien  Opinnip-enuss  geschwächten 
ludhiduen  bringt,  ist  die  Xeu-(Tuinea-Kompagnie  von  dem  Bezug 
der  Kulis  aus  Singapore  ganz  zui'ückgekoninu^n  und  hat  neuerdings 
einen  Versuch  gemacht,  Chinesen  in  Hongkong  anzuwerben. 

Von  den  Arbeiteiii  erhalten  die  ("hinesen  und  .Tavanen  die 
Kost,  die  sie  von  Hause  aus  gewiihnt  sind.  (Geräucherte  Fische, 
gesäuei'te  Gemüse  und  sonstige  Zuthaten  werden  für  sie  eingefühi't, 
ebenso  wird  dei-  Hauptnahrungsartikel,  Keis.  von  der  Kompagnie 
beschaift.  Küchengemüse  bauen  sie  selbst  oder  die  Kadehhalter 
an,  und  zwar  Kürbisse,  Kierfiüchte,  Bohnen,  (lurken,  Kettiche.  ver- 
schie(h'ne  Kohl-  und  Salatarten.  Die  Kadehhalter  vertreiben  auch 
Nahrungs-  und  (Tenussmittel  im  kleinen  zu  Preisen,  die  unter  der 
Kontrolle  der  l'flanzungsvorstelier  stehen,  wie  sie  auch  den  Arbeitern 
für  etwa  40  l^f.  eine  gute  Tageskost  zu  liefein  haben.  Ausserdem 
betreiben  sie  eine  unifangreiche  Geflügel-  und  Schweinezucht. 

Das  Trink-  und  Küchen wasser  w  iid  für  Kuroi)äer  und  Arbeiter 
aus  einzelnen,  s(dclies  Wasser  in  liervorrageiider  Güte  liefernden 
kleinen  (iJebirgsbächen  herangefahreii.  Für  den  Bedarf  an  frischem 
Fleisch  ist  durch  den  Ihiterhalt  von  etwa  80  Stück  Zuchtvieh  ge- 
soigt.  Die  übrigen  Bedarfsai'tikel  für  die  Mahlzeiten  insbesondere 
(h^r  Kuroi)äei'  liefern  die  grossen  Stationsladeii  in  Friedrich  \\'illielnis- 
Hafen  und  Stejihansort,  die  Stationsgemüsegärten  und  die  drei  Ka- 
(h'hs.  Die  von  diesen  gehaltenen  Hühner  liefern  täglich  frische  Hier. 
('beidies  hält  sich  fast  jedei'  Beamte  einen  griissereii   Hühiierhof. 

An  weiteren  Baulichkeiten  hiHh'ii  wir  in  Stephansoit  mehreie 
(iebämh'  für  (b^n  Tabak,  drei  Fernientiei-  und  zwölf  Tiockeiischeunen, 
an  Stallungen  mehrere  l'fei(b'stiille  für  die  1()  Stationsi)fer(b'.  einen 
Ochsenstall  für  87  Zugochsen  und  einen  Kulislall.  endlich  Schuppen 
und  Wagenhallen  für  die  1^'ehlbahn.  .\ls  Nebenslatioii  i>t  mit  St''phans- 
oi't,  wie  bereits  erwähnt,  seit  1890  das  bereits  im  .lalire  1880  begründetei 
und  von  Stepliansort  iiiii-etwa  1.')  km  entfernte  K  oust  ant  in- II  afeii 
Ncrbiindeii  Worden.  Ks  koiiniit  iniierdings  nur  als  \'ersuchs-  und 
Kokospalmenpllanzung  in  Betiadit.  auf  der  .Mai.s,  Sesam,  Maniok  und 
Agaven  sein*  gut  gedeihen,  und  wo  ausser  Kautschuk  liefernden  Ptlan- 
zeii   l'"iuclitl)äume.  insbesondere   Kokosnusspalmen.  gepllanzt  werden. 
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Von  Stephansort  führt  nach  Nordwesten  eine  etwa  7.5  km 
hinge,  breite  Fahrstrasse  nach  Erima  und  von  dort  weiter  durch 
den  Urwakl  über  wellig'es  Gelände  nach  Erinia-Hafen.  Erima 
trennt  von  Stephansort  der  Jori-Fluss.  In  Erima  befinden  sich  noch 
ein  grosses  Haupt -Assistentenhaus,  Trockenscheune  und  Neben- 
gebäude. Erima -Hafen  ist  mit  Stephansort  durch  eine  allen  An- 
forderungen entsprechende  Feldbahn  von  0.6  m  Spurweite  verbunden, 
die  auf  gut  eingerichteten  Wagen  auch  Personen  befördert  und  den 
Transport  der  Waren  von  der  Reede  von  Erima-Haf  en  nach  Stephans- 
ort ausserordentlich  erleichtert.  Die  10  km  lange  Bahn  führt  von 
Erima-Haf  en  landeinwärts  in  Eichtung  Südsüdwest  mitten  durch  den 
Wald  bis  Erima,  von  hier  geht  sie  in  südöstlicher  Eichtung  über 
den  Jori-Fluss  am  Hauptadministrationshaus  und  der  Mission  vorbei 
bis  nach  Bogadjim.  Zweigstrecken  dieser  Bahn  in  einer  Ausdehnung 
von  etwa  5  km  führen  nach  Südosten  zum  Ufer  des  Miujim  und 
nach  Südwesten  bis  zu  den  letzten  Ausläufern  des  Örtzen-Gebirges. 

Erima- Hafen  ist  die  Eeede  von  Erima,  und  es  findet  sich 
dort  ausser  Hafenanlagen  und  Warenschuppen  nur  ein  Assistenten- 
haus mit  Nebengebäuden.  Die  Lösch-  und  Ladevorrichtungen  an 
der  Küste  von  Erima-Hafen  haben  sich  für  den  Seeverkehr  sehr 
nützlich  erwiesen,  jedoch  gewährt  die  Anlegestelle  nur  Booten  hin- 
länglichen Schutz.  Nachdem  der  Schwerpunkt  der  Unternehmungen 
der  Neu-Guinea-Kompagnie  neuerdings  nach  dem  besser  geeigneten, 
allen  Anforderungen  entsprechenden  Friedrich  Wilhelms-Hafen  ver- 
legt worden  ist,  wird  Erima-Hafen  seine  Bedeutung  verlieren. 

Leider  führt  von  Erima-Hafen  noch  kein  Landweg  nach 
Friedrich  Wilhelms-Hafen,  dessen  Anlegung  häufig  erörtert, 
wohl  auch  geplant,  bisher  aber  noch  nicht  ausgeführt  worden  ist. 
Man  scheut  die  Anlagekosten;  der  fertige  Weg  würde  aber,  ab- 
gesehen von  den  anderen  greifbaren  Vorteilen,  zu  einem  gesteigerten 
Verkehr  mit  den  Eingeborenen  zweifellos  viel  beitragen.  Die  Station 
Friedrich  Wilhelms-Hafen  ist  etwa  23  km  von  Stephansort  entfernt; 
ihr  wirtschaftlicher  Betrieb  ist  zu  Gunsten  von  Stephansort  seit  dem 
Jahre  1896  erheblich  beschränkt,  neuerdings  aber  in  Erkennung 
ihres  Wertes  wieder  gehoben  worden.  Die  Station  ist  im  Sommer  1891 
errichtet  worden;  sie  liegt  an  der  nördlichen  Ecke  der  Astrolabe-Bai, 
nach  Osten  zu  unmittelbar  am  Meer,  nach  Norden  von  kleinen  Korallen- 
inseln und  Eiffen  umrahmt.  Im  Halbkreis  von  etwa  6  km  Luftlinie  west- 
wärts ist  das  Land  eben,  dann  erheben  sich  Hügelketten  bis  zu  500  m; 
besiedelt  ist  nur  der  nordöstliche  Teil  des  Hafens,   der  weder  von 
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MangTove  -  Ufern  iiocli  von  versumi)fton  Flussmündnnpffn  nno-ünstifr 
beeinflusst  und  vor  allem  der  Seebiise  zuj;änjilicli  ist.  Jedenfalls  ist 
es  eine  Tliatsaclie,  dass  mit  der  zunelmienden  Kultur  die  Gesundheits- 
verliältnisse  stetig  bessere,  ja  in  letzter  Zeit  recht  gute  geworden 
sind.  Allerdings  bleibt  auch  in  Friedrich  ^^■ilhelnls-Hafen  von 
leichteren  Malaria-Anfällen  kaum  ein  einziger  Eui-opäer  verschont, 
jedoch  ist  andererseits  zu  bedenken,  dass  ]\Ialaria  (h)rt  für  Europäei- 
fast  die  einzige  Krankheit  ist  und  sich  bisher  nicht  auffallend 
bösartig  gezeigt  hat;  denn  solange  Friedlich  Wilhelms -Hafen 
steht,  sind  dort  von  Schwarzwassei-fieber  im  ganzen  nur  neun 
Personen  ergriffen  worden;  von  diesen  sind  fast  alle  ])ei  lecht- 
zeitigem  Verlassen  des  Schutzgebietes  meist  schon  nach  kurzem 
Aufenthalt  auf  Java  wiederhei'gestellt,  einzelne  von  ihnen  sogar 
nach  längerem  Urlaub  an  den  Ort  ihrer  Thätigkeit  zurückgekehrt. 
Unter  den  farbigen  Arbeitern  bildete  im  Vorjahre  in  Fiiedrich 
Wilhelms-Hafen  ^Malaria  nur  zwei  Prozent  der  Krankheitstage.  in 
Stephansort  16  Prozent  aller  Erkrankungen,  so  dass  auch  Stejjhansort 
seinen  Kuf,  ungesuiul  zu  sein,  jetzt,  wo  die  allgemeinen  hygienischen 
Verhältnisse  so  vortreffliche  genannt  werden  können,  nach  und  nach 
verlieren  wird. 

?>iedrich  A\'illielms-Hafen  ist  in  den  Jahren  1893  und  lsii4  aus- 
gebaut worden;  es  standen  dort  im  Jahre  1896  13  auf  2  m  liiilieii 
Pfählen  errichtete  W'ohngebäude  für  Europäer,  10  nicht  dauerml 
bewohnte  Gebäude,  dahinter  ein  Puiean  mit  fünf  grossen  luftigen 
Räumen,  mehrere  Stores  und  Schuppen,  ferner  ein  Sägewerk,  eine 
nicht  mehr  in  Betrieb  l)etindliclie  Atai)fabrik  und  fünf  Wohngebäude 
für  Farbige.  Das  bisher  auf  dei-  Insel  Peliao  betindliche,  zu  Friedrich 
Wilhelms-Hafen  gehörige  Eui-oi)äerliospit;il  ist  im  Jahiv  1897  auf  die 
Schering-Halbinsel  vei'legt  wonh'U.  wo  ihis  ehemals  von  dem  Laiules- 
haui)tmann  Schmiele  bewohnte  Haus  dem  Bedürfnis  entsprechend  mit 
Hospitah'inrichtungen  versehen  woinh-n  ist.  Diese  sind  sowtdil  für 
Europäer  als  auch  für  Farbige  voizügliche  und  für  acht  Weisse 
um!  160  Faihige  ausreichend.  Das  Eingehoi«'nenli(tsi)ital  liegt  auf 
der  Kuttei-Insel  im  Hafen,  woselbst  auch  der  Heilgehilfe  im  nen- 
erbauten  Hause  wohnt. 

Die  Hau|)tnahi'ung  fiii-  die  papuanischen  Arlx-iiei'  lif>tflii  in  Ixeis. 
ausserdem  erhalten  sie  anf  dii'  Station  gezogene  Hananen.  liataleii 
und  Taro.  All\vöclientli(  li  wird  geschlachtet  und  öfter  gefischt :  dann 
giebt  es  auch  ITir  die  Arlx-ilcf  Fisch-  und  Meischkost.  I*"iii'  F.unipäei- 
ist  ausser(h'm   dnnli  Hiilinfr  nnd   andei'es  ( ietjiigel   sowie  durch  aus- 
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giebige  \'()geljagtl  stets  für  frisches  Fleisch  gesorgt.  In  dem 
wöcheiitlicli  zweimal  geöffneten  Kompagnie-Store  sind  Konserven 
und  Kolonialwaren  aller  Art  erhältlich.  Für  Gemüse  und  Früchte 
(Bananen,  Ananas,  Grenadillen,  Zitronen,  Papayas,  Melonen)  sorgen 
die  fast  vor  jedem  Elnropäerhause  angelegten  Gärten  sowie  der 
Stationsgarten,  der  auch  hier  unter  der  Pflege  eines  Chinesen  steht. 
Das  Wasser  für  die  Station  liefert  eine  Zisterne,  ausserdem  wird 
das  Regenwasser  von  den  Wellblechdächern  in  den  an  den  Häusern 
aufgestellten  Tanks  aufgefangen  und  dient  gleichzeitig  als  Wasch-  und 
Kochwasser.  Die  Wohnhäuser  sind  jetzt  durchgängig  hoch  und  ge- 
räumig und  mit  breiter  Veranda  versehen.  An  jedem  Hause  befindet 
sich  ein  Nebengebäude,  welches  Küche  und  Badeeinrichtung  enthält. 
Die  Bekleidung  der  farbigen  Arbeiter  (Papua)  bestellt  in  der  Regel 
in  einem  Lendentuch,  die  der  Europäer  im  ganzen  Schutzgebiet  im 
weissen  Waschanzug,  der  täglich  ein  bis  zweimal  gewechselt  wird. 

Für  den  SchifEsdienst  im  Hafen  ist  im  Jahre  1895  eine  50  Fuss 
lange  und  40  Fuss  breite  Pontonanlage  hergestellt,  die  bei  Ebbe 
etwa  7^2  Fuss  über  Wasserstand  liegt  und  den  Anforderungen  der 
tiefstgehenden  Schiffe  entspricht.  Um  die  Ansteuerung  der  Schiffe 
bei  Nacht  zu  ermöglichen,  ist  am  Kap  Kusserow  als  Seezeichen  ein 
ständiges  Leuchtfeuer  vorgesehen.  Diese  Hafenanlagen  sind  vertrags- 
gemäss  vom  Deutschen  Reiche  übernommen.  Die  hübschen  Wege, 
stattlichen  Häuser,  grünen  Grasflächen  und  Gärten  geben  der 
Station  ein  wohlgefälliges  Aussehen. 

Der  Arbeiterbestand  war  in  Friedrich  Wilhelms-Hafen  seit  der 
Verlegung  der  Zentrale  nach  Stephansort  bedeutend  eingeschränkt 
worden.  Auch  das  Beamtenpersonal  war  in  demselben  Sinne 
vermindert  worden.  Es  bestand  1897  nur  aus  einem  Stations- 
vorsteher, der  zugleich  Polizeivorsteher  war,  einem  Rechnungs-  und 
Lagerbeamten,  einem  Arzte,  dem  ein  Heilgehilfe  zur  Seite  stand, 
einem  Bureaubeamten,  der  zugleich  als  Hafenmeister  fungierte  und  das 
Arbeiterdepot  versah.  Der  Werkstätte  und  dem  Sägewerk  standen 
zwei  Maschinenmeister  vor.  Der  Betrieb  beschränkte  sich  im  grossen 
und  ganzen  auf  die  Erhaltung  der  Gebäude  und  die  weitere  An- 
pflanzung von  Kokosnusspalmen,  von  denen  im  Jahre  1897  auf  der 
Schering-Halbinsel  2000  und  auf  Beiiao  82  ältere  und  etwa  600  ein- 
jährige vorhanden  w^aren.  Neuerdings  sind  diese  Anpflanzungen  ganz 
bedeutend  vermehrt  worden.  In  Friedrich  Wilhelms -Hafen  wird 
ausserdem  seit  Jahren  ein  Kohlenlager  besonders  für  Kriegsschiffe  ge- 
halten.   Die  Arbeitszeit  ist  für  die  im  Bureau  beschäftigten  Beamten 


Tafel  21. 


Arbeiteriiaus  in  Friediicli  Wilhelms-Hafcu. 


Eurupiicrhaus  iu  Fricihicü  Wilhelms- lliilfii. 
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in  der  Reg-el  von  9  bis  12  vormittags  und  3  bis  S'/g  Tbr  nadiniittag«^, 
für  die  Pflanznnosbeaniten  von  6  I1ir  niorj;;:ens  bis  11  Uhr  mittag 
und  von  2  bis  6  Ulir  nachmittags;  die  Farbigen  arbeiten  von  Sonnen- 
aufgang bis  Sonnenuntergang  mit  zweistündiger  ^Fittagspause.  Ist 
dann  für  die  Beamten  am  Abend  der  Dienst  l)eendet,  s(»  nimmt  man 
wohl,  besonders  wenn  man  eine  sitzende  Thätigkeit  hinter  sicli  liat, 
nocii  gern  einen  kleinei'en  oder  grösseren  Spaziergang  vor,  badet  dann 
und  gellt  um  7  Uhr  zu  Tisch.  Hierauf  besuchen  sich  die  Beamten 
gegenseitig  zum  Skat  oder  anregender  Unterhaltung,  oder  man  giebt 
sich  der  Lektüre  hin,  zu  der  eine  aus  ungefähi'  200  Bänden  be- 
stehende Bibliothek  die  Auswahl  liefert,  oder  man  besucht  einen 
Kranken,  der  der  Aufheiterung  bedarf.  Eine  angenehme  Abwechse- 
lung bringt  in  das  einförmige,  aber  niemals  langweilige  Leben  der 
Europäer  alle  7  —  8  AVochen  die  Ankunft  des  Postdampfers,  (h-i' 
Briefe  und  Passagiere  bringt,  dann  und  wann  ein  Kriegsschiff  oder 
der  Besuch  eines  unter  fremder  Flagge  segelnden  Fahrzeuges. 

In  Stephansort  setzte  sich  in  der  letzten  Zeit  vor  i'bei-nahme 
der  Landesverwaltung  durch  das  Reich  das  Beamtenpersonal  zu- 
sammen aus  dem  Generaldirektor,  der  zugleich  kommissaiischei- 
Landeshauptmann  war,  dem  kaiserlichen  K'ichtci'  des  westlichen 
Jurisdiktionsbezirkes,  der  gleichzeitig  als  Standesbeamter  und  \(>r- 
steher  des  Stationsgeiichts  und  des  Seemannsamtes  fungierte,  zwei 
Pflanzungsvorstehern,  zwei  Hauptassistenten,  sieben  Assistenten, 
einem  Bureauvorsteher,  einem  Kanzlisten,  der  auch  Gerichtsschreiber 
ist,  und  dem  Arzt  nebst  einem  Heilgehilfen. 

Bisher  standen  die  Einnahmen  der  \'ei'waltung,  soweit  sie  sich 
aus  den  Rechten  der  Landeshoheit  herleiten,  in  gar  keinem  Ver- 
hältnis zu  den  ungeheuren  Geldmitteln,  welche  die  Xeu-(  Juinea-Kum- 
pagnie  geopfert  hat.  Sie  beti'Ugen  im  .lahre  etwa  50  000  Mark. 
Jedoch  ist  das  bei  der  so  kui'zen  Dauer  dei'  Entwicklungszeit  dvs 
Schutzgebietes  auch  nicht  an(hMs  zu  erwarten.  Die  Einnahmen 
der  \'ei\valtung  setzen  sich  in  der  Hauptsache  /usamnicn  aus  der 
Gewerbe-  und  Finkommensteuer,  dem  .\usfuhizoll  auf  Kopia,  dem 
Einfuhi'zoll  auf  geistige  (letränke,  einigen  Lizenzgchlfni.  Feiin'r 
kommen  hinzu  die  (lebühivn  für  Ai'beiteianniehlnngs-Kontiidle.  die 
(lerichtskosten,  die  (TCiichts-  und  INdizeistrafen.  die  Seeanits-  und 
Stan(h!samtsgebühren,  schliesslich  die  Fnlschädigung  des  Ixeichs- 
postamtes  für  zwei   Postagenturen  im  Schutzgebiet. 

Für    die    l\echtsi)flege    ist    das    K'eiclisgesetz    vom    17.   April 
188G    nnissgel)end.    welches    das    bürgerliche   lu-cht.    das  Strafn'cht 

Itil)li()th*-k  (Irr  Ltlndorkiindc.    6/6.  !(> 
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und  (las  g-ericlitliclie  Verfahren  nach  den  Vorschriften  des  Ge- 
setzes über  die  Konsulargericlitsl)arkeit  für  das  Scluitzgebiet  mit 
wenigen,  den  besonderen  Verhältnissen  angepassten  Modifikationen 
in  Kraft  setzt.  In  Ausführung  der  Gesetze  über  die  Gerichts- 
verfassung ermächtigt  der  Reichskanzler  den  Landeshauptmann  zur 
Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  zweiter  Instanz  und  je  zwei  Beamte 
zur  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  erster  Instanz,  von  denen  einer 
in  Kaiser  Wilhelms-Land,  der  andere  in  Herbertshöhe  im  Bismarck- 
Archipel  seinen  Sitz  hat. 

Der  Eigentumserwerb   und  der   Besitz    von    Grundstücken   ist 
geregelt  durch   die  kaiserliche  Verordnung  vom  20.  Juli  1887  und 
die  dazu  gehörige  Ausführungsverordnung   des  Reichskanzlers   von 
demselben  Datum,  die  Anweisungen  der  Direktion  vom  10.  August  1887, 
15.  Februar  1888  und  20.  Juli  1892,  ferner  durch  die  allgemeinen 
Bestimmungen  für  die  Überlassung  von  Grundstücken  an  Ansiedler 
im  Schutzgebiet  der  Neu-Guinea-Kompagnie  vom  15.  Februar  1888, 
die  Verordnung  betreffend  die   Errichtung   von  Grundbuchbezirken 
im  Schutzgebiet  der  Neu-Guinea-Kompagnie  vom  16.  Oktober  1888 
und  4.  März  1896.    Die  Verordnung  vom  1.  August  1894,  betreffend 
die  Ausprägung  von  Neu-Guinea-Geld  ordnet  das  Münzwesen.    Die 
Neu-Guinea-Kompagnie   hat   bisher   auf   Grund   dieser  Verordnung 
50  000  Neu-Guinea-Mark  in  Goldmünzen,  200  035  N.-G.-M.  in  Silber- 
münzen 20  000  N.-G.-M.  in  Bronze  oder  Kupfermünzen  geprägt.   In 
Art.  5  des   neuen,   mit   dem  Reich   abgeschlossenen  Vertrage   ver- 
zichtet sie  auf  das  Recht,  weitere  Prägungen  vornehmen  zu  lassen. 
Das  Reich  behält  sich  vor,  die  geprägten  Neu-Guinea-Münzen  unter 
Festsetzung   einer   bestimmten  Einlösefrist   ausser  Kurs  zu  setzen. 
Für   diesen   Fall   ist   die   Neu-Guinea-Kompagnie  verpflichtet,   die 
Stücke   gegen   den  gleichen   Betrag   an   Reichsmünzen   einzulösen. 
Läuft  die  Einlösungsfrist  vor  dem  1.  April  1905    ab,    so    wii'd  die 
Hälfte  des  innerhalb  desselben  eingehenden  Betrages  auf  Rechnung 
des  Reiches  eingezogen.     Die  Polizei  Verordnung  vom  13.  Dezember 
1889  bez.  vom  17.  November  1897   some    die   Quarantaineordnung 
vom  29.  September  1891  bez.  24.  April  1893  treffen  weiterhin  Be- 
stimnumgen   über    die    Ordnung   im   Hafen   und    sichern   vor   Ein- 
schleppung   ansteckender  Krankheiten;    schliesslich   regelt  die  Ver- 
ordnung  vom  23.  September   1897    den  Betrieb  des  Bergbaues  auf 
Edelmetalle    und    Edelsteine    im    Schutzgebiete    der    Neu-Guinea- 
Kompagnie. 

Auf   diese  Weise   sind   durch  fürsorglichen  Schutz  nach  jeder 
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Richtung  und  die  vorbereitende  Pionierarbeit  der  Neu-Guinea-Koni- 
pa^iie  Ansiedlern  die  Pfade  aufs  beste  geebnet.  Trotzdem  liat  die 
Zahl  dei"  europäischen  Bewohner  von  Kaiser  Wilhelms-Land  hundei-t 
noch  nicht  erreicht;  diese  setzen  sich  zusammen  aus  \'er\valtunfrs- 
beamten,  Pflanzern  und  Missionaren. 

Die  Hindernisse,  welche  sich  in  Neu -Guinea  der  Kultuiarbeit 
entgegenstellen,  entspringen  zumeist  der  Natur.  Ks  sind  die  Übel, 
die  jedes  neu  zu  erschliessende  Tropenland  aufzuweisen  pfiegt, 
da  fast  das  ganze  Land  mit  dichtestem  Urwald  bedeckt  ist. 
P'erner  hat  man  den  klinuitischen  Einflüssen  zu  begegnen,  die 
besonders  durch  die  nmssenhaften  Regengüsse,  Ki-dbeben  und  bös- 
artigen Krankheiten  wie  in  jedem  Tropenlande  die  Kultur  hem- 
men. Der  Pflanzenwuchs  erscheint  fast  undui'chdrinjrlich  und  ist 
so  üppig  wuchernd,  dass  num  überall,  wo  man  keine  P^ingeborenen- 
pfade  findet,  sich  seinen  ^Veg  erst  Schritt  für  Scln-itt  dui-ch  dtMi 
hohen  Busch  bahnen  muss.  Möchte  man  bald  in  Kaisei-  W'ilhelms- 
Land,  wie  damit  bereits  im  (»stlichen  \'erwaltun^sl)ezirk  begonnen 
ist,  sich  die  Pflege  der  Eingeborenenpfade  und  die  Herstellung 
von  neuen  Wegen  angelegen  sein  lassen;  die  übrigen  Hennnnisse 
der  Existenz  und  des  Verkehrs  sind  in  Kaiser  A\'ilhelms-Liuid 
nicht  so  hervorti'etend  wie  in  anderen  Kolonieen.  Eine  jede 
l'ropenkolonie  fordert  ihre  Opfei-  an  Sumi)ffieber.  Dass  ihre  Zahl 
gerade  in  Kaiser  Wilhelms-Land  veihältnismässig  beschränkt  fre- 
bli(d)en  ist,  das  verdankt  das  Land  dem  Umstände,  dass  die  Neu- 
Guinea- Kompagnie,  besonders  in  den  letzten  Jahren  ihrei-  \'ei-- 
waltunfisthätigkeit,  soweit  es  in  ihrer  Macht  la<i-,  darauf  l)e(hieht 
gewesen  ist,  gesunde  Lebensbedinoungen  und  vor  allem  «resunde 
A\'ohnun<i(Mi  füi'  ihic  Beamten  zu  schaffen.  Ab<i-esehen  \('ii  der 
ei'sten  Zeit  und  von  rmzu<isperi()(len,  bei  Abbi-uch  von  alten 
und  Aufbau  von  neuen  Stationen,  sind  die  'W'ohnuu'isverhältnisse 
dei-  Beamten  im  grossen  und  ganzen  recht  gute  zu  nennen  «re- 
wesen.  Die  Finsch- Hafener  Katastrophe  zu  Ue^inn  des  .lahres 
1891  hatte  mehr  in  örtlichen  Ursachen  ihren  Grund  und  war  wohl 
eine  Folge  xon  Ausdünstunjicn  der  lan<>«'  Zeit  l)loss<iele^ten  Koiallen- 
bänke  und  eim^r  ungewöhnlich  lan<i:en  Trockenperiode,  .ledenfalls 
werden  bei  fortschicitenih'r  Bebauunji'  jedes  Jahr  die  (iesundheits- 
verhältniss«'  besser  werden,  wie  sich  auch  in  (lie>er  Ivichtun;;'  die 
letzten  ärztlichen  .lahresberichte  von  Stei»hansort  und  Friedrich 
W'ilhelms-llafen   iilx-iaus  günstig'  ausgesprochen   liabt'U. 

Eine  gleiche  Fürsorge  wie  (\vn  Europäern    ist    auch    den   Ein- 
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geborenen  A^on  Anfang  an  zu  teil  g-eworden.  Durcli  ilie  Verordnung- 
vom  13.  Januar  1887  sollen  sie  vor  den  schädlichen  Einflüssen  der 
g-eistig-en  Getiänke,  die  in  anderen  Kolonieen  auf  Leben  und  Ge- 
sundheit der  Ureingesessenen  so  verheerend  g'e'wirkt  haben,  bewahrt 
werden.  Dieselbe  Verordnung  verhütet,  dass  sie  frühzeitig  mit  dem 
Gebrauch  der  Schusswaifen  bekannt  werden  und  dass  sie  ohne 
Kontrolle  aus  dem  Schutzgebiet  weggeführt  werden.  Das  Anwerbe- 
wesen wird  kontrolliert  durch  die  oben  genannte  Verordnung  vom 
15.  x4.ugust  1888.  Nach  dieser  Verordnung  bedürfen  die  Agenten 
der  zur  Anwerbung  Berechtigten  eines  Erlaubnisscheins  des  obersten 
Verwaltungsbeamten,  worin  die  Zahl  der  Anzuwerbenden,  die  Gegend, 
wo  die  Anwerbung  vorgenommen  werden  soll,  und  die  Zeit,  in  welcher 
dies  geschehen  darf,  genau  angegeben  sind.  Dieser  Erlaubnisschein 
wird  gegen  bestimmte  Gebühr,  5  Mark  für  den  Arbeiter,  nui^  unter 
der  Bedingung  erteilt,  dass  die  anzuwerbenden  Arbeiter  zu  einer 
Beschäftigung  im  Schutzgebiet  bestimmt  sind  und  dass  das  Schiff, 
welches  sie  überbringt,  für  den  Transport  durchaus  geeignet  ist. 
Ferner  sind  in  der  Verordnung  über  das  Alter,  die  Vertragszeit, 
Unterbringung,  Arbeitszeit  und  Verpflegung  der  Anzuwerben- 
den vorsorgliche  Bestimmungen  getroffen,  auch  ist  für  Zuwider- 
handlungen eine  Strafe  vorgesehen.  Ehe  die  Arbeiter  ihrem  Be- 
stimmungsort zu-  und  andererseits  in  ihre  Heimat  wieder  zurück- 
geführt werden,  hat  das  sie  transportierende  Schilf  unter  allen 
Umständen  den  Amtssitz  des  nächsten  Stationsvorstehers  zum 
Zweck  der  Kontrolle  der  Arbeiter  anzulaufen.  Kein  Arbeiter 
darf  in  Kaiser  Wilhelms-Land  angeworben  werden,  der  nicht  ge- 
sund und  körperlich  gut  entmckelt  ist.  Im  anderen  Falle  kann 
die  Verwaltung  verlangen,  dass  der  Arbeiter  sofort  zurückgeführt 
wird.  Ferner  sind  der  Verordnung  gemäss  Eingeborene  von  der 
Anwerbung  ausgeschlossen,  die  an  einer  gefährlichen  oder  an- 
steckenden Krankheit  leiden.  Sind  angeworbene  Arbeiter  während 
der  Vertragszeit  gestorben,  so  werden  ihre  Nachlässe  unter  Aufsicht 
des  Stationsvorstehers  sorgfältig  geregelt  und  bei  der  Zurück- 
bringung der  aus  derselben  Vertragszeit  stammenden  Arbeiter  den 
aus  demselben  Dorfe  Angeworbenen  zur  Auslieferung  an  die  Erben 
übergeben.  Diese  Übergabe  wird  thunlichst  überwacht,  und  die 
strenge  Kontrolle  geschieht  nicht  nur,  um  den  Eingeborenen  bis 
ins  kleinste  zu  zeigen,  dass  die  Verträge  voll  und  ganz  erfüllt 
werden,  sondern  auch  um  einem  Aberglauben  der  Eingeborenen 
gerecht  zu  werden,   wonach   jeder   Tote  seine  Sühne  haben   muss; 
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der  den  Erben  übersandte  Nachlass  wird  von  diesen  t'iii-  s(d(:li(' 
Sühne  angeselien.  Kann  solcli'  ein  Xadilass  ans  cineiii  zAvinjrtr^ndcn 
Grunde  nicht  ausg'eliändigt  werden,  sei  es,  dass  man  (bis  Dort'  dt^s 
Verstorbenen  nicht  mehr  fand,  weil  die  P^ingeborenen  ihre  Hütten 
abgebrochen  hatten,  oder  dass  wegen  widriger  ^\'ind-  und  Strömungs- 
verhältnisse das  Schiff  dort  nicht  ankern  konnte,  so  ist  sicherlich 
für  ein  zweites  Mal  auf  eine  Anwerbung  aus  jent-n  Gebieten  nicht 
zu  rechnen,  ja  \\'eisse,  die  späterhin  zufällig  in  jene  Gegend  kom- 
men, fallen  vielleicht  als  unschuldige  Opfer  und  als  Sühne  für  die 
Seele  des  niclit  Zurückgekehrten. 

Für  (Um  Fall,  dass  unter  den  angeworbenen  Eingeborenen  eine 
ansteckende  Krankheit  ausbliebt,  sind  besondere  Quarantaine-An- 
lagen  sowohl  in  Friedrich  A\'ilhelms-Hafen  auf  der  Insel  Peawai, 
als  auch  in  Stephansort,  vorgesehen,  und  für  Kekonvaleszenten  und 
Sieche  ist  die  Anlage  einer  Gesundheitsstation  beschlossene  Sache. 

Die  Disziplinargewalt  über  die  Arbeiter  steht  vorab  noch  den 
Stations-  und  Pflanzungsvorstehern  zu.  Die  Gerichtsbarkeit,  welche 
der  Xeu-Guinea-Konipagnie  durch  die  kaiserliche  Verordnung  vom 
7.  Juli  1888  über  die  Eingeborenen,  unbeschadet  der  Bestimmung 
im  §  2  der  Verordnung  vom  5.  Juni  188G  betreö'end  die  Rechts- 
verhältnisse des  Schutzgebietes  der  Neu-Guinea-Kompagnie,  über- 
tragen und  ihr  durch  kaiserliche  Verordnung  vom  15.  Oktober  1897 
bis  auf  weiteres  verblieben  war,  ist  seit  dem  1.  April  d.  .1.  auch 
in  Kaiser  Wilhelms -Land  auf  Keichsbeamte  übergegangen.  Auf 
Grund  der  erst  genannten  Verordnung  war  bereits  unter  dem 
21.  Oktober  1888  eine  Strafoi-dnung  für  die  Eingeborenen  und  die 
ihnen  gleichgestellten  Angeliörigen  anderer  farbiger  Stämme,  die 
nicht  bereits  natuialisierte  Keichsangidiörige  sind,  erlassen. 

Den  Gerichtshof  bihb't  das  Stationsgericht,  dessen  Vorsteher  der 
jedesmalige  kaiserliche  Richter  ist,  und  dei-  in  l<'ällen  von  toik's- 
würdigen  und  schweren  V'erbreclien  zwei  Reisitzei-  zuzuziehen  hat. 
In  allen  anderen  Fällen  ents('hei(h't  der  Gerichtsvorst(dier  aUein. 
Die  Strafverfolgung  ist  nur  zuhissig  wegen  Handlungen,  die  nach 
den  Gesetzen  des  Deutschen  Ixeiches  als  Verbicchen  unil  \'ergehen 
straf})ai-  sind;  von  dieser  Hestimnumg  weriU^i  aber  nicht  berührt 
die  \'orschriften,  die  auf  Grund  (U's  Gesetzes  betretlend  die  K'echts- 
verhältnisse  (b'r  (hMitscheii  Schutzg(d)iete  vom  17.  April  188()  für 
die  Eingeborenen  erhissen  woiden  sind.  .\ls  Si raten  komuu'U  in 
Betracht  (ilcddstrafen,  Zwangsai'beit  ohne  Getangni.s,  Gefängnis  mit 
Zwaiigsai'beit   und  Todesstrafe. 
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Ein  besonderes  Eechtsmittel  findet  gegen  die  P^ntsclieidung 
des  Stationsgericlits  nicht  statt,  wohl  aber  kann  der  Landeshaupt- 
mann erkannte  Strafen  mildern  oder  ganz  erlassen,  auch  in  jedem 
P'alle,  wo  auf  Todesstrafe  erkannt  ist,  ergänzende  Ermittelungen 
oder  unter  Aufhebung  des  Verfahrens  eine  neue  Verhandlung  der 
Sache  anordnen.  Ist  daher  auf  Todesstrafe  erkannt,  so  hat  das 
Stationsgericht  die  Akten  mittels  Berichtes  dem  Landeshauptmann  zur 
Prüfung  zuzustellen.  Die  Eingeborenen,  insbesondere  die  angewor- 
benen Arbeiter  auf  der  Station  haben  die  Vorteile  der  Einrichtung 
eines  geordneten  Gerichtswesens  und  einer  Strafbehörde  nach  und 
nach  sehr  wohl  zu  schätzen  gelernt,  so  dass  sie  bereits  in  sehr 
vielen  Fällen  Übelthäter  anbringen  oder  das  Gericht  in  vorkommen- 
den Fällen  um  Schutz  angehen.  Auch  die  freien  Eingeborenen 
haben  sich  bereits  in  vereinzelten  Fällen  bei  Übergriffen  der 
Stationsarbeiter  oder  der  Angehörigen  eines  Nachbardorfes  Be- 
schwerde führend  vertrauensvoll  an  das  Stationsgericht  gewandt. 
Li  den  meisten  Fällen  sind  es  kleine  Vergehen  wie  Diebstahl, 
Körperverletzungen,  Unterschlagungen  u.  s.  w.,  nur  selten  Verbrechen, 
mit  denen  sich  das  Stationsgericht  zu  beschäftigen  hat,  imd  nur 
ein  einziges  Todesurteil  ist  bisher  in  Kaiser  Wilhelms-Land  an 
einem  Eingeborenen  vollstreckt  worden. 

Dass  die  Eingeborenen  selbst  alle  die  segensreichen  Einrich- 
tungen, die  zu  ihrem  Wohle  geschaffen  sind,  zu  schätzen  wissen, 
zeigt  der  Umstand,  dass  sich  in  den  letzten  Jahren  besonders  aus 
dem  Südosten  von  Kaiser  Wilhelms-Land  die  Eingeborenen  gern 
und  häufig  für  die  Neu-Guinea-Kompagnie  als  Arbeiter  anwerben 
lassen  und  in  sehr  vielen  Fällen  die  mit  ihr  geschlossenen  Ver- 
träge erneuern;  auch  pflegen  sie  seit  neuerer  Zeit,  dem  Beispiele 
der  Javanen  und  Chinesen  folgend,  sich  auf  der  Station  selbst  als 
freie  Leute  anzusiedeln;  so  haben  sich  im  letztverflossenen  Jahre 
ungefähr  23  Melanesen  mit  ihren  Familien  nach  Beendigung  ihrer 
Dienstverträge  in  der  Nähe  von  Erima-Hafen  niedergelassen,  um 
gegen  einen  massigen  Tagelolm  auf  den  Stationen  zu  arbeiten.  Ihre 
Hütten  haben  sie  sich  selbst  errichtet  und  bauen  sich  auch  ihre 
Nahi'ungsmittel  selbst.  Hierdurch  ist  gleichzeitig  den  Arbeitskräften 
auf  der  Station  ein  Zuwachs  entstanden.  Ein  weiteres  günstiges 
Zeichen  für  das  Vertrauen  der  Eingeborenen  zu  den  immer  stetiger 
werdenden  europäischen  Verhältnissen  an  der  Astrolabe-Bai  ist, 
dass  die  Dörfer  an  der  Bogadji-Küste  in  jüngster  Zeit  ihre  Ein- 
wohnerzahl durch  Zuzug  mehr  als  verdoppelt  haben,  und  dass  sich 
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auch  zwisclien  den  Eingeborenen  aus  der  Uni<ref^end  von  Stephansort, 
den  Bogadji-Leuten,  und  den  Stationsarbeitern  ein  re<rer  Tausch- 
verkehr entwickelt  liat.  In  Friedi'icli  A\'illiehns-Hafj'n  hat  sich 
gleichfalls  in  letzter  Zeit  ein  sogenannter  Marktverkehr  zvdschen 
den  Einoeborenen  von  Heiiao,  Siar,  Kagetta  und  andeivn  Inseln 
einerseits  und  den  Festlaiulsstationen  andererseits  an  bestinnnteii 
Tagen  der  Woche  herausgebildet.  Endlich  ist  es  im  veiHossenen 
Jahre  der  Rheinischen  Mission  gelungen.  Eingeborene  aus  Ragetta 
und  den  Yomboniba-Inseln.  in  der  Nähe  von  Friedrich  ^^'ilhelnls- 
Hafen,  dazu  zu  bestininien,  das  Abkappen  und  Abbrennen  von  leich- 
tem Busch  und  Alang-Alang  in  Akkordarbeit  zu  übernehmen. 

Dadurch  unterscheidet  sich  gerade  Kaiser  Wilhelms- Land  vor- 
teilhaft von  dei-  (istlichen  Hälfte  des  Schutzgebietes,  dass  die  Ein- 
geborenen dank  ihrer  Friedfertigkeit  im  grossen  und  ganzen  der 
Verwaltung  nicht  viel  zu  schatfen  machen.  Allerdings  haben  der 
gute  Einfluss,  den  die  Missionare  in  Kaiser  A\'ilhelms-Land  auf  die 
Eingeborenen  ausüben,  und  ihre  Vermittelung,  die  sie  bei  kleineren 
Reibereien  zwisclien  den  Eingeborenen  und  Arbeitern  der  Ver- 
waltung in  dankenswerter  A\'eise  ausgeübt  haben,  mit  dazu  bei- 
getragen, die  fiiedlichen  Beziehungen  zwischen  den  Eingeborenen 
und  der  Verwaltung  zu  fördern. 

Die  Missionen  sind  seit  13  Jahren  im  Lande.  Die  erste 
war  die  Neuendettelsauer  Mission,  welche  im  Juli  188G  den 
Missionar  Johannes  Flierl  als  ersten  Sendboten  nach  Finsch-Hafen 
hinausschickte.  Anfang  Oktober  wurde  die  erste  Station  Simbang 
an  der  Langemak- Bucht  gegründet,  ihr  folgte  im  November  1.S.S9 
die  zweite  auf  den  Tami- Inseln,  und  als  dritte  wur(U'  diei  Jahre 
später  von  den  ^Missionaren  der  Sattelberg  besetzt,  in  (h'i-  Al)- 
siclit,  dort  zugleich  eine  Gesundheitsstation  zu  eiiichten.  Auf 
diese  Weise  ist  es  dieser  Mission  möglich,  gleichzeitig  zu  ch'U 
Küsten-,  Berg-  und  Inselbewohnern  von  Kaisci'  W'illielms-Land  in 
Beziehungen  zu  treten.  Das  Missionspersonal  besteht  aus  vit-r/ehn 
Personen  und  setzt  sich  folgendei'massen  zusammen:  auf  der  Insel- 
station Wdnuaiii  wirkt  luii-  ein  Missionar,  dem  ein  in  Deutschland 
erzogener  junger  Eingeborener  für  äussere  Dienstleistungen  zur 
Seite  steht.  Die  Küstenstation  Siml)ang  versehen  drei  Missionare 
und  ein«'  ledige  Missionsschwester,  und  die  Bergstation  Sattelberg 
ein  Missionar  nebst  Vviui  und  vier  Kindein,  ein  lediger  Missionar 
und  ein  weisser  Arbeiter,  der  die  (iarteiiarbeit  besorgt.  Die  Kosten 
für  die   Mission,   welche  jälirlieli  15  00(1  Mark   betragen,   werden   von 
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Mitgliedern  und  Freunden  der  Neuendettelsauer  Missionsgesellschaft 
in  Bayern  aufgebracht.  Als  erstes  Erfordernis,  um  ihre  Aufg'abe 
zu  erfüllen,  haben  die  Missionare  von  Anfang-  an  die  Erlernung 
der  Eingeborenensprache  betrachtet,  und  auf  Tami  und  Simbang  ist 
bereits  auch  ein  guter  Anfang  gemacht  worden,  die  betreffende 
Stanimesprache  zu  erforschen.  Die  Missionare  suchen  dies  auf 
zweifache  Weise  zu  erreichen,  einmal  dadurch,  dass  sie  die  Ein- 
geborenen besuchen  und  mit  ihnen  in  Verkehr  treten,  dann  auch 
durch  die  Haltung  einer  Missionskostschule  bei  sich.  Die  Knaben, 
welche  diese  besuchen,  erhalten  am  Vormittag  Schulunterricht  und 
nachmittags  Unterweisung  in  der  Gartenarbeit.  Täglich  werden 
Andachten  und  Sonntags  Gottesdienste  abgehalten.  Der  Lernstoff 
in  der  Schule  beschränkt  sich  auf  etwas  Buchstabieren,  Schreiben, 
Zählen,  Eeligionsunterricht  und  Singen.  Bis  zur  Taufe  der  Ein- 
geborenen ist  die  Missionsarbeit  noch  auf  keiner  der  drei  Stationen 
gediehen;  immerhin  werden  durch  die  Erziehung  und  Bildung  der 
Jugend  auch  Elemente  der  Gesittung  unter  die  Erwachsenen  ge- 
tragen. 

Eine  zweite,  die  Eheinische  Missions-Gesellschaft  hat  seit 
dem  ersten  Beginnen  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ge- 
habt. Den  Ausgangspunkt  der  Thätigkeit  dieser  Mission  bildete  das  Dorf 
Bogadji,  wo  sich  im  Mai  1887,  angezogen  durch  die  grosse,  saubere 
Papua-Dorf  Schaft,  Missionar  F.  Eich  als  erster  Missionar  der  Ge- 
sellschaft niederliess.  Ihm  traten  einige  Jahre  später  die  Missionare 
Scheidt  und  Bergmann  zur  Seite.  Im  Januar  1891  musste 
Missionar  Eich  wegen  Erkrankung  das  Schutzgebiet  verlassen,  und 
im  Mai  darauf  wurden  die  Missionare  Scheidt  und  Bosch,  im  Be- 
griffe in  der  Franklin-Bai  eine  Ansiedlung  zu  gründen,  von  den 
Eingeborenen  ermordet.  Zwei  Jahre  darauf  fiel  Missionar  Arf  beim 
Versuche,  eine  weitere  Station  auf  den  Ausläufern  des  Finisterre- 
Gebirges  zu  gründen,  der  Malaria  zum  Opfer,  und  wieder  zwei 
Jahre  später  verlor  die  Gesellschaft  in  Missionar  Barkemeyer  auf 
Dampier  einen  Mitarbeiter.  Im  Jahre  1889  wurde  die  zweite 
Missionsstation  Siar  in  der  Nähe  des  Prinz  Heinrich-Hafens  vom 
Missionar  Bergmann  begründet,  der  jetzt  noch  dort  seinen  Sitz  hat. 
Die  im  Jahre  1890  auf  Dampier  angelegte  Station  musste  im  Jahre 
1896  aus  verschiedenen  Gründen  wieder  aufgegeben  werden.  An 
ihre  Stelle  ist  die  Station  Bongu  in  der  Nähe  des  gleichnamigen 
Dorfes  an  der  Astrolabe-Bai  getreten.  Die  drei  Missionsschulen 
auf  Siar,  dem   benachbarten   Ragetta   und   in   Bogadji   gehen   gut 
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voi'wärts.  Die  vorläufigen  l'iiteiTiclitsfäclier  sind  dieselben  wie  die 
der  Neuendettelsauer  ^lission;  überdies  sind  auf  Bo^adji  und  Siar 
die  Sprachstudien  der  ]\rissi()nare  so  weit  gefördert,  dass  es  den 
dort  stationierten  ]Missionaren  gelungen  ist,  einige  Sagen  und  Er- 
zählungen der  Eingeborenen  ins  Deutsdie  sowie  einige  biblische 
Geschichten  in  die  P^ingeborenen-Dialekte  zu  übertragen. 

Über  die  erst  im  Jahre  1896  auf  der  Uudenuiin-Insel  nördlich 
des  Berlin-Hafens  begründete  katholische  Mission  „Vom  göttlichen 
Wort''  lässt  sich  noch  nicht  viel  sagen.  Die  Insel  ist  der  Sitz 
der  neuerdings  für  Xeu-Guinea  errichteten  katholischen  Präfektur, 
die  von  dem  durch  die  Kongregation  des  „Heiligen  Herzens  Jesu" 
von  Issondun  verwalteten  Mkariat  abgetrennt  ist.  An  der  Spitze 
steht  der  Priester  Everhard  Lim  brock  und  ihm  zur  Seite  zwei 
andere  Priester.  Bisher  sind  zwei  Stationen  errichtet.  Der  Präfekt 
ist  bereits  in  China  als  Missionar  mit  Erfolg  tliätig  gewesen.  Die 
Präfektur  hat  den  Namen  „St.  Jose"'  erhalten  und  wird  in  jeder 
Weise  von  der  Verwaltung  unterstützt. 

Die  Mittel,  welche  besonders  der  evangelischen  Mission  in 
Kaiser  A\'ilhelms-Land  zur  Verfügung  stehen,  sind  leidei-  nur  recht 
beschränkte.  Es  ist  dies  deswegen  sehr  zu  beklagen,  weil  ge- 
rade die  Missionen,  wenn  sie  ^Mittel  in  den  Händen  halx'U,  um  zur 
Erziehung  und  Förderung  der  Eingeborenen  beizutragen,  in  vieler 
Beziehung  schon  mit  Rücksicht  auf  ihre  Stellung  auf  die  Einge- 
borenen da  einwirken  können,  wo  es  der  Verwaltung  nicht  immer 
möglich  ist.  Und  die  Missionen  in  Kaiser  AA'ilhclms-Eand  haben 
viel  Geschick  gezeigt,  die  Eingeborenen  in  der  rechten  \\'eise  zu  be- 
haiuleln.  So  ist  es  der  Kheinischen  ^Mission  zu  Bogadji  und  Siar 
des  öfteren  gelungen,  die  Eingeborenen  von  ihrem  Unrecht  in  ge- 
gebenen Fällen  zu  überzeugen  und  sie  auch  häufig  zu  verschiedenen 
Dienstleistungen  auf  den  einzelnen  Stationen  zu  gewinnen.  In 
Stephansort  liefern  die  Eingeborenen  z.B.  auf  Zureden  (h'r  Missionare 
PHänzlinge  von  Taro,  Bambus  und  Vanis,  l)ringen  W'egläut'er  ein, 
schlepi)en  H(dz  zum  Sclii'unenbau  heran  und  hellen  beim  I>au  selbst. 
Tu  Konstantin-Hafen  sind  die  Eingeborenen  uns  den  undiegentb'U 
Dörfern  sehr  häufig  auf  der  Station  thätig,  und  in  l''i-iedrieh 
\\'il!i(dms- Hafen  leisten  die  Leute  mhi  K'agetta  und  Siar  nicht 
selten  hilfreiche  Hand  l)eim  Löschen  und  Laden  des  Dampt\'rs. 
wenn  Zahl  und  KiiUte  (h'r  angeworben«'!!  .\il)eite!-  bei  lliiulung 
der  Aibeit  nicht  aus!'eicl!en.  henii  der  l\ipua  veisteht  sich  gern 
ZU!'    .\!beit    für    iMiropäc!',    wenn    er    iiui-    t'iir    kü!-zei'e   Zeil.    Tage 
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oder  Stimdeii,  seinen  gewolmten  Verhältnissen  entrückt  wird.  Da- 
her dürfte  sich  der  Papua  von  Kaiser  Wilhelms -Land  in  der 
Umgebung'  von  den  Stationen  als  Arbeiter  auf  Akkord  recht  gut 
verwerten  lassen.  Versuche  in  dieser  Richtung  sind  bereits  ge- 
macht worden;  wenn  sie  bisher  nicht  immer  geglückt  sind,  so  mag 
das  daran  liegen,  dass  man  es  unterlassen  hat,  den  mit  der  Aufsicht 
betrauten  Aufsehern  die  erforderliche  Nachsicht  anzuempfehlen. 
Ein  weiteier  Grund  des  Missglückens  dieser  Versuche  ist  darin  zu 
suchen,  dass  die  Eingeborenen  in  der  Nähe  der  Stationen  bei  der 
Ankunft  der  Postdampfer  seitens  der  Fremden  und  Neulinge, 
welche  die  in  der  Nähe  der  Ankerplätze  liegenden  Eingeborenen- 
dörfer besuchen,  durch  Empfang  von  Geschenken  und  Zahlung 
zu  hoher  Preise  im  Tauschverkehr  verwöhnt  werden.  Dieser 
müsste  von  Verwaltungswegen  in  der  Nähe  der  Stationen  in  den 
Eingeborenendörfern  selbst  nur  beschränkt  zugelassen  werden,  und 
auf  den  Stationen  selbst  müsste  man  die  Eingeborenen  zu  regerem 
Besuch  und  Tauschverkehr  unter  Regelung  der  Preise  anhalten. 
Die  fremden  Passanten  und  neu  eintreffenden  Beamten,  welche  mit 
den  Tauschverhältnissen  unbekannt  sind,  verderben  die  Preise  in 
einer  Weise,  dass  es  in  der  Nähe  der  grossen  Stationen  von  Jahr 
zu  Jahr  schwerer  hält,  die  Eingeborenen  zur  preiswerten  Abgabe 
ihrer  Erzeugnisse  zu  bewegen  und  zu  Arbeitsleistungen  zu  gewinnen. 
Das  Fehlen  von  herrschenden  Häuptlingen  im  Schutzgebiet 
ist  ein  wesentlicher  Grund  dafür,  dass  die  Eingeborenen  so  schwer 
zugänglich  sind  für  die  Annahme  irgend  welcher  sie  von  den 
Weissen  abhängig  machenden  Stellung.  Ein  weiterer  Grund  ist 
ihr  Egoismus  und  ihr  Kommunismus.  Jedes  Dorf,  ja  jede  Familie 
schliesst  sich  bei  ihnen  streng  von  den  andern  ab,  um  ja  den  Vor- 
teil, der  dem  einzelnen  etwa  in  dem  Verkehr  mit  den  Europäern 
erwachsen  könnte,  möglichst  allein  einzuheimsen.  Es  werden  zu 
diesem  Zweck  Drohungen  und  Verdächtigungen  nicht  gescheut, 
um  andere  zu  bethören  und  abzuhalten,  mit  den  Europäern  engere 
Beziehungen  anzuknüpfen,  als  der  selbstsüchtige  Berater  es  im 
eigenen  Interesse  für  gut  hält.  Es  lässt  sich  in  dieser  Beziehung 
nichts  erzwingen.  Man  wird  den  Papua  erst  allmählich  daran  ge- 
wöhnen, in  regeren  Verkehr  und  festere  Verbindung  zu  den  An- 
siedlern zu  treten.  Man  muss  ihm  dies  zu  erleichtern  suchen  durch 
Herstellung  von  Wegen,  freundliches  Entgegenkommen  und  vor 
allem  durch  Studieren  und  Würdigen  seiner  Sitten  und  Gebräuche. 
Dann  wird   auch   für   Kaiser  Wilhelms-Land    der   Zeitpunkt   nicht 
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mehr  fern  sein,  wo  wir  anstatt  mit  t'iemdeni  Arbeitermateiial,  das 
so  viel  Geld  verscliliiifit,  niit  eig-enem  Eingeborenenniaterial  wie  die 
P^ng'länder  in  Britisch -Neu -Guinea  zu  arbeiten  anfanjren,  und  wir 
an  unseren  Schutzbefohlenen  keine  Last,  sondern  eine  Hilfe  haben 
werden. 

Wir  wollen  nicht  verkennen,  dass  die  weite  Entfernung-  des 
Schutzgebietes  von  der  Heimat  ein  Nachteil  ist,  der  sich  nicht  weg- 
leugnen lässt;  aufgewogen  wiid  dieser  Nachteil  aber  rei(-hlich  durch 
die  Fruchtbarkeit  des  Landes,  die  es  ermöglicht,  nur  edle  und 
hochbezahlte  Produkte  zu  bauen,  und  wenn  es  sich  bewahilicitet, 
dass  die  Gegend  am  Fusse  des  Bismarck-Gebirges  in  lohnender  Weise 
goldhaltig  ist,  so  wii'd  Kaiser  ^\'ilhelms-Land  mit  einem  Schlage 
zu  einer  grossen  Bedeutung  gelangen.  Die  hervorragenden  Kigen- 
schaften  des  Landes  werden  sich  aber  erst  zeigen,  wenn  das  grosse 
Kapital  und  Unternehmungen  im  grossen  Masstabe  Hingang  ge- 
funden und  dem  ]\lutterlande  vor  Augen  geführt  haben,  welche 
Schätze  das  Land  birgt.  Dann  wird  sich  erst  bewahrheiten,  dass 
Kaiser  Wilhelms-Land  die  Perle  aller  unserer  Tropenkolonieen  ist. 
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VIII.  Britisch-Neu-Guinea. 


1.   Küsten-  und  Oberflächengestalt. 

Britisch-Neu-Guinea  umfasst  die  grössere  Südhälfte  des  östlichen 
Neu- Guinea  und  erstreckt  sich  etwa  von  141*^  bis  151^0. 
und  von  5^  bis  12*^  S.  Die  Grenze  gegen  das  holländische  Gebiet, 
welche  an  der  Südküste  in  141*^1' 47"  0.  in  der  Mitte  des  Bensbach- 
Flusses  beginnt,  folgt  diesem  Meridian,  bis  derselbe  den  Fly-Fluss 
schneidet,  geht  dann  im  Thalwege  dieses  Flusses  bis  141°  0. 
hinauf  und  setzt  sich  in  diesem  Meridian  bis  zu  seinem  Schnitt- 
punkt mit  der  Grenzlinie  fort,  welche  die  niederländischen  und 
englischen  Besitzungen  auf  der  Insel  scheidet.  Die  nördliche  Grenze 
gegen  das  deutsche  Schutzgebiet  beginnt  an  dem  ideellen  Schnitt- 
punkt des  5.  Parallelkreises  und  des  141.  Meridians,  zieht  sich  so- 
dann südöstlich  der  Blücher-,  Sir  Arthur  Gordon-,  Wynne-  und 
Albert  Viktor-Berge  bis  zum  ideellen  Schnittpunkt  des  8.  Parallel- 
kreises mit  dem  147.  Meridian  und  folgt  dann  dem  8.  Parallelkreis 
bis  zur  Meeresküste  am  Mitra-Fels  (Boundary  Cape).^) 

Den  Grenzfluss  zwischen  Kaiser  Wilhelms -Land  und  Britisch- 
Neu-Guinea  bildet  der  Ikore  (Gira),  ein  Arm  des  Mambare-Flusses.^) 


*)  Die  genauere  Festlegung  der  Grenze  steht  noch  aus,  wäre  aher  im 
Hinblick  auf  die  im  britischen  Grenzgebiet  des  Mambare  neuentdeckten  Gold- 
felder sehr  wünschenswert. 

^)  Nach  Sir  William  Mac  Gregor 's,  des  früheren  Gouverneiirs  von 
Britisch-Neu-Guinea,  neuester  Forschung  und  Angabe  liegt  der  Mitra-Fels  be- 
reits 5  —  6  km  innerhalb  des  britischen  Gebiets. 
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Die  Grenzstämme  sind  die  kriegei-ischen  Anji^a-  und  nomuo-Leute, 
Die  Mündung-  des  Ikore  befindet  sich  nocli  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land;  in  seinem  weiteren  unteren  Verhuif  hält  sich  der  Fluss  bald 
mehr  links,  bahl  mehr  rechts  von  der  Grenze.  Die  Flussufer  sind 
von  brauch])arem,  kulturfähigem  Land  umsäumt  und  g-e währen  einen 
ebenso  schönen  Anblick  als  günstig-e  Ansiedelungsidätze.  Die  Be- 
völkerung' ist  zahlreich.  Li  der  Nähe  der  Küste  liegen  am  Ufer 
die  Haui)tdörf'er  ^^'ade  und  Diwarre,  Verbündete  der  regierungs- 
feindlichen Mambare- Stämme.  Der  weiter  südöstlich  mündende 
Cl.yde  ist  auch  nichts  weiter  als  ein  Mündungsarm  des  Mambare, 
sein  Lauf  geht  in  der  Hauptrichtung  von  Südwest  nach  Nordost. 
Als  Zugang  ins  Linere  hat  er  nur  geringen  ^\'ert.  Der  Hauittarm 
des  ]\Iambare  mündet  in  die  Traitors-Bai  und  ist  für  kleine  Fahr- 
zeuge zugänglich.  Die  F'lussrinne  ist  nicht  sehr  breit,  aber  ziemlich 
tief.  Leider  steht  an  der  Gründung  fast  innuer  eine  so  hohe  Bran- 
dung, dass  das  F^inlaufen  in  den  Pluss  selbst  mit  Booten  gefähilich 
ist.  Das  Flussdelta  ist  sehr  niedrig  und  mit  ^langroven  bestanden. 
Die  Traitors-Bai  selbst  bietet  keinen  guten  Ankergrund.  da  sie  voll 
von  Sandbänken  ist.')  Dagegen  liegt  zwischen  ihr  und  dem  Ein- 
fluss  des  Clyde  eine  kleine  Bucht,  die  während  des  Südostpassats 
eine  gute  Reede  bietet. 

Das  Land  dehnt  sich  vom  Mambare  bis  zu  den  Ausläufern 
des  Otovia-Gebirges  flach  aus.  Nicht  weit  von  der  Küste 
empfängt  der  Mambare  einen  kleinen  Zufiuss,  den  (4reen;  jenseits 
desselben  ist  das  Land  eine  weite  Strecke  für  Anpflanzungen 
durchaus  ungeeignet.  Weiter  landeinwärts,  an  den  Abhängen  des 
Mount  Scratchley  teilt  sich  dei'  .Mambare  in  den  (liisima  und  tleii 
grösseren  Vodda.  Fs  finden  sich  hier  viele  nutzl)ringende  Bäume. 
Ungefähr  1 — 2  km  südlich  vom  Mitra- Felsen  findet  man  gute 
Ankerung  im  Douglas- Hafen,  in  den  ein  kleinei-  Bacli  mündet. 
Südlich  vom  Mambare  wird  die  Küste  durch  bewaldetes  liügtdland 
gebildet;  dicht  hintei'  der  ersten  kleinen  Bucht  auf  engliscln'm 
Gebiet,  der  K'obinson- Ru(dit,  in  die  der  ( >pe  mündet,  liegt  ein 
grosses  Dorf  mit  vi(den  l\okosnuss]>almen.  in  der  Nähe  eine  Station 
der  anglikanischen  .Mission.  Südlich  davon  mümlet  wieder  ein 
kleiner  I'^luss,  der  Kumusi,  der  für  Barkassen  50  Sm.  weit  befahrbar 
ist,  aber  an  der  Mündung  eine  schwer  passierbare  Hari-e  hat. 

FiiM'  dicht   bewaldete  Kbene    um.säumt   die   llolincote- Bai.    und 

')  Rüditjer  in  Vertu  d.  (ies.  f.  Ertlk.    Berlin  1897.    S.  282. 
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nur  wenige,  aber  gute  Ansiedelungen  finden  sich  hier  in  den  Sago- 
Sümpfen,  die  sich  bis  zur  Killerton-Spitze  hinziehen.  Den  nächsten 
Yorsprung  bildet  das  Südostkap,  mit  dem  die  Küste  wieder  besiedel- 
ter zu  werden  beginnt.  Im  Dorfe  Oro  befindet  sich  eine  zweite 
Missionsstation  der  Anglikaner.  Das  Land  an  der  südlich  davon 
gelegenen  Dyke  Acland-Bai  ist  niedrig,  sumpfig  und  bewaldet,  keine 
einladende  Gegend.  Einige  ganz  kleine  Flüsschen  münden  in  die 
Bai.  Die  Vegetation  ist  spärlich,  es  herrschen  Mangroven  und 
Kasuarinen  vor.  Im  Paiwa-Bezirk  mündet  der  im  Jahre  1893  von 
Mac  Gregor  entdeckte  Musa-Fluss;  dieser  entsteht  aus  zwei 
Quellflüssen,  Moni  und  Adaua,  die  aus  dem  Owen  Stanley-Gebirge 
kommen  und  vermutlich  auf  dem  Mount  '\^ictoria  entspiingen.  Süd- 
lich der  Gebirgsausläufer  vor  der  Spaltung  der  Flüsse  liegt  eine 
etwa  10  km  breite,  dicht  bewaldete  und  besiedelte  Ebene,  die  nach 
Westen  hin  verläuft.  Bald  nach  dem  Zusammenfluss  durchbricht 
der  Musa  die  Didania- Berge;  an  seinem  rechten  Ufer  erheben  sie 
sich  bis  zu  1000  m,  das  linke  ist  mit  niedrigen,  grasigen  Abhängen 
umsäumt;  in  seinem  Oberlaufe  machen  die  sich  bildenden  Strom- 
schnellen das  Befahren  des  Flusses  unmöglich,  in  seinem  Unterlaufe 
ist  er  80  km  bis  zur  Küste  befahrbar. 

Auf  den  Abhängen  der  Hydrographen -Kette  entspringen  die 
kleinen  Flüsse  Basari,  Kewoto,  Umunda  und  der  grosse  Tambokoro ; 
letzterer  mündet  am  Südostkap,  erstere  fliessen  weiter  südlich  ins 
Meer.  Zwischen  Portlock-  und  CoUingwood-Bai  finden  sich  an  der 
Küste  zwei  brauchbare  Häfen,  Hennessy-  und  Maclaren-,  und  in 
der  Collingwood-Bucht  der  Phillips-Hafen.  Wellige  Abhänge,  zuerst 
meilenweit  mit  Alang- Alang  bestanden,  im  Südosten  dicht  bewaldet, 
umsäumen  die  Collingwood-Bucht  und  streichen  weit  in  das  Innere 
hinein.  Vor  der  Küste  liegen,  von  West  nach  Ost  zerstreut,  die 
kleinen  Cecilia-,  Hilda-,  Jarrad-,  Sidney-  und  Jabbering- Inseln. 
Unmittelbar  hinter  der  Collingwood-Bucht  springt  die  Kap  Vogel- 
Halbinsel  weit  ins  Meer  hervor.  Zwischen  ihr  und  dem  Ostkap 
dehnt  sich  die  Goodenough-Bai  aus,  der  wieder  die  grosse  D'Entre- 
casteaux-Inselgruppe  vorgelagert  ist.  Diese  Gruppe  setzt  sich 
zusammen  aus  den  Inseln  Danila-  (Goodenough -),  Moratau-  (Fer- 
gusson-),  Duau-  (Normanby-)  und  den  kleinen  Inseln  Dobu  (Goul- 
vain)  und  Nekumara.  Danila  wird  von  Moratau  durch  die  Moresby- 
Strasse,  diese  Insel  von  Duau  durch  die  Dawson  -  Strasse  geschie- 
den. Die  Gruppe  hat  einen  Flächeninhalt  von  etwa  3750  qkm 
und    zählt    fast    COOO   Einwohner.      Die    nördlichste    der    Inseln, 
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Danila,  wird  von  einer  fleissig-en,  friedliolien  Bevölkerung^  bewohnt, 
die  sich  eifrig  dem  Plantagenbau  hingiebt.  Die  westliche  Hälfte 
der  Insel  nehmen  Gebirge  ein,  die  sich  1600  —  2000  m  erheben 
und  vulkanischer  Natur  sind.  Auf  der  weiten  E])ene.  die  sich  im 
Nordosten  der  Insel  hinzieht,  liegen  zahlreiche  Dörfer,  deren  Be- 
völkerung auf  1500  geschätzt  wird.  Kinzelne  hal)en  über  hundert 
Häuser.  Auf  Moratau  lebt  wie  auch  auf  der  südlichen  Nach])ar- 
insel  jedes  Dorf  ganz  und  gar  abgeschlossen  für  sich,  im  Nord- 
osten der  erstgenannten  am  Kap  Labillardiere  hat  Mr.  Adrew 
Goldi  vor  Jahren  heisse  Quellen  gefunden,  die  Mac  Gregor  dort 
später  bei  seiner  Anwesenheit  ei'kaltet  und  bedeutungslos  fand. 
"Wohl  aber  hat  Mac  Gregor  in  der  Nähe  von  Seymour-Bai  auf 
dieser  Insel  heisse  Salzquellen  entdeckt,  deren  heilkräftige  Wirkung 
von  Professor  Liversidge  von  der  Universität  zu  Sydney  anerkannt 
worden  ist.  Die  kleine  Insel  Goulvain  ist  vielleicht  40  (ikm 
gross.  Sie  ist  ein  erloschener  Krater  und  zum  grossen  Teile  mit 
Kokosnusspalmen  bestanden.  Drei  Gebirgsmassen  sind  auf  der  Insel 
deutlich  zu  unterscheiden,  deren  höchste  sich  bis  zu  2000  m  erhebt. 
Die  Noi-manby-Insel,  etwa  2500  qkm  gross,  ist  ein  dicht  bewaldetes 
Bergland,  das  vornehmlich  aus  Schiefern  aufgebaut  ist  und  sich 
bis  zu  1200  m  erhebt.  Da  das  Land  sehr  gebirgig'  ist,  ist  es  füi' 
europäische  Kultur  ungeeignet. 

Von  dem  Festlande  werden  die  Inseln  duich  die  Ward  Hunt- 
Strasse  geschieden.  In  nordöstlicher  Kichtung  liegen  die  Trobriand- 
oder  Kiriwina-,  östlicher  die  Guawag-  und  Woodlaik-  oder 
Murua-Inseln,  östlich  von  dieser  die  Manemanema-  oder  Xadi- 
Gruppe.  Zwischen  der  Trobriand-  und  Gua\vay-(irui)pe  liegen 
mehrere  Inseln  zerstreut,  alle  bewohnt  bis  auf  die  Insel  Dugumenu. 
In  die  (ioodenough-Bai,  die  sich  gegen  15  km  weit  ausdehnt, 
schneiden  mehrere  kleine  Buehten  ein.  im  Norden  die  h'awdiui-. 
in  dei'  ]\Iitte  die  ("liads-  und  Hartle-Hai  und  im  Süden  die  Rentlev- 
Bai.  In  der  Nilhe  der  letzteren  befand  sich  Mitte  der  achtziger 
.Jahre  die  erste  (h'utsche  Station  auf  .\eu-(uiinea.  die  jedoch  nach  .\b- 
schluss  des  deutsch-englischen  Abkommens  wieder  aut'gtdioben  wurth-. 

Das  Küstengebiet  bis  zui'  Kawdon-Hai  isi  welliges  Hügtdland. 
weiter  ostwärts  fol<>t  ein  weites  Machland,  das  sich  gut  für  Sago- 
und  Kokosnusspaliiien-IMlanzungen  eignet.  Zahlreiche  kleine  Flü.s.se, 
deren  Flussbetten  mitunter  ausgetrocknet  sind,  münden  in  die  Bucht. 
Das  Ostende  von  Neii-(iuinea  zwischen  Hentley-l>ai  und  Ost -Kap 
ist   recht   uul    Ixvölkert,    ebenso    der    nördliche  Teil   von   .Milne-Bai 
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(Tauwara).  Die  Tiefe  dieser  20  Meilen  langen  und  10  Meilen 
breiten  Einbuchtung-  besteht  aus  Flachland,  das  sich  für  den  Anbau 
der  Kokospalme  gut  eignet.  Die  Milne-Bai  und  die  auf  der  anderen 
Seite  des  Festlandes  gelegene  Pouro-Bai  sind  von  einander  durch 
einen  800  m  hohen  Bergrücken  getrennt,  der  sich  aus  Kalk  und 
jungen  Eruptivgesteinen  zusammensetzt.  Die  China -Strasse  trennt 
das  Festland  von  dem  Moresby-Archipel,  in  dem  wieder  durch  die 
Fortescue-Strasse  die  Basilisk-  von  der  Moresby-Insel  geschieden  wird. 
Der  Archipel  liegt  sehr  malerisch,  der  Strand  ist  mit  Kokospalmen 
umsäumt,  die  Abhänge  der  Berge  sind  mit  Pflanzungen  bedeckt. 
Die  westlichste  und  wichtigste  Insel,  Sariba,  hat  eine  Bevölkerung 
von  500  —  600  Eingeborenen.  Südwestlich  schliesst  sich  die  Insel 
Logea  mit  einer  intelligenten  Bevölkerung  von  300 — 400  Seelen  an. 
Zu  der  Moresbj^- Gruppe  gehört  ferner  die  kleine  Dinner -Insel  mit 
Samarai,  der  Regierungsstation  des  östlichen  Verwaltungsbezirkes. 
In  südöstlicher  Richtung  vom  Moresby-Archipel  folgen  die  En- 
geneer-,  Bonvouloir-,  Conflict-  und  die  verschiedenen  Inselgruppen,  die 
den  Louisi ade n- Archipel  bilden.  Die  hauptsächlichsten  Glieder 
desselben  bilden  die  De  Boyne- Gruppe,  die  Insel  Misima  oder  St. 
Aignan,  die  Kimuta-,  Sabari-,  Joanet-,  Jena-,  Südost-  (Tagula-)  und 
die  wegen  des  Kannibalismus  ihrer  Bewohner  berüchtigte  Rossel-Insel 
(Duba).  Dieses  Eiland  ist  ungefähr  1800  qkm  gross  und  gebirgig. 
Die  Vegetation  ist  üppig,  von  Bäumen  findet  man  eine  grosse  An- 
zahl, die  reich  an  Gummiharz  sind.  Viele  Riffe  umsäumen  die  Insel, 
ein  besonders  gefährliches  und  weit  ausgestrecktes  im  Südwesten  in 
der  Nähe  der  kleinen  Adele-Insel.  Die  weiter  nordwestlich  gelegene 
Misima-Insel  ist  bedeutend  kleiner,  etwa  750  qkm  gross,  und  trotz 
ihres  gebirgigen,  wild  zerklüfteten  Charakters  gut  bevölkert.  Auf  der 
Insel  ist  vor  Jahren  von  den  hier  thätigen  Goldgräbern  ein  Goldfeld 
entdeckt  worden,  auf  dem  heute  noch  400  Goldgräber  arbeiten  und 
ihren  Lohn  finden.  Auch  die  Berge  auf  Joanet-  und  Südost -Insel 
sind  goldhaltig.  Erstere  ist  nur  185  qkm  gross  und  weniger  stark 
bevölkert  als  die  übrigen;  es  befinden  sich  auf  ihr  nur  vier  kleine 
Dörfer.  Auf  Misima  war  früher  der  Regierungssitz  des  südöstlichen 
Verwaltungsbezirkes,  der  später  nach  Nivani  auf  der  Insel  Panaetti 
verlegt  wurde,  wo  sich  auch  eine  Station  der  Wesleyanischen  Mission 
befindet.  Ungefähr  50  Sm.  südlich  vom  Moresby-Archipel  liegen 
eine  Anzahl  von  kleineren  Inseln  verstreut,  die  Lebrun-,  Kera- 
kera-,  Ikaikakero-  und  Wari-,  Tschas-  oder  Teste -Inseln,  letztere 
berühmt  als  Töpfermarkt  des  Ostens  von  Britisch -Neu -Guinea. 
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Die  Küste  der  Hauptinsel  ersclieint  von  der  Milne-Bai  bis  zum 
Süd-Kap  sehr  gebirgig.  Eine  Unzahl  von  kleinen  ßuditen  schneidet 
bis  J^oui'O-Bai  in  das  Land  ein.  Der  Küste  vorgelageit  sind  mehrere 
kleine  Inseln,  darunter  die  Insel  Suau  mit  einer  Station  der  Lon- 
doner Missionsgesellschaft.  In  die  Pouro-Bucht  mündet  der  kleine 
Sagara-Fluss  von  Osten  konmiend,  und  von  Westen  der  Jadi-Jadi; 
der  Scratchley-Hafen  gewährt  dort  einen  guten  Ankergrund.  Der 
nächste  Einschnitt  ist  nach  Westen  zu  die  Orangerie -Bai.  Die 
Küste  ist  liier  flach  und  dicht  bevölkert.  Der  Landstrich  zwischen 
Milne-  und  Pouro-Bai  heisst  Dahuni.  Das  Küstenland  westlich  der 
Pouro-Bai  bis  Cloudy-Bai  nennen  die  Eingeborenen  ^[ailiu;  dann 
folgt  bis  Keakaro-Bucht  das  Gebiet' des  Aroma-Stammes  mit  dem 
Hauptort  Maupua.  Das  Küstenland  von  Orangerie -Bai  bis  in  die 
Gegend  der  der  Küste  vorgelagerten  Amazonen -Inseln  ist  hügelig. 
Weiter  nach  Westen  folgen  mehrere  grössere  Buchten,  die  Tafel- 
Bai,  Baxter-Bai  und  Cloudy-Bai  (Wolkenbucht).  Zwischen  Tafel- 
und  Orangerie -Bai  liegt  die  Redlick-lnselgiui)pe.  zu  ihr  gehört 
die  kleine  Toulon- Insel.  Das  Land  ist  hier  arm  an  Flüssen,  und 
nur  in  die  Cloudy-Bai  münden  der  in  mehrere  Kriecks  verlaufende 
Robinson -Fluss  und  der  Domara.  Von  der  (Uoudy-Bai  bis  zur 
Mündung  des  aus  den  Obree-Bergen  kommenden  Kenip-\\'elch- Flusses 
wird  die  Küste  wieder  mehrmals  durch  Buchten  unterbrochen,  zuerst 
duich  die  Chestnut-  und  dann  weiter  westlich  durch  die  Seichte- 
und  Keakaro-Hai. 

Der  Kemi)-\\'elch-Fluss  ist  im  .lahit'  1880  von  Missionar  Bes- 
wick  zum  erstennmle  eine  gute  Strecke  stromaufwärts  befahi-en 
worden.  Soviel  bis  jetzt  bekannt  ist,  konnnt  (h-r  Fluss  aus  einem 
grossen  Wasserbeetken  in  (h^n  Obi'ee-Bergen.  tlicsst  \dn  seiner  Quelle 
zuerst  in  südöstlicher  Richtung  und  nimmt  als  ersten  Nebenfluss 
von  i-echts  den  (leorg-Fluss  mit  dem  Lala  auf.  lii  seinem  Ober- 
lauf machen  gi'osse  Felsblöcke,  die  mitten  im  Flussbett  liegen,  seine 
Befahrung  unmöglich.  Ei'st  10 — 20  km  obeihalb  des  Dorfes  Tarowa 
beginnt  dei-  Vlnss  für  Boote  passierl)ar  zu  werden  und  bleibt  es 
dann  bis  zur  Küste.  Hier  mündet  er  in  die  Ilood-Bai.  nimmt  abei- 
vorher  von  rechts  noch  mehrere  kleine  Nebenllüsse  auf.  als  letzten  den 
etwas  bedeutenderen  Musgrave-I^'luss.  Als  grössten  .Nebenlluss  Mm 
links  emi)fängt  der  Kemp-W'elch  noch  in  seinem  ( >l)ei-latil'e  den 
Margaiet-Fluss.  Die  Hood-Bai  wird  im  WCsten  durch  eine  vor- 
springende Jiandspitze  von  der  Beagle-Bai  getrennt  und  auch  weiter- 
hin bis   nach   Poil   Moresby    löst     immer    eine   Bucht,   bald  grösser, 
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bald  kleiner,  die  andere  ab.  Die  Round-Head-Bai  wird  in  einem 
weiten  Umkreise  von  einem  nur  eine  kleine  Einfahrt  freilassenden 
Korallenriff  umgeben,  das  sich  westwärts  noch  weitere  70  bis  80  km 
in  der  Nähe  des  Strandes  hinzieht,  mit  nur  wenig'en  Durchfahrten 
bei  Port  Neville,  Dokura  Inlet  und  Port  Basilisk.  Den  Strand 
umsäumt  in  dieser  Gegend  ein  dichter  Busch,  welcher  jedoch  nicht 
selten  von  den  bis  in  die  Nähe  der  Küste  heranreichenden  Ein- 
geborenen-Pflanzungen und  am  Strande  errichteten  Ansiedelungen 
unterbrochen  wird. 

Bald   hinter   dem    Dorfe  Tupuselei    nähern  wir    uns   dem  vor- 
ti-eff liebsten  Hafen  im  britischen  Schutzgebiet,  dem  unter  147°  7' 0. 
und  9°18'S.   gelegenen  Port  Moresby,   an   dem   gleichzeitig   auf 
allmählich  ansteigendem  Hügelland  die  gleichnamige  Hauptstation 
Britisch -Neu -Guineas  aufgebaut  ist.     Der  Hafen  zieht  sich  in  der 
Richtung  von  Nordwest  nach  Südost  ziemlich  tief  ins  Land  hinein 
und  wird  nach  Westen  zu  durch  die  kleine  Insel  Hanudamawa  und 
durch   eine  Korallenbank   gegen  Seestürme   geschützt.     Durch   die 
mitten    im    Hafen   gelegene   kleine   Tatana -(Jane-)  Insel   wird   die 
Einfahil  in  den  Innern  Hafen,  den  Fairfax -Hafen,  der  sich  nach 
Süden   zu  in  eine  kleine  Buchtung  vertieft,  ganz  verdeckt.     Er  ist 
für  die  grössten  Seeschiffe  passierbar;  der  Ankerplatz  liegt  nördlich 
der   kleinen   Jane -Insel    unmittelbar   vor  der   Coglan- Spitze.     Im 
Osten    wird   das  Küstenland   von  Port   Moresby  von    dem   gleich- 
namigen Hügel,  im  Nordwesten  von  der  Huhumana-Kette  (210  bis 
400  m),    auf   deren    Ausläufern   mehrere    Dörfer   liegen,    begrenzt. 
Während    das  Küstengebiet    zwischen  Port  Moresby   und  der   als 
nächster    Küsten-Einschnitt   folgenden   Vorsichts-Bai    sanft    an- 
steigendes Hügelland  ist,  finden  mr  weiter  im  Innern  zu  beiden  Seiten 
des  diese  ganze  Gegend  entwässernden  Laroki-Flusses  weite  Strecken 
flachen,  sumpfigen,  wenig  zur  Kultur  geeigneten  Landes.   Dieses  steigt 
erst  nieder  in  einer  Entfernung  von  100  km  von  der  Küste  allmählich 
an  und  erhebt  sich   in  den  Horsley-,  Lawes-  und  Forbes-Bergen, 
den  Ausläufern  der  Owen  Stanley -Kette,  wieder  zu  einer  massigen 
Höhe.    In   diesen  Bergen  hat  der  Weoru-  oder  Bro'\Mi-Fluss   seine 
Quelle,   ein  Nebenfluss  des   eben  erwähnten  Laroki,   der  wie  auch 
der   im  Owen  Stanley-Gebirge  entspringende  Vanapa  in  die  nord- 
westlich der  Vorsichts-Bai  folgende  Redscar-Bucht  einfliesst.     Der 
Laroki  nimmt  als  Nebenfluss   von  links  in  seinem  Oberlaufe   noch 
den  Goldie-Fluss   auf.    Dem  Vanapa  fliessen  von   rechts   ebenfalls 
aus  der  Owen  Stanley-Kette  der  Evelyn-Exton,  Kaboka,  Atoa  und 


—     259     — 

Tanla  zu.  Der  Vaiiapa  bietet  den  besten  Zugang  zum  Owen  Stanley- 
Gebirge  dar.  Drei  kleine  Binnenseeen  liegen  etwas  oberliall)  der  P^in- 
mündung  des  Brown-Flusses  in  den  Laroki-Fluss,  zwei  in  der  Nähe 
seines  rechten  und  einer  in  der  des  linken  Ufers.  P^twas  östlich 
von  Redscar-Bai  bis  zum  Kap  Suckling  zeigt  die  Kü.ste  einen  gleich- 
massig  sumpfigen  Charakter;  zwei  kleine  Flüsse,  der  Kekeni  und  der 
etwas  bedeutendere  Tutu.  münden  unweit  der  Redscar-Bai  ein. 
AVeiter  landeinwärts  liegen  melnere  sehr  fi'uchtbai-e  Beziike  und 
viele  gut  bevölkerte  Eingeborenen- Ansiedlungen.  Ein  prachtvolles, 
ertragfähiges  Kulturland  dehnt  sich  von  hier  bis  in  die  Nähe 
des  A\'illiam-Flusses  aus,  das  allerdings  schon  zum  grössten  Teil 
in  der  Benutzung  der  Eingeborenen  und  nur  streckenweise  hier 
und  da,  teils  von  der  Regierung,  teils  von  der  katholischen 
Mission  in  Kultur  genonnnen  ist.  In  die  nächste  Bucht  Hall  Sound 
fliesst  der  Ethel,  mit  seinem  ebenso  wasserarmen  wie  unbedeuten- 
den Nebenfluss  Hilda,  beide  sollen  aber  stets  Wasser  führen.  Das 
bedeutendste  Gewässer,  das  in  die  Bai  mündet,  ist  der  aus  (h'r 
Kobio-Kette  kommende  St.  Josejdi-Fluss.  Dieser,  ein  Fluss  mit 
ziemlich  reissendem  Gefälle,  ist  für  kleine  Dampfschilfe  befahrbar 
und  ergiesst  sich  in  vier  Armen  in  das  Meer.  Der  von  den  Ein- 
g-eborenen  Paimono  genannte  Fluss  durchströmt  ein  herrliches, 
wellenförmiges  Gebiet  an  den  Abhängen  des  j\It.  Yule.  Die  liegend 
am  St.  Joseph-Fluss  gehört  zu  den  fruchtbarsten  im  britischen 
Schutzgebiet  und  ist  sehr  stark  bevölkert.  Die  der  Flussmündung 
vorgelagerte  Insel  Yule  (Koro),  etwa  146«  30' 0.  und  S^ÖO'S..  ^^^rd 
im  Norden  dui'cli  den  Nordkanal,  im  Süch'U  durch  den  Südkiuial 
vom  Festland  geschieden. 

Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  (Jbeilaufe  des  St.  .losepli- 
Flusses  und  dem  kleinen,  in  die  Rolles-Bai  mündentb'n  Makuna 
(146«  ;iO'  O.  und  8«  25'  S.)  erstreckt  sich  ein  grosser  Binnensee 
und  ebenso  ein  etwas  kleinere)-  in  der  Nähe  (Um*  Maiwa- Bucht, 
etwa  10  km  von  dem  Unterlaufe  des  St.  .lost'ph- Flusses.  I)ie 
besondere  Erwähnung  (h^r  Seeen  geschicdit  deshalb,  weil  das  \'or- 
kommen  von  Binnenseeen  auf  Neu -Guinea  selten  ist.  Kin  liüiie- 
liges,  anscheinend  fruchtbares  Land  dehnt  sich  zwischen  (b'ui  elien- 
falls  in  die  J^dles- Bucht  einmümhMuh'n  Coombes-  und  den»  (hnch 
die  Ehlers'sche  Expedition  zu  trauriger  l^eiühmtheit  gewonleiien 
Lakemaku-Fluss,  dcv  sich  in  die  Sii.sswa.sserbucht  ergiesst.  ans.  Der 
Coombes  o(h^r  Biaru-I^'lu.ss  nuuKh't  einige  Meilen  noidwi'stlich  vt«n 
dem  zum    Elema -Stamm  gehörenden  Dorfe  Eiiabu  (146"20'().  und 
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8®  23'  S.)  und  ist  für  Boote  25  km  von  der  Küste  aus  befahrbar 
bis  zum  Dorfe  Apanaipi.  Mac  Gregor  hat  den  Fluss  noch  ungefähr 
20  km  zu  Fuss  verfolgt.  Er  wendet  sich  von  dem  genannten  Dorfe 
nach  Süden  und  seine  Ufer  sind  niedrig  und  sumpfig.  Der  Coombes 
fliesst  gerade  auf  der  Mitte  zwischen  der  Landschaft  Mekeo  und 
der  nordwestlich  von  seiner  Mündung  liegenden  Süsswasserbucht. 
Die  Eingeborenen  beider  Gegenden  treffen  sich  nicht  selten  an 
seiner  Mündung  zum  Tauschverkehr. 

Der  uiittlere  Arm  des  ebenerwähnten  Lakemaku  führt  die 
Bezeichnung  William-Fluss,  die  anderen  beiden  Arme  heissen  Kaure- 
pinu  (Heath)  und  Narutu. 

Der  Lakemaku  entspringt  auf  den  nordwestlichen  Ausläufern 
der  Kobio-Kette  (Chapman-Berg)  und  empfängt  unmittelbar  nach 
seiner  Teilung  in  mehrere  Arme  von  rechts  den  Tauri-Fluss.  Dieser 
Nebenfluss  ist  vor  seinem  Einfluss  bis  auf  eine  Strecke  von  20  km 
ungefähr  100  m  breit  und  1 — 2  Faden  tief,  in  seinem  Oberlaufe 
ist  er  flacher.  Die  Ufer  sind  von  Kokosnuss-,  Sago-  und  Brotfrucht- 
bäumen umsäumt,  dann  und  wann  treten  Anpflanzungen  und  Gras- 
flächen dicht  an  die  Ufer  heran.  Die  hohen  Ufer  des  oberen  Lake- 
maku umgeben  ebenfalls  zahlreiche  Frucht-  und  Pandanusbäume; 
er  berührt  in  seinem  weiteren  Oberlaufe  das  Dorf  Mowiavi,  in  dem 
im  Jahre  1896  die  Reste  der  Ehlers'schen  Expedition  gastliche 
Aufnahme  fanden,  und  fliesst  dann  durch  eine  ganze  Reihe  schöner 
Sagohaine  hin.  Die  Tiefe  des  Flusses  beträgt  etwa  70  km  von  der 
Küste  ungefähr  einen  Faden;  er  ist  mit  Booten  befahrbar.^) 

Im  Innern,  zwischen  dem  Lakemaku  und  dem  weiter  nord- 
westlich mündenden  Kaurefrena  oder  Baunarhena  hebt  sich  das  Land; 
es  dehnt  sich  in  niedrig  bewaldeten  Hügeln  bis  146^  0.  aus,  wo  die 
Ausläufer  der  Albert-Berge  beginnen.  Der  Landstrich  zwischen 
Kaurefrena,  der  auch  noch  zur  Deltabildung  des  Lakemaku  gehört, 
bis  zum  Vailala-(Annie-) Fluss,  eine  Strecke  von  20  km,  ist  noch 
wenig  erforscht.  Der  Vailala  ist  zum  erstenmale  im  Jahre  1887 
von  Kpt.  Henessy  im  Schooner  „ Ellango wan"  befahren  worden, 
fünf  Jahre  später  von  Mac  Gregor,  der  etwa  100  km  stromauf  vor- 
drang. Der  Fluss  ist  breit  und  tief,  und  keine  starke  Strömung 
hindert  die  Fahrt  auf  demselben.  An  der  Mündung  trifft  man 
mehrere  schöne  Kokosnusshaine,  dann  weiter  einen  Mischwald  von 
Mangroven,   Pandanus-,  Brotfrucht-  und  Kokosnussbäunien;   gegen 
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20  km  von  der  Küste  ist  eine  weite  .Strecke  fluten  anfresehweniniten 
Bodens  noch  unbebaut,  dann  steiften  die  T'fei-  zu  dicht  bewahh^ten 
Hüj^eln  an,  die  sich  ausj^ezeichnet  füi'  IMantaf^enbau  eijrnen.  Von 
rechts  fiiesst  etwa  30  km  von  der  Küste  ein  kleiner  sdiiffbarer 
Nebentluss  mit  Hügelland  auf  seinem  rechten  und  P'lacliland  auf 
seinem  linken  Ufer  ein.  Weitere  20  km  stromauf  ist  das  Gel)iet  dei* 
Hakeko-Leute.  Erst  nach  ungefähr  100  km  beg:innen  Strömungen 
und  die  j^ering-e  Tiefe,  die  stellenweise  nui'  fünf  Fuss  beträg-t.  die 
Weiterfahrt  zu  hindern.  Das  Land  zwischen  diesem  Punkte  und 
der  Zentral-Gebirg-skette  scheint  Flachland  oder  doch  nur  niedriges 
Hügelland  zu  sein. 

Zwischen  dem  Kaurefrena  und  dem  Vailala  mündet  der  ans 
den  Albert -Bergen  kommende  Varbada  odei-  Vaibada-Fluss  ein. 
der  noch  wenig  erfoi-scht  ist.  Hüg-eliges.  ivich  bewaldetes  Land 
zieht  sich  an  beiden  Vfvvn  des  Flusses  hin.  das  sich  nach  dem 
Oberlaufe  des  Vailala  zu  im  Pollard-Peak  bis  auf  400  m  erhebt. 
Längs  der  Küste  vom  \'ailala  bis  zur  Landschaft  Orokolo  hat  man 
auf  dem  schönen  Sandstrande  einen  guten  Weg.  dei-  mit  Kdko.snuss-, 
Sago-  und  Fruchtbäumen  bestanden  und  hier  und  da  durch  kleine 
Salzwasserläufe  unterbrochen  ist.  Mit  dem  Queens-Jubilee  beginnt 
eine  Reihe  bedeuteiuler  schiflf'barer  Flüsse.  Dieser  kommt  aus  den  aus 
Sandstein  aufgebauten  Ausläufern  der  Albeit-\'iktoi-Bei'ge.  die  bis- 
her noch  unerfoi'schtes  Gebiet  sind.  Ya-  wendet  sich  in  seinem 
Oberlaufe  zuei'st  nach  Sü(h)st  und  macht  nach  ungefähr  20  km  eine 
Schwenkung  nach  West-West-Süd.  Hier  ist  der  Fluss  ungefähr  18o  m 
breit  und  sehr  tief.  A'iele  An])fianzungen  (Ut  Kingeborenen  treten 
bis  an  das  Flussufer  lieian.  auch  linden  sich  hiei-  und  da  Kin- 
geborenen-Lagei-,  d.  h.  einfache  ottene  Hütten,  die  die  Leute  als 
Nacht(|uartier  benutzen,  wenn  sie  in  dei-  Nähe  Holz  fällen. 
Der  Boden  ist  schokohuh'ubi-aunei-  Lehmgrund,  dei-  mit  hohen 
Bäumen  bestanden  ist.  Am  ivchten  Ifei'  (h-s  I*'hisses  dehnt  sich 
weiteihin  eine  mit  dichtem  Busch  bewachsene  AUuvial-Kbene  ans. 
während  an  seinem  linken  Ffer  zunächst  niediiiz-  bewaldete  Kalk- 
stein-Hügel ansteigen,  die  sich  weiter  südöstlich  in  (h'ii  \(in  Nord- 
Nordwesten  nach  Süd-Sü(h)sten  ziehemb'U  Saul  Samuel-Bergen  bis 
610  m   eilieben. 

In  der  Nähe  \dii  W'oodhouse  .hinction  ist  der  l''Iuss  Tioch  .'^dO  m 
breit.  Hier  teilt  ei- sich  in  zwei  gi'osse  .\nii«'.  Wähi'end  der  rechte 
<leiii  pult  K'omilly  zulliesst.  wendet  sich  der  linke  in  l\ichtung  Süd- 
Süd-Ost  (h'r  See  zu.     I  )ieser  .\riii  teilt  sich   noch  einmal  etwa   7  km 
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von  der  Küste  in  zwei  Arme,  die  durcli  ein  mit  Wald  bestandenes 
unnvirtliclies  Sumpf land  dem  Meere  zueilen.  Krst  etwa  15  km  von 
der  Küste  beginnt  das  Land  mehr  und  mehr  anzusteigen,  die  Fluss- 
ufer werden  steiler  und  die  Gegend  wird  kulturfähig.  Zwischen 
den  beiden  Mündungen  des  Queens  Jubilee-Flusses  fliessen  eine  ganze 
Anzahl  kleiner  Kriecks  der  Küste  zu,  von  denen  der  Maiwau,  Arui 
(Aii'ai),  Urita,  Wanne  und  Baroi  die  wichtigsten  sind.  Das  Land 
zwischen  dem  Baroi  und  Port  Eomilly  ist  wie  überall  in  dieser 
Gegend  sumpfig  und  niedrig,  hauptsächlich  mit  Nipa- Palmen  und 
Mangrove  bestanden.  Am  oberen  Wanne  liegt  das  Land  etwas 
höher  als  an  der  Küste  und  bringt  —  für  diese  Gegend  eine  Selten- 
heit —  Taros  und  Bananen  hervor.  In  der  Deception-Bai  liegen 
mehrere  Inseln,  von  denen  die  Maiden-,  Parkes-  und  Griffith-Inseln 
hauptsächlich  zu  merken  sind. 

Hinter  der  Deception-Bai  gegen  50  km  landeinwärts  erheben 
sich  die  Dawes-Hügel.  Sie  sind  niedrig  und  mit  Busch  bestanden.  ^ 
In  nordwestlicher  Richtung  von  ihnen  steigt  die  Stanhope  -  Kette 
auf.  Zwischen  dieser  und  dem  Dawes  -  Gebirge  liegt  ein  zer- 
klüftetes, waldbedecktes  Gebiet,  das  nur  sehr  schwach  bevölkert 
zu  sein  scheint,  denn  nur  hier  und  da  haben  sich  den  in  diese 
Gegenden  eingedrungenen  Forschern  wie  Bevan  Spuren  einer  Be- 
völkerung gezeigt.  Südöstlich  der  Stanhope -Berge,  deren  Haupt- 
masse sich  aus  Kalkstein  zusammensetzt,  erheben  sich  die  von 
100 — 700  m  ansteigenden  Guthrie-,  Fosberj^-,  Critchett-Walker-  und 
Gill-Berge.  Hier  in  der  Nähe  hat  Bevan  bei  seiner  Erforschung 
des  Stanhope-  und  Philps-Flusses  einen  kleinen  See  entdeckt.  Nörd- 
lich der  Dawes -Berge  steigt  der  niedrige,  zerrissene  und  busch- 
bestandene Cunningham-Berg  empor,  und  südlich  der  Dawes-Berge 
zieht  sich  eine  sehr  sumpfige,  nur  mit  wenigen  Kokosnusspalmen 
bestandene  Ebene  hin,  die  nach  Bevan  einen  wenig  kulturfähigen 
Eindruck  macht.  Die  höchsten  Erhebungen  der  Albert  Viktor-Kette 
bilden  in  ihrem  südöstlichen  Teile  der  Hunter-,  Rusby-,  Dalley- 
und  Sargood-Berg,  im  Zentrum  die  Mac  Arthur-,  Fergusson-,  Cairns-, 
Montrieff  Paul-  und  Elies- Spitzen,  und  im  äussersten  Nordwesten 
soll  das  Gebirge  im  Barkly-,  Brient-  und  Campbell -Berg  bis  zu 
4000  m  ansteigen.    Bestiegen  hat  es  bisher  noch  niemand. 

Der  in  seinem  Oberlauf  Philps  genannte  Douglas-Strom  hat 
seine  Quellen  vermutlich  auch  in  der  grossen  Zentralkette  der 
Albert  Viktor-Berge.  Seine  Erforschung  verdanken  wir  Kpt.  Bevan, 
der  im  April  1887  auf   dem   Fluss  bis   zur   Fastre- Insel,    die    der 
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Fluss  unter  13"  39'  5"  S.  und  14  4"  11' 0.  bildet,  mit  der  Bai  kasse 
„Marbel"  vorgedrunj^en  ist.  Weitere  4  kni  luit  Bevan  den  Fluss 
dann  noch  zu  Fuss  verfolgt.  Dieser  Punkt  kann  von  der  deutschen 
Grenze  kaum  nielir  als  15  km  entfernt  sein.  Die  Wasserscheide 
zwischen  dem  deutschen  und  englischen  Gebiete  kann  somit  nur 
wenij^e  Kilometer  von  dei-  Fastre-Insel  geleg:en  sein.  Auch  Mac 
Gregor  hat  im  Jahre  1891  eine  kleinere  Expedition  den  Fluss 
hinauf  unteiiionnnen.  Der  Doug:las  oder  Philps  reiht  sich  fraglos 
den  bedeutendsten  Wasserläufen  von  Britisch -Xeu-(4uinea  an.  Er 
hat  in  seinem  Oberlaufe  liäufig  Stromschnellen,  die  die  Fahrt  hier 
und  da  hindern;  an  das  rechte  Ufer  treten  nordiistlich  der  Fastre- 
Insel  die  äussersten  Ausläufei-  der  A\'arharag"i-Berge  ziemlich  nahe 
heran,  und  in  seinem  Mittellauf  diejenigen  hoher  nach  Bevan  be- 
nannter Kalksteinbergfe.  Auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  liegen 
hier  einige  niedi'ige  Hügel,  anscheinend  vulkanischen  Trsprungfs. 
Bei  Bowden-.lunctiim,  etwa  unter  7"18'^S.  und  144"10'()..  tliesst 
von  rechts  dei'  Bunis-Eluss  als  Nebenfiuss  ein.  Südlich  hiervon 
liegen  die  nur  ungefähr  100  m  hohen  Clarke-Hügel,  an  welche  sich 
wieder  nach  Süden  zu  die  Boore-Berge  anreihen.  In  der  Nähe  der 
Clarke-Hüg-el  liegt  Bernett-.Tunction;  durch  die  hier  einfliessende 
Wasserstrasse  scheint  der  in  den  300  m  breiten  Langford -Sound 
einmündende  bedeutende  Centenarj'- Fluss  mit  dem  I'liilps-Eluss  in 
Verbindung  zu  stehen,  wie  denn  das  ganze  Küstengebiet  ein  ein- 
ziges grosses  zusammenhängendes  Flussgebiet  zu  sein  scheint. 

Zwischen  dem  Gania  und  dem  etwa  35  km  südwestlich  ein- 
fliessenden  Hebea  ist  die  Küste  anscheinend  ganz  unbewohnt.  Der 
Bebea  ist  ein  Arm  des  hier  in  drei  Mündungen  sich  ei-giessenden 
und  ein  grosses  Delta  bildenden  Bamu-Elnsses.  Die  mittlere  Mün- 
dung führt  den  Namen  des  HauptHusses,  die  westliche  heisst  Dibiii. 
In  seinem  Oberlauf  wird  der  Fluss  von  den  Eingeborenen  .\worra 
genannt.  An  der  Mündung  hat  der  Hamu  eine  Tiefe  von  zwei 
Faden  und  steht  durch  eine  natüi-liche  W'assei'strasse  mit  seinem 
grossen  Nachbartlnss.  dem  Ely,  in  Verbindung.  Dem  Hamn-DeUa 
sind  die  drei  Inseln  Tusito.  Nawin  nml  Oropai  \drirelagert.  Ihia 
Ilinteiland  des  Küstenstriches  zwischen  (ieorg-  und  l'My- Fluss  ist 
noch  gänzlich  unerforschtes  (Jebiet  und  wegen  seines  snmpligen, 
mit  dichtem   Urwald  bestandeneu   Hodens  schwer  zugäJiglich. 

Der  !iaiii)lsti-oiu  von  l>ritisch-Neu-(iuinea  ist  der  l-'i  y- l''luss, 
er  mündet  unter  8" 33' S.  und  143"  15' (>.  und  l»ilde!  in  seinem  Delta 
eine  Anzahl   von  grösseren  Inseln.  \ou  denen  die  giitsste  und   wich- 
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tigste  Kiwai  oder  Kewi  ist.  Diese  und  die  unmittelbar  vor  ihr 
geleg'ene  Insel  Daumori  sind  die  einzig^en  dauernd  bewohnten.  Kiwai 
ist  ungefähr  64  km  lang  und  4^2  km  breit  und  zählt  eine  Bev()l- 
kerung  von  etwa  5000  Bewohnern.  Die  Insel  ist  niedrig  und  ganz 
mit  Bäumen  bestanden.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  See  und 
der  Fluss  jedes  Jahr  mehr  Land  von  der  Insel  abspülen.  Im  Süden 
entwässert  der  kleine  Ugara- Fluss  die  Insel.  Kiwai  ist  besonders 
im  Westen  von  einer  Anzahl  kleinerer  Inseln  umgeben,  die  den 
Kiwai -Leuten,  wenn  sie  manchmal  ihrer  gewohnten  Plätze  über- 
drüssig w^erden,  zeitweise  zum  Aufenthaltsort  dienen.  Daumori  oder 
d'Albertis  Long  Island  ist  40 — 45  qkni  gross  und  hat  eine  Be- 
völkerung von  etwa  300  Seelen.  Sie  liegt  nur  etwa  1  m  über  dem 
Meeresspiegel. 

Die  Erforschung  des  Fly-Stromes  ist,  nachdem  er  in  den  vier- 
ziger Jahren  durch  das  Kriegsschiff  „Fly"  entdeckt  worden  war, 
verschiedentlich  das  Ziel  von  Expeditionen  gewesen.  D'Albertis, 
Mac  Farlane,  Everill  und  Mac  Gregor  haben  den  Strom  in  den 
Jahren  1872,  1875,  1885  und  1889/90  befahren,  letzterer  bis  zur 
englisch-deutschen  Grenze.  Nachdem  bereits  d'Albertis  und  Mac 
Farlane,  die  ersten  Pioniere  auf  dem  Fly,  gegen  250  km  w^eit 
stromauf  gefahren  waren,  wurde  im  Jahre  1885  von  der  Australischen 
Geographischen  Gesellschaft  eine  grössere  Expedition  unter  Kapitän 
Everill  zur  Erforschung  des  Fly  ausgerüstet.  Das  eigentliche  Ziel 
der  Expedition  war,  den  Fluss  und  seinen  Nebenfluss  Strickland 
so  weit  hinaufzufahren,  bis  man  das  Hochgebirge  erreichte.  Everill 
hatte  auf  seiner  Reise,  die  er  mit  12  Europäern  und  12  Malayen 
unternahm,  mit  mannigfachem  Ungemach  zu  kämpfen.  Die  Ein- 
geborenen erwiesen  sich  unfreundlich,  und  infolge  des  wechselnden 
Wasserstandes  ist  die  Expedition,  deren  Zeit  auf  sechs  Monate  be- 
messen war,  leider  an  einer  Stelle  allein  drei  Monate  festgehalten 
worden.  Mit  seinem  kleinen  Dampfer  „Bonito"  drang  Everill  bis 
7°  34' S.  und  141^21' 0.  vor  und  dann  noch  mit  dem  Boot  auf  dem 
Strickland  bis  b^  30'  S.  und  142°  22'  0.  Sein  Hauptverdienst  ist  es, 
den  Lauf  dieses  Nebenflusses  des  Fly  genau  festgelegt  zu  haben. 
Mac  Gregor  hat  den  Fluss  mit  dem  Regierungsdampfer  „Merrie 
England"  ohne  alle  Fährlichkeit  befahren.^) 

Wahrscheinlich  hat  der  Fly  seinen  Ursprung  in  den  Bergen 
der   grossen   Zentralkette,   die  Neu-Guinea   von   Nordwesten   nach 
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Südosten  (luichzieht.  Jedenfalls  entspiingt  der  Hauptiiehentliiss  des 
Fly,  der  diesem  in  seinem  Oberlanf  als  erster  von  links  znst reimt, 
schon  auf  deutschem  Gebiet  in  den  Blücher-  oder  Müller-ßerjren. 
Hier  im  Palmer-Fluss  haben  sich  anf  ^NFac  Greprors  Expedition 
Spuren  von  Gold  gefunden.  Das  Land  ist  an  den  Ufei-n  des 
Palmer  und  am  Oberlaufe  des  Fly  kultuifähig',  flache  Sandstein- 
hügel erheben  sich  hier  und  dort  bis  zu  einijren  hundert  P'uss  und 
setzen  sich  in  ununterbrochener  Reihe  und  alliiiälilich  aufsteifrend 
bis  zu  den  Bergketten  im  Innern  fort.  Der  Palmer  fliesst  etwa 
unter  5"  40' S.  und  141**  40' 0.  in  den  Fly  ein,  viel  weiter  südlich 
empfängt  dieser  unter  6°  20'  S.  und  141°  0.  den  weniger  bedeu- 
tenden Alice  Hargrave-Huss.  Demnächst  beschreibt  der  Sti'om  einen 
nach  ^^'esten  vorgreifenden  Bogen  und  fliesst  wohl  eine  Sti-ecke 
von  ungefähr  70  km  anf  holländischem  (Jebiet;  40 — 50  km  von 
dem  !*nnkte,  wo  der  Muss  wiedei'  in  britisches  Gebiet  tritt, 
empfängt  er  von  links  den  Strickland  oder  Honito.  Das  Land  ist 
hier  niedrig  und  sumpfig;  wilde  Bananen  und  Brotfruchtbäume 
wachsen  in  reicher  P'ülle,  Sagobäume  sind  dagegen  selten.  AN'enigen 
Niederlassungen  der  Eingeborenen  begegnet  man  am  Untei-laufe 
des  Fly,  nur  ab  und  zu  lassen  sich  Eingeborene  blicken,  die.  um 
zu  jagen  und  zu  fischen,  die  Ufer  des  Flusses  besuchen.  In  seinem 
Untei'laufe  ist  dieser  aber  selbst  füi-  grössere  vSeeschit'le  l)efaln-bar 
und  führt  noch  270  km  von  der  Küste  eine  gewaltige  Wassermenge 
mit  sich.  Zahlreiche  grössere  und  kleinere  Inseln  liegen  im  nn- 
teien  P'lnssbett  des  Fly  zerstreut,  so  unter  7°  57'  S.  die  Cassowary- 
Inseln,  unter  8**  20'  S.  die  d'Albertis-Tnsel.  südlich  davon  die  Faii- 
fax-Tnseln  und  noch  an  der  Mündung  die  Inseln  Bennet  und  Kann. 
Der  Oriomo  wie  die  weiter  westlich  mündenden  Flüsse  Rina- 
tnre  und  Pahoturi  sind  nur  mit  Booten  Ix'fahibar.M  Der  Maluidauan- 
Küste  ist  die  Insel  Saibai  voi'gelagert .  westlich  davon  li»'gt  die 
Insel  Tauan.  Zwischen  dem  K'awa-Knssa  und  dem  etwa  ()() — 70  km 
weiter  westlich  einmündenden,  bedeutenderen  .Mai-Knssa  erstreckt 
sich  das  (lebiet  des  Heru-Stannnes;  mehrere  kleine  Küstenflüsse. 
Hamblyn.  Macrey  und  Ward  ergiessen  sich  hier  in  das  Meer.  \ Hn 
der  Mündung  des  Mai-Kussa  liegt  !>  km  in  südlicher  IxiclitniiL'"  ent- 
fernt die 'ralbot-Fusel  mit  dei-  K'egierungsstation  Hoign.  JtasKiJand 
ist  sumpfig  Miiil  ungesund.  Die  Strachan-Ilalbinsel  irenni  den  Mai- 
Kussa   oder   llaxtei'  V(tn   dein   etwa    I  I  km    weiter    westlich    einmün- 
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(lendeii  Wassi-Kussa  oder  Chestei-Fluss.  Beide  sind  ledig-lich  Meeres- 
anue,  welche  sich  50  km  von  der  Küste  vereinigen  und  schliesslich 
in  kleine  Kriecks  zerteilen. 

Um  die  Erforschung  aller  dieser  AVasserstrassen  haben  sich  Mac 
?^arlane,  Kpt.  Strachan,  Mr.  ehester,  Mr.  Brew,  Mr.  Strode  Hall  und 
Sir  Mac  Gregor  verdient  gemacht.  Zuerst  hat  Mac  Jarlane,  ein 
Missionar  der  Londoner  Missionsgesellschaft,  den  Mai-Kussa  im 
Jahre  1875  befahren  und  gleichzeitig  den  zweiten  Mündungsarm, 
den  Wassi-Kussa  oder  Chester  entdeckt,  welcher  in  seinem  Ober- 
lauf Prince  Leopold  heisst.  Letzteren  Namen  hat  der  Fluss  von 
Kpt.  Strachan  erhalten,  der  1885  dieses  Wassergebiet  näher  er- 
kundet hat.  Der  Mai-Kussa  ist  an  seiner  Mündung  (9*^  12'  S.  und 
142"  21'  0.)  ungefähr  1500  m  breit  und  in  der  Mitte  gegen 
13  Faden  tief;  unmittelbar  vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  Wassi- 
Kussa  hat  der  Fluss  nur  noch  eine  Breite  von  300  m  und  eine 
Tiefe  von  6  Faden,  während  der  Wassi-Kussa  an  der  entsprechenden 
Stelle  nur  halb  so  breit  und  auch  nur  5  Faden  tief  ist.  Die  Fluss- 
ufer sind  fast  überall  niedrig  und  mit  Mangroven  bestanden,  mit 
Ausnahme  einiger  Stellen,  an  denen  sich  die  Ufer  bis  zu  einer  Höhe 
von  1,5 — 3  m  erheben.  An  der  Mündung  ist  der  Chester  gegen 
600  m  breit  und  5 — 12  Faden  tief.  Unmittelbar  vor  der  Mündung 
liegen  die  drei  Inseln  Adaberdana,  Maat  und  Wara-Kaua.  Nach 
der  mittelsten  und  kleinsten  von  ihnen  nennt  sich  der  Papua-Stamm, 
der  sein  Gebiet  auf  der  Strachan-Halbinsel  hat.  Am  weitesten  auf 
dem  Prince  Leopold  ist  Strode  Hall  bis  zu  einem  Punkt  gekommen, 
der  etwa  70  km  von  der  Küste  entfernt  liegt.  Er  hat  festgestellt, 
dass  der  Mai-Kussa  bis  zu  seinem  Zusammenfluss  mit  dem  Wassi- 
Kussa  links  den  Yarro-Kussa  und  Tomari  und  rechts  den  kleinen 
Tobia-Kussa  erhält,  von  denen  der  erstere  10 — 20  m  breit  ist.  Auch 
der  Wassi-Kussa  empfängt  von  rechts  einen  kleinen,  8  m  breiten 
und  1^2  Faden  tiefen  Nebenfluss,  den  Herald,  weiter  oberhalb  den 
Kethel-Fluss.  In  den  Prince  Leopold  fliessen  von  links  der  Alice- 
Fluss  und  Wallace- Fluss  ein. 

Eine  Wasserverbindung  zwischen  den  Nebenflüssen  des  Mai- 
Kussa  und  dem  Fly  einerseits  und  den  Nebenflüssen  des  Wassi- 
Kussa  und  dem  Meere  andererseits  ist  bisher  nicht  aufgefunden 
worden.  Zwischen  dem  letztgenannten  Fluss  und  dem  letzten 
Wasserlauf  auf  britischem  Gebiet  vor  der  holländischen  Grenze, 
dem  Morehead,  scheint  der  ganze,  über  100  km  sich  ausdehnende 
Küstenstrich  unbewohnt  zu  sein.    Unbewaldeter,  schöner  Sandstrand 
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wechselt  liier  mit  (liclitbewaldetciii  Smiipflaiid  ah.  Oer  Moreliead 
ist  an  seiner  Mündimo:  jrecreii  180  in  bivit  und  etwa  2  m  tief. 
Mac  Gregor  hat  seinen  Lauf  im  Jahre  1890  bis  8°  :i2'  S.  und 
141"  35' 0.  befahren,  an  welcher  Stelle  der  Fluss  in  mehrere  kleine 
Kriecks  verläuft.  Der  Fluss  entwässert  den  jrrüssten  'iVil  des 
Landes,  das  zwischen  dem  FW  und  der  iioliändisch-ln-itischen  Grenze 
liegt.  In  seinem  Unterlauf  ist  der  Moreliead  von  niedrio-en,  sum- 
pfigen rtern  umsäumt,  erst  in  seinem  Oberlauf,  etwa  100  km  von 
der  Küste  entfernt,  ist  das  I^and  kuiturfäliig.  Zwischen  dem  More- 
liead und  der  Stelle,  wo  ein  hoher,  weit  sichtbarer  Pfahl  die 
niederländische  Grenze  kennzeichnet,  dehnt  sich  ein  ödes,  wenig  an- 
heimelndes Küstenland  aus. 


2.    Die  Bevölkerung, 
a.   Farbe,  Körperbau,  Aussehen,  Kleidung,  Schmuck. 

Die  Eingeborenen-Bevölkerung  von  Hritiscli-Ncu-iiuinca  wird 
von  dem  derzeitigen  Gouverneur  auf  3 — 400000  Seelen  gescliätzt,*) 
und  diese  Zahl  scheint  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  gegritt'eu  zu 
sein.  Mit  einigen  Ausnahmen  im  äussersteii  Nordwesten  und  hoch 
im  Südosten  ist  wenigstens  das  Küstenland  von  Bi-itiscli-Xeu-(iuiuea 
gut  besiedelt.  Auch  die  grösseren  vorgelagerten  Inseln  wie  die 
Louisiaden-,  d'Entrecasteau.x  -  und  'i'robriand- Inseln  sind  recht  gut 
bevölkert.  Am  dichtesten  besiedelt  ist  die  (legeiid  von  Port  Mo- 
resby  bis  Kerei)uiiu  und  östlich  vom  V\\  bis  Hall-Sound.  al)er  auch 
auf  der  Küstenstrecke  von  hier  bis  Poit  .Moicsl)y  finden  wir  zahl- 
reiche p]ingeborenen-Ansied(dungen.  Am  oberen  I-'ly  und  zwischen 
Moreliead-  und  \\'asi-Kussa-Fluss.  an  dem  Stronig(d)iet  des  letzteren, 
ferner  am  Philps- Fluss.  in  der  (legend  zwischen  Kaurefrana  und 
\'ailala.  endlich  bei  den  Stämmen  im  Innein.  südöstlich  von  Port 
Moresby.  ist  das  Land  nur  dünn  be\(ilkert.  Dagegen  linden  sich 
noch  Fiingeborenen-Siedelungen  hoch  (d)en  iiuf  den  Hergeii,  so  noch 
1000  m  hoch  im  (.)\veii  Stanh-y-Ciebirge  aul  ileii  Abhängen  des 
Mount   Knutsford. 

Die  Hautfarbe  variiert  \(im  dunkelsten  Scliwaizbiaun  bis  zum 
Hellg(dbbraun.     Die  dunkelsten   Leute   linden    .sich    im    Nonlwesten 


*)  Mac  (iro<!:or.  Hritish  New  (iaiiicn.     ('«uutr.v  and  pooiilo.    S.  28. 
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des  kScliutzgebietes  am  Fly.  Mehr  dunkel-  als  hellbraun  sind  die 
Stämme  am  Morehead,  am  Beroe,  am  oberen  Puiari  an  den  Aus- 
läufern der  Kobio-Kette,  insbesondere  des  Mount  Yule,  auch  in  der 
Umg-egend  von  Port  Moresby.  Die  hellsten  Vertreter  der  papua- 
nischen  Rasse  in  Britisch-Neu-Guinea  finden  sich  bei  den  Stämmen 
im  Innern  an  der  deutsch-englischen  Grenze.  Wie  in  Holländisch- 
und  Deutsch -Neu -Guinea  tritt  uns  auch  hier  die  Eigentümlichkeit 
entgegen,  dass  wir  oft  unter  den  Einwohnern  eines  und  desselben 
Dorfes  Vertreter  der  verschiedensten  Farbenschattierungen  ent- 
decken. 

Die  schwarze  Bevölkerung  am  Fly  ist  im  allg-emeinen  schlank 
g-ebaut,  mit  langen  dünnen  Beinen  und  schwacher  Brust.  Die 
Bergbewohner  sind  von  kräftigerem  Körperbau,  sie  haben  starke 
Beinmuskeln  und  eine  breitere  Brust.  Die  sogenannte  „schwarze 
Rasse"  hat  einen  kleinen  Kopf,  Adlernase,  hohe  Stirn,  grosse 
schwarze  Augen  und  kleine  Kinnbacken.  Im  Osten  sind  die  Leute 
besser  gebaut,  doch  ist  hier  der  Mund  unförmig  gross,  und  die 
Mundwinkel  sind  schlaff  vom  vielen  Betelkauen.  ^)  An  Körpergrösse 
ist  die  Eingeborenen -Bevölkerung  von  Britisch-Neu-Guinea  der 
indischen  ungefähr  gleich.  Sie  sind  also  kleiner  als  die  Europäer 
und  lange  nicht  so  muskulös  als  diese.  Albinos  sind  nicht  selten, 
dann  aber  meist  Idioten.  Otto  Finsch  sind  auf  seinen  Reisen  im 
Südosten  an  zwei  verschiedenen  Plätzen  Albinos  begegnet.  Ein 
solcher  befand  sich  unter  den  von  ihm  besuchten  Eingeborenen 
eines  Dorfes  in  der  Chads-Bai.  Der  Mann  war  so  hell  me  ein 
„sonnenverbrannter  Europäer",  mit  geröteten  Wangen  und  Lippen 
und  aufgezaustem  rotbraunem  Haar.^)  Ferner  lernte  er  eine  Familie 
kennen,  die  neben  zwei  schwarzen  Kindern  zwei  helle  hatte,  die 
eine  so  weisse  Hautfarbe  wie  Europäer  besassen.  Zwerge  hat  man 
öfters  angetroffen,  auf  der  Hauptinsel  wie  auf  den  anliegenden 
Inseln,  so  z.  B.  auf  den  Woodlark- Inseln. 

Der  Körper  ist  im  allgemeinen  unbehaart,  das  Haupthaar  ist 
schwarz  und  gewöhnlich  gekräuselt;  es  wird  im  Osten  länger  ge- 
tragen als  im  Westen,  ganz  kurz  mit  Fasern  verflochten  am  oberen 
Fly.  Schlichthaarige  Papua  trifft  man  bei  den  Gouwas  im  Westen 
und  im  Osten  auf  den  Guaway-(Bernet-)Inseln,  zwischen  Trobriand- 
und  Woodlark -Inseln,  auf  Teste -Island  u.  s.  w. 


')  Mac  Gregor,  British  New  Guinea.  Country  and  people.  London  1895.  S.  28. 
")  Finsch,  Samoafahrten.    S.  240. 
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In  dem  Grenzbeziik  am  Ikore-Fluss  im  äussersteii  Nordosten 
g-elit  die  ganze  Bevolkeiung-,  Männer  und  Fi-auen.  nackt, ^)  ebenso 
am  Knmusi.  nur  die  verheirateten  Frauen  traj^en  einen  kleinen, 
aus  der  Kinde  des  Maulbeer-  oder  Brott'ruclitbaumes  verfertig-ten 
Schurz.  Die  Männer  an  der  Holincote-Jiai  schlinj^en  eine  Binde 
von  demselben  Material,  die  in  der  Kegel  mit  Lehm  oder  mit  Hülfe 
der  Blätter  oder  des  Fruchtsaftes  des  Banian- Baumes  gefärbt  ist, 
um  die  Schamteile.  Das  Haar  wird  in  geflochtenen  Strängen,  die 
vom  Hinteikopf  herunterhängen,  getragen,  und  am  Vorderkopf  ist 
meist  das  Haar  einige  Zoll  fortrasiert,  ein  Aufputz  von  Kasuar- 
federn vollendet  den  Kopfschmuck.  Falsche  Barte  sind  hier  als 
Kinnschmuck  nicht  selten,  während  sonstiger  Schmuck  im  äussersten 
Nordosten  fast  gar  nicht  getragen  wird.  Die  Bewohner  am  Keppel- 
Point  haben  Armbänder  aus  bemaltem  Flechtwerk,  oder  schmale 
Muschelarmringe,  Schil(li)attohrringe,  oder  solche  aus  Kokosnuss- 
schalen,  auch  kommt  Kauii-Mus(dielsclimuck  als  Ohr-  und  Arm- 
schmuck  hier  vor.  \\'enig  verschieden  in  Kleidung  und  Schmuck 
von  den  eben  geschilderten  Papua  sind  die  Eingeborenen  von  Dyke 
Acland,  CoUingwood  und  Goodenough-J^ai.  Die  Bevölkerung  ist 
hier  wie  iibei-all  freundlich,  aber  ärmlich  und  demgemäss  ist  auch 
Kleidung  und  Schmuck  nur  dürftig.  Viel  reichlicher  und  mannig- 
faltiger ist  beides  auf  der  anderen  Seite  im  Südosten  der  Insel  bis 
hinauf  an  den  Papua-Golf. 

Die  Männer  tragen  hier  den  „Tikini",  eine  in  Form  eines  T 
um  den  Leib  und  zwischen  den  Schenkeln  hindurchgezogene  Binde, 
die  meist  aus  Pandanus-Streifen  oder  ähnlichem  .Material  besteht."^) 
Schon  kleine  Knaben  tragen  diese  Binde,  und  ohne  dieselbe  zu 
gehen,  gilt  als  nicht  anständig.  Die  Männer  legen  auch  liier 
grossen  Wert  auf  eine  schlanke  Taille  und  schnüren  sich  den  Leib 
in  der  Magengegend  oft  so  stark,  dass  das  RaucliHeisch  an  den 
Seiten  hervortritt.  Nicht  selten  erhalten  die  auf  diese  Weise  Ein- 
geschnürten eine  Taille  von  nui-  58 — üO  cm.  Im  \\'esten  wird  von 
den  Männern  meist  der  uns  von  Kaiser  Wilhelms- Land  hei-  l)e- 
kannte  Tapaschuiz  getragen,  der  ans  der  Kinde  des  Papiermaull)eer- 
baumes  gewonnen  wird,  jedoch  ist  hier  der  Taitascliurz  weit  gröber 
und  nicht  so  schön  bemalt  wie  z.  H.  in  der  Finschhafener  Gegend. 


')  British  New  (luiiiea.    Aiiiinal   Ucport   ISlCi '.14.    S.  74. 
*)  ViTfrl.  liicrühor  wie  auch  iilitr  das  Kolgoiulo    Fi  lisch    in  „MittoiliiHKon 
der  Anthiüpologischcn  (Jeselischalt  zu   Wie»".     Bd.  Ift,  S.  l'J  IT. 
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Am  Aird-Fluss  hat  Bevan  Eingeborene  getroffen,  welche  zur  Ver- 
deckung-  der  Schamteüe  Muschehi  trugen,  was  auch  in  Holländiscli- 
Neu-Guinea  vorkommt.  Die  Weiber  gehen  fast  stets  bekleidet,  in 
der  Regel  mit  einem  enganschliessenden  Grasscliurz,  der  etwas 
unterhalb  der  Hüfte  befestigt  ist  und  bis  zu  den  Knieen  herab- 
reicht; in  einigen  Gegenden  lieben  es  die  Frauen,  den  Schurz  an 
einer  Seite  etwas  offen  zu  lassen.  Sie  fertigen  ihn  aus  den  Blättern 
der  Sagopalme,  indem  sie  mit  einer  scharfkantigen  Muschel  aus  ihren 
Blättern  ungefähr  3  cm  dünne  Streifen  spalten;  weiter  südlich  von 
Hula  bis  Keppel-Point  nimmt  man  als  Material  für  die  Schürze  die 
breiten  Blätter  einer  aloeartig  aussehenden  Pflanze, 

Mehr  einem  praktischen  Zweck  als  zum  Schmuck  dienen  die 
aus  einer  feinen  Grasart  geflochtenen,  meist  schwarz  und  rot  ge- 
färbten Armbänder;  man  befestigt  gern  in  denselben  Sachen,  die 
man  schnell  zur  Hand  haben  will;  auch  diese  Bänder  werden  so 
eng  angelegt,  dass  das  Fleisch  zu  beiden  Seiten  des  Bandes  hervor- 
tritt. Ein  anderer  Armschmuck  sind  die  Toias,  breite  Ringe  aus 
den  Basisteilen  der  Konusmuscheln,  die  gleichzeitig  ein  wichtiger 
Handelsartikel  sind.  In  Aroma  und  Maiwa  dient  ein  Querschnitt- 
streifen eines  Känguruhschwanzes  als  Zierde  des  Handgelenkes; 
auch  Fingerringe  aus  Kuskusschwänzen  findet  man  hier  und  da 
im  Südosten.  Kinder  haben  oft  als  Halsschmuck  einen  perlmutter- 
artig glänzenden  Schmuck  aus  den  Schalen  von  kleinen  Muschel- 
arten, die  man  oft  am  Strande  findet.  Der  Nasenschmuck  ist  bald 
aus  Tridacna- Muscheln  geschliffen,  bald  genügt  ein  Stückchen 
Holz,  mit  dem  die  Frauen  meist  vorlieb  nehmen  müssen.  Das 
Septum  wii'd  früh,  oft  schon  im  Alter  von  6 — 8  Jahren  durchbohrt; 
zuerst  werden  ganz  dünne  Stäbchen  Holz  und  dann  immer  dickere 
und  dickere  hineingeführt,  bis  zuletzt,  wie  besonders  im  Kabadi- 
Distrikt,  ganz  dicke  Keile  in  der  Öffnung  Raum  finden. 

Der  Stirn-  und  Kopfschmuck  ist  im  Südosten  sehr  mannig- 
faltig, bald  sind  es  einfache  Binden  aus  Hunde-  oder  Känguruh- 
zähnen, Muscheln  oder  Glasperlen,  oder  sie  bestehen  nur  aus  Gras- 
geflecht. Häufig  sieht  man  einen  diademartigen  Kopfputz  aus  auf 
Schnüren  gereihten  Kasuar-,  Papagei-  oder  Paradiesvogelfedern, 
oder  auch  solche  aus  dem  Oberschnabel  eines  Nashornvogels,  an 
dessen  durchbohrten  Enden  einige  Federn  und  Samenkerne  als 
Zierrat  befestigt  sind.  Als  Ohrenschmuck  findet  man  überall 
trockene  wohlriechende  Blätter,  die  besonders  die  Weiber  lieben, 
nicht  minder  häufig  Schildpattringe,   und   an   der  Hood-Bai  einen 
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Schmiu'k.  dem  wir  auch  bereits  in  Kaiser  Wilhelms-Laiid  befregfiiet 
sind,  nämlich  dem  aus  den  krunimpfeboo'enen.  liornartijren  ersten 
Sch\vuno:federn  des  Kasuars.  Neu  ist  hier  der  Ohrensclimuck  aus  der 
äussersten  Schwanzspitze  eines  Ferkehdiens,  die  man  sich  einfach 
am  Ohr  befestigt.  Die  Bi-ust  ziert  mitunter  ein  Perlmutterschild, 
das  aber  nur  v(m  Wohlhabenden  ofetrafren  wird.  Allp:emein  sind 
die  auch  in  Kaiser  Wilhelms- Land  beliebten  Schnüre  aus  Hunde- 
zähnen, dazu  kommen  hier  solche  aus  Känouruhzähnen  und  im 
Westen  aus  Krokodilzähnen.  Als  einen  besonders  von  den  kleinen 
Mädchen  ^ern  getragenen  Halsschmuck  tindet  man  häuti<r  lanj^e 
Schnüre  aus  aufo:ereihten  runch^n  Scheibchen  von  g'eschnittenen 
Rindenstückchen;  ein  nicht  ungewöhnlicher  Halsschmuck  ist  ferner 
der  abg-eschlilfene  Teil  einer  Konusart.  Eine  Hrustzierde,  die  aber 
nur  in  einigen  Gej^enden  vorkommt,  ist  eine  durchbrochen  g:earbeitete 
runde  Schildpatti)latte,  die  auf  eine  dünne  g-ebogene  Muschelplatte 
aufg-elegt  ist.  Brustschmuck  aus  Eberzähnen  ist  selten  und  kommt 
eig'entlich  nui-  in  Form  von  zwei  gekrümmten  Schweinshauern  vor. 
die  mit  der  Basis  zusammeng-ebunchMi  sind  und  sich  mit  (U'r  Spitze 
fast  bei'ühren,  wie  wii-  sie  sehi"  häufig  in  Kaiser  Wilhelms-Land 
finden,  oder  man  trittt  auch  vier  solche  an  (h>r  Basis  zusammen- 
geknüpfte Hauer  an.  z.B.  an  der  Redscar-Bai  und  in  deren  Um- 
gegend. Als  Kampfschmuck  findet  man  20  cm  lange  oblonge  Schild- 
pattstücke, die  an  den  beiden  Längsseiten  mit  mehreren  tiefen 
Einbuclitungen  versehen  sind,  welche  wiederum  mit  halbdurch- 
spaltenen  Schweinszälmen  als  erhabenen  K'and  verziert  sind.  Im 
übrigen  sind  die  Scliihlc  mit  hübschen  loten  oder  dunkelbraunen 
Bohnen  beklebt.  Als  Eigentümlichkeit  ist  liervorzuhebeii.  dass  dii- 
Kämpfenden  diese  Schilde  im   Mumh'  lialten.*) 

An  den  unteren  Extremitäten  tragen  die  l'apua  von  Britisch- 
Neu-(-Juinea  sehi'  häufig  ähnlichen  Flechtwerkschmuck  wie  um  dir 
Arme,  sei  es  aus  I'andannsblätteiii.  (iiashalmen  ndfi-  luittang. 
Diese  Fessell)änder  sind  nicht  selten  bemalt,  sir  werden  aber  nur 
von  den  Männern  getragen. 

Das  Innere  des  Südostens,  insbesondere  die  (iebii-gsgegenden. 
scheinen  nur  s])ärlicli  bevölkert  /.u  sein,  rbcrall.  wo  l'^orscliei-  in 
das  (icbirge  eingedrungen  simi.  haben  sie  wenige  Eingebnrenen- 
Siedtdungen  gefunden;  auf  den  .\uslaufein  des  Mt.  Scratchlev  ist 
Mac  Gregor   im   Dorfe    Neneba    im    Jahre  181M.)    Eing«'bon'nen    be- 


')  Finsch,  in   Mitt.  der  .\iitliroj).  (5c8.     Wien  \V.     S.  l'Jff. 


—     272     — 

g-eg'net,  welche  eine  dunkelbraune  Hautfarbe  und  schwarze  gekräu- 
selte Haare  hatten.  Die  älteren  Leute  trugen  einen  Backenbart 
und  als  einzige  Bekleidung  die  oben  beschriebene  T-Binde;  die 
Frauen  hatten  einen  einfachen  Grasschurz.  Den  Hauptschmuck 
bildeten  Ohrringe  aus  Eidechsenschwänzen  und  Zigarettenhalter,  die 
im  Ohrloch  befestigt  werden.')  Weiteren  Schmuck  hatten  die  Leute 
nicht,  oder  doch  nur  sehr  wenig.  Solcher  scheint  überhaupt  bei 
den  Bergbewohnern  weder  üblich  noch  beliebt  zu  sein.  So  tragen 
z.  B.  auch  die  Eingeborenen  auf  den  Abhängen  des  Mt.  Knutsford 
und  Mt.  Musgrave  im  Owen  Stanley-Gebirge  weder  Nasen-  noch 
Ohrenschmuck.  Nur  die  älteren  Leute  tragen  als  Stirnschmuck  dünne 
Plättchen  von  weissen  Muscheln,  die  zierlich  aneinander  gereiht  sind. 
Als  Kopfbedeckung  haben  sie  Lappen,  die  aus  Kuskusfell  verfertigt 
und  zum  Teil  mit  Eber-  und  Hundezälmen  eingefasst  sind.  Die 
Stelle  dieser  vertreten  bei  Jünglingen  zylinderartige  Hüte  aus 
Maulbeerbaumrinde,  unter  die  sie  ihr  widerspenstiges  Haar  schwer 
genug  zwingen.  Die  Brust  schmückt  ein  Schild  oder  mehr  Panzer 
aus  Flechtwerk,  der  ungefähr  10  Zoll  breit  und  so  lang  ist,  dass 
er  den  Körper  bis  halb  zu  den  Eippen  deckt.  Oben  und  unten 
befinden  sich  an  jeder  Seite  zwei  Bänder,  um  das  Flechtwerk  hinten 
am  Rücken  zu  befestigen.  Zwischen  den  Beinen  wird  auch  hier 
das  oben  beschriebene  Band  hindurchgezogen  und  befestigt.  Über- 
dies tragen  Männer  und  Jünglinge  hier  einen  ungefähr  12  Zoll 
langen  Schurz  von  Maulbeerbaumrinde,  der  aber  nicht  aus  einem 
zusammenhängenden  Ganzen,  sondern  aus  einzelnen  in  Streifen  ge- 
spaltenen Stücken  besteht.  Darüber  hängt  vorn  herab  noch  ein 
Netz  oder  Beutel  von  1  Fuss  Länge.  Hals  und  Beine  werden  mit  ein- 
fachen Ringen  aus  rohem  Flechtwerk,  das  bald  einfach,  bald  bemalt 
ist,  geschmückt.  In  Statur  und  Aussehen  sind  sie  stärker  und  ge- 
drungener als  die  Küstenbevölkerung,  insbesondere  ist  ihre  Bein- 
muskulatur ausgebildeter,  ihr  Gesichtsausdruck  hat  etwas  ausser- 
ordentlich gutmütig  Einnehmendes,  verrät  dabei  Energie  und  Cha- 
rakter. Die  Backenknochen  treten  bei  ihnen  mehr  hervor  und  sind 
breiter  als  bei  den  Leuten  an  der  Küste.  Die  Nase  zeigt  einen 
semitischen  Typus,  ist  aber  nicht  so  gebogen  wie  sonst.  Endlich 
sind  auch  Stirn  und  Unterkiefer  stärker  gebaut  als  gewöhnlich.^) 
Sie  sind  weniger  scheu  als  sonst  die  Papua  zu  sein   pflegen,    abei- 


1)  British  New  Guinea.   Annual  Report  for  1896/97.  S.  20. 
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leicht  eiiegbai-  und  scliiifll  in  Fuiclit  «resetzt,  aiicli  ebenso  aber- 
gläubisch wie  alle  Einjreborenen  Xeu-Guineas.  In  den  Obi-ee-F3ei-fre)i  •) 
sind  bei  den  Kingebuivnen  als  besonderer  Schmuck  Meiisciieidiaare 
beliebt,  sei  es,  dass  solche  als  vom  Kopfe  herabhänjrendei-  Wulst  auf 
dei'  Brust  «getragen  werden,  sei  es,  dass  sie  in  ihren  Leibgiiiteln.  Anii- 
spangen  oder  F'esselbinden  l)efestigt  sind.  Das  Hau|)thaar  tragen 
sie  in  ebenso  langen  Strähnen  wie  oben  beschrieben.  Pjnen  eiL-'en- 
tiiuilichen  Schinuck  finden  wii'  bei  den  Eingeborenen  (b-r  Insel 
Sai'iba,^)  die  Aniibändei-  aus  menschlichen  Unterkiefern,  als  An- 
denken an  \'erstoi-bene,  tiagen.  Die  beiden  Äste  des  L'nterkiefers 
sind  dur(;h  einen  starken  Baststreifen  zusamniengelialten.  und  oft 
hängen  noch  ein  paai'  Schalen  von  nussartigen  Früchten  daran,  die 
beim   Bewegen  des  Ainies    kastagnettenartig    aneinandei-klappern.*^) 

Auf  Teste- Insel  finden  wir  die  echten  f*apua  mit  lang  nuf- 
gezaustem  Haai'.  Andei'e  Teste-Jjeute  tragen  es  nach  Finschs  Be- 
schreibung in  hingen  Zottelsti'ängen.  die  sie  mit  (  ypräa-Muscheln 
veizieien.  im  .Nacken.  Weiter  findet  man  hier  nicht  selten  auch 
blondes  schlichtes  Haar  bei  kleinen  Kindei'U.'j  Die  Frauen.  i)e- 
sonders  die  v(Mheirateten.  tiagen  in  der  Hegel  das  Haar  kurz 
abgeschnitten.  P^ine  Ausnahme  hieiNoii  machen  die  Frauen  im 
Kabadi-Bezirk.  die  es  lang  wachsen  lassen,  auf  dem  Scheitel  zu- 
sammenknoten und  mit  reichem  Muschelschmuck  versehen.'')  Im 
(i(^siclit  mag  mau  das  Haar  iiiclit  leiden.  Man  hat  \('ischiedene 
Instrumente,  um  es  zu  entfernen.  So  zwingen  manche  das  iiber- 
Hiissige  Haar  z\vis(lieii  einen  Daumennagel  und  ein  Stück  Bimsstein, 
andere  ersetzen  die  Haarschneidemaschine  wieder  dincli  ein  Stink- 
cheii  (irlasscherbe  odei-  eine  Muschel.  Als  Bartstärkungsmittel  wird 
jüngeren  Leuten  von  älteren  Fischkost  emptolileii.  Die  Käninif 
bestehen  im  Südosten  von  Britisch-. Neii-diiinea  meist  aus  einem 
\  -  15  Zoll  langen,  tlacheii  Stück  Holz,  dessen  Kude  in  eine  drei- 
bis  sechszinkige  lange  (iabtd  ausgeschnitzt  ist.  odei-  aus  mehreren 
dünnen  Stälxdieii.  die  ;ini  Fiide  durch  einen  dünnen  Bindf;ideii  \  ei- 
eiiiigt   sind   und  so  eine  dabei   bilden. 

Im   grossen    und    ganzen    sind    die    riileischi(;de    in   Aii.s.stdien, 

'j  .1.   I'.    Tlid III {»soll,  l{iiti.sh  New  (luinoa.     Loixioii   1892.     S.  tJGl 
■2)  Finsch,  Samoafalnten.     S.  277. 

')  Richard     Seiiion,     Im    .\iistrali.schen    Ru>ch    iiikI   an   «Ich    Küsten   des 
Koralleniiioeres.    Leipzig:  ISüß.    S.  416. 
*)  Kinsch,  a.  a.  0.  S.  282. 
»)  Mitt.  d.  Geojjr.  (ics.  für  Thür.     .I.m  I.  .S.  2sff. 
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Kleidunj:,'  und  Schmuck  bei  den  einzelnen  Stännuen  im  Südosten 
von  Neu -Guinea  gering-.  Erheblich  ist  dagegen  die  Difteienz 
zwischen  den  Eingeborenen  im  Nordwesten  und  Südosten,  z.  B. 
zwischen  einem  Papua  vom  Katau-Baxter-  oder  Flj'-Fluss  und  einem 
Port  Moresbj'-Eingeborenen.  Wie  wir  oben  gesehen  haben,  wiid 
von  einigen  die  Grenze  z^^dschen  der  schwarzen  und  hellbraunen 
Bevölkerung  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Flj-Pluss  und  Eedscar- 
Bai  angenommen.  Die  Hauptunterschiede  zwischen  den  nordwest- 
lichen und  südöstlichen  Bewohnern  von  Britisch-Neu-Guinea  sollen 
vor  allem  in  der  äusseren  Gestalt  und  im  Aussehen  liegen,  al^er 
auch  in  den  Gewohnheiten,  Waffen,  in  der  Sprache  und  der  Be- 
handlung ihrer  Weiber  gehen  sie  auseinander.  Man  hat  so  oft 
den  Papua  im  südöstlichen  Neu -Guinea  mit  dem  Samoaner  ver- 
glichen, doch  steht  er  sowohl  an  Statur  und  physischer  Kraft  als 
an  intellektuellen  Fähigkeiten  diesem  nach.  In  ähnlicher  Weise 
kann  man  den  Papua  im  Nordwesten  zu  seinem  Bruder  im  Süd- 
osten in  Vergleich  stellen.  Schon  der  Unterschied  in  den  klima- 
tischen und  örtlichen  Verhältnissen  zwischen  dem  Nordwesten  und 
Südosten  des  Schutzgebietes  mag  auf  die  \'erschiedenartigkeit  der 
Menschen  hier  und  dort  einwirken.  Im  Südosten  ein  hügeliges, 
welliges  Küstenland  mit  guten  Häfen  und  verhältnismässig  gutem 
Klima,  im  Nordwesten  dagegen  jene  sumpfigen  und  morastigen  Ge- 
genden mit  ihrer  ungesunden  Sumpfluft  und  ihrem  feuchten  Fieber- 
klima. Hier  an  den  niedrigen  Ufern  lierrscht  die  in  das  ^\'asser 
überhängende  Mangrove,  dort  die  schlanke,  himmelanstrebende 
Kokosnusspalme,  und  dieser  Charakter  der  Gegend  überträgt 
sich  nur  zu  leicht  auf  die  Bewohner.  Ein  grosser  Teil  der  Be- 
völkerung im  Westen  ist  eine  träge,  indolente  Menschenklasse, 
die  auf  der  tiefsten  Kulturstufe  steht;  und  wenn  wir  auch  im 
Nordw^esten  streckenweise  gute  Ansiedelungen  mit  einer  frischen, 
fröhlichen  Bevölkerung  finden,  so  sind  dies  eben  nur  Ausnahmen. 
Ein  grosser  Teil  der  Bevölkerung  im  Nordw^esten  führt  ein 
Wanderleben,  zieht  ruhelos  von  Ort  zu  Ort  und  wird  wohl  kaum 
jemals  zu  Kultur  und  Wohlstand  gelangen.  Für  die  Westbevöl- 
kerung ist,  abgesehen  von  der  dunklen  Hautfarbe,  kennzeichnend 
der  kleine  Kopf,  die  lange  Nase  und  die  niedrige  Stirn.  Das  Haar 
ist  wollig  und  gekräuselt  und  sehr  oft  vorn  am  Kopf  w^grasiert. 
Die  Ohren  sind  durch  das  Gewicht  der  an  ihnen  befestigten  Schmuck- 
gegenstände meist  ungew^öhnlich  in  die  Länge  gezogen;  denn  so- 
wohl in  dem  durchbohrten  Ohrrand  wie  auch    in    den  Ohrläppchen 
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hängen  oft  die  verschiedensten  Gegenstände.  Xiclit  s(dten  werden 
melii'  wie  50  dünne  Schildpattplättchen  in  einem  OIii-  als  Oln- 
gehäng-e  g-etrag-en,  diese  sind  am  äusseren  Rand  daiiu  und  wann 
mit  hübscher  Flechtarbeit  verziert.  Aufgei-eihte  Hundezähne  sind 
hier  kein  seltener  Ohrenschmuck,  und  in  den  r)liren  von  Leid- 
tragenden sieht  man  hiei'  und  da  Schnüre  von  weisslichen  Samen- 
kernen als  Schmuck. 

Von  den  Männern  wird  ein  15 — 20  cm  breiter,  meist  rot  bemalter 
Leibgurt el  aus  dünner,  abei-  harter  Baumrinde  g;etrag:en.  Dieser 
Gürtel  wild  in  der  Regel  mit  feing-eflochtenen  Ptlanzen  aus  gespal- 
tenem Bambus  überzogen;  im  übi'igen  tragen  die  Männer  die 
Schambinde,  die  Frauen  den  Schurz.  Als  Material  zu  letzterem 
dienen  ihnen  die  Blätter  der  Sagopalme.  Die  Knöchel  sclnnückt 
hier  der  Papuastutzer  gern  mit  einem  I'aar  schmaler  Kiausen  odei- 
Rüschen  aus  Flechtwerk,  und  den  Leib  schnürt  man  auch  hiei'  so 
eng  wie  nur  möglich  zusammen.  Ein  eigentümlicher  Schmuck  timlet 
sich  bei  den  Fingeborenen  am  ]\Iorehead-P'luss:  durch  die  Nase  wird 
ein  Pflock  gezogen  uml  an  jeder  Seite  von  diesem  IMlock  eine  \'(>g(d- 
klaue  befestigt,  die  nach  den  Augen  zu  gei-ichtet  ist.  l'm  die 
Klauen  werden  Bindfaden  gewunden,  die  durcli  die  Ohrlöcher  ge- 
zogen und  am  Hiiitei-hauj)!  zusammengeknüpft  werden.  An  den 
Bindfäden  sind  zur  Zierde  kleine  ^luscheln  angebi'acht.  Ferner  sind 
Fingerringe  von  KänguruhtVll  odei'  Scliildi)att  s(dir  belieht.  Kiiien 
ganz  merkwürdigen  und  unästhetischen  Brauch  finden  wir  im  Westen 
in  einigen  Beziiken  nahe  der  li(dländischen  (irenze.  Menschliche 
Köi-i)ei-teile,  die  nui'  dem  männlichen  Geschlecdit  angehören  können, 
wei'den  in  getrocknetem  Zustande,  an  einem  Bande  um  den  Hals 
befestigt,  vorn  auf  der  Binst  getragen.  Im  Osten  wird  dieser 
..Schmuck"'  durcli  das  eiitsi)rec]iende  <ilied  des  kleinen  Kängurnhs 
ersetzt. ') 

Fiiie  Zierde  des  Köriiers.  dei'  wii'  nm-  stdten  in  Dentsch-.Nen- 
(luinea  begegnet  sind,  und  die  auch  in  l)ritisch-Neu-(iuin»*a  um- 
im  Südosten  vorkommt,  ist  das  Tätowieren.  Diese  Kunst  niaclit 
in  I5ritisch-Xeu-(Juinea  oft  den  Findrnck  von  Spritzai-beit.  wegen 
ihres  Mangels  an  Symmetrie;  sie  bedeckt  in  der  K'egel  (lesicht. 
Rumpf.  .Vinie  und  Keine.  In  gewissen  (legenden  glaubte  man 
wieder  in  den  \ crscliiedeiien  /eiclmungen  Scliriftzeicjien  zu  er- 
kenm'ii,    so    s(dir    eiinneni    die    Findiiicke    an    llieroglyplieii.      Die 


')  Mac  (tiegor,  a.  a.  O.  S.  17. 
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Tätowierung"  wird  schon  im  iündesalter  vorgenommen;  Mädchen 
von  4 — 5  Jaliren  sind  bereits  im  Gesicht  tätowiert.  Das  Gesicht 
ist  immer  das  erste,  das  in  dieser  ^^'eise  «'esclnnückt  wird,  (hmn 
kommen  im  Alter  von  6 — 7  Jahren  die  Achself^ruben  daran,  dem- 
nächst die  Arme  und  die  untere  Bauchpartie.  Die  Beine  der 
Mädchen  werden  im  Alter  von  12  Jahren  tätowiert,  und,  erst 
wenn  die  Mädchen  lieiratsfähig-  werden,  die  Geschlechtsteile.  In 
einigcMi  Gegenden  «zieht  die  Beendigung  der  'J^ätowierung  eines 
Mädchens  Anlass  zu  Schmausereien,  während  welcher  die  Tätowier- 
ten unbekleidet  unter  dem  Schlagen  der  grossen  Dorftrommeln 
dem  versammelten  Volk  auf  der  Plattform  des  Versammlungshauses 
vorgeführt  werden.')  Bei  einzelnen  Stämmen,  so  z.  B.  bei  den 
Motu-Leuten,  hat  die  Tätowierung  noch  ihre  besondere  Bedeutung. 
So  pflegen  dort  die  Weiber  die  Beine  zu  tätowieren,  um  Freunde 
zu  ehren,  die  Partie  unter  den  Augen  beim  Abschied,  wenn  z.  B. 
ein  Bruder  oder  eine  Schwester  das  Haus  verlässt,  Hals  und  Brust, 
um  dem  Ehegemahl  zu  gefallen  u.  s.  w.-)  Die  TätOAvierung  der 
Knaben  und  Männer  ist  seltener;  es  wei'den  bei  ihnen  nur  Gesicht, 
Aini  und  Brust  gezeichnet. 

Zur  grössten  Kunstfertigkeit  im  Tätowieren  haben  es  in  Bri- 
tisch-Neu-Guinea  die  Hula-Leute  an  der  Hood-Bai  gebracht,  wo 
jedes  einzelne  Muster  seinen  bestimmten  Namen  hat  und  wo  man 
sich  bemüht,  bei  der  Tätowierung  der  Mädchen  möglichst  scluhie 
IVluster  zu  erdenken;  denn  je  hübscher  und  kunstvoller  ein  Mäd- 
chen dort  tätowiert  ist,  desto  höher  ist  ihr  Kaufpreis  bei  der  ^'er- 
heiratung.  Wie  bei  uns  durch  Toiletten  sucht  man  in  Hula  durch 
schöne  Tätowierungsmuster  Eroberungen  zu  machen.  Verheiratete 
Frauen  tätowieren  sich  seltener;  bei  ihnen  sind  als  gefällige  Muster 
Halsbänder  oder  Brustketten  beliebt. 

In  einzelnen  Bezirken  ist  auch  im  Osten  die  Tätowierung  un- 
bekannt, so  bei  den  Koiari-Kabadi-  und  Dura-Stännnen  an  der 
Redscar-Bai,  im  Owen-Stanley-Gebirge  und  an  der  Milne-Bai;  nur 
loh  wird  sie  ausgeübt  in  der  Gegend  des  Mt.  Yule,  in  dem  äussersten 
Nordosten  in  der  Dyke  Acland-  und  Collingwood-Bai,  dagegen  ist 
das  Bemalen  des  Gesichtes  und  des  Körpers  allgemeiner  verbreitet. 
Es  beschränkt  sich  jedoch  meist  auf  einige  rote  oder  schwarze 
Streifen   im  Gesicht.     Als   rote  Farbe  wird  roter  Thon  verwandt, 


1)  Finsch  in  Mitt.  der  Anthrop.  Gesellsch.    Wien.    XV.    S.  29. 
-)  Chaliiiei's,  Pioneering  in  New  Guinea.  S.  165. 
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iiiid  mir  diesem  meist  ein  Hiiiü'  mii  di«'  Aii'/cii  und  Stiiclie  liinjrs 
der  i^acke  oezosen.  Als  schwarze  Kai-he  Ix-mitzt  mau  ;Maii<ran 
oder  Kisenerz.  Man  reibt  das  Krz  auf  die  Stiiii  und  t'älirt  dann 
mit  dem  damit  anji'esclnväi'zteu  Fiu<iei-  ühei'  Nase.  Stiin  und  WiinufH 
lieial). 

Endlich  jieiiört'U  auch  in  l)ritiscli-.\t'U-(  luiiu'a  dit-  Masken, 
die  l)ei  Tanzfesten  an<iele^t  werden,  zum  Ausputz.  Ks  sind  dies 
in  der  Regel  vier  Kuss  hohe  Larven,  deren  Wuderansiclit  fast 
immer  die  Gestalt  eines  K'eptils.  Fisches  oder  \'o<;-els  darstellt.  Das 
Material,  das  man  zu  den  Masken  vei\ven«let.  ist  Holz  leichterer 
Alt.  oft  Baml)us,  aus  dem  das  (xestell  vei-fertiyt  wii'd;  den  oberen 
Teil  bildet  Fasei-  (»der  auch  Flechtweik.  das  mit  Bast  umhüllt 
und  meist  weiss,  rot  oder  schwarz  bemalt  ist.  Mitunter  finden  wir 
auch  Masken  in  Britisch-Xeu-Guiiiea.  die  (z.  \\.  in  .Motu-Motu)  »'in 
so  schweres  (rewicht  haben,  dass  mehrere  Leute  dieselbe  haltt-n 
und   stützen   müssen:  sie  sind   dann   bis  zu  20  Fuss  hoch. 

b.   Wdliiiung-,  Hausrat.   WCikzcuuc. 

Alle    Kiu<>eborenen    V(Hi    Hritisch-Xeu-(iuinea    ohne   Ausnahme 
haben  Wohnuno-en   und  bauen  sich  Hiiusei'  zu  stäiuli«'em  Aufent- 
halt;   und   fiUiren   auch   viele   Stämme   in   den   .sumpfiüen  Geffenden 
im  A\'esten  ein  Wanderleben  und  sind  sie  auch  schnell  bereit,  ihre 
Hütten  wieder  al)zubreclien,  so  bauen  sie  solche  doch   bald  wieder 
an    anderer  Stelle    auf.     Auch    die    sesshaften    Bewohner  im  Osten 
Neu-(7uineas  werden  nicht  selten  durch  I\rie*>-  oder  Xahrunjisniaiiiiel 
veranlasst,  den  Ort  ilucr  Niederlassung-  zu  wechseln.     Kein  Stanun 
ist  bisher  angetroffen  worden,  dei-  auf  blosser  F>de  oder  in  Höhlen 
kampiert   wie  noch  manche  auf   tiefer  Kultuistufe  stehende  \'(dker- 
schaften.      Das    Material,    aus    dem    die    Häuser    errichtet    werden, 
liefeit  (!(')■   I'rwald.     Steine  und    Lehm   werden    noch    nirgends   zum 
Häuseibau  verwandt.      In  einigen  liegenden    im  Osten   und    W'e.^iten 
(^Vule-Ins(d)  hat  man  zwei  b'nss  hohe,  ländliche,  aus  flachen  Steinen 
hergestellte    divanai'tige    K'uheplätze    in  der   Mitte    des   Dorfes,    mit 
und    ohne    Ivückenlehnen.    zum    allgemeinen  (iebranch    der    Dörfler 
gefunden.      Die   ^^'ollnungell.    die    beicits    in  den   meisten   »ieiiendeii 
den   Namen    lläusei'  verdienen,  sind   in   maiinigfachei-  An    uml  Weise 
ei'baiit.     In  der  l\eg(d   sind   es  auf  dem  Lande  sowohl   aU  im  W'as.ser 
erri(thtete   Pfahlbauten:    in    letzterem    Falle  hier  und  da   in  0«»stalt 
von   Booten    in    umgekehiler  (iestall;    sie    .sind    oft     in    zwei  Stink- 
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werken  erbaut.  Fast  jedes  Haus  hat  eine  grössere  oder  kleinere 
Veranda.  Im  Mekeo- Bezirk  liat  man  sich  in  letzter  Zeit  beim 
Hausbau  die  Stationshäuser  zum  Muster  genommen/)  und  diese 
Häuser  dürften  heutzutage  im  britischen  Schutzgebiete  die  voll- 
kommensten sein.  Am  unvollkommensten  sind  dagegen  die  Be- 
hausungen der  Eingeborenen  im  Legoa-Bezirk  im  Süden  des  Landes, 
und  das  grösste  Haus  in  Britisch -Neu -Guinea  weist  der  Jabuda- 
Stamm  an  der  Fly-Mündung  auf.  Im  allgemeinen  machen  die  Be- 
hausungen, da  sie  aus  unbehauenem  Holzmaterial  erbaut  werden, 
keinen  sehr  sauberen  Eindruck.  Befinden  sich  die  Siedelungen  im 
Wasser,  so  werden  sie  in  der  Regel  aus  einer  meist  an  Zahl  un- 
geraden Reihe  von  Pfahlhäusern  gebildet,  selten  aus  zwei  Reihen; 
in  diesem  Falle  wird  zwischen  den  beiden  Reihen  ein  breiterer 
Raum  als  Fahrsti-asse  freigelassen.  Yon  Symmetrie  in  der  Anlage 
eines  Dorfes  findet  man  noch  keine  Spur,  die  Häuser  stehen  bald 
in  weiteren,  bald  in  näheren  Zwischenräumen  voneinander,  oft  so 
nahe,  dass  man  von  der  Plattform  des  einen  Hauses  sehr  leicht 
auf  die  des  anderen  hinüberspringen  kann. 

Sind  die  Dörfer  am  Lande  angelegt,  so  bestehen  sie  meistens 
aus  zwei  Reihen,  zwischen  denen  in  der  Regel  ein  breiter  '\\'eg 
zum  Gehen,  Spielen  oder  Arbeiten  freigelassen  ist.  Gewöhnlich 
trifft  man  in  der  Mitte  jeder  Ansiedlung  einen  grossen  freien  Platz, 
auf  dem  das  A'ersammlungshaus  steht.  Die  Pfähle,  auf  denen  die 
Häuser  errichtet  sind,  haben  eine  durchschnittliche  Höhe  von 
•'/^  —  1  m.  Die  Dielen  bestehen  aus  Planken,  die  roh  neben- 
einander auf  die  Pfähle  mit  Rottang  aufgebunden  sind.  Von  den 
vier  Wänden  sind  die  Seitenwände  meist  länger  als  die  Vorder- 
und  Hinterwand.  Das  Dach  pflegt  meist  stumpfwinkelig  und  vorn 
überstehend  zu  sein.  Die  Treppe  ersetzt  auch  hier  wie  in  Deutsch- 
Neu-Guinea  ein  an  das  Haus  angelehnter  Baumstamm,  der  so  breit 
ist,  dass  die  Eingeborenen  ohne  Mühe  hinauf  klimmen  können. 
Als  Eingang  dient  vorn  eine  Öffnting  ohne  Thür,  auch  hinten  am 
Hause  befindet  sich  gewöhnlich  ein  Einschnitt,  um  Licht  und  Luft 
einzulassen.     Fensteröffnungen  sind  dagegen  nicht  vorhanden. 

Die  Anlage  eines  Hauses  wird  gewöhnlich  gemeinschaftlich 
von  den  Angehörigen  dessen,  der  eine  Familie  zu  begründen  ge- 
denkt, ausgeführt.  Hierbei  werden  gewisse  Zeremonien  beobachtet, 
insbesondere  wird  den  Geistern  der  Verstorbenen   geopfei't,   sobald 
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der  >Mittelpf()Steii  des  Hauses  steht.  Man  stellt  Ffianzeii-  und, 
wenn  man  solclie  hat,  auch  animalische  Kost  für  sie  auf  die 
pjde  und  ersucht  dann  die  Geister,  ja  reclit  Acht  zu  haben  auf 
das  Haus,  damit  es  stets  voll  von  guten  Sachen  sei  und  nicht  l)eini 
ersten  Windstoss  umfalle.') 

Im  äussersten  Nordosten  des  britischen  Schutzj^ebietes  am  Mam- 
bare  und  Kumusi-Fluss  sind  die  Häuser  in  Kllipsenform  auf  l'fählen 
erbaut;    die  Seitenwände   sind    mit    Blättern    oder   Gras  ausj^'efiUlt, 
das  Dach  ist    mit    Palmenblättein    {gedeckt.     Am    .Musa -Flusse    im 
Dorfe  (jewadarru  findet  man  die  besten  Baumhäuser  von  Britisch- 
Nen-(iuinea.'^)     Auf  den  Abhängen  des  Scratchley-Gebirges,  wo  die 
Kokosnuss  selten  ist,  deckt  man  die  Dächer  der  Häuser,  die  sich 
doli  auf  2 — 3  m  hohen  Pfählen  vom  Erdboden  erheben,  mit  Pandanus- 
blättern.     In  der  Collinirwood- Bucht   sind   die  Wände  der   Häuser 
1  m  hoch  mit  Kokosnussblättern  ausprefüllt.     Die  Dächer  sind  sehr 
niedrifj-  und  auch  mit   Blättern   gedeckt   und   gewähren  keineswegs 
Schutz  gegen  die  schweren  Regen  jener  (regend.    In  der  (loodenough- 
Bai  eiblickt  man  oft  auf  hohen  Felsen  Sennhütten  ähnlich  erbaute 
kleine  Hütten,  die  die  Eingeborenen  auf  leicht  aufziehbaren  hölzernen 
Leitei'U  erklinnnen.-')    Diese  Häuser  sind  füi-  Verteidigungszwecke  mit 
Waffen  versehen  und   wohl  nichtständig  bewohnt.    In  der  Kawdon- 
Bai  und    der  östlichen  Ecke    dei'  ("ollingwood-Bai  sind    die  Häuser 
i-echt  ärmlich    und  dürftig,    ebenso   unansehnlich    in  der  Milne-Bai. 
Hier  findet  man  nicht  selten  wie  z.  B.  in  dem  kleinen  Dürfe  Higibu 
F^aundiäuser,    die   in   den  höchsten  Ästen    und   Wipfeln  der  Bäume 
oft  15 — 20  m  hoch  angebracht  sind.    Es  gehört   eine  gewisse  Kunst- 
fertigkeit dazu,    in   solcher  Höhe   ein  Haus   zu  errichten,    das  den 
Winden  Trotz  bieten  soll.    In  der  Bentley-Bai  im  südlichsten  Knde 
der  (joodenough-Bai  ist  Bambus  das  Baunmteiial  der  Häuser.    Die 
Dächei-   sind    wie    gewöhnlich    mit   Gras    oder  Palmenblättern    ge- 
deckt.    Im   Dorfe  Merani  an  der  Clowdy-Bai  hat  man  Häuser  mit 
S  m  langen  und    74  '"  von  einandei'  entfernten  Pallisaden  uuiireben. 
welche  durch   übergelegte  (^uerstangen   miteinander  verbunden  sind. 
Der  Zaun    hat    vici-   Öffnungen.     Die    Häuser    sind    hier    1  m    hoch 
nu{\   haben  in  einer   Höhe    von    l  ni  vom   I''ussboden   eine  Plattf«»rm, 
von   der  eine   iiciter  in  den  zweiten  Stock  des   Hau.ses  führt.*) 

')  ('hiilnifrs,   Work  aiui  advfiitun;  in  New  ("iiiinoa.    S.  S4. 

•^)  British  New  (iuiiicii  Report  lor   lir!;>.')".M;.  S.  "22. 

■')  Finsch,  Saiiioatalirtc».    S.  240. 

*)  'IMioiii  |t>on .  a.  a.  O.  iS.  IM. 
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Mit  zu  den  saubersten  Häusern  in  Britisch-Neu-Guinea  geliören 
die  des  Motu-Stanniies;  sie  stehen  auf  liolien.  sehr  unfileichen.  arm- 
dicken I^tählen.  Die  vier  Eckpfähle,  die  bis  unter  die  Decke 
leichen.  sind  nicht  viel  stärker  als  die  übrig-en.  die  nur  bis  zur 
Diele  gehen.  Als  Holz  zu  den  Pfählen  wird  meist  Eisenholz 
(Mang-rove)  verwandt,  das  sich  vortrefflich  im  Wasser  hält.  Da^ 
Sparrenwerk  ist  aus  beliebigem  Holz.  Als  Dielenbelag  werden 
oft  alte  Kanuplatten  verwendet,  sonst  benutzt  man  unbehauene 
Balken  der  Kokosnusspalme  oder  Bretter  eines  nur  den  Ein- 
geborenen bekannten,  leicht  spaltbaren  Baumes.  Die  Wände  sind 
wie  auch  der  Dachbelag  aus  liied-Gras,  Pandanus-  oder  Sago- 
palmenblättern. 

Eine  Leiter  führt  zu  dem  überdachten  Vorräume  des  ersten 
Stockes  und  von  hier  eine  kleinere  Leiter  nach  dem  oberen 
Teil  des  Hauses.  Die  dem  Wasser  zugekehrte  Seite  .ist  in  der 
Eegel  die  Vorderfront  des  Hauses.  Alle  diese  Häuser  haben  fast 
gar  keinen  Schmuck.  Blätterbüschel  sind  am  Giebel  der  Vorder- 
front angebracht,  bisweilen  auch  die  Schwanzflosse  eines  Fisches 
zur  Erinnerung  an  einen  guten  Fang.  Die  Thür  ersetzen  Baum- 
rindenstücke, die  zu  einem  Ganzen  vereinigt  sind,  aber  nur  nachts 
vor  den  Hauseingang  gesetzt  werden.  Ähnliche  Häuser,  nur  ärm- 
licher, finden  wir  bei  den  Binnen-Stämmen  der  Koitapu-  und  weiter 
westlich  in  Hall -Sound.  Bei  ersteren  sind  auch  Baumhäuser  als 
Wohnungen  in  Gebrauch,  aber  wohl  nur  in  Kriegszeiten  bewohnt. 
Diese  sind  gegen  15  m  hoch  in  den  Baum wipf ein  errichtet  und 
werden  von  den  Bewohnern  mit  ausserordentlicher  Gewandtheit 
erklettert.  Südöstlich  von  Port  Moresby  an  den  Abhängen  der 
Astrolabe-Berge  sind  Baumhäuser  sehr  häufig  in  den  Dörfern  zu 
finden.  Sch\^'ächere  Stämme  wie  die  Weiburi-  und  Keile-Stämme, 
die  in  steter  Furcht  vor  den  Überfällen  ihrer  starken  Nachbarstämme 
leben,  nehmen  zu  solchen  Behausungen  in  schwindelnder  Höhe  ihre 
Zuflucht.  Die  Weiburi  wohnten  früher  eine  Meile  östlich  von  ihrem 
jetzigen  Wohnort,  näher  der  Küste;  sie  haben  sich  aber,  von  ihi'en 
Nachbarn  verfolgt,  weiter  ins  Innere  zurückgezogen  und  an  den 
Ufern  eines  kleinen  Flusses  mitten  zwischen  grossen  Bäumen  in 
den  höchsten  Zweigen  derselben  aus  elf  Baumhäusern  ein  neues 
Heim  erbaut.  Auf  Leitern,  deren  Sprossen  jede  von  der  anderen 
50  cm  entfernt  und  welche  etwa  35  cm  lang  sind,  erklimmen  sie 
jetzt  ihre  30  m  hohen  Wohnstätten,  die  sie  ständig  bewohnen 
und  nur  verlassen,  um  sich  von  neuem  zu  verproviantieren.     Nicht 
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selten  «relit  mitten  diiiTh  das  Hans  do-  Staiiini  do  IJaniiit-s.  in 
dem  es  erbant  ist.  Tn  den  Zwei^-en  eines  j^rossen  Hannn'>  im  (li-- 
biet  der  Seme-Leute,  die  viel  von  di-n  kiietferiselicii  .Maniikiii«»- 
iind  (üaiia-Lenten  auszustehen  haben,  sind  s()<^ai-  viei-  Haumliän>fr 
errichtet.  Hiernach  können  wir  uns  einen  Ht-oiitf  maclien  von 
den  (rewaltipen  Ausmassen  diesei'  K'iesen  des  l'iwahlcs.  her  Lese- 
Stamm  ist  bereits  auf  sechs  Männer  und  zehn  A\'eibei-  zusammen- 
geschmolzen, die  in  fünf  Baunihäusern  und  einem  auf  der  Kide 
ei'bauten  Hause  leben. 

Der  Koiari-Stannu  hat  eine  jianze  Iveihe  seiner  Häuser  auf 
Bäumen  oder  hohen  Felsen  errichtet,  die  in  diesei-  Art  der  Krbainniy 
gleichzeitig:  als  Festungen  dienen  (vgl.  Tafel  21 1.  Die  Pfähle,  die 
diese  Behausungen  stützen,  sind  in  Anbetracht  des  ungleichen  (ie- 
ländes  von  \erschie(h"nei'  HTdie.  Dielen  und  Wände  siml  au> 
gespaltenem  Bambus:  als  Dachmaterial  dient  schilfai'tiges  (iras. 
Die  südlich  von  Motu  gelegenen  Dörfer  Tui)uselei  und  Kajiakaiia 
und  das  an  der  Hood-Bai  liegende  grosse  Dmf  Hula  stehen 
beständig  im  Wasser  (vgl.  'i'afel  24).  Südlich  davon  ist  Kere- 
punu  wieder  ganz  auf  dem  Lande  errichtet.  Dies  letzte  Dorf  l)e- 
steht  aus  mehreren  grösseren  Häusergruiiiteii.  Hier  finden  wii 
schon  .Xebeirstrassen.  die  sich  \()n  den  llaiiptstrassen  abzweiüi-n. 
Kleine  Bananen-Ani)f1anzungeii  und  Kokosnusshaim*  ticnneii  die 
verschieih'nen  Siedidnngsgruppen  von  einander.  Auch  Hula  ist  au> 
mehreren  Häusei-gru|)pen  zusammengesetzt  und  bildet  in  dieser 
Hinsicht  eine  Ausnahme  \'(iii  (h'ii  amb-ren  Wasser- Pfahldörfern. 
Die  Häusei'  in  K'erepunu  sind  an  der  Seile  dtten.  haben  ein  M-r- 
hältnismässig  hohes  Dach  und  eine  bicite  Plattform:  Mm  liiei  fidirl 
eine  Leiter  bis  zu  dem  gedielten  Bodenraum.  Die  Dächer  sind 
mit  (iias  odei-  Pandanusblättern  gedeckt.  Zu  (U'U  grössten  Dörfern 
im  biitisclien  Schutzgebiet  gehört  Mniipa  im  Aroma  -  Bezirk:  es 
zälilt  vielleiclit  250  Häusei-  uml  mtdir  als  KKJO  Kinw(»huer.  Nenn 
Haiiptstrassen  führen  duich  das  Doif.  von  denen  mehrere  Neben- 
strassen  abgehen.  Die  iiäusei'  sind  lo  ni  \:\\\'j:  und  s-  pini  hoch. 
aber  iiiciit  so  breit  wie  sonst  und  mit  der  (üebelfront  aueinamb-i 
gebaut.  Beide  (jii(d)elseiten  des  Daches  verlaufen  .seukreidit  und 
bihh'U  in  (h'ii  Seitenlinien  kb'ine  Spitzliogen.  die  verzieit  ^ind. 
Die  Diehmir  besteht  ans  lircilen.  dicken  Planken,  das  Dach  i^^i  mit 
Brettern  gede(d<t.  In  die>eii  Häusern  kann  man  weniL!sien>  aul- 
reclitsiehen.  \(iii  der  als  'riiiir  dienenden  ( Ml'iiung  im  \ord«'rleile 
führt   eine   Li'iter  auf  den   Bodenraum:    als   Aufstieu-    zu  dem  ersten 


—     282     — 

.stock  dienen  dicke  eingekerbte  Baumstämme. ')  Das  Dorf  wird  von 
den  Weibern  sehr  sauber  gehalten  und  mit  Besen,  die  sie  sich 
selbst  aus  den  Rippen  der  Seitenfasern  des  Kokosnussblattes  ver- 
fertigen, gekehrt.  Höchst  selten  sielit  man  Unreinliclikeiten  in  den 
Papuadürfern,  schon  der  Aberglaube  der  Eingeborenen  hält  sie 
davon  ab. 

in  der  ßedscar-Bai  ist,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  Manu- 
manu  das  Hauptdorf  mit  etwa  100  Häusern.  Diese  sind  zwei- 
stöckig und  unterscheiden  sich  wenig  von  den  vorherbeschriebenen. 
Auf  der  breiten  Plattform  des  ersten  Stockes  der  Häuser  sieht 
man  in  der  Regel  einige  Familienmitglieder  sitzen.  Eine  niedrige 
Thür  führt  von  der  Plattform  in  den  Wohnraum  des  Hauses,  und 
auf  einer  kleinen  Aussenleiter  steigt  man  zu  einem  zweiten  Stock- 
werk herauf,  das  auch  mit  einer  kleinen  Veranda  versehen  ist. 
Hier  in  Manumanu  findet  man  nicht  selten  Doppelhäuser,  die  so 
dicht  aneinander  gebaut  sind,  dass  sie  ein  einziges  Haus  zu  bilden 
scheinen.  ^) 

Westlich  von  Manumanu  ändert  sich  bald  das  System  im  Bau 
der  Häuser.  Während  sie  im  Osten  in  der  Regel  nur  eine  einzige 
FamUie  beherbergen,  hat  man  im  Westen  kasernenartige  Wohn- 
ungen, die  mehreren  Familien  Raum  gew^ähren.  Zwischen  Yule- 
Insel  (146<^20'O.)  und  der  Fly-Mündung  (143°  0.)  hat  man  ungeheure 
„Männerhäuser"  und  daneben  besondere  kleine  für  die  Frauen  und 
Kinder.  Im  Aird-Delta  sind  die  Häuser  15 — 100  m  lang  und  gegen 
25  m  hoch.  Sie  ruhen  auf  Pfählen  oder  abgehauenen  Baumstämmen, 
sind  in  Keilform  erbaut  und  mit  einer  Plattform  versehen.  Die 
Häuser  sind  vorn  höher  als  hinten.")  In  der  Fly-Gegend  leben  beide 
Geschlechter  zusammen  in  den  Häusern,  ja  ein  Haus  birgt  dort  oft 
die  Bevölkerung  eines  ganzen  Dorfes.  So  hat  z.  B.  die  Ansiedelung 
Odagositia  nur  ein  einziges  Haus,  das  allerdings  175  m  lang  und 
10  m  breit  ist.'^)  Verzierungen  hat  man  hier  selten  an  den  Wohn- 
häusern. Hier  und  da  finden  sich  Schnitzereien  an  den  Thürpfosten, 
die  menschliche  Figuren  oder  Krokodile  darstellen  wie  z.  B.  bei 
den  Manuetti- Leuten  an  der  linken  Fly-Mündung.  Häufiger  sind 
die  Versammlungshäuser  verziert. 


1)  xMitt.  der  Anthrop.  Gesellschaft.     Wien  1887.     Heft  1. 

2)  Sir  Wyatt  Gill,  About  South  Easter  New  Guinea.    1875     S.  248. 
^)  Thompson,  a.  a.  0.  S.  84. 

•*)  British  New  Guinea  Report  for  1889/90.    S.  21. 


—     283     — 

Am  oberen  Fly-  und  Palmer-Fluss  ruhen  die  Häuser  auf  etwa 
4  ni  hohen  Pfählen,  von  denen  einige  zusamnienjrehauene  Bauui- 
stäiiime  sind.  Die  Häuser  sind  in  zwei  Stockwerken  eihaut,  das 
untere  bewohnen  die  ]\Iänner,  das  obere  die  Weibei-.  Di*^  Form 
des  Hauses  g'leicht  einem  Boot,  sechs  Fensterüfthunyen  sind  im 
Oberstock  angebracht,  im  oberen  und  unteren  Stockwerk  je  eine 
Tliür,  zu  denen  Leitern  hinanführen. 'j  Am  Katan-Fluss  bei  dt-n 
Mauat-Leuten  giebt  es  besondere  Jünglings-  und  Mädchenhäuser, 
alle  auf  Pfählen  erbaut.  Im  allgemeinen  sind  hier  die  Häusei-  so 
geräumig,  dass  50 — 60  Leute  darin  wohnen  können.  Die  Plattform 
bietet  Raum  für  12  Pers(men:  von  dieser  führt  eine  Ott'nung  in 
das  Innere.  An  den  ^\'änden  im  Innenraum  belinden  sich  schmale 
Schlaf- Unterlagen  von  Bambus,  in  den  Kcken  kleine  Gestelle  für 
Brennholz.  Zur  Nacht  wird  das  Holz  abgenommen,  und  das  Gestell 
dient  als  Scldafvorrichtung  für  die  kleinen  Kinder.  Für  die  älteren 
Kinder  ist  keine  Schlafvorrichtung  vorgesehen;  diese  schlafen  in 
den  Jünglings-  oder  Mädchenhäusern.  .Ältere  Leute  halten  hier 
Wacht  und  das  junge  Volk  in  Ordnung. 

In  allen  Häusern  finden  Avir  eine  einfache  Feuerstelle  aus 
Lelini,  die  mehr  im  Hintergrunde  des  Innenraumes  angebracht  ist. 
Im  Osten  besteht  sie  aus  einem  einfachen.  1  m  langen  und  ebenso 
breiten  Holzi'ahmen,  in  dem  Sand  und  Steine  liegen  und  in  denen 
beständig  Feuer  unterhalten  wird,  t'bei-  dem  Feuer  ist  eine  kleine 
Horde  zui'  Unterbringung  von  Lebensmitteln  angebracht.  Andere 
Vorräte  verwahrt  man  in  grossen  Thontöi)fen.  die  an  den  Wänden 
stehen.  Lagervorrichtungen  linden  wir  im  Osten  in  den  Häusern 
gar  nicht,  auch  sind  Kopfbänke  als  Schlaf  unterläge  hier  unbekannt, 
im  Dorf  Nauea  im  Mekeo-Bezirk  hat  man  aus  Hast  getiociiteue 
Hängematten,  ganz  nach  Art  der  unserigen.  liiei'  und  da  auch 
aus  Palmenblättern  geflochtene  .Matten,  die  aber  nicht  als  Sehlaf- 
unterlage  benutzt  werden.-)  Die  Paihana- Leute  am  Hihla-l-'luss 
tragen  S(dche  gewöiinlich  mit  sicii,  um  sicli  ihrei-  beim  Niedersetzen 
zu  bedienen.  Im  Maipua-Hezirk  lindet  mau  häutig  Men.><chensch;uU'l 
zum  Sclinuick  in  den  Häusern,  sonst  finden  sieh  liei  ilinen  tast  L-'ar 
keine   rtensilien. 

Manclu!  Gerätschaften,  ebenso  i'"iüchte  liegen  häufig  (lrau>sen  auf 
der  Plattform,  nur  an  den  Wänden  liängeii  hier  und  da  Waffen.    Ini 


M  Tliompson,  a.  a.  O.  S.  IJl. 

«)  .1.  \V.   l.indt.   I'ictiiivsuiK'  New  (Juiiim.    S.  Tifi. 


—     284     — 

die  Keuerstelle  lieiuni  stehen  'l'öpt'e  mit  ^^'asser,  Kokosnussschaleii 
als  Schöpfer  und  Holz-  und  'i'hoiischüsseln.  Die  besten  Sachen 
sind  in  Benteln  verwahrt.  Weniger  wertvolle  liegen  .  anf  Ge- 
stellen, die  oben  an  der  Decke  ang-ebracht  sind.  Hierin  befinden 
sich  Netze,  Grasschürzen.  Tionimeln.  Taschen,  schlechtere  Waffen, 
'J'apasclmrze,  Töpfe,  alles  durc^heinander.  Hier  und  da  bemerkt 
man  auch  eine  Illustration  aus  Pearsons  Weekly  oder  aus 
Harpers  New-Monthley-Mao-azine.  die  aus  der  Behausung-  eines 
Europäers  ^on  der  Regierungsstation  sich  durch  irgend  welchen 
Zufall  in  diese  russige  Kemenate  verirrt  haben.  Von  Behaglich- 
keit oder  Gemütlichkeit  sind  diese  Behausungen  noch  weit  entfernt. 
Ist  es  auch  nicht  gerade  unsauber  in  diesen  Wohnungen,  so  treibt 
den  Europäer,  den  einmal  Neugierde  oder  Pflicht  in  solch  ein  Haus 
geführt  hat,  gar  bald  wieder  die  dumpfe  Luft  und  der  unangenehme 
Geruch  hinaus.  Im  Osten  dient  als  Schlafstelle  meist  der  obere 
Mansarden -Eaum.  der  gleichzeitig  als  Speisekammer  verw^andt 
wird;  man  findet  darin  nicht  selten  einen  geräucherten  Schweine- 
oder Känguruh-Schinken  neben  Vorräten  von  Taro,  Yams,  Bananen. 
Sago  u.  s.  w.,  je  nach  dem,  was  gerade  die  Gegend  und  Jahreszeit 
hervorbringen. 


c.    Beschäftigung,  Jagd,  Fischfang. 


Einen  grossen  Unterschied  in  der  Beschäftigungsweise  der  Ein- 
geborenen in  Kaiser  Wilhelms-Land  und  Britisch-Neu-Guinea  finden 
wir  nicht;  die  Arbeit  verteilt  sich  hier  in  derselben  AVeise  wie  dort, 
so  dass  die  Hauptarbeit  auf  der  Pflanzung  und  im  Haus  der  Frau  zu- 
fällt, während  der  Mann  häufiger  seinen  Vergnügungen  obliegt.  Mehr 
als  in  Deutsch-Neu-Guinea  wird  im  britischen  Schutzgebiet  von  den 
eingeborenen  Männern  Jagd  und  Fischerei  betrieben.  Kleine  Fische 
fängt  man  hier  auf  eine  ganz  eigenartige  AVeise:  wenn  sich  ein 
Schwann  von  ihnen  auf  einer  Sandbank  nahe  am  Strande  herum- 
tummelt, so  stellen  sich  in  der  Nähe  drei  Papua  zunächst  zur 
Beobachtung  auf;  zw^ei  von  ihnen  sind  mit  Bambusrohren,  die  an 
dem  einen  Ende  in  einen  Ball  auslaufen,  versehen,  der  dritte  hat 
in  der  Hand  einen  Fangapparat  aus  Flechtwerk  mit  einer  Öffnung 
auf  der  einen  Seite.  Sind  nun  die  Fische  bei  ihrem  Spiel  gerade 
in  einer  Ecke  der  seichten  Stelle  zusammen,  so  nähern  sich  die 
beiden  Männer  mit    den  Bambusrohren    ganz  vorsichtig  von    zwei 
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verschiedenen  Seiten  und  treiben  dadnreli,  dass  sie  mit  den  Hnln«*n 
in  einem  stumpfen  Winkel  hinter  dem  Fiscliseliwarm  zusammt-n- 
fnhren,  diese  dem  Strande  zu  und  in  den   Fan.<ra])parat  des  dritten. 

Den  Schihlkrötenfano-  betreil)t  mau  auf  folfifende  Weise:')  hat  man 
eine  Schildkröte  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  erspäht,  so  nähert 
man  sich  diesei-  Stelle  <^anz  leise  mit  dem  Kanu.  Einer  vun  den 
Insassen  bindet  sich  einen  Strick  um  den  Aiin  und  j^leitet  geräusch- 
los ins  Wasser.  Kr  passt  den  Au<:enblick  ab.  in  dem  die  Schild- 
kröte untertaucht,  l'uniittelbar  darauf  s])rin<rt  er  hinzu,  wiift  >ich 
auf  sie.  umfasst  sie  mit  beiden  .\rmen  und  sucht  sie  so  in  seine 
(Jewalt  zu  briujien.  Den  Leuten  im  Boote  bietet  sich  dabei  (bis 
histijie  ßild.  wie  .Mann  und  Schildkröte  sich  im  Wasser  baljien, 
jene  sich  ihm  zu  entwiiulen.  und  er  sie  festzuhalten  sucht,  (ilaubt 
dieser  sie  endlich  festzuhaben,  so  js^ebt  er  seinen  Freunden  im  Hunte 
ein  vorhei'  verabredetes  Zeichen.  Schnell  sprinjrt  jetzt  einei-  von 
ihnen  hinzu  und  befestigt  denselben  Sti'ick.  mit  dem  (h'r  Arm  des 
ersten  umwickelt  war.  an  einem  F^uss  der  Schildkiiite.  und  auf  ein 
weiteres  Zeichen  wird  V(m  den  (genossen  im  Boot,  die  das  andei-e 
VauW  der  i^eine  in  iliici'  Hand  halten.  .Mann  und  Schildkröte  in 
das  Boot  gezogen. 

Im  Nordosten  und  Süden  von  Neu-Uuinea  bedienen  sich  die 
I'ai)ua.  wenn  sie  auf  Fischfang  gehen,  noch  der  Cantaramans  (Flösse), 
uiul  in  Bentlev-Bai  hat  man  ganz  brauchbaie  Fischfallen.  Fisch- 
wehi'e  in  l*'orm  eines  langen  Gitterwerks,  wie  solche  in  llolländiscli- 
Neu-(7uinea  vorkommen,  sind  bei  den  Kingeborenen  am  .\ird-Fluss 
nnd  auch  wohl  anderswo  in  (gebrauch.  Gute  Fischer  sind  die  Kin- 
geboivnen  in  dei'  Orangerie-Bai.  Die  Kingeborenen  in  der  Baitle- 
Bai  haben  ein  bestimmtes  Zeichen,  um  anderen  die  Stelle  anzudeuten, 
die  sie  sich  für  das  Fischen  am  l*'lussufer  reserviert  hal)en:  sie 
knoten  Gras  zusammen  und  legen  es  an  dem  IMatz  am  llei'  nieder, 
von  dem  aus  sie  den  Fischfang  zu  betreil)en  gedenken.  Wie 
man  des  andei'en  Ansprüche  auf  einen  gewissen  I'latz  am  l-'luss- 
ufer  zu  h'ischeiTizwecken  achtet,  so  geschieht  dies  auch  ant  den 
Kiffen  in  der  See  für  den  Fang  des  Meerkalbes.  Alt-Hula  an  lier 
Ostspilze  der  Hood-Rai  ist  weit  und  bicit  durcli  seinen  l''isch- 
markl  bekannt,  zu  dem  die  Kingtdiurenen  (h-r  Nachliarstämme 
ziisammenslj'ömen.     Die    J'apua    der   Dörfer  Sejnkala    und  Oburaka 

')  S.   iMac   Karhnic,   Aiikhiu:  thc  Cmiiiilials  ot'  .New    (iuiiioa.     Loiidun    l'^^s 
S.   122. 
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auf  den  Trobriand -Inseln  sind  weiter  als  gute  Fischer  bekannt. 
Das  Meerkalb  ist  ein  walartiges  Säugetier,  das  ziemlich  häutig 
in  den  Küstengewässern  von  Neu -Guinea  vorkonnnt,  aber  sehr 
schwer  zu  fangen  ist.  Das  Fleisch  ist  ausseroi-dentlich  schmack- 
haft, die  Hauer  und  das  ölige  Fett  des  l^ieres  sind  auch  nicht  zu 
verachten.  Die  Haut  ist  zähe  und  dauerhaft.  Jedenfalls  ist  der 
Meerkalbfang  kein  lohnendes  Gew^erbe.  Nach  der  Sage  der  Motu- 
Leute  ist  das  Tier  erst  seit  jüngerer  Zeit  aufgetaucht.  ^)  Die  Motu 
sind  vor  langer  Zeit  vom  fernen  Westen  von  Taurama,  wo  sie 
hauptsächlich  von  Fischfang  lebten,  nach  Hanabada  in  die  Nähe 
von  Port  Moresby  gekommen.  Dort  haben  sie  sich  Häuser  gebaut 
und  das  Fischerleben  fortgeführt.  Das  Land  gehörte  bereits  einem 
anderen  mächtigeren  Stamme,  den  Koitapus.  Dieser  Volksstamm 
übte  und  übt  noch  heute  in  jener  ganzen  Gegend  schon  deswegen 
einen  grossen  Einfluss  aus,  w^eil  man  ihm  hervorragende  Zaul)er- 
kräfte  zuschreibt,  so  die  Kunst,  Regen  zu  machen,  mit  Mond  und 
Sonne  in  Verbindung  zu  treten  u.  a.  Trotzdem  duldeten  die  Koitapus 
die  Ansiedlungen  der  Motu -Leute,  legten  ihnen  aber  gewdsser- 
nmssen  als  Tribut  auf,  sie  stets  mit  Fischkost  genügend  zu  ver- 
sorgen. Dieser  Verpflichtung  haben  die  Motu  noch  heutzutage  auf 
das  genaueste  nachzukommen.  Sie  haben  auch  in  der  That  sehr 
starke  Netze  zum  Robben-  und  auch  zum  Schildkrötenfang.  Jedes- 
mal ehe  sie  fischen  gehen,  halten  sie  eine  bestimmte  Diät  inne  und 
enthalten  sich  ihrer  Weiber. 

Die  Jagd  ward  mehr  von  den  Bergbewohnern  als  von  den 
Leuten  an  der  Küste  ausgeübt.  Erstere  haben  nicht  nur  schön 
geflochtene  weite  Netze,  sondern  auch  Fallen  für  den  Vogel- 
fang. Die  Känguruhjagd  wird  meistens  bei  Nacht  mit  Hilfe  von 
Hunden  betrieben.  An  bestimmten  Stellen  werden  Netze  aufgestellt, 
in  welche  man  mit  Hülfe  der  Hunde  die  Tiere  mit  grossem  Ge- 
schick hineintreibt  und  dann  speert.  Auch  auf  Schweine  werden 
Treibjagden  abgehalten,  diese  daneben  auch  in  Fallen  gefangen  untl 
dann  in  grossen  Zaungehegen  gehalten,  bis  man  sie  schlachtet.  Den 
Hunden  reibt  man  vorher  mit  dem  Blatt  einer  gewissen  Pflanze 
die  Schnauze  ein,  damit  sie  besser  die  Schweine  auftreiben.^)  In 
den  Bergen,  so  z.  B.  auf  den  Abhängen  des  Mount  Knutsford,  Mus- 
grave  und  Scratchley,  hat  man  häufig  zu   ebener  Erde  Hütten  an- 


^)  Vgl.  über  die  Sage  Romilly,  From  my  Veranda  in  New  Guinea.  S.  XXlf. 
2)  Chalmers.  a.  a.  0.  S.  181. 
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«•eti'oftVn.  die  iillem  Anscheine  nach  nur  zeitweise  von  den  Ein- 
geborenen bewohnt  wurden,  wenn  sie  zui-  .Ia<rd  auf  jene  Höhen 
kamen.  Eines  dieser  Häuser  auf  den  Ausläufei-n  des  Mount  Mus- 
grave  war  ungefähr  8  ni  hing,  3  ni  breit  und  2  ni  hoch.  Das  Dach 
war  mit  Blättern  einer  Zwergpandanusart  gedeckt.  Tn  einei'  an- 
deren ol)en  auf  dem  Mount  Sci'atcliley  aufgefunihMien  Jagdhütte 
gewahrte  man  drei  Feuerstellen,  die  '/.,  m  tief  in  die  Erde  ein- 
gegraben waren.') 

Schwere  und  langdauernde  Arbeiten  verrichtet  auch  der  Papua 
in  Riitisch-Xeu-(iuinea  hiJchst  ungern,  (his  überlässt  er  den  Wei- 
bein;  höchstens  verstellt  er  sich  zu  Schnitz-  und  Iverbarbeiten 
an  Häusei-n,  Kanus  und  ^^'affen,  oder  er  nimmt  gelegentlich  Aus- 
besserungen an  dei'  Hütte  oder  am  Boote  vor;  grössere  Ai'beiten 
wie«P'ällen  von  Bäumen.  Roden  und  Umzäunungen  bei  Plantagen- 
anlagen. Bauen  von  Booten  u.  s.  w.  wenh'U  in  der  Begel  gemein- 
sam vei'i'ichtet. 

Einen  Hauptbeschäftigungszweig  dei-  .Männer  bildet  in  Biitisch- 
Neu-(7uinea  der  Kanubau.  Hire  P'ahi'zeuge  (Tafel  27)  vai-iiei-en  von 
der  einfaclisten  Art  bis  zu  wahren  Kunstwerken  dei'  i)ai)uanisclien 
Schiffsbaukunst.  Auf  einigen  roh  zusammengefügten  Bambusstäben 
setzen  die  Eingeborenen  in  Flussgegenden  über  die  Flüsse.  Um 
weitere  P'lussfahrten  zu  unternehmen,  genügt  ihnen  ein  ausgehöhlter, 
kaum  beliauener  Baumstamm.  Vergleicht  man  (huiiit  die  grossen 
Kriegsfahrzeuge  und  Handelskanus  der  Küstenbewohner.  so  .staunt 
man  über  die  Kunstfertigkeit  dieser  Stämme,  die  mit  iiiren  rollen 
\\'erkzeugen  es  zu  solchen  Leistungen  biüngen  können:  denn  die 
Werkzeuge,  über  welche  die  Eingeborenen  verfügen,  sind  ;iu(li  hin- 
in  Bi'itisch-Neu-Guinea  von  der  ])riinitivsten  Art.  Sic  sind  aus  Stein. 
Lava,  Musclnd.  Holz  oder  Knochen.  Die  Steinä.xte  bestehen  ans 
einem  hölzernen  Stiel,  der  aus  einem  knieförmigen  .Aststück  her- 
gestellt ist.  An  diesem  Stiel  ist  mittelst  eines  feinen  (Jetlechts  aus 
gespaltenem  K'ottang  eine  etwa  L'i  cm  lange  Steinklinge  befestigt, 
die  meist  aus  Kies(d  odei-  Rasalt  vei'fertigt  ist.  An  den  Seiten  ist 
sie  abgei'undet  und  hat  eine  l)reit('  Schärfe,  die  (|Uri  mit  der  l»icli- 
tung  des  Stieles  läuft.  Die  Kcrepunu-Leutc  liabeii  eine  Steinaxt, 
die  mit  drehbarer  Klinge  versehen  und  veistelll)ar  ist.  In  dei- 
Collingwood-  und  Clowdy-I^ucht  st(dlen  dii'  Eingeborenen  die  Kliniken 
ihrer  Steinäxte  aus  Nei)hiitgestt'in  liei-.    .\n  der  Ilolincote-Hai  sind 

')  Hritish  Nrw  (liiinea  h'.-port   for  1888/81I.    p.  69.  T-".. 
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div  Kliiifieii  aus  Hasalt.  Auf  eleu  (rKntrecasteaux-lnselu  endlich 
hat  Mac  Gregor  vor  einiger  Zeit  ein  g-rosses  Quarzstein-Lager  ent- 
deckt, das  von  den  Kingeborenen  für  die  Verfertigung  ihrer  Äxte 
ausgenutzt  wird.  Die  Kingeborenen  am  Mambare-Fluss  binden  ab- 
Aveichend  von  der  Kegel  die  Klinge  an  dem  Stiel  niclit  fest,  sondern 
durchlöchern  sie  mit  einem  kleinen  Stein,  der  ungefähr  die  Ge- 
stalt einer  Patrone  hat  und  stecken  den  Stiel  in  die  kunstvoll  ge- 
schaffene und  zurechtgepasste  Öffnung. ')  An  weiteren  Werkzeugen 
haben  die  Eingeborenen  von  Britisch-Neu-Guinea  Bohrer  aus  Kiesel- 
stein und  Schlegel,  die  sie  zum  AVeichklopfen  der  Tapa  gebrauchen; 
zum  Zermahlen  und  Zerreiben  harter  Gegenstände  verwenden  sie 
einen  Steinhannner,  und  als  Meissel  dient  ihnen  ein  zugespitzter 
scharfer  Nagel.  Sehr  viele  Eingeborene  kennen  bereits  den  Wert 
des  Eisens,  verstehen  es  aber  noch  nicht  zu  bearbeiten.  Das  Haupt- 
werkzeug ist  überall  die  Steinaxt,  mit  der  sie  Bäume  zur  Herstel- 
lung ihrer  Kanus  niclit  bloss  fällen  und  behauen,  sondern  auch  ver- 
zieren. 

Die  primitivsten  Fahrzeuge  in  Britisch-Neu-Guinea  finden  wir 
auf  der  Küstenstrecke  zwischen  der  deutschen  Grenze  und  dem 
Ost-Kap.  Wie  wir  bereits  sahen,  sind  hier  Flösse  oder  Canta- 
marans  das  Fortbewegungsmittel  der  Eingeborenen  auf  Fluss 
und  Meer.  Kanus,  aber  ganz  einfache,  ohne  Ausleger,  haben  die 
Eingeborenen  im  Nordwesten  am  ehester-  und  Baxter-Fluss.  Die 
Fahrzeuge  sind  hier  7  — 12  m  lang,  dagegen  nur  wenig  über  1  m 
breit  und  ohne  jeden  Schmuck  und  werden  durch  eine  Paddel 
fortbewegt.  Sie  sind  so  schwer  und  ungeschickt  gearbeitet,  dass 
sie  nur  bei  sehr  gutem  Wetter  benutzt  werden  können.  Segel 
kennt  man  hier  nicht.  Die  grösseren  Kanus  werden  von  zwei 
]\[ännern,  die  vorn  im  Boot  stehen,  gerudert;  kommt  es  auf  See 
zum  Kampf,  so  stellt  sich  der  eine  vorn,  der  andere  hinten  im 
Kanu  auf.  Die  Küstenstämme  zwischen  Morehead-  und  Saibai-Fluss 
haben  Kanus  mit  doppelten  Auslegern;  diese  sind  aber  so  klein 
wie  etwa  bei  den  Kanus  auf  Java.  Die  Fahrzeuge  laufen  vorn 
in  eine  selu^  scharfe  Spitze  aus,  sind  aus  einem  Stück  und  etwas 
mit  Kasuarfedern  verziert.  Zwischen  Fly  und  Mabudauan  sind  sie 
bereits  mit  Segel  versehen,  aber  klein  und  ohne  Schmuck.  Kleine 
Segel  tragen  die  Kanus  an  der  Fly -Mündung,  sie  sind  aber  roh 
und   unschön   gearbeitet.     Zwischen  Fly  und  Purari  sind  die  Ein- 

')  British  New-Guinea  Keport  for  1893/94.  S.  70.  1896/97.  S.  237. 
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«reboienen  ausseiordentlidi  {reschickte  anderer.  Am  oberen  Fly 
sind  die  Kanus  7 — 10  ni  lang  und  1 — l'/g  m  breit,  niit  einem  weit 
lieivorragenden  flachen  Vorderteil,  das  in  eine  schai-fe  S])itze  aus- 
läuft, ohne  Ausleg-er;  ji^-ef'ährliche  Fahrzeufje!  l'nd  doch  sieht  man 
oft  4 — ()  Mann  zu  g'leicher  Zeit  in  diesen  jrebrechlichfMi  Booten  und 
Avundert  sich,  wie  sie  das  (Tleich^e wicht  halten  können.  i)ie]\uder 
sind  4  m  lang-  und  die  Schaufeln  50  cm  lauff  und  28  cm  breit.  Am 
Palmer-Fluss,  nahe  der  deutschen  Grenze,  sind  die  Rudei-  aus 
Baumrinde,  und  in  der  P'orm.  wie  wir  sie  in  Aden  wieder  finden.') 
Hici'  wie  an  der  ganzen  Küstenstrecke  bis  zum  östlichsten  Ende 
des  Papua-Golfs  kennen  die  Eingeborenen  keine  Segel.  Die  Kanus, 
welche  die  Golfstämme  östlich  vom  Fly  benutzen,  sind  ohne  Aus- 
leger, aber  A\eit  stärker  und  hübscher  gebaut  als  am  Fly  selbst. 
Sie  sind  so  niedi'ig,  (hiss  sie  vorn  mit  dem  Wasser  fast  gleiche 
Höhe  haben.  Während  dei-  Fahrt  ist  ein  Knabe,  der  in  der  Glitte 
des  Bootes  hockt,  unaufhörlich  damit  beschäftigt,  mit  Hilfe  einer 
Kokosnussschale  das  Wasser  aus  dem  Kanu  auszuschöpfen. 

Die  Fahrzeuge,  die  wir  bei  den  Mekeo- Leuten  finden,  sind  vorn 
und  hinten  fast  ebenso  breit  wie  in  der  Mitte.  Dies  giebt  den 
Kanus  ein  klobiges,  ungeschicktes  Aussehen.  Hier  überall  fast  an 
der  ganzen  Ostküste  sind  die  Kanus  aus  einem  einzigen  Baum- 
stanune  und  sind  mit  Auslegern  und  Segeln  versehen.  Die  Handels- 
fahrzeuge der  Motu-  und  Elema-Leute  sind  aus  sehr  starken  Baum- 
stämmen gefertigt;  es  ist  bei  ihrer  Erbauung  weniger  auf  das  Aus- 
sehen als  auf  die  Dauerhaftigkeit  und  möglichst  grosse  liadefähigkeit 
gesehen.  Wie  wir  bereits  oben  sahen,  wird  bei  grossen  Handels- 
reisen eine  Anzahl  dieser  Fahrzeuge,  oft  bis  zu  II.  /.usannnengebun- 
den.  In  dv.v  Kegel  sind  diese  „Lakatois"  1()  m  lang  und  S  m  breit. 
Sie  tragen  zwei  grosse  Segel  aus  Mattengefiecht  und  halten  ungefälii- 
50  Mann,  dazu  noch  die  Fracht,  die  nicht  selten  bis  30  Tonnen 
Sago  fasst.  Am  Wanigaia-Fluss  bat  man  l^aumbestände,  die  ein 
sehr  gutes,  weiches  Holz  liefern,  das  sich  in  hervorragender  ^^'ei.se 
zum  Bau  füi-  diese  Hand«'lskanus  eignet.  Das  an  der  Mündung 
gelegene  Dorf  Keapara,  ungefähr  12  .Meilen  östlich  von  \\>r\  Mo- 
i-esby,  ist  als  Kanu-Werftplatz  bekannt,  (lewölinlich  arbeiten  zwei 
Leute  an  eiiH'm  Kanu;  der  eine  von  ihnen  bearbeitet  das  Innere 
mit  einer  Steinaxt,  während  der  andere  mit  einem  Lammerartigen 
Instrumente  die  Aussenseite  zurechtmacht. 


')  Mac  (iretjor,  a.  ii.  O.     S.  54. 
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Im  Aroma -Bezirk  und  weiter  östlicli  ist  die  Bauart  der  Ka- 
nus verschieden  von  der  bislierig-en.  Auf  beiden  Seiten  der  Fahr- 
zeuge sind  auf  den  rohen  Baumstamm  Bretter  auf  gefügt,  ehi 
zweiter  Baumstamm  dient  als  Mast,  und  seine  Wurzehi  dienen  als 
Befestigungsmittel.  Zwischen  Yule-Insel  und  Fly  findet  man  nicht 
selten  Kanus  mit  halbmondförmigem  Segel,  die  sehr  gefällig  aus- 
sehen. Ganz  einfache  Kanus  ohne  Segel  und  Ausleger  haben  die 
Eingeborenen  an  der  Milne-Bai.  Im  krassesten  Gegensatze  zu 
diesen  stehen  die  prächtigen  Kriegsfahrzeuge  der  Eingeborenen 
zwischen  Südkap  und  Taupota  nördlich  der  Chads-Bai.  Sie  sind 
sehr  gross,  aber  schmal  und  mit  einem  Ausleger  versehen,  der 
länger  als  das  Kanu  selbst  ist.  In  diesen  sind  Sitze  für  30  Ruderer 
vorgesehen,  und  als  Ausschmuck  sind  einige  Menschenschädel  an- 
gebracht. Einige  Küstenstämme  verfertigen  auch  wie  die  Tami- 
Leute  in  Kaiser  Wilhelms -Land  kunstvolle  gefällige  Kanu -Modells 
zum  Eintausch  und  Vertrieb. 

Auf  den  d'Entrecasteaux-Inseln,  insbesondere  auf  Fergusson-Insel 
hat  man  ähnliche  Kriegskanus  wie  in  der  Chads-Bai.  Auf  den 
nordöstlich  davon  gelegenen  Trobriand  -  Inseln  dagegen  wieder  nur 
ganz  einfache  Fahrzeuge.  An  der  Holincote-Bai  haben  die  Ein- 
geborenen zwar  ganz  gute  Fahrzeuge,  kennen  aber  keine  Segel. 
Von  den  Louisiaden- Inseln  liefern  recht  gute  Fahrzeuge  Pannies 
und  Murua,  deren  Bewohner  wie  die  Keapara- Leute  auch  für  an- 
dere Kanus  erbauen  und  sie  dann  weiter  vertreiben.^)  Die  Kanus 
der  Rössel -Insulaner  sind  nicht  für  Segel  eingerichtet,  aber  sonst 
ganz  brauchbar;  sie  sind  7 — 10  m  lang,  aber  wie  gewöhnlich  sehr 
schmal.  Der  Preis,  den  man  für  ein  gutes  Kanu  bezahlt,  ist  ver- 
schieden; es  hängt  von  Zeit  und  Nachfrage  ab.  Der  Preis  war 
früher  im  Süden  30  bis  40  Steinäxte.  Jedenfalls  gelten  die  Kanus 
der  Insulaner  und  Küstenbewohner  bedeutend  mehr  als  die  ein- 
fachen der  Flussbewohner  im  Innern  des  Landes.  Hier  im  Innern 
sind  die  Flüsse  stellenweise  überbrückt,  was  wir  in  Kaiser 
Wilhelms-Land  bisher  noch  nirgends  gefunden  haben.  So  sind  die 
beiden  Teile  des  Dorfes  Mipor  im  Maipua- Bezirk,  das  an  den 
beiden  Ufern  des  Aiwei  liegt,  durch  eine  kunstvolle  Hängebrücke 
von  Bambus  und  Rottang  verbunden. 

Auf  KiAvai  hat  man  gute  Pfeilerbrücken  und  am  Vanapa  eine 
ähnliche  Hängebrücke  wie  im  Maipua -Bezirk.     Diese   letztere  hat 


')  Mac  Gregor,  a.  a.  0.  S.  56. 
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Mac  (t1(-ooi-  im  Jahre  1889  auf  seiner  Kxpeditioii  nach  dem  Owt-n 
Htanley-debiioe  passiert.  .Sie  ist  28 — 27  ni  hm«-  und  ein  \\'under- 
"werk  papuanischer  Tei^hnik.  Auf  dem  linken  L'fer  ist  die  Brücke 
durch  einen  starken  Banian-Baum  gestützt,  der  auf  einem  kahlen 
Felsen,  ungefähr  7  ni  über  dem  Meeresspiegel  sich  erhebt.  Der 
Baum  auf  (h^r  andern  Seite  ist  den  Erbauern  nicht  stark  genug 
erschienen,  (hi  sie  ihn  vermittelst  eines  sehr  starken  Rottang  mit 
einem  in  der  Nähe  eingerammten  starken  Pfahl  verbunden  liiibcn. 
Von  dem  Banian-Baum  am  linken  Tfer  nimmt  die  Brücke  etwa 
in  einer  Kr»lie  von  16  m  ihren  Anfang,  senkt  sich  dann  in  ih-r 
Mitte  des  Flusses  bis  zu  4  oder  5  m  herab  und  steigt  dann  wieder 
bis  zu  7  m  auf  der  andern  Seite.  Das  Material  ist  l^)ttang.  l'n- 
gefähi-  15  Kottangstäbe  bilden  das  Gerüst,  einige  sind,  weil  sie  nicht 
von  einem  bis  zum  andern  Ufer  reichen,  mit  einander  verknüpft. 
Den  Brückenboden  bilden  zwei  Rottangstäbe.  ül)er  die  anscheinend 
später  noch  zwei  andere  gelegt  sind,  da  die  unteren  beiden  bereits 
reparaturbedürftig  erschienen.  An  beiden  Seiten  sind  geeignete  Zu- 
bez.  Aufgänge  zu  der  Brücke  geschalten.  Diese  selbst  ist  so  stark 
und  haltbai-,  (hiss  sie  zu  gleicher  Zeit  das  (Tewicht  von  fünf  Ter- 
sonen  trägt.  ^) 

Überall  verstehen  es  die  Papua  von  Britisch-. Neu -(Tuinea. 
Netze,  Matten  und  Körbe  zu  flechten;  zu  letzteren  verwenden  sie 
insbesondere  Pandanus-Blätter;  ferner  verfertigen  sie  gefällige  Gürtel 
und  verschiedenartig  gemusterte  Taschen-  und  Armbänder  aus  Ko- 
kosnussfasern  und  Flechtwerk.  Die  Kerei)unu-Leute  haben  wie  die 
Tami-Leute  in  Kaiser  W'ilhelms-Land  gewissermassen  ein  Patent  auf 
ilu'e  Herstellung  von  feiiu'n  Musclielarlx'itcn.  insbesondere  von  hüb- 
schen Ilalsbändein.  Ein  armei'  Krüpix'l  in  Kerepunu  soll  die  Kunst, 
solche  lialsbänih'r  zu  verfertigen,  vor  vielen  Jahren  erfunden  haben, 
oder,  wie  die  Sage  geht,  ein  (4eist  soll  ihm  einst  bei  Nacht  er- 
schieiH'U  sein  und  dem  armen  Krüppid  als  Ersatz  für  seine  Lahm- 
heit  die  W'itVrtigung  solcher  lialskettcu  gezeigt  haben. 

Zu  wenig  hei'vorragender  Bedeutung  ist  in  Britis(li-Neu-(  iuiin;! 
die  Scimitzerei  gelangt;  hiei'  und  da  liöirn  wii-  z.  B.  von  dm 
Suau-Eing(d)oreiien,  dass  sie  geschickt»'  Schnitzer  sind,  ihre  h'udcr 
und  Wallen  mit  geschmackvollen  Schnitzereien  veisehen  und  aucli 
kleinere  I^Mschc  alleidiebst  auszuschnitzen  verstehen,  auch  in  der 
Nähe    von    Port   Moresbv.    in    der   b'ed.scar-Bai.    in    l-!lema.    in    der 
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Bciitley-  und  Eawdon-Bai  werden  Eingeborene  angetroffen,  die  sicli 
auf  Sclniitzerei  veisteheii.  Weiter  sind  die  Pfeile,  deren  die  Ein- 
geborenen im  A\'esten  von  Britisch-Neu-Guinea  sich  bedienen,  an  den 
Spitzen  liübscli  und  geschmackvoll  mit  Schnitzereien  verziert,  jedoch 
bleiben  die  Eingeborenen  von  Britisch-Neu-Guinea  in  der  Kunst- 
fertigkeit des  Schnitzens  und  Kerbens  hinter  ihren  Brüdern  im 
ülirigen  Neu-Guinea  zurück. 

Tiediglich  Frauenarbeit  ist  auch  im  britischen  Schutzg'ebiet  die 
Töpferei.  Im  Innern  allerdings  wie  auch  im  Westen  (westlich 
des  '\'ailala- Flusses)  wird  die  Töpferei  entweder  g-ar  nicht  oder 
doch  nur  in  geringem  Masse  betrieben.  Hier  werden  die  Koch- 
und  Essgefässe  aus  Kokosnussschalen  oder  Holz  angefertigt.  Im 
Osten  beschäftigen  sich  mit  der  Topfindustrie  hauptsächlich  die  Weiber 
auf  den  Maschinisten-Inseln  (Engeneer- Group),  die  Papua -Fi-auen 
an  der  Eedscar-Bai,  in  Motu,  an  der  Caution-Bai,  von  Lealea, 
Delema  und  Hall-Sound.  Gute  Thonprodukte  liefern  ferner  die 
Louisiaden-Inseln.  Den  xegajuaixog  des  südöstlichen  Neu-Guinea  bildet 
fraglos  die  kleine  Teste-Insel,  die  den  Frauen  ein  besonders  vor- 
zügliches Material  zu  ihrer  Topffabrikation  liefert.  Die  Thongefässe 
A\erden  hier  mit  den  Händen  gefoi-mt,  und  nicht  wie  in  Bilibili  in 
Kaiser  Wilhelms-Land  mittelst  eines  Klopfers  und  Steines  bearbeitet. 
In  der  Gegend  von  Motu -Motu  holen  die  Frauen  das  Material  zu 
der  Topffabrikation  aus  tiefen  Lehmgruben,  die  sich  in  der  Nähe 
ihrer  Dörfer  befinden. 

Ist  der  Lehm  zur  Stelle,  so  wird  er  zunächst  zum  Trocknen 
ausgelegt,  zerstossen,  mit  feinem  Sand  vermengt  und  mit  Salz- 
wasser befeuchtet,  damit  er  weicher  wird.  Dann  w^erden  die  Töpfe 
geformt,  zum  Trocknen  ausgelegt  und  über  grossen  Feuern  ge- 
brannt. Zuletzt  werden  die  fertigen  Gefässe  mit  Mangrove-Einde 
gefärbt.  Der  obere  senkrechte  Band  der  Töpfe  zeigt  verschiedene 
Muster,  die  als  Handelsmarke  dienen.  Jede  Frau  [hat  auch  hier 
ihr  besonderes  Fabrikzeichen. 

d)   Geburt,  Kindheit,  Familienleben. 

Das  erheiternde  Element  in  den  meisten  Papua-Dörfern  sind  die 
Kinder.  Leider  heri-scht  in  manchen  Gegenden  von  Britisch-Neu- 
Guinea  eine  Kinderarmut,  die  etwas  Unnatürliches  an  sich  hat  und 
den  Gedanken  nahe  legt,  dass  wohl  vielfach  die  Leibesfrucht  im 
Keime  erstickt  oder  dass  viele  neugeborene  Kinder  bald  nach  der 
Geburt   getötet   werden     Der   Eesident    Magistrate    des    östlichen 
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ßritisch-Neu-Guiiiea  liel)T  in  seinem  Bericht  für  1894  ausdrück- 
lich hervor,  dass  z.  B.  die  Einoeborenen  (h^s  Dorfes  Tubetutii  vor 
Kindesniord  nicht  zurückscheuen.  In  der  I^e<>el  werden  die  neu- 
<^eh()renen  Kinder  dort  von  dem  Vater  selbst  nach  der  Geburt  er- 
drosselt, um  der  lästig-en  Aufgabe  enthoben  zu  sein,  sie  aufzuziehen. 
Tüchtei'  schont  man  schon  eher,  weil  sie  dem  \'atei-  bei  dei-  \'er- 
heiratun«''  etwas  einbringen.^)  Nicht  selten  gelingt  es  den  Missio- 
nai'en,  die  unschuldigen  Opfer  voi'  der  (irausamkeit  ihres  eigenen 
Vaters  zu  retten,  oft  aber  kommen  sie  zu  si)ät.  Abtreibung  ist 
gang  und  gäbe  im  Westen  wie  im  Osten;  man  bedient  sich  dazu 
veischiedener  Kräuter.  Im  allgemeinen  zieht  man  nicht  gein 
meh)'  als  zAvei  Kinder  auf.  \'or  der  Geburt  V(m  Zwillingen  hat 
jede  Papua-Frau  einen  Abscheu,  denn  sie  wird  in  solchem  Falle 
von  den  anderen  Weibern  im  Dorfe  verspottet  und  mit  einer  Hündin 
verglichen,  die  gleich  ein  halbes  Dutzend  .lungc  wirft,  oder  man 
verdächtigt  sie  auch  eines  unsittlichen  Lebenswandels,  da  nach  dem 
(ilauben  der  dortigen  Papua  Zwillingsgel)urten  Folgen  von  Hhc- 
bi'uch  sind.  Andere  geben  dem  Manne  scliuld  und  sagen,  er  habe 
ein  Gelübde  oder  ein  'i'abu^)  gebrotdien,  und  deshalb  werde  seine 
Frau  mit  Zwillingen  bestraft. 

W'älirend  der  Zeit  der  Schwangerschaft  ist  bei  verschiedenen 
Stännnen  den  Frauen  eine  bestimmte  Diät  vorgeschiieben.  So  ver- 
bieten die  Motu-Motu-Leute  den  schwangeren  Frauen  den  (ienu>s 
von  Taro,  Yams  und  Süsskartoffeln.  Weiber,  die  ihren  Kindein 
die  Brust  reichen,  dürfen  im  Westen  des  Schutzgebietes  keine 
Kokosnussmilch  zu  sicli  nehmen,  und  Schwangeren  ist  dort  je(U' 
scharfe  Speise  untersagt.  .\bei'  auch  der  Khemann  hat  l)ei  den 
Motu -Motu  während  der  Schwangerschaft  seiner  Frau  gewisse 
Kost  zu  meiden,  so  KrokodilHeisch  und  Fische,  im  anderen  l-'alle 
bekommt  das  Kind  nach  ihrem  .Aberglauben  schiefe  Beine. ^)  Am 
Kopfe  des  neugeborenen  Kiiuh's  nehmen  die  Weiber  mit  angewärm- 
ten IfäiKh-n  Manipiiliitioiien  vor.  um  ihn  hübsch  rund  zu  gestallen. 
Unmittelbar  nacii  (lei(iebuii  nimmt  die  Mutler  gewöhnlich  ein  Bail 
in  (h'r  See.  ohne  nlle  weitere  Hilfeleistung.  Der  Mann  sieht  >ein 
Weil)  und  Kind  meist  er>t  längere  Zeit  nach  der  (Jeburl:  er 
verl)ringl   seine  Zeit    wiihii'ml  dieses  Zeitrannio  im  \'ersaniniluiii;>- 
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haiise,  1111(1  die  Weiber  seiner  P>eimtle  kochen  für  ihn.  In  Suau 
liat  er  es  noch  schlechter;  dort  niuss  er  eine  Zeitlang  nach  der 
Geburt  seines  Kindes  fasten  und  ist  „tabu",  d.  h.  ausgeschlossen 
von  jedem  Verkehr.  Bei^  den  Motu  pflegt  der  Mann,  falls  die  Ge- 
burtswehen seines  Weibes  heftig  sind,  *  sich  dicht  neben  sie  zu  setzen 
und  seine  Armspangen  abzunehmen,  was  nach  dem  Glauben  der 
Leute  die  Schmerzen  der  Frau  lindern  soll.  Ist  das  Kind  zur 
AVeit,  so  legt  er  die  Spangen  wieder  an. 

Nach  der  Geburt  hat  man  das  Kind  in  der  ersten  Zeit  wohl 
zu  hüten,  damit  es  nicht  der  „aschgraue  Iwaiaberi",  ein  Geist,  der 
Kinder  stielilt,  an  sich  nimmt.  Durch  das  Schreien  von  Neugebore- 
nen, so  erzählt  man  sich  im  W^esten  des  Schutzgebietes,  wird  er 
angelockt  und  benutzt  dann  die  Gelegenheit,  wenn  die  Kinder  ohne 
Aufsicht  sind,  sie  mitzunehmen.  Die  Eingeborenen  glauben  fest 
hieran,  und  Leute  von  der  Schutztruppe  wollen  bisweilen  in  der 
Nähe  der  Station,  wenn  Kinder  in  der  Nähe  spielten,  dieses  Geistes 
ansichtig  geworden  sein.^)  Der  ganze  Mythus  mag  vielleicht  von 
den  Eingeborenen  nur  erdacht  worden  sein,  um  Kinder  zu  schrecken, 
so  wie  wir  unsere  Kinder  mit  dem  „schwarzen  Manne"  und  dem 
Schornsteinfeger  einzuschüchtern  pflegen. 

Mann  und  Weib  koliabitieren  erst  wieder,  wenn  das  erste  Kind 
laufen  kann;  wird  schon  vorher  ein  zweites  geboren,  so  wird  das 
Ehepaar  von  den  Dorfgenossen  verlacht.  Das  Kind  erhält  gleich  nach 
dem  Bad  der  Mutter  die  Brust  und  wird  sehr  spät,  erst  wenn  es 
zu  laufen  anfängt,  entwöhnt.  Besondere  Förmlichkeiten  bei  der 
Geburt  kennt  der  Papua  nicht;  nur  die  Geburt  des  Erstgeborenen 
giebt  Anlass  zu  einer  grösseren  Schmauserei,  die  von  den  Gross- 
eltern des  Kindes  ausgerichtet  wird.  An  diesem  Mahle  nehmen 
aber  bei  den  Motu-Motu-Leuten  nur  die  „alten  Damen"  des  Dorfes 
teil,  die  Verwandten  des  Neugeborenen  sind  davon  merkwürdiger- 
weise ausgeschlossen. 

Die  Namengebung  ist  bei  den  einzelnen  Stämmen  sehr  ver- 
schieden. Einige  legen  den  Kindern  die  Bezeichnung  von  Ab- 
strakten bei  und  heissen  sie  ,.Holz",  „Hunger",  „Durst",  oder  be- 
nennen sie  auch  nach  gewissen  Pflanzen  wie  nach  „Yams",  „Taro", 
„Bananen"  u.  a.,  die  Motu-Motu-Leute  nach  Tieren  wie  z.  B.  „Kän- 
guruh", „Schwein",  „Hund".^) 


1)  British  New  Guinea.    Anmial  Report  for  1894/95.    S.  57. 
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Die  Kinder  «relieii  bis  zum  vierten  Jaliiv  franz  unbekleidet,  die 
Mädclien  erhalten  dann  einen  Schurz,  die  Knaben  erst  einijre  .Jahre 
später,  <,'-e\vöhnli(h  niclit  vor  dem  achten  Jahi-e.  Haben  diese  das 
Alter  von  14—15  Jahren  erreicht,  so  erhalten  sie  im  Südosten  <las 
'IMkini.  eine  in  P'orm  eines  T  um  die  Lenden  fjezog-ene  Binde,  nach 
deren  Anlefruufr  sie  als  Erwachsene  freiten.  Ist  der  Knabe  sechs 
Jahre  alt,  so  wii-d  ihm  der  Nasenknori)el  durchbohrt  und  ihm  der 
unentbehrliclie  Xasensclnnuck  aufrelej^t.  Nach  dem  Glauben  der 
Ein<^el)orenen  nuiss  nuin  mit  (lemsell)en  versehen  sein,  um  nach  dem 
Tode  in  ein  Land  einzu<i"ehen.  wo  l'berfluss  an  Nahrung's-  und  Genuss- 
mitteln  herrscht.  Die  ilotu-.Motu-Leute  mannen  diesen  Platz  Ta^^eani, 
andei'e  Stämme  wieder  anders.  Stirbt  ein  Kind,  dessen  Nasenbein 
nocli  nicht  durchbohi't  ist,  so  versäumt  man  es  nicht,  diese  Opera- 
tion bei  dem  kleinen  Leichnam  nachzuholen,  aus  Furcht,  es  könnte 
ihm  nach  dem  Tode  dadurch  der  Kinlass  in  das  „gute  Land"'  ver- 
sclilossen  sein.  Li  dei-  ersten  Zeit,  bevor  das  Kind  laufen  kann, 
wird  es  von  der  Mutter  entweder  hinten  auf  dem  Rücken  meist  in 
einem  Korb  oder  vorn  am  Leibe  in  einem  Basttuche  mitgefühlt.  Im 
Südosten,  wo  die  Frauen  den  Lami-Schurz  tragen,  stellen  sich  die 
Kinder,  wenn  sie  schon  etwas  grösser  sind,  auf  den  vorstehenden 
Rand  dieses  i)rimitiven  Kleidungsstückes  und  lialten  sich  auf  dem- 
selben, indem  sie  die  Ai'mchen  um  den  Hals  dei"  Mutter  schlingen. 

Die  meisten  Papua-Kinder  sind  hübsch  zu  nennen  und  verstän- 
dig zugleich.  Selbst  im  äussersten  Westen,  wo  die  Eingeborenen 
ein  al)S(direckend  hässliches  Äussere  haben,  sollen  die  Kinder  mit 
ihrer  sanften,  weichen  Haut,  ihrem  eigenaitig  schönen  Auge  und 
ihrem  freundlichen  Gesichtsausdruck  einen  allerliebsten  Kindruck 
machen.  Kleist  si)iingen  sie  numter  umher  und  scliaiUMi  so  fröhlich 
di'ein.  dass  man  meikt,  ihnen  fehlt  nichts.  Wie  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land,  wcitlcn  aucli  liiei-  die  am  Leben  g(d)liebenen  Kinder.  l)e- 
sonders  in  (h-r  fiühesteii  Jugend,  von  ihren  Kitern.  die  ihnen  die 
grösste  Freiheit  lassen,  verzogen,  zeigen  aber  doch  schon  früh  eine 
hervoiragende  Keife  des  \'ei'standes.  Dies  hat  eben  darin  seinen 
(iiund,  dass  sie  sich  bald  nach  den  eisten  Kinderjahren  viel  seihst 
überlassen  sind.  Nimmt  die  Mntter  (his  Kind  nicht  mit  zu  ih-r 
IMantagenarbeit  o(h'r  hat  sie  im  llanshalt  zu  thun.  so  wartet  der 
\'ater  inzwischen  gern  (his  Kind.  Kr  Iräiil  es  in  eine  Matte  ge- 
wickelt \(ii'  dem  Hause  unihei-  um!  liei)kosend  legt  er  seine  Wange 
an  die  (h's  Sprössliugs.  eine  einseitiiie  rnterhaltnng  mit  ihm  be- 
ginnend,     l'nd   (h'i-  kleine   Wellhiii<jrer  seinerseits   ist   so  veistiindiir. 
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nicht  zu  sclii'eien  und  dem  Papua- Vater  den  Wartedienst  niöf>liclist 
erträglich  zu  machen.  Im  übiigen  verlaufen  den  Papua- Kindern 
die  ersten  Jahre  der  Kindheit  in  ungetrübter  Preude  und  Lust,  in 
Spiel  und  'i'anz;  denn  die  Papua -Knaben  nehmen  schon  friili- 
zeitig  an  den  Festen  und  Tänzen  der  Männer  teil,  während  die 
Mädchen  zu  Handreichungen  im  Haushalt  herangezogen  werden 
und  die  Mütter  in  die  Pflanzungen  begleiten.  Aber  auch  der  Knabe 
ist  nicht  unthätig;  er  hilft  dem  Vater  Netze  und  Körbe  flechten, 
schnitzt  mit  ihm,  begleitet  den  Vater,  wenn  er  auf  Jagd  und  Fisch- 
fang geM,  und  sieht  lernend  beim  A'erfertigen  der  Waffen  zu. 

Der  Kindei-austausch  auf  Zeit  ist  wie  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land  auch  hier  üblich.  Auf  ihren  Handelsfahrten  nehmen  die  Ein- 
geborenen ihre  halberwachsenen  Kinder  gern  mit  und  lassen  sie 
dann  dort  zwei  Jahre  bei  dem  befreundeten  Stamme.  Dafür  geben 
ihnen  die  Gastfreunde  wieder  ihre  Ktnder  für  eine  gleiche  Zeitdauer 
in  Pflege.  Wie  wir  schon  in  Kaiser  Wilhelms-Land  sahen,  bezweckt 
dieser  Austausch,  den  Kindern  die  Möglichkeit  zu  geben,  die  Sprache 
des  fremden  Stammes  zu  erlernen.  Ehe  die  Knaben  mannbar 
werden,  haben  sie  sich  einige  Zeit  im  Busch  vor  aller  Augen  zu 
verbergen  und  sind  hier  auf  die  Jagd  und  auf  ihre  Findigkeit,  sich 
ihre  Nahrung  zu  verschaffen,  angewiesen.  Wenn  sie  hierbei  den 
Unterschied  von  Mein  und  Dein  weniger  berücksichtigen,  als  es  sein 
sollte,  so  wird  von  den  alteren  Dorfgenossen  darüber  hinweggesehen, 
in  der  Erwägung,  dass  ja  auch  sie  einmal  in  ähnlicher  Lage  waren. 
In  der  Fly-Gegend  wird  jedes  Jahr  im  März  oder  April  das  Fest 
der  Mannbarkeit  gefeiert.  Alle  Frauen  und  Kinder  dürfen  in  dieser 
Zeit  die  Häuser  nicht  verlassen. 

Die  Besclmeidung  kommt  im  Osten  häufigei'  vor  als  im  Westen. 
Sie  wird  in  ähnlicher  Weise  gehandhabt  wie  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land,  jedoch  ohne  die  dort  vorkommenden  Zeremonien.  Bei  den 
Mädchen  ist  die  Vollendung  der  Tätowierung  des  Körpers  ein 
Zeichen  ihrei'  Keife.  Bevor  sie  heiratsfällig  sind,  müssen  auch 
die  Mädchen  eine  Zeit  der  Abgeschiedenheit  durchmachen,  die 
sich  bei  gewissen  Stämmen,  z.  B.  im  Kabadi- Bezirk,  bis  zu  zwei 
Jahi'en  ausdehnt.  Während  dieser  Zeit  dürfen  sie  ihr  Haus  nicht 
verlassen;  ist  aber  die  Zeit  der  Erlösung  da,  so  wird  ein  gi'osses 
Fest  vorbereitet,  die  Mädchen  werden  dem  versammelten  Volk  in 
ihrer  Tätowierungsherrlichkeit  gezeigt,  und  alle  jungen  Männer  aus 
der    Nachbarschaft    werden    dazu    oeladen.     Es    wird   ein   grosser 
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Schmaus  abgehalten,   und   nach   dem  Festessen   beginnt   der  Tanz. 
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Die  ]\Iä(lclieii  «»eiiiesseii  an  diesem  'J'ag-e  die  o:rösste  Freiheit  nml 
haben  das  Kecht.  sich  ihre  Freiei-  ausziiwälilen:  der  ist  ilt-r  Aii>- 
erwählte,  dem  die  ilaid  eine  Betelnuss  schenkt. 

Bis  7A\  ilirei"  Verlieiratnn«»' liahen  die  Xlädchcii  dann  in  der  i>t-jitd 
ges(dihM-htliche  l^'reiheit;  nicht  selten  hejrinnt  die  Inmioialität  in 
ihrem  Leben  a])ei'  bereits  in  ihi-en  Kimh-rjaliren.  wenn  sie  im  Durte 
mit  andern  Kindern  hernmspielen  nnd  durch  sclileclite  Beisjjieh* 
verdorben  werden.  Mit  einem  ^'N'eissen  würde  ein  PaiJua-^Fädchm 
aus  eigenem  Anti'iebe  wohl  nie  anbändeln.  Der  ans  dem  \'eihältnis 
gezogene  Gewinn  würde  doch  nicht  der  iliie  bleiben,  sondern  bald 
dem  Vater,  Oheim  odci'  Bruder  in  die  Hände  fallen,  überdies  zieht 
sie  ihre  Stannnesgenossen  für  ihre  Täiuleleien  vor.  Indessen  kommt 
es  vor.  dass  sie  sich  unter  dem  Zwange  ihrer  Angehörigen  Eui-oi)äern 
hingiebt,  die  dafüi'  den  Preis  an  jene  zahlen ;  der  Kuf  des  Mäd<-hens 
erleidet  durch  solches  Verhalten  eine  Schädigung  in  den  Au2fn 
der  Eingeborenen  nicht.  Nach  der  Heirat  wird  sie  das  P^igentmii 
ihres  Mannes,  dei-,  besonders  im  Westen,  mit  ihr  nach  seiner  Laune 
schaltet;  und  ist  sie  dann  tugendhaft,  so  ist  sie  es  meist  nur  ans 
Fuiclit  vor  ihrem  Manne.  Trotz  alledem  sind  Liebesheiraten  nidit 
selten  unter  den  l^ipua  in   Britisch- Neu -Guinea. 

Ln  \\>sten  ergreift  die  Frau,  wenn  sie  sich  verheiraten  will, 
häufig  die  Liitiative;  hat  sie  einen  Bestimmten  im  .\iige.  den  sie 
zum  ManiH'.  begehrt,  so  sendet  sie  ihre  Verwandten  zu  ihm  mit 
der  Bitte,  sie  zu  besuchen;  sehr  häufig  führt  dann  eine  solche  Heirat 
zu  einer  zweiten,  indem  die  Schwester  des  Bräutigams  dem  Brudei' 
der  Braut  in  Tausch  für  den  N'eilust  dieser  gegeben  wird.*)  Eigent- 
liche Wrlobung  in  unserem  SiniH\  d.  h.  dass  sich  die  künftium 
Eheleute  eiminder  selbst  versjjrechen,  gi(d)t  es  in  Biitisch-Nni- 
(luinea  als  V'orläufn'  der  \'('iheiratung  nicht,  hii  Osten  wcrdiii 
bisweilen  schon  Kinder  als  Mann  und  l"'iau  für  künftighin  bestimmt, 
eine  .Mtniachung.  die  auch  späte)-  meist  zur  Heirat  führt.  |)iese 
S(dbst  ist  in  der  Hegel  gleichbedeutend  luit  dei-  Möglichkeit,  dem 
Vatei'  {\vs  Mädchens,  das.   was  ei'  für  dieselbe  fordert,  zu  entrichten. 

Finige  Stämme  heirat<'n  nur  untereinander,  andere  wieder  haben 
mit  Nachbaistäiniiieii  Kniiniibium.  die  Finyt'lxirem'ii  wiedei-  nmierer 
Stämme  düifen  iiui'  \nn  ausserhalb  l-^iaueii  nehmen,  her  \  ater 
der  Braut,  em|)fängt  fiu-  die  lliniialie  dieser  von  ileni  Bräuiii:ani 
einen  Kaufpreis  oder  Geschenk.     .Mitgiften   kommen   auch    hier  nml 
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da  vor,  z.  B.  in  Banarua.  Der  Kaufpreis  ist  im  Südosten  dem 
Herkommen  nach  geregelt;  er  besteht,  wie  wir  bereits  oben  sahen, 
aus  allerliand  Schmuckg-egenständen,  zunächst  dem  Muschelarmband, 
der  sogenannten  Toia,  ferner  einem  Muschelschild  aus  Perlmutter- 
schale (Mairi),  einem  Stirnschnuick  aus  aufgereihten  Känguruh- 
zähnen (Totoma),  iler  besonders  bei  den  Koiaris  in  Gebrauch  ist,  und 
einem  ebensolchen  aus  kleinen  Muscheln  (Kassidula).^)  Ferner  sind 
im  Westen  Sagokuchen  und  im  Osten  Schweine  ein  Hauptbestandteil 
des  Kaufpreises.  Für  Witwen  wird  in  der  Regel  ein  höherer  Preis 
gefordert  als  für  junge  Mädchen,  weil  diese  bereits  einen  Haushalt 
zu  führen  verstehen.  In  Motu  ist  z.  B.  einmal  für  eine  Witwe  fol- 
gender Preis  bezahlt  worden:  drei  Schweine,  verschiedene  Schurze, 
18  Armbänder,  zwei  grosse  Töpfe  mit  Sago,  ein  Eberhauer,  ausser- 
dem ein  Meerkalb  und  Schildkrötenfleisch.  Die  meisten  Stämme 
hören  es  nicht  gern,  wenn  man  das  Wort  Kaufpreis  mit  Bezug 
auf  die  Heirat  gebraucht.  Man  sagt,  dass  das,  was  der  Bräutigam 
dem  Vater  für  das  Mädchen  giebt,  lediglich  ein  freiwilliges  Ge- 
schenk ist,  zu  dem  niemand  gezwungen  wird;  die  Mekeo-Leute 
halten  vor  allem  darauf,  dass  das  Wort  ,.  Preis"  bei  der  Braut- 
werbung vermieden  wird.  Auf  der  Rossel-Insel  ist  der  Kaufpreis 
für  eine  Frau  ein  so  grosser,  dass  der  künftige  Ehemann,  obwohl 
er  bei  der  Bezahlung  von  allen  seinen  Angehörigen  unterstützt 
wird,  ungeheuer  lange  daran  abtragen  muss  und  fast  Zeit  seines 
Lebens  in  der  Schuld  der  Verwandten  seiner  Frau  bleibt.  Polygamie 
ist  im  ganzen  britischen  Schutzgebiet  üblich  und  im  einzelnen  Falle 
davon  abhängig,  ob  der  Mann  in  der  Lage  ist,  den  Preis  für  meh- 
rere Frauen  zu  erlegen,  bisweilen  aber  auch  oft  von  der  Zustimmung 
der  übrigen  Eheweiber.  Diese  letztere  wird,  M^nigstens  im  Westen 
im  Hinblick  darauf,  dass  dann  Arbeitsteilung  eintritt,  selten  versagt. 
Lu  Osten  ist  die  Lage  der  Frauen  viel  erträglicher  als  im 
Westen  und  an  der  Küste  wieder  besser  als  im  Binnenland.  Hier 
wurden  die  Frauen  vor  noch  nicht  langer  Zeit  aus  den  geringsten 
Anlässen  aufs  grausamste  gemisshandelt,  ja  sogar  gespeert,  ohne 
dass  jemand  etwas  zu  ihrer  Hilfe  that.  Der  bekannte  Missionar 
('halmers  suchte  erst  vor  wenigen  Jahren  einmal  bei  den  Koiaris 
ein  Weib  solchem  Schicksale  zu  entziehen.  „Was  mischst  du  dich 
dazwischen,"  entgegnete  ihm  darauf  ein  altes  Koiari-W^eib,  „ist  es 
dir  nicht  bekannt,  dass  die  Koiari-Männer  ihre  Weiber  töten  können. 
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wenn  sie  Lust  haben,  und  sich  alsbahl  ein  anderes  Weih  an  Stelle 
des  getöteten  nehmen  können?"  Solche  Zustände  sind  aber  dank 
dem  jetzt  grösseren  Einfluss  dei"  Missionai-e  und  dem  eiiergisehen 
Kingreifen  der  Regierung  heute  nicht  mehr  möglich.  Im  grossen 
und  ganzen  ist  das  Familienleben  bei  den  Papua  auch  hier  ein  bei 
weitem  besseres  uiul  sittenreineres  als  bei  anderen  wilden  \'ölkein. 
Im  Westen  ist  das  Weib  alleidings  häufig  genug  noch  Lasttier, 
anders  verhält  es  sich  aber  im  Osten,  wo  sie  mehr  geachtet,  oft 
sogar  von  Kinfluss  auf  die  Handlungen  iWs  ]\rannes  ist.*) 

Besondei'e  Heiratszeremonien  sind  in  Britisch-Neu-liuinea  bis- 
her nicht  beobachtet  worden.-)  Sind  die  Töchter  nicht  scluai  früh- 
zeitig vergeben,  so  geschieht  dies  spätestens  dann,  wenn  sie  die  Ge- 
schlechtsreife erlangt  haben,  und  äusserlich  kennzeichnet  sich  dies 
daduich,  dass  die  Tätowierung  an  ihrem  Körper  vollendet  ist  und  sie 
die  Zeit  der  Abgeschiedenheit  hinter  sich  haben.  Hat  ein  Papua- 
vater einmal  lange  nicht  Schweinebraten  gegessen  odei-  fehlt  es  ihm 
an  Sago  oder  sonst  etwas,  wonach  sein  Herz  begehrt,  so  kommt  es 
wohl  vor,  dass  er  sich  kurz  entschliesst.  seine  Tochter  wegzugeben 
an  einen  Freier,  der  ihm  damit  dienen  kann,  was  er  gerade 
nötig  hat.  Aber  auch  jeder  andere,  der  eine  gute  Anzahlung 
machen  kann,  ist  ihm  ei'wünscht.  \'on  diesem  Augenblick  au  hat 
der  künftige  Khemann  ein  gewisses  Anrecht  auf  seine  Zukünftige. 
Zum  Teil  gehört  sie  ihm  schon,  zum  Teil  noch  anderen,  die  sie 
mag.  Es  ist  diese  Seite  des  pai)uauischen  Sittenlebens  die  uns 
am  wenigsten  zusagende.  Das  Mädchen  wiid  etwaige  \'orwürfe 
ihres  Zukünftigen  wegen  Futreue  stets  mit  den  W(U-teii  zurück- 
weisen: ,. Du  hast  ja  noch  nicht  alles  fiii'  mich  bezahlt",  und 
andererseits  gestatten  <iie  \ fiwaudleii  der  Maid  bereits  einen 
N'ei'kehr  dei'  jungen  Leute  im  Hinblick  darauf,  dass  eine  An- 
zahlung gemacht  ist.  Die  \  erwaltung  hat  sich  noch  nii-lit  ent- 
schliessen  können,  in  diese  unsaubern,  alter  althergebrachten  .Miss- 
bräuche einzugreifen.  Leichter  ist  es  ihr  schon  geworden,  eine 
\'ei'ordnung  zu  erlassen,  durch  die  der  Ehebruch  dei'  Fingeborenen 
Hill  längerer  (lefängnisstrafe  geahndet  wird,  (iegen  diese  \  i-imil- 
niing  wild  nicht  so  häufig  gefehlt;  denn  wie  im  übrigen  Neu- 
(luinea  fi'ilut  das  Pa|»uaweib  nach  endgiltiger  Entrichtuni:'  des 
Kaufpreises  oder  des  abgeumchten  oder  /u  eiwartenden  sogenannten 
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Gesclieiikes  meist  eine  fleckenlose  Ehe.  Die  Papua  selbst  bestrafen 
unter  sich  Ehebruch  mit  dem  Tode.  Der  Ehemann  «reift  hier  nicht 
ein.  weil  er  seine  l^^he  verletzt  glaubt,  dieser  Begriff"  ist  ihm  fremd, 
nein,  er  schlägt  den  Verführer  seiner  Frau  nieder,  weil  er  an 
sein  Eigentum  gerührt  hat.  Er  wird  dies  imniei'  thun,  wenn  er 
viel  von  seiner  Frau  gehalten  hat.  War  dies  nicht  der  Fall,  so 
^\ird  er  sich  auch  hier  und  da  mit  einer  Geldbusse  seitens  des 
\'erführers  begnügen. 

Als  ein  äusserlich  sichtbares  Zeichen,  dass  eine  Frau  ver- 
heiratet ist,  gilt  meist,  dass  ihr  die  Haare  verschnitten  sind,  in 
Maiva  dagegen  lassen  die  Frauen  gerade  umgekehrt  ihr  Haar 
lang  wachsen;  bei  anderen  tStämmen  ist  wieder  der  Umstand,  dass 
die  Frau  im  Gesicht  tätowiert  ist,  ein  Zeichen  dafür,  dass  sie 
nicht  melu'  ledig  ist.  In  einigen  Teilen  des  britischen  Schutz- 
gebietes soll  es  auch  noch  Heirat  der  Frau  durch  Raub  geben; 
doch  ist  diese  Art  der  Vereinigung  selten  und  giebt  in  der  Regel 
zu  Fehden  Anlass.  falls  der  Ehemann  nicht  in  der  Lage  ist,  nach- 
träglich tüchtig  zu  zahlen.  Bei  den  meisten  Stämmen  geht  heut- 
zutage die  Preisabmachung  der  Heirat  friedlich  voraus,  und  nicht 
selten  geben  ihrerseits  die  Angehörigen  der  Frau  denen  des  Mannes 
ein  der  Hochzeitsgabe  entsprechendes  Gegengeschenk. 

Die  ,.impedimenta  matrimoniae"  beruhen  lediglich  auf  zu  naher 
Ver^^'andtschaft.  Geschwister  und  durch  den  Vater  nahe  Verwandte, 
bei  anderen  Stämmen  durch  die  Mutter  nahe  A'erwandte  dürfen 
sich  nicht  heiraten.  Die  Wiederverheiratung  einer  Witwe  hängt 
von  der  Zustimmung  des  Bruders  des  verstorbenen  Ehemannes  oder 
der  Familie  desselben  ab,  dem  die  Witwe  gewissermassen  als  ein  Ge- 
genstand des  Erbes  zufällt.  In  der  Regel  ist  der  Preis  für  die  Witwe 
auch  deshalb  schon  höher,  weil  die  Erben  des  Mannes  sich  durch 
den  Kaufpreis  für  die  Witwe  des  Bi-uders  möglichst  bereichern 
wollen.  Hat  die  Witwe  keine  Kinder,  so  ist  es  üblich,  dass  sie 
nach  dem  Tode  ihres  ]\Iannes  zu  ihrer  Familie  zurückkehrt,  doch 
auch  in  diesem  Falle  fällt  bei  ihrer  Wiederverheiratung  der  Kauf- 
preis an  die  Verwandten  des  Mannes.  Waren  Kinder  da,  so  gehen 
diese  gewöhnlich  zu  dem  Bruder  des  Vaters,  der  zusammen  mit 
dem  Bruder  der  Mutter  die  Aufsicht  und  die  A'ormundschaft  über 
die  Kinder  führt.  Einige  Stämme  im  Osten  verbieten  die  Wieder- 
verheiratung der  Witwe  überhaupt,  wie  z.  B.  die  Naria-Leute. 
Die  Kinder  sind  in  der  Regel  nur  mit  der  Mutter  verwandt;  sie 
gehöieii    aber   bald   zu    dem  Stamme  dieser,   bald  zu  dem  Stamme 
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des  Vaters.  Das  Ijand.  das  der  Frau  zui-  Zeit  ihrer  \  erheiratnug 
iiacli  ausserlialb  ^»•eliört.  fällt  unter  keinen  Umständen  dem  .Manne 
zu.  Xui-  in  dem  Falle,  dass  sich  ein  Ehemann  von  ausserhalb  im 
Stamme  seiner  Frau  ansiedelt,  dort  ein  Stück  unkultivierten  ]>,an- 
des  mit  Zustimmung-  der  Stammesa noeliörigen  bebaut,  gehört  dies 
Land  ilini  und  seiner  Familie,  und  nicht  selten  verfügt  er  noch 
zu  seinen  Lebzeiten  darüber  zu  (lunsten  seiner  Kinder,  die  dieses 
Erbe  als  Testaterben  antreten. 

Iii  der  Regel  wohnen  die  Eheleute  im  Osten  des  britischen 
Schutzg:ebietes,  falls  sie  nach  der  \'erheiratung'  ein  eigfenes  Haus 
noch  nicht  haben,  bei  den  Eltern  des  Khemannes. 

In  der  Hochzeitsnacht,  falls  überhaupt  von  einer  solchen  ge- 
sprochen Avei'den  kann,  schlafen  Mann  und  Weib  zusammen,  sdust 
sdiläft  der  Mann  gewöhnlich  im  Wrsammlungshause  und  sudit 
seine  Frau  g-elegentlich  nur  des  Nachts  auf.  im  Westen  eiliält 
das  junge  Ehepaar  eine  Abteilung  in  den  g:rossen  Familienwohn- 
häusern, und  in  den  (hegenden  um  den  l^apua-Golf.  wo  es  Männer- 
und  Frauenhäuser  g'iebt,  wohnen  die  Eheleute  g-etrcnnt  und  geben 
sicli,  um  der  ehelichen  Pflicht  zu  genügen,  zu  gewissen  Zeiten  ein 
Stell(li(;hein  im  Walde.  Heii-atet  die  Frau  nach  ausserhalb,  so  be- 
hält sie  ihren  Familiennamen,  etwaige  Kinder  verldeiben  in  der 
Regel  dei-  Familie  der  Mutter,  auch  wenn  sie  in  den  Stamm  des 
Vaters  übergehen.  Das  ZusanniienlelxMi  von  .Mann  und  Fiau  giebt 
selten  Anlass  zu  Streit  und  Hadei';  andernfalls  veiniisst  man 
wieder  jede  Zäitlichkeit  zwischen  den  Eheleuten:  selbst  naeh  langer 
Trennung-  fin(h't  die  W'iederveivinigung  ohne  herzliche  Hegrüssung: 
statt.  Konnnt  z.  W.  der  .^^ann  von  einer  längereren  Handelsreise 
heim,  so  beachtet  er  wohl  seine  Frau,  die  Eheleute  sehen  sich  auch 
fröhlich  an:  das  ist  aber  alles.  Der  .Mann  wendet  sich  dann  un- 
mittelbai-  darauf  zu  den  andern  Männei-n.  und  die  l-'rau  geht  an 
ihre  Haushaltungsg-eschäfte.  als  ob  (h'r  Mann  uai-  nicht  fort  ge- 
wesen wäi-(\  rneheliclie  Kindei'  kommen  \(>r:  i.sl  der  Urudt'r  des 
Mädchens,  welches  ein  Kind  nneliejich  geboren  hat.  vei-heiratet. 
so  nimmt  ei-  wohl  häutig  das  Kind  der  Schwester  als  eigenes  au, 
immei-  giebt  es  aber  bei  solcher  (ieleg:enlieit  ein  hässliches  (lerede 
im  Doif,  und  .\bti-eii)ung  ist  dabei-  nicht  selten.')  \'erlässt  eine  {-'ran 
iliien  Mann,  um  einen  anderen  zu  heiraten,  was  nicht  uerade 
häutig  vorkommt,    so   haben    ihre   \ Crwandten    an  diejenigen    ihres 
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Mannes  eine  Entschädigung-  zu  leisten.  In  Maiva  herrsclit  die 
eigentümliche  Sitte,  dass  bei  Ehebruch  eines  Mannes  oder  einer 
Frau  die  Kokosnussbäume,  welche  dem  schuldigen  Teile  gehören, 
von  den  Verwandten  des  anderen  Teiles  niedergehauen  werden,') 
eine  Unsitte,  der  seit  neuerer  Zeit  durch  die  Verordnung  betreifend 
die  Verpflichtung-  der  Eingeborenen,  Kokosnussbäunie  zu  pflegen 
und  anzupflanzen,  vorgebeugt  ist.  Die  Kinder  gehören  in  Fällen, 
wo  die  Ehe  durch  Ehebruch  des  einen  Teiles  getrennt  wird,  meist 
dem  Ehemann,  und  nimmt  auch  die  Frau,  besonders  wenn  die 
Kinder  noch  klein  sind,  eins  oder  das  andere  zunächst  zu  sich,  so 
erhebt  der  Vater  später  doch  auf  sie  Anspruch,  und  häufig  genug 
kommen  sie  schon  von  selbst  zu  ihm  gelaufen.  Eine  Ausnahme 
bilden  die  Motu-Motu,  bei  denen  die  Frau  alle  Kinder  behält,  be- 
sonders aber  dann,  wenn  die  Schuld  des  Auseinandergehens  auf 
Seiten  des  Ehemannes  liegt.  Mit  den  Worten:  „Hast  du  die  Schmer- 
zen während  der  Geburt  gehabt?"  weist  die  Frau  dann  den  Ehe- 
mann mit  seinen  Ansprüchen  auf  Herausgabe  der  Kinder  zurück. 

Im  Westen  soll  Sodomiterei,  besonders  in  der  Nähe  des  Katau- 
Flusses,  ein  verbreitetes  Laster  sein,  w^eniger  im  Osten.  Geschlechts- 
krankheiten sind  nicht  allzuhäufig;  Syphilis  kommt  in  vereinzelten 
Fällen  erst  seit  den  letzten  zwanzig  Jahren  vor. 

e.  Krankheit,  Tod  und  Begräbnis. 

Viel  leiden  die  Eingeborenen  im  Westen  wie  im  Osten,  haupt- 
sächlich aber  im  Nordosten,  unter  Hautkrankheiten,  von  denen 
ungefähr  50  Prozent  aller  Eingeborenen  in  Britisch-Neu-Guinea  be- 
fallen sind.  Die  Papua  geben  an,  dass  diese  Ausschläge  zu  ge- 
wissen Zeiten  des  Jahres  häufiger  auftreten  als  zu  anderen,  daher 
vielleicht  im  Zusammenhang  stehen  mit  dem  Genuss  von  bestimmten 
Früchten,  die  nur  zu  gewissen  Zeiten  im  Jahre  gegessen  zu  werden 
pflegen;  im  Grunde  schreibt  jeder  Papua  diese  lästigen  Hautkrank- 
heiten wde  jede  Krankheit  leichterer  oder  ernsterer  Art  fremdem 
Einfluss  d.  h.  fremder  Verzauberung  zu.  Eine  grosse  Anzahl  der 
Bevölkerung  in  der  Fly-Gegend  ist  von  Elephantiasis  befallen. 
Fieber  haben  Eingeborene  ebenso  gut  wie  Europäer,  w^nn  sie 
auch  nur  leichtere  Anfälle  erleiden.  Mehr  als  die  Europäer  haben 
sie    an   Geschwüren   zu   leiden.     Die   Kindersterblichkeit,    die   im 
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alljiviiieiiie'ii  gering"  ist.  ist  sclir  liocli  im  Nordosten.  /..  W.  in 
'^^rnl)i-'rnl)i.  Die  Pocken  niiisst^n  bereits  zu  verschiedenen  .Mah-n 
ihren  verderblichen  Kinzug  in  Biitisch-Xeu-(iuinea  gehalten  haben, 
wie  das  aus  älteren  odei-  jüngei-en  Pockennarben  im  Osicht  der 
P^ingeborenen  im  Osten  und  A\'esten  deutlich  heivorgeht.  Eine 
grosse  l'ockenepidemie  hat  nacli  Mac  Farlane  in  Britisch -Xeu- 
Guinea  im  Jahre  1871  geherrscht  und  TauseiKb'  dahingerafft.  Zum 
erstenmah'  seit  (h-m  Bestehen  dei'  N'eiwaltnng  in  Britisch-Xeu- 
(luinea  liat  im  Jahre  1898  die  Dysenterie  in  er.schreckender 
Weise  dort  gewütet  und  zwar  haui)tsächli(li  im  Osten  des  Schutz- 
gebietes. Interessant  ist,  dass  es  Eingeborene  im  britischen  Schutz- 
gebiet giebt,  welche  bei  Gelegenheit  solcher  Epidemien  Quarantäne- 
Vorkehrungen  treffen:  es  sind  dies  z.  B.  die  Mowatta- Leute  am 
Katau-Kluss.  die  zu  Zeiten  eiti(h'misclier  Krankheiten  besondere, 
ungefähr  eine  Meile  vom  Dorfe  entfernte  Hütten  erbauen,  in  denen 
sie  die  Patienten  bis  zu  ihrer  vollständigen  Wiederherstellung 
unterbringen.  Eine  weitverbreitete  Kinderkrankheit  ist  in  Britisch- 
Neu-Guinea  die  bei  den  Polynesiern  unter  dem  Xamen  ..Tona" 
bekannte  i)ilzähnliclie  Ausschlagskrankheit  (Faml)ösi,  auch  ^'aro^ 
genannt).  In  dem  weiteren  Verlauf  dieser  Krankheit  ziehen  sich 
die  anfänglichen  Ausschläge  zu  schweren  Geschwüren  zusammen, 
an  denen  die  damit  Behafteten,  namentlich  Kindei-  häutig  sterben. 
liCpra  kommt  besonders  im  Osten  vor;  fast  gar  nicht  treten  Augen- 
ki'aukheiten  auf. 

A\'ie  nach  dem  (ilaubeii  kV^x  Papua  jede  Krankheit  durch 
Zauberei  entstellt,  so  nuiss  sie  auch  wieder  durch  Zauberei  weichen: 
man  beschwört  den  (leist  der  Krankheit,  die  in  (b'Ui  Körper 
(h's  Kianken  sitzt,  wonach  dann  dieser  (leist  aus  dem  Körpei' 
weicht.  Solche  (-ieisteraustreibung  hat  mit  iliiviii  (lesclnvi  und 
(lejohle  und  mit  ihren  in  die  Luft  geführten  lliei)en  etwas  un- 
gemein Komisches,  n(»cli  mehr,  wenn  man  dabei  vtn'  sich  die  ernsten, 
ja  an(b'iclitigen  (-Jesichler  (b-r  l'mstehenib'n  hat.  Diese  glauben 
aber  fest  (htran.  (hiss  (liiich  sidche  .Manipulationen  (b-r  (ieist  y\v> 
\'erstorbenen.  der  sich  in  dem  Körper  (b's  b'itb'nth'ii  Stammes- 
angehörigen  festgesetzt  hat.  ausgetrieben  wird.  Oih'r  man  >ucht 
auch  die  in  (b'iii  K'örjjer  \\vs  K'ranken  ln'tindlichen  Krankheitserregel- 
(luK  li  Zauberei  und  dabei  gespiochene  Beschwörungsformeln  lieran>- 
zubringen.  Audi  ( »pfer.  die  (b'u  (leisterii  ucbiacht  wenb'ii.  >onen 
die  Krankheit  beseitigen.  Bei  leiclitereiii  1  iiwohlsein  wfnb'U  ihnen 
Taro,  ^'ams.  Bananen  und  aiub'ie  vegetabilisclie  Speisen  (hirgeltraclit. 
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Ist  die  Kraiiklieit  besorgiiiseneoend.  so  wird  ein  Schwein  geopfert; 
gleiclizeitio-  werden  alle  Sünden  gebeiclitet,  so  z.  B.,  dass  man  von 
fremdem  Feld  Bananen  genommen  hat,  ohne  davon  den  Gröttern 
ihren  Teil  zu  geben.  Hierbei  werden  die  Worte  gebraucht:  „Nehmt 
das  Schwein,  ihr  Götter,  und  vertreibt  die  Krankheit!" 

Wie  die  Zauberer  befragt  werden,  um  Krankheiten  zu  ver- 
treiben, so  werden  sie  auch  konsultiert,  um  solche  und  selbst  den 
Tod  über  andere  zu  verhängen,  denen  man  nicht  w^ohl  will;  und 
hierbei  bedient  sich  der  Zauberer  derselben  kleinen  Mittel  wie  die 
Zauberer  im  übrigen  Neu-Guinea:  er  weiss  sich  Haare  und  Näg-el 
des  Opfers  zu  verschaffen,  oder  auch  Speiseüberreste.  Das  Opfer 
erfährt  dann  in  der  Eegel  bald  durch  einen  Dritten  die  Hiobspost, 
dass  er  verzaubert  ist,  und  die  Einbildung,  dass  sein  Tod  bevor- 
steht, macht  ihn  wirklich  krank,  von  Tag  zu  Tag  hinfällig-er,  bis 
er  schliesslich  keine  Nahrung'  mehr  zu  sich  nimmt  und  langsam 
dahinsiecht.  Die  Angehörigen  wenden  sich  nun  gegen  den  Ver- 
zauberer,  d.  h.  gegen  denjenigen,  der  nach  ihrer  Meinung  durch 
die  Mittelsperson  des  Zauberers  den  Tod  ihres  Verwandten  herbei- 
geführt hat.  Nach  dem  Glauben  der  Motu -Leute  ist  es  der  Geist 
Koitapu,  der  die  Krankheit  in  Gestalt  eines  Steines  oder  als  ein 
Feuer  (Gaita)  in  den  Körper  des  Menschen  hineinzaubert;  nur  ganz 
alte  Männer  und  Frauen  sterben  nach  ihrer  Meinung  eines  natür- 
lichen Todes.  Junge  Frauen  müssen  bei  den  Motu -Motu  auf  der 
Hut  sein  vor  einem  Berggeiste  Kanisu;  denn  so  oft  sie  über  ihn 
schlechtes  sprechen,  so  ist  er  flugs  da,  beraubt  sie  ilu^er  Schurze 
und  wäscht  dieselben  in  dem  Bergquell  auf  Mount  Yule.  In  den 
ihnen  zurückgegebenen  wasserdurchtränkten  Kleidern  steckt  dann 
ein  Krankheitskeim,  der  den  bösen  Frauen  den  Tod  bringt.^) 

Die  Begräbniszeremonien  und  Bestattungsweisen  sind  in  Britisch- 
Xeu-Guinea  im  grossen  und  ganzen  dieselben  wie  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land,  doch  hat  bezüglich  der  letzteren  die  Verwaltung  bereits 
durch  eine  Verordnung  eingegriffen.  Durch  diese  wird  den  Ein- 
geborenen bei  Strafe  verboten,  ihre  Toten  [anders  als  auf  ausser- 
halb der  Dörfer  angelegten  Kirchhöfen  zu  bestatten.  Wir  begegnen 
daher  heutzutage  nur  noch  selten,  entweder  tief  im  Innern  oder 
auf  entlegenen  Inseln  des  Schutzgebietes  Totenbestattungen  im 
Hause  selbst  oder  in  der  Nähe  desselben,  ebensowenig  Leichen,  die 
auf  offener  Plattform  ausgelegt  oder  an  Bäumen  aufgehängt  sind. 


^)  Chalmers,  Pioneering  S.  162ff. 
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Die  Eiiio'eboreiieu  liabeii  sich  zuerst  selir  gesträubt,  von  ihrer  alt- 
hergebrachten Bestattiuifisweise  abziihissen.  Die  Durchfiihrnn<r  der 
neuen  Verordnunji'  hat  l)es()ndei'e  Schwiei'igkeit  in  der  (letieiid  der 
^Milne-Bai  geniaclit,  wo  die  Eingeborenen  aus  aberg-läubischer  P'urcht 
ihre  alte  l^estattungsart  nicht  aufgeben  wollten;^)  nodi  schwieriger 
war  es  füi'  die  Regierung,  ihrer  Verordnung  am  St.  .Joseph- Kluss 
Geltung  zu  verschaffen,  da  die  Eingeborenen  hier  von  der  katho- 
lischen ^lission  in  dem  Bestreben,  ihre  lieben  Verstorbenen  im 
Hause  odei'  in  der  Xälie  desselben  nach  wie  vor  zu  bestatten, 
merk  windigerweise  unterstützt  wurden.  Pietät  gegen  die  \'er- 
storbenen  bei  den  Hinterbliebenen  zu  tT)rdein,  mag  ganz  lobenswert 
und  besonders  bei  unkultivierten  \'ölkern  sehr  wohl  am  Platze  sein, 
aber  nicht  da,  wo  sie  dazu  ausartet,  Leben  und  (Tesundheit  der 
i'berlebeiulen  zu  gefährden. 

Als  Zeichen  der  Trauer  ist  das  Scliwarzfäi'ben  des  Gesichts 
und  des  übrigen  lvöri)ers  in  Britisch- Neu -(luinea  mehr  im  Osten 
als  im  Westen  gebräuchlich;  im  Aroma -Gebiet  sieht  man  auch 
kleine  Kinder  bei  solchen  Gelegenheiten  schwarz  bemalt  umher- 
laufen. Als  weitere  Trauerzeichen  legen  die  Witwen  am  St.  .loseph- 
Kluss  ein  Netzgewand  an,  das  den  ganzen  Körper  bedeckt,  und 
werfen  es  erst  von  sich,  wenn  es  in  Fetzen  \'()n  ihrem  Leibe  fällt. 
Bei  dem  Tode  des  Mannes  schwärzen  sie  Gesicht  und  Körper 
ausserdem  mit  Kidilen  und  waschen  sich  während  der  ganzen 
'i'iauerzeit  nicht,  hie  Eingeborenen  auf  Teste-Insel  tragen  einen 
,. fransenartigen  Brustlatz"  aus  fein  getiochtenen  Strickchen;-)  die 
Eingeborenen  an  der  Hood-Bai  legen  bei  Trauer  einen  (4ürtel  an. 
der  aus  di'ei  Reihen  aufgereihter  Samenkerne  besteht,  an  dem  Gürtel 
sind  2  bis  3  Zoll  lange  Ti-oddeln  aus  demselben  Material  mit  kleinen, 
am  Ende  angefügten  .Muscheln  angebracht.  Die  Weiber  i\vs  Dorfes 
Hula  tragen  zur  Trauci'  einen  Ko|)fsclimuck  aus  inten  Samenkernen, 
die  halbdurchschnitten  und  glasperlenartig  aufgeieiht  sind;  durch 
die  Nase  ziehen  sie  eine  Schnur  bis  zu  den  Ohren  und  reihen  auf 
jeder  Seite  dieselbe  Art  Samenkerne  auf.  Die  Erauen  in  .Maupa  und 
(li(;  des  Koiari-Staiiiiiies  legen  bei  Trauer  Ohrgtdiänge  an,  an  deren 
Enden  sie  schwarze  l'^ruchtkerne.  die  wie  Perlen  glänzen,  befestigen; 
ferner  tiagen  sie  am  Ober-  und  Unterarm  ein  Band  aus  eben  diesen 
Krucht kernen,  nnd   insbesondere  die  Frauen  auf  dem  vorn  rasierten 


')  IJritisU  .New  (luiiiea.    Aumial  Report    ISOI  9."i.   S.  Kl. 
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K()i)f  noch  einen  runden  Ring'  aus  Samenkernen,  die  in  der  Mitte 
durchschnitten  sind.  Eine  andere  Art  Ohrgehänge  aus  Schnüren  weiss- 
licher  Sanienkerne  hihlet  in  Hall  Sound  einen  Teil  des  Trauer- 
schmuckes.^)  Die  Eingeborenen  am  Papua -Golf  kleiden  sich  in 
Trauerzeiten  von  Hals  bis  zu  den  Knieen  in  ein  dichtes  Weiden- 
geflecht,  sodass  sie  sich  kaum  vorwärts  bewegen  können,  ausserdem 
trägt  man  auch  hier  die  obenei'wähnten  Halsschnüre  und  färbt 
Körper  und  Gesicht  schwarz.^) 

Der  Tod  eines  Verwandten  greift  tief  in  das  Familienleben 
der  Papua  ein,  vor  allem  aber  in  das  Leben  der  Witwe.  Ihre 
Trauer  ist  Jedesmal  die  offenkundigste.  Mag  diese  Trauer  bisweilen 
auch  nicht  eine  so  aufrichtige  und  tiefempfundene  sein,  eine  Papua - 
witwe  wird  dies  äusserlich  nie  bemerkbar  machen;  denn  sofort 
würde  in  solchem  Falle  der  Argwohn  laut  werden,  dass  die  Wit^^'e 
durch  '\>rzauberung  den  Tod  ihres  Mannes  verursacht  habe. 


3.    Religiöse  und  soziale  Verhältnisse. 

Eine  eigentliche  religiöse  Vorstellung  geht,  me  wir  bereits 
bei  der  Darstellung  der  Verhältnisse  in  Kaiser  Wilhelms-Land  ge- 
sehen haben,  den  Papua  von  Neu -Guinea  vollständig  ab.  Scheu 
vor  den  Geistern  dei'  Verstorbenen  verursacht  bei  ihnen  bis  zu 
einem  g'emssen  Teile  die  übergrosse  Verehrung,  die  sie  diesen 
letzteren  zollen,  und  aus  Furcht  vor  ihrem  bösen  Treiben  sucht 
man  die  bösen  Geister  durch  allerhand  Opfergaben  zu  besänftigen. 
Die  Papua  in  Britisch-Neu-Guinea  glauben,  dass  jeder  Mensch  aus 
Körper  und  Geist  zusammengesetzt  ist,  dass  letzterer  aber  während 
des  Schlafes  den  Körper  verlässt  und  beim  Tode  auf  Nimmermeder- 
kehr  aus  demselben  scheidet.  Erwecken  sie  einen  Schlafenden, 
so  thun  sie  dies  nicht  in  schroffer  A^^eise,  sondern  vorsichtig 
und  allmählich,  damit  der  Geist  Zeit  gewinnt,  in  seine  Wohnung 
zurückzukehren.  Beim  Hinscheiden  eines  Verwandten  bringt  man 
dem  Geiste  des  Verstorbenen  Opfer  dar,  damit  er  in  Frieden  mit 
den  Überlebenden  von  dannen  ziehe  und  kein  Ungemach  über  die 
Zurückbleibenden    bringen   möge.     Man   hat    behauptet,    dass    die 


')  Mitteil.  d.  Anthrop.  Gesellsch.  zu  Wien.  XV.  8.  20. 
■-)  Mac  Gregor,  a.  a.  0.  S.  49. 
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Papua  von  Britisch-.\eii-(7uiiiea  mir  Ijöse  (Geister  ki-inicii. 'j  die  bei 
jeder  Zeit  versöhnt  und  besänftigt  werden  müssen,  um  den  i'ber- 
lebenden  wohlgesinnt  zu  bleiben.  P's  giebt  aber  auch  Stännn»'. 
die  gute  Geister  verehren  wie  z.  ß.  die  ^lotu- Leute.-)  Die  Kin- 
geborenen  glauben,  dass  ihre  verstor])enen  Angehörigen  im  (-reister- 
rei(;h  in  derselben  Weise  wie  früher  weiterleben,  insljesondere  die 
Fähigkeit  haben,  sowohl  bei  Tag,  als  auch  bei  Nacht  ihren  früheren 
Heimatsort  aufzusuchen.  Bei  ihrem  P^intritt  in  dieses  Keich  haben 
die  Geister  eine  etwas  i)einliclie  Läuterung  durchzunuichen:  Auf 
einem  Rost  werden  sie  über  einem  langsam  lodernden  F'euri'  so 
lange  gedörrt,  bis  sie  ätherisch  und  leicht  genug  sind,  um  in  der 
Luft  umherfliegen  zu  können.  Hiermit  haben  sie  aber  die  Anwalt- 
schaft auf  einen  Platz  in  dem  Geisterlaiul  erwoi'ben.  wo  sie  alle 
ihre  verstorbenen  Freunde  treffen,  wo  Nahrung  in  Hülle  und  Fülle 
vorhanden  ist  und  wo  niemals  Hungersnot  herrscht.  Die  Papua  in 
Britisch-Neu-(Tuinea  machen  keinen  Unterschied,  ob  ein  .Mensch  in 
seinem  Leben  gut  oder  böse  gewesen  ist,  sie  kennen  nur  ein 
Weiterleben  nach  dem  Tode,  und  das  ist  in  Freude  und  Herrlich- 
keit. Dieser  Ort,  wohin  nach  dem  Glauben  der  Kingeborenen  die 
Verstorbenen  gelangen,  ist  bei  den  einzelnen  Stännnen  verschieden. 
Die  Eingeborenen  auf  der  Murray-Lisel  versetzen  das  Geisterreich 
in  das  Innere  der  Erde,  andere  in  den  Busch,  wiedei-  andere  in 
die  Berge,  in  die  See  und  in  den  Himmel.  Die  Motu-Leute  nennen 
es  Tauru,  die  Dahuni-Leute  Dindim.  die  Motu- Motu -Kingeb(U-enen 
wieder  Lavan;  diese  verlegen  es  nach  Westen.  An  dei-  Pforte  des 
Geisterreichs  stehen,  wie  die  Kingeborenen  glauben,  bereits  die 
F'reunde  zum  Empfang  und  zur  P^inführung  der  Ankömmlinge  be- 
reit.") \\'ie  man  die  Geister  einerseits  fürchtet  und  ihnen  aus 
diesem  (irunde  opfert,  so  schilt  man  sie  andrerseits  und  greift  sie 
thätlich  an.  Abgesehen  von  ihrer  äusseren  (lestalt  wiid  auch  die 
Stimme  (\vv  dleistei'  (h*r  Abgeschiedenen  eine  andere,  im  (lOgensat/. 
zu  vorher  viel  heller  und  dünner. 

Als  äusserliches  Kennzeichen  (h-r  Ahnen-\'erelirung  lindet  man 
in  vielen  Pai)Ualiäusern  in  Hritis('h-Neu-(Tuinea  Schädel  der  \'ei- 
storbenen,  die  man  im  Mause  aufhängt,  andere  bewahren  als  K'eli- 
([uien  Daumenknochen.  Fingernägtd  oder  Haare  der  dahingeschie- 
denen Angehöligen  auf. 


')  So  Koiiiilli.v.  Mac  (ircfjfür  u.  a. 
-)  Chalmcr.s.  Pioncofiny:.  S.  1(>'J  ff. 
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]\rit  der  Alnieiivereliiuiis-  mögen  im  Zusammenliaiig-  stellen  die 
Darstellungen  von  männlichen  und  weiblichen  Figuren,  die  besonders 
im  P^lema-  und  Nama- Bezirk,  vor  dem  Eingang-  der  Versamm- 
lung-shänser  und  zuweilen  in  diesen  selbst  zu  finden  sind.  Die 
Versannnlungshäuser  heissen  in  diesen  Bezirken  „Elamo",  am  8t. 
Joseph-Fluss  Aveiter  östlich  ,.Marea"  und  an  dem  ganzen  Küsten- 
strich von  Port  Moresby  bis  zum  Südkap  werden  sie  von  den  Ein- 
g:eborenen  „Dubu",  ..Lubu"  oder  auch  „Rubu"  genannt.  In  dieser 
(regend  sind  die  Häuser  bereits  zu  blossen  Plattformen  zusammen- 
geschrumpft, die  auf  drei  bis  vier  hohen,  mit  Schnitzerei  versehenen 
Pfählen  ruhen,  aber  auch  als  heilige  Stätten  gelten.  Der  einzige 
Kaum  der  Elamo  und  Marea  dient  den  Männern  als  Schlaf-  und 
Wohnstätte,  Versammlungsort  und  Unterkunftshaus  für  Fremde. 
Vor  diesen  Häusern  befinden  sich  Plattformen,  auf  denen  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  die  Schweine  und  Hunde  geschlachtet  und 
die  Mahlzeiten  eingenommen  werden.  Den  Weibern  ist  selbstver- 
ständlich das  Betreten  der  Elamo,  Marea  und  Dubu  streng  unter- 
sagt; an  den  Pfosten  der  letzteren  sieht  man  häufig  als  Zierrat 
]\lenschenschädel  angebracht,  an  ihnen  hängen  auch  die  Waffen  und 
erbeuteten  Trophäen,  die  in  den  Elamo  und  Marea  im  inneren 
Eaume  untergebracht  werden.  Die  Jünglinge  werden  in  die  Marea 
oder  Elamo  aufgenommen,  sobald  sie  dem  Kindesalter  entwachsen 
sind;  dies  geschieht  gewöhnlich  unter  feierlichen  Zeremonien.  Am 
Schlüsse  derselben  erhalten  sie  den  Maro  (Mar  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land),  d.  i.  den  Leibgurt  für  Mäjmer.  Vor  der  Aufnahme  in  die 
^farea  haben  die  Knaben  eine  Periode  der  Abgeschiedenheit  durch- 
zumachen, und  zwar  in  den  Versammlungshäusern  selbst.  Sie  dürfen 
diese  während  dieser  Zeit  nicht  verlassen,  um  ja  von  keinem  weib- 
lichen Wesen  erblickt  zu  werden.  Die  Motu -Leute  schneiden  den 
Jünglingen  vor  dem  Beginn  dieser  Periode  die  Haare  ganz  kurz 
ab  und  lassen  sie  aus  dem  Versammlungsliaus  erst  wieder  heraus, 
wenn  die  Haare  Avieder  ganz  lang  geworden  sind. 

Ist  dieser  Zeitpunkt  dann  eingetreten,  so  werden  sie  unter 
grösseren  Feierlichkeiten  und  unter  dem  Opfer  von  Schweinen  dem 
Dorfe  gezeigt.  Bei  den  Elema- Leuten  dürfen  die  Knaben  auch 
dann  erst  die  im  Elamo  aufgestellte  verhüllte  Figur  des  Semese 
oder  Hiovaki  sehen,  die  bei  dieser  Gelegenheit  den  Blicken  der 
Jünglinge  enthüllt  wird.  Semese  ist  nämlich  nach  dem  Glauben 
der  Eingeborenen  der  Begründer  der  Dubu,  Elamo  u.  s.  w.,  und  alle 
Versannnlung-shäuser  sind  ihm  heilig-.    Deshalb  zollen  ihm  besonders 
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die  Kluma- J^eiite  eine  «russe  \'ereliriiii<>-.    und    die    l'")aiieii    [)He<^eii 
sicli  auf  ihn  zu    berufen,    wenn    einmal    ein    Mann    die    Xaclit    bei 
seiner  Frau  zubringen  will.     Für  die  Männei'.    so    sa<ien   sie  (Imiui. 
hat  Seniese  die    j^rossen   Elanios')  zum  Schlafen    bestimmt    und  fiii' 
die  Frauen  die   kleinen  Hütten.     In    den    Döifern    im    Innern    von 
Kerepunu  wird  ein  «grosser  iitht  I'alaku-Haru  verehrt,  der  in  den 
Herofen  wohnt.     Kin  besonderer  Oit    ist   dort    für   seine  Verehrun<i- 
bestinniil.     Die  Xama- Leute  halten    viel    auf    Kurian.    einen  weib- 
lichen (ieist,  der  in  der  See  lebt,  und  von  Harai,  dem  Sternengeist. 
der  in  dem  Himmel  wohnt;  der  Geist  der  Krde  ist  bei  ihnen  Emara. 
Ku)ian  und  Harai  sind  die  Stanniieseltern  des  Area-Stammes.     Als 
Harai  einmal  vom  Himmel   herabgestie<ren  war,    hörte   er  in  einer 
Höhle  am  See^estade  sing-en;  wie  ei-  näher  hinzukam,  entdeckte  er 
darin  das  Meerweib  Kurian,    begattete   sie    und  ihr  Sohn  war  der 
Begründer  der  Area-Leute.^)    Eine  andere  Figur,  der  man  in  Elenia 
häufig-  opfert,  ist  der  Geist  '■i'ai)aru.     Dieser  verursacht   nach   dem 
(ilauben  der  dortigen  Eingeborenen   den  Blitz.    Senu^se  den  liegen, 
und  eine)'  weiblichen  (xottheit,  Kewakuku  genannt,  gehört  die  Sonne. 
Ihr  Kopf,    wie  er  meist   dargestellt    wird,    gleicht    einer    Fettgans, 
und  (h'U   K'öi'per  stellt  ein  (lestell  aus  Flechtwerk  dar. 

So  scheint  neben  dem  Geisterglauben  der  Papua  gleichzeitig 
eine  \'erehrung  der  Naturkräfte  einherzugehen.  Die  Xama -Leute 
z.  H.  sprechen  das  AVort  Soinie  nur  im  Flüsterton  und  sehen  dal)ei 
stets  nach  oben.  Wenn  die  Motu- Leute,  so  berichtet  ('halmers. 
gegen  Abend  auf  ihi'em  Heimwege  gewahren,  dass  die  Sonne  im 
Untei'gehen  ist,  pflegen  sie  an  sie  folgende  Apostrophe  zu  richten: 
„Sonne  beeile  dich  nicht  so  und  warte  noch,  bis  ich  zu  llauM'  bin. 
der  Speck  des  nächsten  Schweines  soll  dir  auch  gewiss  sein."  An- 
dere verehren  das  Feuer  als  eine  Art  (iottheit.  andere  wieder  den 
Donner,  IMitz,  Wind  und  K'egen.  wie  wir  schon  sahen.  Xach  der 
Annahme  der  Motu-Leule  hat  der  Südosti)assat  zwei  Thore  und  der 
Xoidwest  (h'ien  sechs.  Sind  die  Thore  geschlossen,  kann  der  \\  ind 
nii'ht  heraus;  doch  sobald  nur  eines  otteii  ist.  so  bläst  der  Wind. 
Den  Nordwind  nenn«'n  sie  .Matana.  \ dr  den  Erdbeben  fürchten  >ie 
sich  nicht,  im  (Gegenteil  ersehnen  sie  es.  denn  es  bringt  gute  Ernten 
nach  ihrem  Dafürhalten.  Nach  der  Erzählum:  der  ( )i-okoIo-Leute  ist 
(Ins  Feuer  ui'sprünglich  aus  dem  hinein  der  Erde  gekommen,  später 
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abei-  wiedei'  ausg-egangeii ,  so  dass  die  Menschen  ganz  ohne  dieses 
Kleiiient  waren.  Wie  die  Orokolo-Sag-e  weiter  berichtet,  ist  es 
dann  später  auf  folgende  Weise  zur  Erde  gelang't:  Die  Gehurt  der 
Kinder  pflegte  in  früherer  Zeit  bei  den  Orokolo-Leuten  in  der  Regel 
durch  die  gewaltsame  Operation  des  bei  uns  unter  der  Bezeichnung 
,. Kaiserschnitt"  geübten  Schnittes  zu  erfolgen,  bei  dem  die  Mutter 
dann  meist  das  Leben  verlor.  Eine  Ijunge  Papua-Mutter,  der  ihr 
Leben  lieb  war,  bat  eines  Abends,  als  die  Geburt  ihres  Kindes 
nahe  bevorstand,  ihren  Mann  flehentlich,  sie  zu  schonen,  den 
vSchnitt  nicht  zu  thun  und  sie  zu  ihren  Eltern  zu  bringen.  Er 
that  es,  und  noch  in  derselben  Nacht  erfolgte  die  Geburt  eines 
Knäbleins  auf  natürlichem  AVege.  Nachdem  die  Frau  am  Morgen 
ein  Bad  genonnnen  hatte,  fror  sie  ganz  fürchterlich  und  sie  wünschte 
sich  etwas  Wärme.  Siehe  da,  alsbald  fiel  ein  Stück  Feuer  vom 
Hinnnel  herab,  und  ihr  Vater  nährte  es  mit  trockenem  Holz.  Es 
nahm  zu  und  bald  darauf  verbreitete  es  solche  Hitze,  dass  es  dem 
AA'eibe  schön  warm  wurde.  Gar  bald  hörte  man  im  Dorfe  von 
der  wunderbaren  Geburt  und  dem  Herabfallen  des  Feuers  vom 
Himmel.  Alles  kam  mit  Geschenken  herbei,  die  dem  Neugeborenen 
zu  Füssen  gelegt  wurden,  mil  der  Bitte  um  etwas  Feuer.  Und 
seitdem  ist  das  Feuer  nicht  wieder  in  Orokolo  erloschen.  Die  Motu- 
Leute  halten  Hiovaki  für  den  Schöpfer  von  Meer  und  Land.  Aus 
der  Erde  sollen  dann  der  erste'  Mann  und  das  erste  Weib  ent- 
spi'ungen  sein,  und  diese  sollen  drei  Söhne,  Koiari,  Koitapn  und 
Motu,  gehabt  haben.  Himmel  und  Erde  grenzten  nach  dem  Glauben 
der  Motu-Leute  früher  aneinander.  Die  Erdenbewohner  brauchten 
nicht  zu  arbeiten,  sondern  nur  eine  Matte  vor  der  Himmelsthür 
auszubreiten  und  ein  Gebet  zu  sprechen,  alsbald  öffnete  sich  der 
Himmel  und  alles,  was  sie  zu  haben  wünschten,  erhielten  sie  von  hier. 
Durch  der  Frauen  Schuld  wurde  diesem  herrlichen  Leben  ein  jähes 
Ende  bereitet:  ein  Mann  hatte  zwei  Weiber  und  als  er  nach  einer 
Zeit  die  eine  vor  der  andern  bevorzugte,  geriet  der  Mann  über  die 
ewigen  Eifersuchtsszenen  so  in  Wut,  dass  er  den  schmalen  Stab, 
der  Himmel  und  Erde  verband,  mit  einer  Axt  durchhieb  und  auf 
diese  Weise  die  Bewohner  der  Erde  und  sich  selbst  zur  Arbeit 
verdammte. 

Die  Legoa-Leute  verehren  den  Mond  und  die  in  demselben 
sitzende  Gottheit  Eaboahme.  Die  Keile -Leute  halten  ihn  für  eine 
Tochter  der  Erde  und  die  Gattin  der  Sonne,  doch  sind  die  Einzel- 
heiten  dieser   ihrer  Heirat   in   ein   gewisses  Dunkel   gehüllt.     Der 
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(Tebuitsoit  des  Mondes  wird  in  das  Dorf  Keile  selbst  verleg-t,  iiufj^e- 
fähr  vier  geographische  ^Meilen  südöstlich  von  Port  Moresby.  ^\'ie 
die  Sag-e  erzählt,  ist  durch  die  Neugier  eines  Keile-Mannes  diese 
Geburt  einige  Zeit  zu  früh  erfolgt,  und  seiner  Schuld  hat  man  es 
zuzuschreiben,  dass  die  Erde  nicht  beständig  beleuchtet  ist.  Die 
Eingeborenen  denken  gern  über  die  Entstehung  und  den  Zusanmien- 
hang  der  Naturkräfte  nach  und  suchen  ilu-  Wirken  nach  ihrer  Art 
zu  ergründen,  besonders  interessieren  sie  Dinge,  die  ihnen  mit  Über- 
natürlichem in  Zusammenhang  zu  stehen  scheinen.  So  fragte  einst, 
wie  ]\Iac  Gregor  erzählt,  ein  Eingeborener  von  Port  ^loresby  einen 
Aizt,  der  einen  Mann  chloroformierte,  nachdem  er  diesen  \'organg 
genau  beobachtet  hatte,  ob,  Avenn  der  Arzt  auch  das  Herz  tot  ge- 
macht hätte  wie  den  übiigen  Körper,  er  auch  dann  den  Mann 
wieder  lebendig  machen  könnte.  Vieles,  was  die  Eingeborenen  von 
den  Europäern  nicht  verstehen,  bringen  sie  in  Zusammenhang  mit 
den  Geistern  derselben,  vor  denen  sie  eine  grosse  Furcht  haben. 
Stirbt  einmal  ein  Europäei',  z.  B.  ein  Händler  bei  ihnen,  eines  natür- 
lichen oder  unfreiwilligen  Todes,  so  wird  die  Leiche  nicht  l)eerdigt, 
sondern,  falls  sie  nicht  verzehrt  wird,  in  das  Wasser  geworfen,  da- 
mit sie  die  Wellen  möglichst  bald  fortschwemmen  und  der  mächtige 
Geist  des  Verstorbenen  nicht  das  Dorf  beunruhige.  Ist  umgekehrt 
einer  der  Ihrigen  bei  den  Weissen  gestorben,  ohne  dass  durch  eine 
Entschädigung  sein  Tod  gesühnt  ist,  so  muss  an  Stelle  des  Schädels 
des  Verstorbenen  ein  Schädel  eines  Weissen  treten,  sonst  kann  der 
(jeist  des  \'ei'storbenen  nicht  zur  Kühe  kommen.  So  waren  einmal 
vor  Jahren  einige  Leute  aus  Bakera  (Duau)  der  Aufforderung  eines 
griechischen  Händlers  gefolgt,  für  ihn  Trepang  zu  fischen.  Hei  einem 
Unwetter  ging  sein  Schiff  mit  ]\rann  und  Maus  unter.  Einige  Zeit 
darauf  kam  ein  anderer  europäischer  Händler  in  ihre  Gegend  und 
sie  machten  sich  kein  Gewissen  daraus,  ihn  als  Entgelt  und  Busse 
für  die  Seelen  der  lutergegangenen  zu  ermorden.  Diese  Fälle 
stehen  leider  auch  heute  noch  nicht  vereinzelt   da. 

Der  Aberglaube  dei'  Eingeboreiu'U  ist  ein  ('bei,  geycn  das  so- 
wohl Mission  als  Kegierung  schwer  anzukämpfen  haben.  Im  Westen 
giebt  es  gewisse  Plätze,  die  von  den  Eingeborenen  gemietien  wer- 
den, weil,  wie  sie  saizcii.  dort  (leister  umgehen.  Zu  diesen  IMätzen 
rechneten  sie  noch  bis  vor  kmzem  Daru.  den  llanptsitz  der  h'egierunir 
im  \\'esteii.  Als  die  Station  dorthin  von  .Mabudauan  verlegt  werden 
sollte,  wai-  ein  grosser  Teil  der  Eingeborenen  nicht  dazu  zu  be- 
wegen, die  Weissen   doitliiii   /.u   beiileiten.     isist   als  ein   üaiizes  .lalir 
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auf  der  Station,  die  ausserordentlich  <>ünstig  gelegen  ist,  vergangen 
war.  ohne  dass  ein  Todesfall  sich  ereignet  hatte,  Hessen  sich  die 
Eingeborenen  der  Umgebung  herbei,  auf  der  Station  zu  arbeiten,  und 
ebenso  die  Mabudauan-Leute  sich  als  Polizeisoldaten  anwerben.  In 
der  Nähe  vou  Daru  stand  bis  vor  kurzem  ein  grosser  Feigenbaum, 
den,  Avie  die  Eingeborenen  behaupteten,  eine  Art  weiblicher  Geistei-, 
buhere-buhere  genannt,  sich  zu  ihrem  Sitze  erwählt  hatten.  Einei- 
der  grossen  Zweige  des  Baumes  war  dem  Verkehr  liinderlich  und 
sollte  abgehauen  werden.  Nur  zwei  Männer  auf  der  ganzen  Station 
getrauten  sich,  den  Befehl  auszuführen,  und  als  sie  den  Zweig  des 
Gespensterbaumes  mrklich  abgehauen  hatten,  waren  die  Übrigen 
fest  davon  überzeugt,  es  würde  ihnen  etwas  Schreckliches  zustossen. 
Als  nichts  geschah,  half  man  sich  mit  der  Annahme,  dass  gegen 
die  Regierung  und  ihre  Organe  die  buhere-buhere  nichts  ausrichten 
könnten.  Auf  dem  Hügel  von  Mai-budauan  trieb,  nach  dem  Glauben 
der  Eingeborenen,  der  weibliche  Geist  Wanwa  sein  Unwesen  und 
kündigte  'Von  Zusammenklappen  von  zwei  grossen  Steinen  stets  den 
Tod  eines  Mitgliedes  des  Kadawa-  oder  Fureture-Stammes  an. 
Als  der  Stationsvorsteher  diese  Steine  entzweischlagen  liess,  hiess 
es,  die  Macht  des  Geistes  wäre  damit  noch  nicht  gebrochen,  er 
würde  sich  jetzt  nur  einen  anderen  Wohnsitz  aussuchen.^) 

Eine  Waffe,  die  die  Eingeborenen  seit  jüngster  Zeit  gegen 
ihren  Aberglauben  der  Regierung  selbst  in  die  Hand  spielen,  sind 
die  Zauberer,  die  durch  ihre  unlauteren  Manipulationen  und  Intri- 
guen  beständig  Zwietracht  und  Unfrieden  unter  die  Eingeborenen 
säen.  Die  Eingeborenen  sehen  dies  seit  jüngster  Zeit  selbst  ein 
und  vorkommenden  Falles  geben  sie  die  Namen  der  Zauberer, 
die  Unfrieden  angerichtet  haben,  der  Regierung  an.  Dies  hat 
es  der  Behörde  erleichtert,  einer  Verordnung  Geltung  zu  verschaffen, 
durch  die  dem  Zaubereiunwesen  gesteuert  wird.-)  Harmlose 
Kindereien,  mehr  Spielereien  der  Eingeborenen,  die  ebenfalls  mit 
ihrem  Aberglauben  zusammenhängen,  z.  B.  das  Halten  von  Talis- 
manen u.  s.  w.  werden  von  dieser  Verordnung  nicht  berührt.  Man 
würde  den  Eingeborenen  auch  zu  tief  ins  Fleisch  schneiden,  wollte 
man  ihnen  gleichzeitig  auf  einmal  alles  nehmen,  woran  sie  in 
ihrem  Aberglauben   hängen.     Die   Eingeborenen   im   Elema- Bezirk 
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traf^eu  z.  B.  eine  Art  Baiiiuliarz  (toniana)  in  ihren  {{rusttäsciiclicn. 
mit  dem  sie  sich  einschmieren,  um  das  8eekalb  in  ihr  Netz  zu 
locken.  Die  J^apua  eines  anderen  Bezirkes  im  britischen  Sdiutz- 
gebiet  bedienen  sicli  eines  wohlriechenden  l'Hanzenstottes  (tohui). 
um  vor  Schlanj>('nbissen  sicher  zu  sein.  Ausserdem  <!iebt  es  Liebes-. 
Jag'd-,  Fisclifano--'ralismane  wie  im  i'ibrigen  Xeu-Guinea.  Die  AN'ai- 
lala-Leute  treiben  sofi^ar  einen  schwiuifihaften  Handel  damit.  Diese 
scheinen  wie  die  Koitajm  einen  K'iif  als  Zauberer  zu  liaben.  Mit 
ihren  Gottlieiten  g-ehen  sie  abei-  nicht  sehr  zart  um,  denn  wir 
Chalmei's  erzählt,  haben  sie  einst  ilireu  Semese,  den  Kegenbriimer. 
der  bei  ihnen  stets  vor  dem  Versammlungshause  stand,  während 
eines  grossen  Festes,  bei  dem  sie  schönes  Wetter  hal)en  W(dlten. 
einfach  eingespeirt  und  erst  wieder  hinausg-elassen.  als  (bis  i-'t-st 
sein  Ende  erreicht  hatte.') 

Totemismus^)  besteht  in  seinen  verschiedenen  Formen  im 
Süden  des  bi'itischen  Schutzgebietes  von  den  liouisiaden- Inx-hi 
bis  zur  Orangerie -]^ai.  Es  finden  sich  aber  Spuren  davon  nur  im 
Osten  von  Britisch -Neu -Guinea,  dagegen  anscheinend  gar  keine 
im  Westen.  Das  Sinnbild  des  Totem  ist  ein  Tier,  von  dem  die 
Ahnen  des  betretfenden  Inhabers  abstammen.  Dieses  Tier  ist 
ihm  dann  heilig  und  ci'  muss  jeden  töten,  der  solchem  etwas  zu 
Leide  tliut.  Personen,  welche  das  gleiche  Totem  haben,  dürfen  >'u\\ 
nicht  heiraten,  mag  die  Frau  oder  das  Mädchen  aus  einem  noch 
so  entfernten  Stannne  sein.  ZuAviderhandlungen  g'egen  die  Totem- 
Gebräuche  werden  unnachsichtlich  und  blutig  gerächt.  Die  Kimh-r 
haben  in  der  Kegel  das  gleiche  Totem  wie  die  Mutter.  Kinige  haben 
zu  iln-em  Totem  (b-n  Deljdiin.  anih're  die  Schildkröte,  wieder  andere 
die  Schlange,  den  Kasuar  oder  einen  anderen  \dgel.  Das  allgemeine 
'J^otem  des  Masingara- Stammes  ist  der  Alligator. 

Die  Tabu-Gebräuche")  fehlen  selbstredend  amdi  in  Rrili>(h- 
Neu-(iuinea  nicht.  Sie  finden  sicli  überall  da,  wo  polynesische  Kin- 
Hüsse  sich  geltend  gemacht  liaben.  Im  Westen  ist  der  .Ausdruck 
„'l'abu",  (h'r  bekanntlich  die  riivcilelzliclikeit .  liiantastbarkeit. 
Heiligkeit  gewisser  rersdneii,  ( iegenstän(b'  und  Orte  sowie  diese 
Orte  selbst  bezeichnet,  ersetzt  durch  das  Wort  sabi.  Sabi  in  ihrem 
Verhältnis  zu  einaiidei-  sind  z.  H.  Peixinen.  dit'  sich  ans  zu  iialiei 

')  t '  lia  I  UM  r>.   W'uik  aiid  iulvi'iitiire  in  New  (iuiiiua.    S.  !.'>■_'. 
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VerAvandtscliaft  oder  anderen  Gründen  nicht  heiraten  dürfen.  Man 
hezeiclmet  solche  Personen  mit  Emapnra- Personen,  die  in  ihrem 
Stamme  sabi  sind,  hören  es  auf  zu  sein,  sobald  sie  die  Stammes- 
gi'enze  überschritten  haben.  Die  Anwendung-  des  „sabi"  geht  somit 
nicht  über  den  Stannn  hinaus.  Weiter  sind  sabi  für  den  Ehemann 
die  Namen  der  Eltern  seiner  Frau  oder  deren  Verwandten,  solange 
dieselben  im  Stammesgebiet  weilen,  und  ebenso  für  die  Ehefrau  die 
Verwandten  ihres  Mannes.  Nicht  unter  dieses  „sabi"  fallen  die  Namen 
der  jüngeren  Brüder  und  Schwestern  des  Mannes  oder  der  Frau. 
AVer  gegen  das  sabi  gefehlt  hat,  muss  demjenigen,  den  er  dadurch 
verletzt  hat,  eine  Busse  erlegen.  An  diesem  Brauche  wird  so 
streng  festgehalten,  dass  den  Männern,  die  das  sabi  verletzt  und 
dafür  noch  keine  Entschädigung  geleistet  haben,  der  Zutritt  zu  dem 
Versammlungshause  untersagt  ist;  sie  sind  gewissermassen  geächtet. 
Sehr  gebräuchlich  ist  es  im  Westen,  Privateigentum,  z.  B.  Bäume, 
sabi  zu  machen.  Es  geschieht  dies  sowohl,  um  die  Früchte  für  ein 
bevorstehendes  Fest  anzusammeln,  als  auch  um  Diebstahl  oder  vor- 
zeitige Abnahme  unreifer  Früchte  zu  vermeiden. 

Die  Eingeborenen  im  Westen  pflegen  Pflanzungen  nicht  durch 
das  sabi  zu  schützen;  sie  suchen  Diebstahl  an  Feldfrüchten  auf 
andere  Weise  zu  verhindern :  man  steckt  in  den  Boden  des  Pfades, 
der  zur  Pflanzung  führt,  kleine  Pflöcke,  die  leicht  mit  Erde  bedeckt 
werden  und  beim  Betreten  des  Weges,  da  sie  unsichtbar  sind,  die 
Füsse  verwunden.  Der  Dieb,  welcher  die  Pflanzung  heimgesucht 
hat,  verrät  sich  dann  gar  bald  an  seiner  Lahmheit;  dagegen  werden 
AVege  und  Pfade,  die  zu  Sabi-Plätzen  führen,  häuflg  dadurch  als 
sabi  kenntlich  gemacht,  dass  man  eine  trockene  Kokosnuss  auf  einen 
Pfahl  steckt,  den  man  vor  den  AVeg  oder  den  Pfad,  der  nicht  be- 
treten werden  soll,  aufsteckt.  Kommen  Eingeborene  auf  ihren 
Märschen  in  die  Nähe  solchen  Ortes,  der  schon  von  weitem  als  sabi 
bemerklich  ist,  so  verhalten  sie  sich  ganz  still;  keiner  spricht  ein 
AVort  und  man  vermeidet  das  Betreten  des  Platzes,  um  ja  das  sabi 
nicht  zu  verletzen.  Die  Übertretung  des  sabi  würde  nach  dem 
Glauben  der  Eingeborenen  zum  mindesten  Krankheit  nach  sich 
ziehen.  Trinkwasser  oder  der  Zutritt  zu  Flüssen  ist  niemals  sabi 
oder  tabu,  ebensowenig  alles  andere,  was  seiner  Natur  oder  dem 
Stammesgebrauche  nach  gemeinsames  Eigentum  ist,  so  Feuerholz, 
'J'änze,  Gesänge,  Märchen.  Viele  Leute  legen  sich  bezüglich  ihrer 
Nahrung  nicht  selten  selbst  ein  „tabu"  auf  oder  haben  es  bereits 
von  ihren  A^orfahren  überkommen;   am  häufigsten   sind  in  solchen 
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Fällen  Krokodile,  Kasuare  und  Hunde  „tabu".  Kin  liieiher  ge- 
hörender B]-auch  ist  der,  dass  man  sieli  l)eini  Tode  eines  \>rwandteii 
oder  Freundes  dasjenif^e  Xaln-ungsmittel  nie  mehr  anzurühren  ge- 
lobt, das  der  Verstorbene  zuletzt  beriilnt  oder  verzehrt  hat;  doch 
liält  man  solche  Gelübde  in  der  Regel  nicht  länger  als  bis  zui- 
nächsten  Jahreszeit,  d.  h.  bis  der  entgegengesetzte  W'iud  einsetzt; 
gewissenhaftere  Leute  wie  z.  B.  Duani,  der  Häui)tling  von  Mawatta, 
l)leil)en  solchem  Gelöbnis  für  Lebenszeit  getreu.  \) 

Li  einzelnen  Bezirken,  z.  B.  in  Dobu,  gab  es  bis  vor  kurzem 
noch  zweierlei  Arten  von  tabu,  das  durch  den  Zauberer  auferlegte 
und  das  althergebrachte;  ersteres  war  ein  spezifisches  ererl)tes 
Hecht  der  Dorfzauberer,  ist  aber  jetzt  durch  die  schon  erwähnte 
Verordnung  gegen  das  Zauberunwesen  abgeschaift.  Um  einen  grossen 
\'orrat  für  Feste  zu  sicliern,  kennt  man  in  den  meisten  Landschaften 
auch  das  J'flanzungstabu.  Schon  oben  erwähnt  wurde  das  mit 
der  Nennung  des  Namens  eines  Verstorbenen  verknüpfte  tabu,  eben- 
falls erwähnt  wui'de,  dass  es  in  einzelnen  Gegenden  ein  tabu  giebt, 
welches  Männer  daran  hindert,  aus  einem  fremden  Stannne  eine 
Frau  zu  nehmen.  Das  tabu,  das  den  Frauen  und  Kindern  das 
Betreten  des  Versanunlungshauses  verbietet,  wird  selbstverständlich 
auch  hiei'  in   liiitisch-Neu-Guinea  streng  beobachtet. 

Die  \'ersannnlungshäuser  unTcischeiden  sich  in  nichts  beson- 
derem von  denen  in  Kaiser- Willielms-Land:  sie  tinihMi  sich  wie  dort 
auch  hier  in  jiMh'iii  Dorfe.  in  diesen  \'ersannnlungshäus»'i'n  weiden 
in  allgemeiner  Versanunlung  alle  wichtigeren  Angelegenheiten  des 
Dorfes  beraten,  die  Stimme  eines  gilt  so  viel  wie  die  des  anderen.  «h>ch 
führen  in  der  Kegel  die  Familienhäupte)' das  \\'(irt.  d.  h.  die  Häupter 
einer  (Jiuppe  von  Söhnen,  Töchtern.  Oheimen.  N'ettern.  Nichten  u.  s.  w. 
Die  Häuptlinge  haben  nni-  selten  eine  entscheidende  Stimme;  ihr 
Kinfluss  und  ilii'e  Macht  sollen  trüher,  wie  die  Kingeboicnen  sell>st, 
besonders  im  mittleren  Hiitis(li-Xeu-(iuinea ,  geiu  er/älileii.  \iel 
grösser  gewesen  sein.  So  ■/..  !>.  behauitten  die  Motii-Leute.  vor  alten 
Zeiten  nicht  \iele  verschiedene  Häuptlinge  in  einem  Stannne.  sitn- 
dern  mir  einen  Stammes-lläuptling  gehabt  zu  haben.  d(  i'  über 
Krieg  und  Frieden  entschied.  Der  bei  dei-  IMotektionserklärung 
des  Landes  durch  Kngland  vom  englischen  KtMumandanten  /tun 
OI)erhänptling  des  .Motu-Stammes.  dei-  damals  an  '»(•  Häuptlinge 
zählte,  einannte  Boi   \'agi    soll    aus    dem  (ieschleelil    dieser   grossen 
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Käuptlingsfamilie  g'ewesen  sein,  wie  Cliahueis  bericlitet.  Die  Hänpt- 
liii<>e  sollen  frülier  grosses  Ansehen  gehabt  haben,  auch  Boi-\'a<>is 
Kinfluss  soll  sich  nicht  bloss  über  den  Motu-Stamni,  sondern  über 
denselben  hinaus  erstreckt  haben;  seit  seinem  Tode  aber  haben  die 
Häuptlinge  im  Motu-Stamm  keine  solche  Macht  mehr.  So  viel  steht 
jedenfalls  fest,  dass  im  Osten  .des  britischen  Schutzgebietes  die 
Häuptlinge  noch  viel  mehr  zu  sagen  haben  als  im  Westen,  wo  ihr 
Ansehen  sehr  oft  gleich  Null  ist.  Thatkräftige  Häuptlinge,  die  es 
im  Elema-,  Maiwa-,  Motu-,  Mekeo-,  Sarua-,  Gosoru-,  Kalo-,  Aroma- 
Stamm  giebt  und  die  sich  in  einzelnen  Dörfern  wie  Maupa,  Waba- 
raba,  Kaware,  Mara.  Hula,  Kerepunu,  Vailala  finden,  werden  selbst- 
verständlich von  der  Eegierung  auf  alle  mögliche  Weise  untei'stützt, 
weil  ein  intelligenter  energischer  Führer,  der  der  Eegierung  freund- 
lich gesinnt  ist.  Hunderte  von  Eingeborenen  aufwiegt,  auch  wenn 
diese  sonst  wdllig  und  fügsam  sind.  Auf  einzelnen  kleineren  und 
grösseren  Inseln,  so  z.  B.  Yule,  Murray,  Trobriand-Inseln,  haben  es 
ebenfalls  einzelne  Papua  zu  Ansehen  und  Einfluss  als  Häuptlinge 
gebracht. 

Im  Aroma -Bezirk  ist  die  Häuptlingserbfolge  aufs  beste  ge- 
regelt. Dem  verstorbenen  Häuptling  folgt  dort,  ohne  irgend  welche 
Störung  des  Friedens,  sein  Schw^estersohn.  Diese  Seitenerbfolge  ist 
auch  bei  anderen  Stämmen  im  Osten  üblich,  im  Motu-Stamm,  auf 
den  Tobriand-Inseln  und  in  der  Bentley-Bai.  Hier  ist  Komodon 
von  Polutona  als  hervorragender,  einflussreicher  Mann  zu  nennen, 
in  der  Milne-Bai  —  Yacoba  von  Mita,  in  Kalo  —  Saul,  in  Quaipo 
—  Älakopolo,  in  Gosaro  —  Kaboka,  in  Maupa  —  Guapana,  in 
"N'ailala  —  Ipai,  in  Delana  (Hall  Sound)  —  Lavou  und  im  Aroma- 
Bezirk  —  Koapena.  Semon^)  berichtet,  dass  der  Einfluss  dieses 
Mannes  stark  genug  ist,  um  Gut  und  lieben  der  dort  angesiedelten 
Missionare  vor  den  Eingeborenen  zu  schützen.  Andrerseits  wieder 
scheut  er  nicht  davor  zurück,  das  seinen  Stammesgenossen  von  an- 
deren angethane  Unrecht  blutig  zu  rächen.  So  hatten  sich  vor 
einigen  Jahren  sieben  im  Dorfe  Maupa  angesiedelte  Chinesen  an 
mehreren  Eingeborenen- Weibern  vergangen;  sie  wurden  sämtlich 
von  Koapena  getötet  und  ihre  Köpfe  an  den  Pfosten  des  Versamm- 
lungshauses  des  Dorfes  zu  Schau  und  Schmuck  aufgesteckt. 

Doch  oft  ist  es  schwer,  in  den  Dörfern  den  tonangebenden 
,. Master",    wie    die   Eingeborenen,    die    Englisch    verstehen,    den 
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sufieiiaiiiitfii  Hüuptliiifi'  zu  bfzcicliiH'U  ])H(^<i<'ii.  lieiaiiszutiiidtMi.  dciiii 
wedw  tritt  ei-  dui'cli  besondei'e  Kleiduiifr  und  Köi-peiscliiiiuck  vor 
den  andern  liervor,  noch  bewolint  ei-  in  der  KejrHl  ein  besseres  Hans 
als  die  iibi-ij>'en.  noch  endlicli  wiid  ihm  \(iii  (h^n  i)(»rfl)e\vohnt'rn 
eine  besondere  Achtung:  ento:e«'eno:ebracht  oder  'l'ribut  gezollt.  Im 
Westen  finch'U  wii'  im  liadu-  und  Masinjiaia-Stanini  auf  Parania, 
(Banipton- Insel)  und  Jasa  Männer,  die  allenfalls  den  Namen  von 
Häuptlingen  vei'dienen.  Zuweilen  entstehen  hier  auf  (-Jiund  von 
1'apferkeit,  Stärke,  Klugheit  und  Alter  Autoritäten,  meist  ist  es  aber 
dei'  Besitz,  der  auch  hier  einem  gewöhnlichen  ]'a])ua  zur  Häupt- 
lingswürde  verhilft.  Ähnlich  wie  im  übrigen  Xeu-Guinca  hat  soh-her 
Häuptling'  kaum  ein  \'oi-recht  vor  den  andern,  abgresehen  von  ein- 
zelnen Piivilegien  beim  Schweinekauf  und  kleinen  Ehrungen.  Kine 
besondere  Auszeichnung'  geniessen  die  Häuptlinge  auf  den  Trobriand- 
Inseln;  sie  werden  dort  auf  ihren  Besuchsreisen  von  Dorf  zu  l>orf 
von  ihren  Leuten  abwechselnd  auf  den  Schultern  g'eti-ag:en.  Ihr  An- 
sehen ist  abei'  auch  hier  mein'  ein  äusserliches.  Im  Krit^gre  schwing'en 
sich  die  Häui)tling'e  l)isweilen  zu  Führern  auf.  doch  Neid  und  .Miss- 
g'unst  dei'  I )oi'f genossen  und  Furcht  der  Häui)tlinge  vor  der  Rache 
ilncr  Leute  tragen  bald  nach  Beendigung-  des  Streitzuges  das  ihrige 
dazu  bei,  ihre  Stellung  heral)zumindern. 

Furcht  ist  es  auch,  wtdche  die  Dorfgemeinden  untereinandei- 
zusammenhält.  Angst  und  Besorgnis  vor  gemeinsamen  PVinden 
schliesst  die  einzelnen  P'amilien.  welche  zusammen  wohnen,  zu  einer 
Doi-fgemeinschaft  enger  zusammen.  Das  Haui)t  der  Familie  hat 
innerhalb  derselben  meist  Ansehen  und  ziemlichen  Kintiuss.  und  die 
verschiedenen  Familienhäu])ter  des  Dorfes  bei-ateu  und  beschliessen 
dann  gemeinsam  übei'  das  Wohl  der  (Jemeinde.  Die  Doi'fgemeinden 
sind  bald  grösser  und  zählen  dann  bis  zu  KMK)  Finwohner.  meist 
kleiner,  oft  sogai'  nur  10  Mann  stark  und  in  ihrer  Schwäche  in 
steter  Furcht  voi'  (h'U  anderen.  Sobald  sie  sich  al)er  stärker  fiihiru. 
wei'den  sie  leicht  anmassend  und  übei'mütig  und  führen  dui'ch  ihie 
llei'ausforderungen  oft  gegen  sich  die  Zusammenschliessung  nu'hrerer 
kleinei'  benachbarte)'  (lemeinden  mit  genu'insamer  Sjirache  und 
Sitten  zu  einem  Stamme  hei-bei.  So  kommen  Stammesbildungen 
zustande,  lose  zusammenhängende  \'ereinig'ungen  ohne  Führerschaft 
lind  festes  (iefüge.  denn  l'^ieilicit  und  (ileiclilieit  herrscht  aiieh  in 
Britisch-Neu-(iuinea  im  I'apiia-Dnif  und  -Stamm.  I'usere  grössten 
Deiikei'  sind  der  .\ii>i(lil.  dass  der  \ollkommenste  und  ideale  soziale 
Zustand  der  dci'  Sidbstregierung  und   Hewahruni:-  tb-r    individuellen 
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Freiheit  ist.  Hier  in  Neii-Giiinea  liaben  wir  eine  Art  solchen  Ideal- 
staates, in  dem  die  Mensclien,  unumschränkte  Beherrscher  des  Grund 
und  Bodens  und  mit  ihren  geringen  Ansprüchen  und  in  ihrem  Un- 
abhängig-keitsgefühl,  ohne  rechte  Führer  und  Gesetze,  keiner  mehr 
besitzend  als  der  andere,  sich  selbst  regieren.  Hier  finden  wir  keinen 
Unterschied  von  arm  und  reich,  keinen  Gegensatz  von  hoch  und 
niedrig,  Gelehrten  und  Unwissenden,  Herren  und  Knechten,  keinen 
Kampf  um  das  Dasein  und  kein  Hasten  nach  Erw^erb.  Doch  wer 
sich  gegen  seinen  Nächsten  vergeht,  hat  dessen  Faust  zu  fühlen  oder 
fällt  durch  seine  Hand,  falls  sich  nicht  Freunde  ins  Mittel  legen; 
geschieht  einem  Dorf-  oder  Stammesgenossen  Unrecht  von  aussen, 
so  tritt  für  ihn  die  Dorf-,  in  selteneren  Fällen  die  Stammesgenossen- 
schaft ein.  Die  grosse  Liebe  und  das  treue  Zusammenhalten  der 
Familienangehörigen  führt  zur  Blutrache,  die  als  die  unmittelbare 
Folge  der  moralischen  Pflicht  der  Blutsverwandten  erscheint.  Nicht 
die  Mordlust,  sondern  die  Zuneigung  zu  den  Angehörigen  führt  hier 
zur  Blutthat.  Selten  kommt  es  vor,  dass  eine  Dorfgemeinschaft 
als  solche  sich  gegen  einen  der  Ihrigen  wendet,  es  müsste  denn 
schon  ein  notorischer  Mörder  oder  Dieb  sein.  Kleine  Diebstähle 
kommen  selten  vor,  aber  auch  bei  solchen,  zu  denen  sie  ihre  Hab- 
sucht treibt,  schrecken  sie  selbst  vor  Mord  nicht  zurück. 

Im  allgemeinen  sind  die  Eingeborenen  von  Britisch-Neu-Guinea 
viel  blutdürstiger  und  kriegerischer  als  die  Eingeborenen  unseres 
Schutzgebietes.  Ihre  Waffen  unterscheiden  sich  dagegen  nicht 
viel  von  denen  der  Papua  in  Kaiser  Wilhelms-Land.  Eine  spezifisch 
nur  in  Britisch-Neu-Guinea  vorkommende  Waffe  ist  der  sogenannte 
Menschenfänger,  der,  was  sein  Äusseres  anbetrifft,  ein  ganz  hübsches 
Machwerk  ist.  Die  Waffe  soll  von  den  Eingeborenen  in  der  Hood- 
Bai  erfunden  worden  sein  und  besteht  aus  einem  Reifen,  der  an 
einer  Stange  befestigt  ist  und  an  dessen  äusserem  Ende  ein  nagel- 
artiger zugespitzter  Keil  sich  befindet.  Der  Verfolger  hat  den  Reif 
beim  Werfen  auf  das  Opfer  so  geschickt  zu  handhaben,  dass  der 
spitze  Keil  entweder  im  Kopf  oder  im  Rücken  des  Verfolgten 
stecken  bleibt. 

Im  Westen  des  britischen  Schutzgebietes  sind  die  Hauptw^affen 
Bogen  und  Pfeil,  weiter  im  Osten  treten  sie  als  solche  mehr  zurück 
und  kommen  im  Osten  nur  noch  selten  vor.  Die  Bogen  sind  in  der 
Regel  aus  Bambusholz,  etwa  1^2 — 2^2  n^  lang  und  in  der  Mitte 
2 — 3  cm  breit,  an  den  Enden  sind  sie  ungefähr  fingerdick.  Die 
innere  Seite  des  Bambus  bildet  beim  Bogen  die  äussere.    Die  Sehnen 
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bilden  Streiten  aus  Bambus  oder  Zuckerrohi-.  sie  sind  *l^  —  '■''|^  cm 
staik.  Die  ßinnenstännne  nelinien  zu  den  B()«-en  Pahnenliolz;  der 
Schaft  der  Pfeile  ist  aus  Polir.  die  Spitze  aus  starkem  i'almenholz. 
bisweilen  auch  aus  Knochen  oder  der  stai-ken  Klaue  eines  Kasuar. 
"Wie  bereits  bemerkt,  sind  diese  Pfeile  mit  hübschen  Schnitzereien 
versehen  und  verschiedentlich  gemustert;  die  Pfeilspitze  ist  nicht 
vergiftet;  da  dieselbe,  wie  wir  sahen,  häufig  aus  Knochen  oder 
Kasuarklauen  ist,  an  denen  oft  noch  Fleischreste  sitzen  geblieben 
sein  mögen,  die  zu  Eiterung  der  Wunden  das  Ihiige  beitragen,  so 
nmg  die  Mär  von  der  Vergiftung  der  Pfeile  hieiin  ihi-en  ui-si)rinig- 
lichen  Grund  haben.  Die  Pfeile,  die  die  Eingeborenen  im  Westen 
im  Kampfe  benutzen,  sind  oft  bis  2  m  lang,  kleinere  werden  zum 
Eischeschiessen  verwendet. 

Zui-  Bewaffnung  eines  Kriegers  gehört  ferner  die  Keule,  meist 
aus  schwerem  Eisenholz,  bisweilen  tragen  die  Männer  im  "Westen, 
wenn  sie  in  den  Kampf  ziehen,  ein  scharfes  Bambusmesser  bei  sich, 
das  an  einem  Strick  um  die  Schulter  geschlungen  ist.  Kleist  siiul 
diese  Messer  Ei-bstücke,  die  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergehen: 
sie  werden  benutzt,  um  dem  gefallenen  Feinde  den  Koi)f  abzuhauen, 
und  die  Zahl  der  in  die  Messer  geschnitzten  Kerben  giebt  an.  wie- 
viel Feinde  der  Besitzer  des  Messers  und  seine  Vorfahren,  die  es 
besessen,  bereits  erlegt  haben.  In  anderen  Gegenden  werden  diese 
Kerben  in  die  Speere  eingeschnitten.  \\'eiter  östlich  wird  da> 
Hambusmesser  durch  einen  Dolch  aus  Kasuarknochen  ei'setzt:  er 
gehölt  zur  Bewaffnung  und  dient  dazu,  dem  Feinde  im  Nahkamitt 
(h^ii  (jaraus  zu  machen,  in  dei-  Kegel  stösst  man  es  dem  Gegner 
oberhalb  des  Schlüsselbeins  in  den  Hals.*)  Die  Hauptwatte  im 
Osten  ist  der  Speer,  der  bisweilen  geschmackvoll  verziert  ist.  Scluhh- 
findet  man  im  A\'esten  des  Schutzgebietes  gai'  nicht,  im  Osten  sind 
sie  dagegen  die  steten  Begleiter  der  Krieger. 

]m  Innern  des  Lamh^s.  im  Owen  Stanley-Gebirge,  haben  die 
Eingeboi'enen  sow(dil  Bogen  als  auch  Spe«'i'e  zni-  newatYuung.  und 
auf  den  Abhängen  (h's  Mt.  Sci'atchley  Bogen,  IMci!  und  Steinkeiilen. 
Im  Nordosten  des  Schutzgebietes  bedienen  sich  die  Papua  ausser 
Speeren  der  Steinäxte  und  Steinkeulen  aus  Ba.salt;  auch  hier  wie 
fast  übeiall  in  Britiscli-Neu-(iuinea  sind  die  ...Menschenfäuger"  in 
(lebi'auch.  Im  Süden  (h's  Landes  hat  man  ausser  Speeien  und 
Keulen  nicht   selten  Scjileudern,    vermittelst    deren    man  den   l'\'inil 
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mit  Steinen  bewirft.  Das  Trag-en  der  Watten  war  früher  ganz  all- 
gemein; jetzt,  wo  besonders  im  Osten  die  Verwaltung-  mit  starker 
Hand  eingegriffen  bat  und  die  Eingeborenen  wissen,  dass  sie  nicht 
mehr  ungestraft  zu  den  Waffen  greifen  dürfen,  andererseits  aber 
auch,  dass  sie  Schutz  bei  der  Verwaltung  finden,  trägt  man  nicht 
immer  Waffen  bei  sich. 

Weitere  A^erteidigungsmittel  sind  ausser  dem  Davonlaufen,  das 
der  Eingeborene  sehr  liebt,  Baumhäuser,  Pallisaden,  mit  denen  die 
Dörfer  befestigt  werden,  oder  Felsenhäuser,  die  hoch  oben  an  Felsen- 
wände angebaut  sind.  Der  Kampf  wird  wie  im  übrigen  Neu-Guinea 
nicht  in  offener  Schlachtreihe,  sondern  aus  verstecktem  Hinterhalt 
geführt.  Da  die  Papua  eigentliche  Führer  im  Kampfe  nicht  haben, 
so  streitet  jeder  im  Kampfe  mehr  für  sich  als  für  die  Allgemein- 
heit. Zum  Kampfe  schmückt  man  sich  im  Nordosten  gern  mit 
Masken,  um  den  Feind  zu  schrecken,  und,  um  sich  selbst  mehr  Mut 
zu  machen,  stösst  man  bei  Beginn  des  Kampfes  ein  Kriegsgeschrei 
aus.  Wer  einen  Feind  im  Nahkampfe  erschlägt,  wird  als  Held 
gefeiert  und  erhält  bei  einzelnen  Stämmen  als  äusseres  Zeichen 
der  Tapferkeit  die  obere  Kinnlade  eines  Nashornvogels,  die  er 
vorn  an  der  Stirn  befestigt.  Bei  den  Motu-Leuten  wird  diese  Be- 
lohnung oder  Schmuck  eines  Helden  durch  einen  Büschel  Kakadu- 
federn ersetzt,  die  der  Held  auf  dem  Kopfe  trägt.  Die  Sucht,  ein 
solches  Zeichen  zu  erlangen,  führt  nicht  selten  zu  blutigen  Fehden 
zwischen  sonst  befreundeten  Dörfern.  Sonstige  Kampfesursachen 
sind  Eifersucht,  Aberglaube,  Mordlust  und  die  Weiber.  Besonders 
im  Süden  sind  häufig  die  Frauen  geradezu  die  Anstifterinnen 
zum  Kampf.  Wie  Furien,  erzählt  Chalmers,  stürzen  sie  sich, 
falls  die  Männer  ihren  Wunsch,  eine  Fehde  auszuf echten,  nicht 
sofort  zu  erfüllen  geneigt  sind,  auf  sie  los,  werfen  die  Schilde  der 
]\[änner  zur  Erde  und  diese  selbst  mit  Steinen,  sie  „die  ärgsten 
F'eigiinge  auf  der  Welt"  scheltend.')  Nicht  selten  führen  ge- 
lingere  Ursachen,  oft  nur  ein  unbedeutender  Wortstreit  zu  Krieg 
und  Blutvergiesseu. 

Zu  den  angeführten  Ursachen  kommen  bei  den  Eingeborenen 
im  Südosten,  insbesondere  bei  dem  Logea-Stamm  in  der  Nähe  von 
Samarai,  noch  weitere  hinzu.-)    Es  ist  dort  Sitte,  dass  bei  dem  Ein- 


^)  Chalmers,  Work  and  adventure  in  New  Guinea.     S.  73. 
-)  Dr.  Lamberto  Loria  in  British  New  Guinea  Annual  Eeport  for  1894/95. 
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tausch  von  grösseren  Oeg-enständen,  Schweinen,  Kanus  u.  s.  w.  Teil- 
zahhinjren  gewälirt  werden.  Lässt  dann  der  Schuldner  den  (tüui- 
biger  über  Gebiihi-  und  tiotz  vorlierij^er  Malinun«-  mit  der  Al)zalihinj^ 
einer  Kate  waiteii.  so  tötet  der  Gläubij^er  einfach  den  Schuldner 
und  ninnnt  sich  (hmn.  was  ihm  zukommt,  aus  dem  Xachhass.  was 
seitens  der  Vei'wandten  des  Schuhlners  selbstverständlich  nicht  un- 
gerächt  bleibt.  Eifersucht  ist  fei-ner  bei  diesen  Stämmen  des  Südens 
ein  nicht  seltener  Grund  zum  Blutvergiessen.  Kommt  z.  B.  ^in 
jung'er  Adonis  aus  einem  Nachbardorf  in  ein  befreundetes  zum  Be- 
such und  hat  das  l'nglück.  dass  die  A\'eiber  sich  in  ihn  verlieben, 
so  ist  (bis  (irund  genug-,  den  unschuldigen  l'surpator  der  Herzen 
ihier  Ehehälften  aus  dem  Vi,'ege  zu  räumen.  Bei  den  Festen 
konnut  es  häufig;  vor,  dass  einer  odei-  der  andere  sich  mit  Helden- 
thaten  brüstet.  Tbertreibt  dann  einer  einmal  zu  sehr  und  wagt  es 
ein  zweiter,  die  A\'ahrheit  der  Schilderungen  in  Zweifel  zu  ziehen, 
so  macht  sich  der  Erzähler  kein  Gewissen  daraus,  den  Beleidiger 
niederzuhauen,  ^\'ill  es  der  Zufall,  dass  zwei  Papua -Jüngling:e 
in  Liebe  zu  derselben  Schönen  entbrennen  und  rühmt  sich  der  Be- 
vorzugfte  seiner  Erfolge  bei  der  Maid,  so  entilammt  dies  die  ^\'ut 
des  Zurückgesetzten,  und  der  g-lückliche  Liebende  fällt  als  ein 
Opfer  der  Eifersucht  des  anderen.  Oft  ist  blosse  Lust  am  Blutver- 
giessen  die  Veranlassung  zu  Fehden  untereinander.  Man  schafft 
durch  die  Ermordung-  irgend  eines  Angehörigen  eines  fremden  Dorfes, 
mit  dem  man  gern  einen  Kampf  ausfechten  will,  einen  Anlass  zum 
Beginn  desselben.  Noch  ein  anderei-  Grund  ist  Zaubei-ei  und  alles, 
was  damit  znsammenliängt.  Es  regnet  z.  B.  tagelang:  hintereinander 
fort.  Dies  hindert  vielleicht  mehrere  Dorfg-enossen.  die  einen  .Ta^^d- 
ausHug-  oder  anderes  vorhaben,  an  der  Ausführung-.  Sie  lan<?weilen 
sich  zu  Hause,  werden  ärgerlich,  schliesslich  machen  sie  ihrem  l'n- 
niut  dadurch  TiUft,  dass  sie  den  fortwährenden  Regen  (h'i-  Zauberei 
irgend  eines  Angehörig-en  eines  fremden  Dorfes,  dem  sie  nicht  wohl- 
wollen, zuschreiben.  Er  hat  mit  seinem  Kopfe  dafür  zu  büssen, 
dass  es  so  lang-e  geregnet  bat.  und  selb.stveiständlich  nimmt  das 
Doif,  (h'Ui  der  (letötete  angehört.  l»ache.  Endlich  führen  Familien- 
zerwüifnisse  nicht  selten  dazu,  dass  das  eine  oder  audei-e  Familien- 
mitglied, (bis  sich  von  einem  seiner  Verwandten  geschädig;!  glaubt, 
sich  mit  den  Feinden  verbündet,  um  den  \eiwandteu.  mit  dem  er 
sicli  im  Streit  beiinib't.  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Nachdem  dies 
geschehen,  tliut  ihm  sein  Vorgehen  leid,  und  w  wendn  ^icli  nun  selbst 
gegen  die  Mörder  seines  Blutsverwamlten.  um  diest'ii  zu  räcln'U. 

Itililiolhck  •Irr  l.llniU-i'kuiiilrv     .'iß.  21 
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Die  tödlichste  Beleidigung,  die  im  Süden  ein  Papua  dem  andern 
antliun  kann,  ist,  den  Namen  seines  verstorbenen  ^'erwandten  aus- 
zusprechen; schon  die  geringste  Anspielung  auf  den  Tod  desselben 
ist  zu  vermeiden,  sonst  „kommt  sein  Geist  zurück."  ^)  Dieser 
Brauch  kann  oft  zu  den  grössten  Verwickelungen  führen.  Ist  z.  B. 
ein  Dorfgenosse  aus  irgend  einer  Veranlassung  eine  Zeitlang  vom 
Dorf  abwesend,  und  stirbt  inzwischen  einer  seiner  Verwandten,  so 
wird  es  niemand  bei  der  Zurückkunft  des  Heimkehrenden  wagen, 
diesem  von  dem  Verluste,  der  ihn  betroffen  hat,  Mitteilung  zu 
machen.  Er  kommt  vergnügt  in  seine  Heimat  zurück  und  liest  es 
auf  den  Gesichtern  der  Freunde,  dass  ein  Todesfall '  sich  ereignet 
hat,  jedoch  fragt  er  nicht.  Niemand  würde  antworten.  Er  hat 
selbst  Umschau  im  trauernden  Kreise  zu  halten,  welcher  von  seinen 
Angehörigen  fehlt.  Sollte  es  jemand  aus  diesem  Kreise  einfallen, 
den  Namen  des  Verstorbenen  zu  nennen,  so  würde  diese  Beleidigung 
alsbald  blutig  gerächt  werden. 

Nicht  zu  vergessen  ist  die  Habsucht  als  häufige  Veranlassung 
zu  den  Fehden  der  Eingeborenen:  zwei  Eingeborene  mögen  ganz 
gut  miteinander  stehen  und  friedlich  miteinander  auf  die  Jagd 
gehen.  Unterwegs  rasten  sie.  Der  eine  nimmt  seine  Tasche  von 
der  Seite,  um  seine  Betelbüchse  herauszuziehen.  Der  andere  schaut 
ihm  zu,  und  seine  habgierigen  Augen  bleiben  an  der  hübsch  aus- 
gelegten Kalk-Kalebasse  seines  Begleiters  haften.  Er  möchte  sie 
gern  sein  eigen  nennen.  Kurz  entschlossen  greift  er  zur  Keule 
und  schlägt  den  glücklichen  Besitzer  derselben  nieder,  und  das 
Kleinod  ist  sein.  Er  hat  sich  aber  nicht  überlegt,  dass  er  nun 
der  Blutrache  der  Verwandten  des  Erschlagenen  verfallen,  und 
sein  Heimatsdorf  durch  seine  Unthat  in  zwei  feindliche  Parteien 
gespalten  ist. 

Ehe  die  Papua  im  Südosten  des  britischen  Schutzgebietes  in 
den  Kampf  ziehen,  halten  sie  in  der  Regel  eine  gewisse  Diät.  Die 
Legoa-Leute-)  z.  B.  trinken  einige  Zeit  vorher  Salzwasser,  um  ab- 
zuf ühi^en  und  dadurch  ihr  Fett  zu  verlieren ;  sie  enthalten  sich  der 
Weiber,;  ferner  vermeiden  sie  animalische  Kost,  um  Fettansatz  zu 
verhüten.  In  die  Vegetabilien  thun  sie,  um  stark  zu  werden, 
Ingwer;  um  schlank  und  gewandt  zu  werden,  verbrennen  sie  eine 


1)  Mac  Gregor,  a.  a.  0.,  S.  79. 
'^)  Loria,  a.  a.  0.,  S.  51  u.  52. 
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Pflanze,  die  sie  Gabusihesihelie  iieiinen,  und  atmen  den  Kaudi.  dei- 
aus  dem  Feuer  aufsteigt,  ein. 

Kriegerische  Eingeborene  im  Südosten  sind  ausser  den  i.egoa 
die  Silasila  in  der  Orangerie-Bai,  die  Garia-,  Manuliuro-,  ßabaka-. 
Quaipo-  und  Kalo-Leute  an  den  Abhängen  der  Astrolabe-Bei-ge,  die 
Dahumi-  und  Maihu-Bezirke  an  der  Milne-Bai,  in  den  Zentral- 
Landschaften  die  Maiwa-  und  Motu -Leute,  die  Maipua-  und 
Oi-okolo-Stämme;  an  der  Frischwasser-Bucht  ist  weder  den  Toarii)i- 
noch  den  Karama-Leuten  zu  trauen,  erstere  sind  so  mordlustig  und 
stehen  auf  so  tiefer  Kulturstufe,  dass  sie  noch  unlängst  einen  kleinen 
Knaben  eines  Nachbarstammes,  der,  um  AVasser  zu  luden,  an  den 
Fluss  hinabgegangen  war  uiul  sich  verirrt  hatte,  aus  reiner  Blut- 
gier getötet  haben.  Die  weiter  oben  am  Heath-Fluss  gelegenen 
Döi'fer  Mowiawi  und  Hetuari  haben  voi"  mehreren  Jahren  einen 
dort  stationierten  Lehrei-  der  Londoner  Missionsgesellschaft,  Tauraki 
mit  Namen,  samt  seinem  kleinen  vierjährigen  Sölinchen  ermord«'t 
und  das  Weib  des  Missionars  schwer  verwundet. 

Auch  im  Südosten  giebt  es  Stämme  und  Dörfer,  die  durch 
ihre  unbezähmbare  Fehdelust  der  Verwaltung  viel  Unruhe  bereiten. 
An  dei'  deutsch-englischen  Grenze  ist  im  Jahre  1<S91  ein  europäische!- 
Häiuller  von  den  Goodenough-Inseln  durch  von  ihm  angeworbene 
Eingeborene,  seine  eigene  Schiffsbesatzung,  ermordet  worden. 
An  dem  Mambare-F'luss  hat  im  Jahre  1897  das  feindliche  Ver- 
halten der  Eingeborenen  dazu  geführt,  die  landeinwärts  gelegene 
Begieiungsstation  mehi'  nacli  der  Küste  zu  veilegen.  und  in  der 
Goodenough-Bai  hat  das  Dorf  Murawawa  noch  im  dalin*  1S97  An- 
lass  zu  kriegerischem  Einschiciten  seitens  des  Gouverneurs  gegeben. 
Auch  die  Döifei-  Kaiboda  und  Boianai  sind  regierungsfeindlich;  das 
Doif  Awaiama  in  dei-  Chads-Bai  ist  berüchtigt  durch  die  Ermor- 
dung des  Kpt.  Ansell.  Auch  auf  den  Woodhirk-lnseln  hat  es  Zu- 
sammenstösse  zwischen  dei'  Schutztrupite  und  den  Eingeborenen 
gegeben,  die  wegen  Eiinordung  eui'opäiscliei-  Händler  bestraft  werden 
nnissten. 

Endlicli  giebt  es  im  Westen  Stämme,  die  w  ie  die  Tagota-Leute 
am  unteren  I^'ly.  die  Sisiama  am  unteren  Bamu.  die  Kuiiki  am 
Puraii-Delta  zu  Ul)ei'griffen  neigen.  Jedocli  ist  dei-  Westen  von 
.\'eu-(iuinea  lange  iiiclit  so  ki'iegei'iscli  wie  dei'  Osim.  Bereits  nlini 
wurde  eiwälint.  dass  die  Lese-  und  N'eilmri- Leute  früher  den 
stetigen  Überfällen  der  (iaiia-  und  Manukuro-Stämmeii  ausgesetzt 
gewesen    sind.     Der    Lese-Stamm,    der    jetzt     so    sein'    zusammen- 
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ji-esjclirumpft  ist,  war  früher  stark  und  inäditig-,  aber  ebenso  blut- 
dürstig und  grausam  wie  seine  Xaclibarn.  Er  stand  früher  aucli 
mit  den  viel  weiter  niirdlich  wohnenden  Paihana  -  Leuten  auf 
Kriegsfuss. 

Im  Kampfe  kennt  der  Papua  kein  Mitleid,  und  Grausamkeit 
ist  ihm  zur  zweiten  Natur  geworden.  Bei  den  Maipua- Leuten  gilt 
nach  Chalmers  der  erst  voll  als  Held,  der  seinem  Gegner,  nach- 
dem er  ihn  im  Kampf  getötet,  die  Nase  abg'ebissen  hat.  Kommt 
man  bei  einer  Fehde  nicht  auf  geradem  Wege  zum  Ziel,  so  hilft 
man  sich  durch  Verrat,  und  wohl  immer  wird  sich  in  dem  zu  über- 
fallenden Stamm  jemand  finden,  der  aus  Habsucht  oder  Hoffnung- 
auf eine  grosse  Belohnung  oder  Anteil  an  der  Beute  gern  die  Ver- 
räterrolle übernimmt.  AVill  man  Frieden  machen,  so  schickt  man 
Pfeile  in  das  feindliche  Dorf  oder  schiesst  solche  angesichts  der 
Feinde  in  die  Luft  oder  zerbricht  sie.  Grüne  Zweige  in  den  Händen 
weisen  auf  dieselbe  Absicht  hin.  In  den  wenigsten  Fällen  konniit 
es  zur  Zerstörung  des  feindlichen  Dorfes  und  zu  einer  allgemeinen 
Niedermetzelung.  Meist  begnügt  man  sich  mit  einem  oder  einigen 
Opfern,  die  man  tot  oder  lebendig  heimführt.  Sind  in  dem  Kampfe 
Gefangene  gemacht,  so  werden  diese  im  Kanu  festgebunden  und 
während  der  Heimfahrt  aufs  grausamste  verhöhnt  und  gefoltert. 
Oft  sind  es  dabei  ganz  Unschuldige,  die  niemals  gegen  ihre  jetzigen 
Peiniger  etwas  unternommen  haben.  Es  liegt  an  dem  Willen  des 
Verwandten  desjenigen,  dessen  Tod  zu  sühnen  der  Zug  unternommen 
war,  ob  die  Gefangenen  getötet  werden  sollen,  oder  ob  sie  frei  aus- 
gehen. Das  letztere  geschieht  gewöhnlich  dann,  wenn  noch  andere 
Opfer,  insbesondere  im  Kampfe  gefallene  Feinde  vorhanden  sind. 
Bleiben  die  Gefangenen  am  Leben,'  so  werden  sie  gut  behandelt  und 
gehören  zur  Familie.  Die  Glücklichen,  die  Gefangene  gemacht  oder 
einen  Feind  erschlagen  haben,  werden  besonders  durch  die  Ange- 
hörigen des  durch  den  Zug  Gerächten  gefeiert  und  mit  Geschenken 
bedacht;  sie  müssen  sich  aber  einige  Zeit,  wenigstens  so  lange,  bis 
der  Leichnam  der  gefallenen  Feinde  verspeist  ist,  verbergen;  denn 
sie  dürfen,  wie  die  Eingeborenen  sagen,  „das  Blut  nicht  riechen". 
So  ist  es  wenigstens  in  dem  Südosten  bei  den  Legoa  Sitte. 

Dass  ausserdem  auch  bei  anderen  Papuastämmen  im  Südosten 
Kannibalismus  herrscht,  dafür  sind  sichere  Spuren  vorhanden.  Mac 
Gregor  sagt  zwar  in  einem  seiner  Vei'waltungsberichte ^)  wörtlich: 


•)  British  New  Guinea  Aiinual  Report  1892/13.  S.  35  unten. 
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„Tliere    lias    b('<Mi  no  caniiibalisin    to  contfiid  witli  in 
tlie  West,  nor    it    ina}'    be    said    elsewhere.     No   distiict  is 
kiiowii    to    tlie    governiiieiit  in  wbich  it   was  custoniaiy  to 
eat  liinnaii  flesh." 
Loiia    alx'i',    ein    zuverlässiger  (lewähisniann.    dessen    Seliilde- 
ruiigen  sänitlieli  den  Stempel  der  ^^'al^•lleit  an  sieh  tragen,  berichtet 
in    seinen  ,.Xütes  on    the  Ancient   War  (  iistonis  of  tlie   Xatives  ut 
Logea  and  Neighbonrhood"')  ausdriieklieh,  dass  die  Logea-Lente  die 
Ijeichnanie    ihi-ei-    erschlagenen  P'einde  rösten    und  verzehren,     her 
Köri)er    wird    in    getrocknete    Kokosnussblättei-   gewickelt    und    an 
einem  Strick,    der  an  einem  Baum  l)efestigt    ist,    über    dem  Fenei- 
aufgehängt.    Ist  der  Strick  verbrannt  und  fällt  der  Köiper  zur  Krde, 
so    stürzt    alles    mit    diabolischem    (^eheul    herzu,    bemächtigt    sich 
schnell  eines  Messers  und  schneidet  sich  von    dem    verk(dilten    und 
am  Boden  liegenden,  inzwischen  recht  schmutzig  gewordenen  Ijeich- 
nam    ein    Stück    ab.     Ebenso  giebt  Hugh   Hastings  Komilly.-j   der 
in  seiner  Eigenschaft  als  Resident  ^lagisti'ate  sowohl  im  Ost-  als  im 
West- Bezirk  lange  Jahre  Gelegenheit   gehabt   hat,   die  Sitten  und 
(ilewohnheiten  der  Eingeborenen  kennen  zu  leinen,  mit  den  A\'orten 
..minority  are  cannibals",  zu,  dass  der  Kannibalismus  heute  noch  in 
Hritiscli-Xeu-(7uin('a  besteht.    Ei'  leugnet  auch  nicht,  da.ss  die  Sitte 
der  Kopf  Jägerei  iiocli  heute  unter  den  Pai)ua  im  britischen  Scliutz- 
gebiet   xoikomml,    und   teilt  die  Kopfjäger   in  verschieih'Ue   Klassen 
ein.'')     Kl'    unterscheidet    S(dche.    die    ihren    Keindeii    den  Kopf    ab- 
schneiden,   nacli(b^m    sie    dieselben    auf  irgend  eine  Weise  zu  Tode 
gebracht  haben,  mitl  weiter  solche,  die  in  der  Absicht,  ihrei-  Schä(bd- 
sammlung  ein  neues  P^xemplar  hinzuzufügen,  auf  Kopf  Jägerei  gehen. 
Zu  <len  \ertretern  dieser  letzteren  Klasse  gehören   iiacli  l\omilly  die 
Stämme  in  der  Orangerie-  und  Cloudy-Bai.  die  aber  nichl   Aiithro- 
l)(»phagen  sind.     Zu  einer  dritten   Klasse   düi-ften    solche    Koitfjäiier 
zu  rechnen  sein,  die  ans  Irgend  welchen   religiösen  Motiven  auf  die 
..Kopfjagd"    gehen.      So    hatten    z.    !>.    die    Wabuda-Jjeute    an    der 
nöidliclii-n  Seite  dei-  I''ly-^Iiindung    im  .Inlire    \S[)\   bei  (iidegeiilieit 
verschiedener  Kanu-  und    ilausbaiiten  nach    glücklicher  \'(dlendung 
derselben  15  Köpfe  der   Kingcdjoreneii   verschieiU'iier  Nachbjirstämme 
zu  opfern  gelobt,  nnd   dieses  (Jeliibde  oliiie  Säumen  eifiillt.*) 

•)  Appoiitlix  S  to  Aiimial   Ücport  1894/95.  S.   'A. 
«)  HuKh  lliistinir  Koinillv,  u.  a.  0..  S.  '^1.  CO  IT. 
^)  Koinilly,  ii.  a.  ().,  S.  5!l. 
*)  .\mmal  IU'|)ort   t'..r  1892,9:5.  S.  Jl. 
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Die  ]\Iaipiia-  und  Walili-Eingeboreneii  Imbeii  in  früheren  Jahren 
dem  Missionar  Mac  Farlane  gelegentlich  zugestanden,  dass  sie 
früher  recht  gern  Menschenfleisch  gegessen  haben,  und  die  Ein- 
geborenen von  Rössel  -  Island  niüssten  ihren  Gewohnheiten  ganz 
untreu  geworden  sein,  wenn  sie  jetzt  Menschenfleisch  verachteten, 
frülier  wenigstens  waren  sie,  wie  wir  bereits  sahen,  die  ärgsten 
Anthropophagen.  Endlich  berichtet  Mac  Gregor  selbst,  dass  er 
im  Jahre  1897  im  Nordosten  des  britischen  Schutzgebietes  auf 
dem  Musa-Fluss  Eingeborenen  begegnet  sei,  die  auf  der  Rückkehr 
von  einem  Kriegszuge  begriffen  waren;  sie  kamen  in  mehreren 
Kanus  den  Pluss  herab  und  hatten  die  Leichname  mehrerer  ge- 
töteter Feinde  an  Bord,  einige  derselben  waren  bereits  in  Stücke 
geschnitten  und  zum  Teil  gekocht.  Aus  all  diesem  geht  hervor, 
dass  der  Kannibalismus  in  Britisch-Neu-Guinea  vielleicht  im  Er- 
löschen begriffen,  aber  noch  nicht  erloschen  ist.  Jedenfalls  wird 
es  den  Bemühungen  der  Regierung  und  dem  guten  Einfluss  der 
Missionare  in  Kürze  gelingen,  auch  dieses  Lasters  der  Eingeborenen 
endlich  Herr  zu  werden. 

Der  Grund  und  Boden,  den  ein  Stamm  in  Besitz  genommen 
hat,  ist  unter  die  einzelnen  Familien  verteilt,  und  ein  jedes  Familien- 
mitglied erhält  vom  Familienoberhaupt  wieder  seinen  Anteil  zur 
Benutzung  zugewiesen.  Einige  Stämme  sind  seit  mehr  als  vier 
Generationen  im  Besitz  ihres  Landes  wie  z.  B.  die  Aroma-  und 
Kemaria-Leute,  die  Kamales  schon  seit  zehn  Generationen,  und 
wieder  andere  bereits  seit  elf  bis  sechzehn  Menschenaltern.  Die 
Motu-Leute,  welche  der  Sage  nach  von  Westen  eingewandert  sind, 
wohnen  schon  seit  Menschengedenken  auf  derselben  Scholle,  ebenso 
die  Saribi-  und  Panietti-Leute.  Bei  solchen  Stämmen  ist  dann  das 
Stammland  zum  grössten  Teil  vergeben,  d.  h.  bereits  im  Besitz  der 
einzelnen  Familien,  und  da  an  die  Stammesgrenzen  sich  das  Gebiet 
anderer  Stämme  unmittelbar  anschliesst,  ist  es  nicht  gut  möglich, 
die  Pflanzungen  noch  weiter  auszubreiten. 

Verschiedenartig  gestaltet  sich  bei  den  einzelnen  Stämmen  die 
Landerbfolge.  In  Port  Moresby  geht  der  Besitz  des  von  den  Elterii 
bebauten  Landes  stets  auf  das  älteste  Kind,  gleich  ob  männlichen 
oder  weiblichen  Geschlechts  über;  im  Rigo-Bezirk  sind  die  Mädchen 
dem  Herkommen  nach  von  der  Erbfolge  ausgeschlossen,  doch  steht 
es  dem  Vater  zu,  auch  anders  darüber  von  Todeswegen  zu  ver- 
fügen. Die  Kabadi-Leute  sprechen  die  Erbfolge  im  Landbesitz  den 
Neffen  des  Verstorbenen  zu,  die  die  übrigen  Hinterbliebenen  wieder 
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ihrerseits  versorgen.  Im  Xada-Distrikt  ist  es  üblich,  dass  des  Vaters 
Anteil  an  dem  Lande  an  seine  (leschwister  fällt,  während  den  der 
jMutter  die  Kinder  erben;  in  Sariba,  Wedau  und  Hanarua  sind  die 
Hriider  des  Vaters  die  Erben  im  Landbesitz,  in  Dobn  fällt  das 
Land  nach  dem  Tode  der  Vaters  an  die  Kinder  seiner  Schwester, 
beim  Tode  der  Mutter  geht  ihr  Anteil  auf  ihren  miitterlichen  Oheim 
über,  bei  den  Quaipo-,  Ureni-  und  Saboia-Leuten  endlich  ist  der 
Erbe  des  väterlichen  Landanteils  der  älteste  Sohn.  Nirgends  kann 
die  Frau  durch  Vei'heiratung  T^and  in  den  Besitz  eines  fi-emdf*n 
Stammes  übertragen,  wohl  aber  kann  der  Ehemann,  der  eine  Frau 
aus  einem  fremden  Stamme  nimmt,  dadurch,  dass  er  in  das  Dorf 
seiner  Frau  übersiedelt,  Mitbesitzer  ihres  Landanteils  werden. 

Eine  nur  zu  natürliche  Folge  des  ^Mangels  an  unbebautem 
Land  in  einem  Stamme  ist,  dass  im  Osten  und  Südosten  von  Britisch- 
Neu -Guinea  die  Familie  unter  Zustimmung  des  Stammes  an  An- 
gehörige eines  fremden  Stammes  sowohl  Land  veräussert  als  ver- 
l)achtet;  auch  p]rl)i)acht  ist  nicht  unbekannt.  Als  Pachtpreis  wird 
ein  Teil  des  Ertrages  der  Ernte  gefordert.  Bei  den  Tupuselei-Leuten 
im  Südosten  können  F'rauen  niemals  Landbesitzerinnen  sein.  Die 
A\'agawaga-Leute  in  der  Milne-Bai  verkaufen  und  verpachten  nicht 
nur  ihr  Land  an  Eingeborene  fremder  Stämme,  sondern  lassen  sich 
auch  dazu  herbei,  es  als  Kriegsents<-hä(ligung  oder  Busse  füi-  zu- 
gefügte Unbilden  fortzugeben.  Im  \\'('sten  wird  dagegen  Land 
I^'remden  übeiliaupt  nicht  überlassen.  Bei  den  Masingai'a- Leuten 
kann  eine  Fiau  sehr  wohl  Land  in  Besitz  haben,  aber  nur  bis  zu 
ihrer  Veiheii-atung,  denn  dann  geht  ihi'  Anteil  auf  die  männlichen 
Mitgliedei'  ihrer  Familie  über.  Im  Nordwesten  ist  el)enfalls  das 
Stammland  im  Besitz  der  einzelnen  Familien.  Stirbt  dort  jemand, 
so  geht  sein  Ijandanteil  zu  gleichen  Teilen  auf  seinen  Sohn  und  die 
Kinder  seiner  Schwester  übei-.  Auch  hier  sind  Land  verkauf  und 
-Veri)achtungen  üblich.  Ln  Süden  haben  die  'I'aupota-Leute  ihr 
liand  seit  drei  Genei-ationen  im  iiesitz.  früher  wohnten  sie  in  den 
Bergen  in  Hidaua.  Bei  dem  Tode  der  Kitern  geht  das  Land  auf 
die   Kindei'  zu  gleielien   Teilen   über.') 

Der  (Trund  und  rxidtii.  auf  dem  die  Häuser  stehen.  g«*hört  in 
der  K'egel  dem  I lauseigeutünjer;  im  Westen  dagegen,  wo  oU  m«'h- 
icre  hundert  Personen  in  einem  Hause  wohnen,  gehört  diesen  das 
Haus    zusammen,    während    dei-    llaus|)lat/,    n)eist    im    Hesitz    eines 
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anderen  steht.  In  sehr  seltenen  Fällen  gehört  der  ganze  (irund 
und  Boden,  auf  dem  ein  Dorf  errichtet  ist,  einem  einzelnen,  und 
dies  nur  dann,  wenn  das  Dorf  noch  nicht  lange  Zeit  gegründet  ist. 
Durch  Verjährung  des  Rechtes  des  ursprünglichen  Besitzers  des 
Grund  und  Bodens  gehen  allmählich  die  Hausplätze  in  den  Besitz 
der  Hausbesitzer  über.  Im  'i'aupota- Stamm  giebt  es  kein  beson- 
deres Besitzrecht  an  Hausplätzen. 

Der  Wald  ist  Gemeingut;  das  Land,  auf  dem  die  Bäume 
stehen,  geht  durch  Ui'barmachung  in  den  Besitz  der  Bebauer  über. 
Die  Fruchtbäume  gehören  in  der  Regel  dem  Besitzer  des  Bodens, 
auf  dem  sie  stehen.  Wurden  sie  erst  angepflanzt,  so  hat  der 
Bodenbesitzer  kein  Anrecht  auf  Baum  und  Früchte,  sondern  sie 
gehören  dem,  der  den  Baum  gepflanzt  hat.  Der  Bodenbesitzer 
hat  nur  Anspruch  auf  Entschädigung,  meist  aus  einem  Teil  dei' 
Früchte.  Oft  tragen  die  Fruchtbäume  am  Stamm  das  Merkzeichen 
des  Besitzers. 

Flüsse  stehen  niemals  im  Privatbesitz,  jeder  kann  sie  befahren 
und  in  ihnen  fischen,  so  viel  ihm  beliebt;  doch  werden  die  Zeichen 
(meist  geknotetes  Gras),  durch  die  man  sich  einen  Platz  vor- 
zubehalten pflegt,  wohl  geachtet.  Die  Jagd  ist  überall  frei,  und 
selbst  auf  fremdem  Grunde  wird  das  Recht  des  Schützen  am  ge- 
schossenen Wild  nicht  beeinträchtigt  durch  das  Recht  des  Boden- 
besitzers. Teiche  und  Lagunen  stehen  dagegen  sehr  oft  im  Privat- 
besitz. Haustiere  gehören  meist  einzelnen  Familienmitgliedern,  oft 
sind  Vater  und  Sohn  Mitbesitzer  an  einem  Schwein,  meist  aber 
werden  die  Schweine  der  Sitte  gemäss  bei  festlichen  Gelegenheiten 
gemeinsam  von  den  Dorfgenossen  verzehrt. 

Das  Erbrecht  wird,  wie  wir  bereits  sahen,  verschieden  gehand- 
habt,  je  nachdem  Vaterrechts-  oder  Mutterrechtssj^stem  herrscht. 
Letztwillige  Verfügungen  werden  befolgt  und  genau  innegehalten, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  man  im  anderen  Falle  die  nachteiligen 
Folgen  fürchtet,  die  der  zum  Geist  gewordene  Dahingeschiedene 
senden  könnte.  Die  Motu-Leute  nennen  das  Testament  „Omoi".^) 
Um  die  Erben  zu  schützen,  bestimmt  eine  Verordnung,  die  unlängst 
erlassen  ist,  dass  im  Falle  der  Ermangelung  einei'  letztwilligen 
Verfügung  der  Nachlass  eines  Eingeborenen  der  Sitte  und  dem 
Herkommen  des  Stammes  gemäss  seine  Regelung  finden   soll,   dem 


der  Verstorbene    angehört   hat. 


Da   diese   wie   alle   übrigen  Ver- 
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oidmnigvii.  welclie  Kiiigebureuen  betivffen.  in  den  Motu -Dialekt 
übersetzt  worden  sind,  so  sind  sie  einem  sehr  p^-ossen  l'eil  der  Ein- 
geborenen besser  verständlich,  aber  auch  oiineihMii  werden  sie  in 
der  Regel  befolgt  und  bringen  so  Kingeborene  iiinl  \'erwaltung 
immer  näher  /usanim(Mi. 

Man  muss  damit  rechnen,  dass  dei-  Papua  einem  Natuivolk 
angehört,  das  als  solches,  ohne  irgend  eine  Tbergangsstufe  durch- 
gemacht zu  haben,  mit  der  Zivilisation  in  Berührung  gekommen 
ist.  Ob  er  dieser  standhalten  und  sie  überdauern  wird,  wird  in 
erster  Reihe  davon  abhängen,  wie  die  Bringer  der  Zivilisation  ihn 
behandeln.  Die  Vorbedingungen  seiner  Bildungsfähigkeit  liegen  in 
seinem  Charakter.  Der  Pai)ua  des  britischen  Xen-iiuiiiea  ist  der 
Ordnung  und  Reinlichkeit  nicht  abhold,  hat  Sinn  für  Tamilienleben 
und  Ehrfurcht  vor  dem  Alter.  N'erständnis  für  (Gerechtigkeit  und 
Obrigkeit,  ist  anstellig  und  folgt  dem  richtigen  Führer  gein.  Dem- 
gegenüber stehen  allerdings  schlechte  Eigenschaften:  er  ist  gi'ausam 
und  hinterlistig,  neidisch  und  habsüchtig,  feige  und  unzuverlässig, 
misstrauisch  und  abergläubisch  im  höchsten  Grade,  und  l)ei  stark 
ausgeprägtem  Jndividualisnms  leider  ganz  ohne  Ehrgeiz.  Sein  (ie- 
sichts-  und  (jJeliörsinn  ist  ausserordentlich  scharf,  sein  (-Jedächtnis 
dagegen  nur  kurz.  Die  allei'wenigsteii  l'aima  wissen  xon  ihren 
Grosseltein  zu  erzählen,  nocli  seltener  jemand  von  den  \'orfahren 
über  die  Grosseltern  iiinaus;  von  einer  Gleschichte  kann  somit  bei 
den  l\ai)ua  wohl  kaum  die  b'e(h'  sein.  Sie  haben  ihre  Legenden 
über  die  Entstehung  der  Weh  und  der  ersten  ^fenschen.  des  Feuers, 
dei'  Früchte  u.  s.  w.  wie  andei-e  \'ölker  auf  gleicher  und  Indierei- 
Kiiltuistufe,  und  Märchen  und  Eizählungen.  besonders  solche,  in 
(h-nen   Fbernatürlichkeit  mitspielt,  sind  bei   ihnen  sehr  beliebt. 

Nach  einer  ('berlieferung  der  .Motu-Leute  hat  der  (Jeist  Kujia 
Himnu'l  und  Ei'de  geschatten  und  IIa  die  Men.schen.  Nach  dem 
Glauben  der  Kingeborem^i  westlich  V(»n  l'oil  .Moresln-  kamen  die 
ersten  Menschen  Kerimaikukn  und  Kerimaikajx'  aus  der  Ertle  lier- 
voi':  beide  aber  waren  .Männer:  sie  hatten  nur  eine  Hündin  bei 
sich.  .Mit  diesei'  paaiten  sie  sich,  und  ihre  Nachkiinnnen  waren 
ein  SoJin  und  eine  Tochter,  die  sich  spätei  heirateten  und  vierztdin 
Kindci  hatten,  die  Begiiinder  iler  Siämnie  zwischen  Toit  .Moresltv 
und  Tauranm.  Die  (»lokolo-Legende  M»n  (b-r  l-lnlstehnm: dei' ei>li'n 
Menschen  ist  weil  ansprechemlei .  Nach  ihnen  erschuf  der  (i'ei>t 
Kanitii  zneist  zwei  Männer.  Leleva  uutl  \orode.  und  da/n  zwei 
Flauen.     Diese    zwei    l'aaic    wurden    die    Begründer    des    ( »rtiktdt»- 
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Stammes.  Das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Feste  glauben  .diese 
Eingeborenen  auch  von  den  Geistern  erfahren  zu  haben. 

Wie  die  britischen  Schutzbefohlenen  Neu -Guineas,  wie  über- 
haupt die  Papua  viele  Stunden  am  Tage  mit  Erzählen  hinbringen, 
so  haben  sie  auch  viel  Zeit  zum  Tanzen  und  zu  Festen  und 
unterscheiden  sich  auch  hierin  nicht  von  ihren  Brüdern  im  Norden 
und  Nordwesten.  Weitaus  die  meiste  Zeit  im  Jahre  füllt  die  Vor- 
bereitung und  Abhaltung  von  Festen  aus,  und  sicherlich  muss  dem 
gesteuert  werden,  falls  man  sich  die  Eingeborenen  zu  brauchbaren 
Arbeitern  erziehen  will.  Schwieriger  ist  die  Frage,  wie  man  dieser 
A>rgnügungssucht  auf  die  beste  Weise  wird  begegnen  können.  Die 
Festgel  egeuheiten  sind  die  gleichen  wie  im  übrigen  Neu -Guinea. 
]\Iit  besonderem  Gepränge  und  Zeremonien  feiert  man  im  Südosten 
die  Kriegsfeste,  und  den  anderen  gehen  hier  in  die  bereits  erwähnten 
Legoa- Leute  voran.  Bei  ihnen  geben  die  Kepo-Kepo,  das  sind 
diejenigen.  Avelche  einen  Feind  gefangen  oder  erschlagen  haben, 
den  nächsten  Verwandten  derjenigen,  um  deren  Rache  willen  der 
Kriegszug  unternommen  war,  ein  Fest.  Sie  selbst  aber  nehmen 
nicht  teil  an  dem  Schmause,  sondern  sehen  demselben  in  vollstem 
Kriegsschmucke  zu.  Ist  dann  von  den  Feinden  für  die  Getöteten 
eine  Busse  erlegt,  so  haben  die  Verwandten  dieser  wiederum  ihrer- 
seits alle  diejenigen,  die  am  Rachezuge  teilgenommen  haben,  zu 
bewirten;  hierbei  wird  erwartet,  dass  sie  die  als  Busse  erhaltenen 
Gegenstände  unter  ihre  Gäste  freigebig  verteilen.^) 

Tänze  führen  die  Eingeborenen  im  Südosten  selten  auf,  nur 
bei  ganz  grossen  Festen;  im  W^esten  dagegen  sind  Tänze  und  be- 
sonders Masken  tanze  sehr  oft  an  der  Tagesordnung.  Man  kleidet 
sich  als  Fisch  oder  als  irgend  ein  Vogel  an  und  sucht  den  Flug 
und  die  Bewegungen  der  Tiere,  die  man  nachahmt,  sei  es  des 
Delphins,  des  Kasuars  oder  der  wilden  Ente,  vorzuführen.  Ge- 
schmackvoll gearbeitete  Masken  haben  die  Tänzer  bei  solcher  Ge- 
legenheit auf  dem  Haupt,  die  nicht  selten  den  Kopf  des  Tieres, 
das  man  darstellt,  vorstellen  sollen.  Sonst  giebt  es  Reigen  und 
Einzeltänze  wie  im  übrigen  Neu -Guinea.  Sie  sind  hier  wie  dort 
dieselben,  bald  schneller,  bald  langsamer,  bald  nach  vorn,  bald 
zur  Seite  gehend. 

Zur  Herstelung  ihrer  zylinderartigen  Trommeln  von  der  glei- 
chen Form  wie  in  Kaiser  Wilhelms-Land  nehmen  die  Eingeborenen 
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<'eni  bereits  ausg-eliölilte  Äste  oder  kleine  Stämme,  die  sie  dann  mit 
Feuerstein-  und  ^Fuscliehverkzeugen  bearbeiten.  Im  übrij^en  sind 
diese  Trommeln  nicht  anders,  als  sie  uns  schon  oben  bep:egnet  sind, 
an  der  einen  Seite  offen  und  an  der  anderen  meist  mit  f^idechsen- 
liaut  überspannt.  Man  schläj^t  diese  Trommeln  mit  den  Fingrern; 
iiui'  einzelne  Stämme  wie  die  Leute  am  Purari-Fluss  und  an  der 
britisch -holländischen  Grenze  bedienen  sich  grosser  ausgehöhlter 
Baumstämme,  wie  wir  sie  schon  in  Kaiser  Wilhelms-Land  gefunden 
haben,  als  Trommeln.  Sie  sind  wie  die  kleinen  oben  angeführten 
Trommeln  die  stete  Begleitung  bei  den  'l'ünzen  der  Eingeborenen. 
Diese  erheben  dazu  meist  einen  melancholischen  (lesang,  der  nach 
der  P^estgelegenheit  einen  verschiedenen  hilialt  hat.  Beim  Krnte- 
fest  preist  man  die  (Geister,  weil  sie  die  Früchte  haben  gut  jre- 
(leihen  lassen,  bei  Kriegsfesten  höhnt  man  die  Feinde,  und  bei 
Begräbnissen  hebt  man  die  Tugenden  der  \'erstorbenen  rühmend 
hervor.  Die  ^Melodie  ist  fast  immer  dieselbe,  auf  eine  kurze  Note 
fol<>t  i-egelmässig  eine  lange  und  so  fort. 

Die  Flöte  si)ielt  nmn  oft  zum  Zeitvertreib,  doch  niemals  zum 
Tanz;  andere  Musikinstrumente  sind  das  Muschelhorn,  das  aber 
wie  im  übrigen  Neu -Guinea  mehr  als  Signalinstrument  dient,  sei 
es,  um  das  Herannahen  (h^s  Feindes  oder  das  Bevorstehen  eines 
Schweinemarktes  oder  Schweineschmauses  benachbarten  Dörfern 
zu  verkünden.  Die  Kingeborenen  in  der  Milne-Bai  verwenden  die 
Muschelhörner  gern  noch  zu  einem  anderen  Zweck.  Sie  blastMi 
nämlich  auf  ihnen,  wenn  sie  die  Schweine  schlachten,  und  zwar 
um  des  Hörers  Ohr  von  dem  (Te(iuieke  der  Schweine  al)zulenken, 
oder  auch  ein  i'apuavater  benutzt  es,  um  das  Schreien  seines  Spröss- 
lings  zu  übertönen,  dem  er  eine  Tiacht  Prügel  für  irgend  eine 
l'nart  verabivicht  hat.  .Auch  ein  ähnliches  Spitdzeng  wie  unsere 
Waldteufel  oder  Knarren,  die  früher  auf  den  Weihnachtsmärkten 
der  N'orübei'geheuden  Ohr  mit  ihrem  Ijärni  und  (ieknatter  eifüUten, 
ist  besonders  bei  der  Papnajugend  sehr  l)eliebt;  harte  Bojiuen.  die 
in  einer  Muschel  an  einem  l'^iden  lose  aiHMuaiKb'r  gefügt  >iml. 
veiursachen  (hiduich  ein  (Geräusch,  dass  sie  bei  Bewegung  dieser 
Muschel,  die  man  ;iii  eimiii  Üiinde  im  K'reise  henimschwingt .  an- 
einander klappern.  Maultrommeln  sind  auch  vertr»'ten.  Die  Kinder 
vergnügen  sich  auf  mannigfache  Weise;  die  kleinen  Mädchen  niii 
Heifensjjringen,  die  Kmiben  mit  Kriegs-  und  .lagdspielen.  Wie 
unsere  Kleinen  bauen  ;iucli  die  Papuakindei'  Häuser  uml  ^|lieIen 
„\'ater  und   Muttei-"  (Dubudultui,    odei-    sie    machen    sich    ein   \  er- 
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oiiüjivn  ilarHUs,  kleine  Boote  zu  teitif>eii  (l'eretere) ,  Greif-  und 
Fussball  zu  spielen.  Beliebt  ist  auch,  besonders  bei  den  Knal)en. 
ein  Si)iel,  bei  dem  sich  zwei  stärkere  Jungen  die  Hände  kreuzweise 
reichen,  diesen  improvisierten  Sitz  nimmt  dann  ein  kleinerer  Bursche 
ein,  der  hierauf  so  lange  von  den  beiden  grösseren  in  die  Höhe 
geschnellt  wird,  bis  er  unter  allgemeinem  Gelächter  von  seinem 
„Throne"  herunterpurzelt.  Endlich  mag  noch  ein  ganz  besonderes 
A^ergnügen  der  papuanischen  Jugend  Erwähnung  finden,  das  den 
kleinen  Eingeborenen  viel  Spass  macht.  Fünf  oder  sechs  Knaben 
legen  sich  der  Eeihe  nach  platt  auf  den  Bauch  zur  Erde.  Der 
sechste  erhebt  sich  und  macht  im  schnellsten  Tempo  einen  Marsch 
über  die  Leiber  der  am  Boden  liegenden  Gespielen,  um  sich  hinter 
dem  ersten  wieder  gemächlich  niederzulegen.  Ihm  folgt  in  der- 
selben Weise  der  fünfte  und  so  fort,  bis  die  Reihe  erschöpft  ist 
und  sich  alle  unter  grossem  Jubel  erheben,  um  das  Spiel  von  neuem 
zu  beginnen.^)  —  Die  Anführer  und  Leiter  im  Spiel  sind  oft  die 
Kinder,  die  schon  auf  Eeisen  ge^^esen  sind,  die  mit  ihren  Vätern 
auf  Handelsfahrten  befreundete  Stännne  besucht  und  eine  Zeit  lang 
dort  zugebracht  haben.  Dadurch,  dass  sie  einen  fremden  Dialekt 
beherrschen,  gewinnen  sie  an  Ansehen  unter  den  übrigen  und 
leicht  schon  unter  den  Gespielen  die  Führerschaft. 

Dass  es  eine  einheitliche  Papua- Sprache  nicht  giebt.  ist 
bereits  oben  erwähnt  worden,  ebenso,  dass  die  verschiedenen 
Hunderte  von  Papua-Dialekten  alle  unter  sich  verwandt  sind.  Ein 
englischer  Sprachforscher  hat  bei  dem  Studium  der  Grammatik  der 
Papua-Dialekte  eine  frap])ante  Ähnlichkeit  dieser  mit  dem  hebräischen 
Idiom  gefunden,  insbesondere  was  die  Zeitform  des  ^'erbums  angeht, 
wie  wir  bereits  auch  bei  der  Poesie  in  der  Form  Anklänge  an 
die  hebräische  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten.  Weder  Beim 
noch  Rhytlnnus,  sondern  allein  der  Parallelismus  der  Glieder  kenn- 
zeichnet die  Poesie  der  Papua,  besonders  im  Südosten.  Jedenfalls 
gehören  die  Papua-Dialekte  zu  den  ältesten  Idiomen  der  Welt,  wie 
die  Sprachforschung  festgestellt  hat.  Dass  eine  Schrift  vorhanden  ist, 
hat  man  ebenfalls  bei  den  Papua  im  Südosten  aus  den  Einzeich- 
nungen  auf  Waffen  und  Messern  herausgefunden,  jedoch  nur  eine 
Art  Kunenschrift,  die  sich  auf  den  ersten  Stufen  der  Entwickelung 
befindet.  Die  Isolierung  der  Stämme,  der  geringe  Verkehr,  aber 
auch  der  Argwohn    und    die    in    dem  Papua -Charakter  begründete 


')  ChiUmcrs.  Pioncerins-  S.  162 ff. 
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aber^Iäubisclie  Furcht  tijig-eii  eliei'  dazu  bei.  di»^  Sjuaclu-uzt'isiilitte- 
ruii^'  zu  föideru  als  zu  beseitio:en.  Obwohl  die  einzelnen  Worte  in 
den  verschiedenen  Papua-Dialekten  fast  alle  derselben  Wurzel  ent- 
stammen, können  sich  auch  hiei-  in  Biitiscli- Neu -(Guinea  oft  Kin- 
g-eborene,  die  nur  7 — 8  km  auseinanib'i-  wohnen,  nicht  verständijrHn. 

Die  Spi-achforsciiun^-  wiid  dadurch  erschwert,  dass  die  Laune 
des  Sprechers  «zai'  häufto:  diesem  oder  jenem  Woi1  eine  andere  Aus- 
sprache wie  üblich  ^iebt.  Die  Buchstaben  D,  P  oder  \'  werden  sehr 
oft  ohne  rntei'schied  «rebiaucht.  und  td)enso  oft  werden  L,  1\  und  N 
miteinander  verwechselt.  Ferner  schwächt  auch  das  Durchbohren  (b-s 
XaseHknori)els  die  Nasallaute  nicht  unbeträchtlich,  und  endlich  vei-- 
dirbt  (bis  Betelkauen  derart  die  Zälme  und  veischiebt  die  Mund- 
winkel, dass  auch  dieses  die  deutliche  Aussprache  hemmt.  Noch 
eins  kommt  hinzu,  was  zur  Sprachenverwirrun<r  beiträgt.  Bei  dem 
Pai)ua  ist  wie  bei  den  Affen  der  Xachahmung'strieb  sehr  ausi;e- 
bildet.  Hört  er  nun  den  Europäei"  ein  Wort  seiner  Sprache  nicht 
ganz  richtig'  oder  geradezu  falscli  aussprechen  und  ihm  gefällt 
diese  Art  der  Aussprache,  so  behält  er  sie  gleich  bei.  Yon  ihm 
ninnnt  sie  sich  ein  anderer  an.  von  diesem  ein  di'itter.  und  so  ist 
die  ursi)rüngliche  Aussprache  des  Wortes  l)ald  verwischt. 

Mischungen  mit  polynesischen  und  malayischen  Si)rachelementen 
finden  sich  überall  vor;  am  reinsten  ist  der  Dialekt,  der  von  den 
F^ingeborenen  am  P^lj'  gesitrochen  wird.  Wie  Mac  Gregor  be- 
richtet, pflegen  im  Südosten  die  Angesehensten  in  respektvollerer 
Sju-ache  angeredet  zu  werden  als  die  Niedrigeren.  Am  meisten 
bekannt  und  verbreitet  im  Südosten  ist  (b-r  Motu- Dialekt,  (b'r 
das  (iebiet  von  j'ort  Moresby  bis  Kapa-Kapa  umfasst:  im  Westen 
ist  (b'r  Kiwai- Dialekt  fast  ebenso  veibreitet  wie  «lei-  .Motu- 
Dialekt  im  Osten:  er  wird  auf  einer  Strecke  von  l250  km  an 
(b'r  Küste  verstan(b'ii.  Fin  an(b'n'i-  weit  Ncrljrcitctci'  Diab'kt  im 
\\'('stt'u  ist  (b'i'  (Icr  Boigu- insulanc)-.  (Jänzlich  unbekannt  sind 
(b'r  \'('i\valtung  die  .Muiubuten.  die  in  (b-i  Nähe  (b-r  ludländischen 
<irenz('  xon  den  Fingeborenen  gesprochen  wt'rdcn.  Fin  <:r(»sses 
Verdienst  inn  die  Sanmihiug  die.st'i'  Diab'ktc  haben  die  .Missiduai-e 
und  \»iii  diesen  liesonders  diejenigen  (bT  Ltin(btm'i'  Missionsgesell- 
schiift  sieb  nwiirben.  I  )as  Bestreben  (b's  (b'iv.eitigen  (ionvenieiirs 
ist  all('r(ling>  hauptsächbcli  daiauf  gelichtet,  (bis  FnglJMdif  als 
sprachUcbes  \'eil)in(hingsiniltel  zwischen  den  h'ingebureiien  ein- 
zuführen, riiterstützt  von  (b'f  zuletzt  erwähnten  .Mi»inii  ist  ihm 
dies  bereits  auch   teilweise  gebingen.    W fnb'ii   (hieb  in  den  Missinns- 
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schulen  in  Port  Moresby  und  Kwato  die  Kinder  in  der  oberen 
Klasse  nur  in  Englisch  unterrichtet.  Die  Früclite  dieser  p]in- 
richtuno-  Averden  für  die  kommenden  Generationen  von  unberechen- 
barem Werte  sein. 

Ein  ausgezeichnetes  Mittel,  den  Eingeborenen  zugleich  Sprache 
und  Gesetz  der  Verwaltung  einzuprägen,  hat  der  in  Kwato  statio- 
nierte Missionar  C.  W.  Abel  g-efunden.  Er  hat  in  Katechismus- 
forni  den  Kindern  in  eng'lischer  Sprache  die  22  Eingeborenen-Ge-, 
bez.  Verbote,  welche  in  den  die  Eingeborenen -Angelegenheiten 
betreifenden  Verordnungen  enthalten  sind,  zusammengestellt  und  aus- 
gezeichnete Erfolge  damit  erzielt.  Es  heisst  darin  z.  ß.  kurz  und 
bündig:  ,,I)u  sollst  Kokosnussbäume  pflanzen  und  pflegen",  „Du  sollst 
Wege  anlegen  und  erhalten"  „Du  sollst  weder  im  Hause  noch  im 
Dorfe  beerdigen",  „Du  sollst  Zauberer  verachten  und  der  Regierung 
anzeigen",  „Du  sollst  Deines  Nächsten  Gut  schützen  und  Missethäfer 
ausliefern"  u.  s.  w.  Auch  die  katholische  Mission  „vom  Heiligen 
Herzen  Jesu"  auf  Yule-Insel  und  am  St.  Joseph-Fluss  giebt  sich 
Mühe,  ihren  Knaben  und  Mädchen  Englisch  beizubringen,  me  dies 
bezüglich  des  Deutschen  in  gleicher  Weise  im  deutschen  Schutz- 
gebiet ihre  Schwestermission  in  Kiningunan  auf  der  Gazelle-Halbinsel 
im  Bismarck-Archipel  unter  bewährter  Leitung  ihres  Bischofs  Coupe 
bereits  seit  Jahren  mit  Erfolg  thut. 

Bezüglich  des  Zählens  und  Rechnens  stehen  die  Einge- 
borenen in  Britisch-Neu-Guinea  auf  derselben  tiefen  Stufe  wie  die 
übrigen  Papua;  so  fangen  z.  B.  die  Orokolo-Leute  beim  Zählen 
mit  dem  kleinen  Finger  der  linken  Hand  an,  gehen  dann,  wenn  sie 
mehr  Gegenstände  bezeichnen  wollen,  zunächst  die  Finger  der 
linken  Hand  durch,  folgen  dem  Arm  hinauf  bis  zu  den  Ohren,  der 
Nase  und  den  Augen  und  gehen  die  rechte  Seite  hinab  bis  zu  den 
Zehen  des  rechten  und  dann  des  linken  Fusses.  Die  Motu-Leute 
dagegen  haben  das  vollendetste  Zahlensystem,  sie  zählen  bis  Hundert- 
tausend. 


1  heisst  Tamona 

10 

heisst 

Quanta 

2       „ 

Rua 

11 

« 

Quaata  Tamon 

3       „ 

Toi 

20 

77 

Rua  hui 

4       „ 

Hani 

30 

77 

Toi  hui  u.  s.  f 

5       „ 

Inia 

100 

77 

Sinaluo 

6       „ 

Taura  Taura 

toi 

1000 

77 

Daha 

" 

Hetu 

10000 

77 

Domaja 

8       „ 

Taura  Taura 

hani 

100000 

77 

Kerebu. 

9       .. 

Ta 
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Das  malayische  Lima  für  5  koniiiit .  wie  bis  jetzt  testg'estt'llt 
ist,  in  16  Papua-DialektPii  vor.  im  ül)iij>vii  lecimen  sie  auf 
ihre  eigene  Weise:  beim  Zählen  von  Tabak  z.  B.  stecken  sie  kleine 
hölzerne  Nadeln  in  ein  8agoblatt  und  merken  sieh  dadurch  die 
Anzahl  der  8tan<>en')  oder  Blätter.  Hin  Mann,  der  auf  Reisen 
geht,  macht  seine  Rechenzeichen  oder  ]\rerkmale  in  seinen  Bog-en. 
und  der  Krieger  schneidet  in  seine  Keule  soviel  Kerben  ein.  als  er 
Feinde  getötet  hat. 

Die  Zeit  wird  genau  nach  dem  Stande  dei'  Sonne  bestimmt, 
und  bei  Handelsfahrten  iibei-  Meer  benutzt  man  die  Sterne  als 
Wegweiser,  ist  aber  in  den  astronomischen  Kenntnissen  lange  nicht 
so  weit  fortgesclnitten  als  die  Fiji-  und  Salomon-Tnsulaner.  Ea 
giebt  Stämme  im  \\'esten  wie  die  Kerepara,  die  die  ^^■oclle  nach 
drei  Tagen  berechnen  und  dann  einen  Ruhetag  feiern.  Doch  die 
meisten  i'apua  kennen  eine  solche  lOinteilung  und  den  Begiitt" 
eines  besonderen  Ixuhetages  nicht;  sie  ruhen  und  feiern,  wann  es 
ihnen  gerade  beliebt. 


4.    Die  Produktion  des  Landes. 

Der  Papua  in  Biitis('li-Xeu-(iuinea  hat  das  mit  seinen  ihüdern 
im  deutschen  und  holländischen  Schutzgebiet  gemein,  dass  er  wenig 
arbeitet.  Je  weniger  ei-  zu  aibeiten  braucht,  desto  lieber  ist  es 
ihm.  und  die  Anforderungen,  die  Mutter  Natur  im  allgemeinen 
an  ihn  stellt,  sind  nicht  bedeutend.  Sie  spendet  ihm  (U's  Tieibes 
und  Lebens  Notduift.  (dme  den  entsprechenden  Tribut  an  .Arbeit 
und  Ansti-engung  zu  foidein.  Die  Früchte  der  Kokosnuss-  und 
Brotfiuchtbäunu'  wie  die  Bananen  geniesst  er  oliiu'  sich  abzumühen; 
und  auch  die  Tai'o-,  Vams-  und  Bataten- IMIanzungen  sowie  die 
Sago-Beaibeitung  erforch'rt  nur  ein  kleines  Mass  um!  gei'inge  Auf- 
wendung von  Ki'äften.  Die  Bestellung  dei-  IMIanzungen  liegt  auch 
hier  den  Weibern  ob,  die  in  den  einztdiu'n  Landschaften  immei- 
diis  anbauen,  wozu  der  Boden  gerade  tauglich  «Mscheinl. 

^'ams  und  Siisskait offein  wachsen  /.  B.  besser  auf  trockenem 
Boden  und  sind  die  llau|ilnaln  ung  \(»n  Stännuen.  die  solchen  ihi 
eigen    nennen;    so    wird    ^'ams    vicd    von    den   .Motu- Leuten    i^ebaut 


')  .\u.stralisc.licr  Stuiigentabiik  ist  al.s  UaiKltlsiiiarke  aussciünlontlicli  bclield 
bei  den  Eiiiy-ohorenen. 
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und  ist  dort  Hmiptiialirung-.  8ao-o  findet  man  in  fast  allen  Gegenden, 
in  einig-en  im  L'beitluss,  so  in  Klema  und  auf  der  anderen  Seite 
an  der  deutschen  Grenze  im  Mambare-l^ezii'k.  Der  Sago  ist  sozu- 
sagen das  tägliche  Brot  der  Papua  in  Britisch-Neu-Guinea.  Sie 
geniessen  ihn  sowohl  in  gebackenem,  als  in  gekochtem  Zustande. 
Man  formt  ihn  oft  in  kleinen  Kügelchen  uiul  bäckt  diese  dann 
über  glühenden  Kohlen;  die  schöne  braune  Kruste,  die  sich  von 
aussen  bildet,  erhöht  den  Appetit.  Man  kocht  den  Sago  mit  Grün- 
zeug zusammen  in  einer  Kokosnusstunke  mit  Bananenblättern  oder 
mit  Brotfruchtsamen.  A\'ie  in  Holländisch-Neu-Guinea  weiss  man 
auch  hier  den  Sago  zu  konservieren.  Man  verwahrt  ihn  entweder 
fest  eingewickelt  in  Blättern  oder  in  grossen  Thontöpfen.  Die 
Stämme  am  oberen  Fly  leben  hauptsächlich  von  Bananen  und 
Zuckerrohr,  von  ersteren  haben  die  Eingeborenen  auch  hier  über 
fünf  zig  Arten ;  in  Zeiten  der  Hungersnot  kochen  sie  sich  die  Blätter 
der  Banane  als  eine  Art  von  Spinat.  Taro  gedeiht  besser  in  Kalk- 
boden als  in  feuchter  Erde;  man  hat  davon  verschiedene  Sorten 
in  der  Tauraw^a-Bucht  und  auf  den  Trobriand- Inseln. 

Die  Pflanzungen  sind  im  allgemeinen  sorgfältig  angelegt  und 
mit  eingerammten  Pfählen  und  Stangenwerk  umzäunt.  Ist  der 
für  die  Anlage  einer  Pflanzung  bestimmte  Platz  mit  Bäumen  oder 
niedrigem  Busch  bestanden,  so  wird  er  erst  geklärt  und  gesäubert. 
Demnächst  stellt  man  sich  in  Eeih  und  Glied  auf;  ein  jeder  hat 
einen  langen,  zugespitzten  Stab  in  den  Händen.  Gleichmässig, 
wie  auf  Kommando,  wei'den  die  spitzen  Stöcke  in  die  Erde  hinein 
gesenkt  und  durch  sie  der  Boden  aufgewühlt.  Kommt  man  an 
einer  solchen  Reihe  emsig  im  Takt  arbeitender  Papua  vorüber, 
so  wird  man  unmllkürlich  an  den  gleichmässigen  Ruderschlag 
einer  gut  geschulten  Ruderabteilung  erinnert.  Ist  diese  erste  rohe 
Arbeit  der  Männer  getlian,  so  kommen  die  Frauen  an  die  Reihe. 
Sie  reinigen  und  bereiten  den  Boden  für  die  Saat  vor,  und  auch 
die  Aussaat  selbst  ist  der  Frauen  Sache  allein.  Die  Pflänzlinge 
werden  sorgfältig  in  Reih  und  Glied  eingepflanzt;  man  bedient  sich 
hierbei  sogar  eines  Bindfadens,  um  gerade  Linie  zu  halten.  Die 
Bananen  werden,  wenn  sie  zu  reifen  anfangen,  sorgsam  zum 
Schutze  vor  den  Vögeln  in  trockene  Baumblätter  eingehüllt.  Das 
Land  wird  nicht  selten  vermittelst  tiefer  Gräben  drainiert,  die 
nach  allen  Regeln  der  Papuakunst  gezogen  und  erhalten  werden, 
und  überall  dort,  wo  Pfade  sie  schneiden,  überbrückt  sind.  Die 
Drainierungsanlagen  sind  in  der  Regel  Stammessache.    Da  sie  viel 
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Zeit  und  Aibeit  eifoideiii.  wird  in  der  Regel  der  ganze  Stamm 
dazu  aufgebuten;  die  T'lantn<:eii- Anlage  besorgen  die  männlichen 
Angehörigen  einer  Dorfgemeinde  odei'  Familie  gemeinsam  wif  in 
Kaiser  Wilhelms- Land. 

"Wie  ihre  Brüder  dort,  sind  auch  die  Papua  in  r)ritisch-Xt^u- 
(luinea  in  der  Hauptsache  Vegetarianer.  Die  Kokosnuss  ist  auch 
hier  Hau])tnahrungsmittel,  sie  dient  in  mannigfacher  AVeise  als  Kost. 
Häufig  wird  sie.  d.  li.  ihr  Inneres,  zu  einer  Art  Sauce  zubereitet, 
dieses  reibt  man  aber  auch  und  streut  es  auf  verschiedene  Speisen  als 
Zukost  auf.  Die  Frucht  des  Brotfruchtbaumes  bereiten  sie  folgender- 
massen  zu:  sie  wird  erst  gekocht,  dann  abgeschält  und  das  Innere 
zerschnitten.  Hierauf  werden  die  Stücken  auf  einem  Bananenblatt 
mehrere  Tage  der  Sonne  ausgesetzt,  schliesslich  nochmals  gekocht 
und  dann  in  Puddingform  zubereitet  und  mit  Kokosnusssauce  ge- 
gessen. Ein  älinliches  Gericht  bereiten  die  Eingeborenen  von  den 
Flüchten  des  Mangi-ove-Baumes.  geniessen  diese  aber  nur  in  Zeiten 
der  Hungersnot;  dann  nehmen  sie  ihre  Zufluclit  auch  zu  wilden 
Feigen,  besonders  zu  zwei  Sorten  dei-selben.  von  den  Eingebo- 
renen Sabo  und  Igulara  genannt.  Pandanus-Früchte  sind  weiter  ein 
Aushilfsmittel  in  Zeiten  der  Not  wie  auch  der  Samen  der  Farn- 
l)alme  (Hatoro).  Im  Bigo-Beziik  geniesst  man  in  solchen  Zeiten 
die  Frucht  des  Hogawa-Baumes.  die  giftig  ist.  Fm  sie  zu  ent- 
giften, legt  man  die  Früchte  längere  Zeit  ins  "Wasser.  Im  Süd- 
osten giebt  es  verschiedenartige  Nüsse, 'die  wohlschmecken.  aber 
schwer  zu  öffnen  sind.  Die  Eingeborenen  auf  den  Abhängen  des 
MdUHt  Knutsford  auf  dem  r)wen  Stanley-Oebirge  kultivieren  eine  Art 
Bohnen  und  Erbsen.  Die  wildwachsenden  Mango-Fi"üchte  sind 
allgemein  beliebt,  ebenso  eine  ganze  Beihe  von  Salaten  (Lattichen), 
Küi'bissen,  Melonen  und  wohlschmeckenden  (irenadillen.  Die  Knollen- 
früchte werden  im  geleisteten  oder  gekochten  Zustande  gegessen, 
Beptilien.  Fische,  Hunde  und  Schweine  nur  in  gebratenem  oder 
geröstetem  Zustande,  selten  ganz  roh.  Eidechsen-,  Schildkröten- 
iind  Krokodilfleisch  wird  gern  genossen,  auch  Schlangen  weist 
man  nicht  zurück,  llir  Fleisch  soll  im  (lesclmiack  mit  Sciiweine- 
lleisch  .Ähnlichkeit  lialx-ii.  Kiciiie  Knaben  werden  angehalten,  tue 
Köl»fe  der  Schlangen  zu  essen,  iini  klug  und  tapfer  zu  werden. 
Krokodile  werden  häutig  in  der  Fly-(Tegend  gefangen  und  ihr 
Pleiscli  dort  sehr  liäiilig  genossen.  Ein  grosser  Leckerbissen  bei 
allen  Papua  sind  Scliildkiöteneier.  Seltener  ist  der  (-lenuss  von 
\'ögelii.  al)gesehen   \(»ii    häutiger  gehaltenen   liiiluieiii    und    Tauben. 

lüliliolhck  der  I.ilndcrkun.l.'.     .111.  22 
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Sie  entfedern  diese  nur  überääclilich,  lef>eii  sie  dann  für  eine  kurze 
Weile  in  die  Asche,  schneiden  sie  in  Stücke  und  essen  sie.  Die  Ein- 
geborenen in  der  Nähe  der  Astrolabe-Berge  scheuen  sich  auch  nicht. 
Ratten  und  Fr()sche  zu  verzehren,  nachdem  sie  diese  vorher  etwas 
in  der  Kohleng-lut  geröstet  haben. ^)  Hunde-  und  Scliweinebraten 
essen  sie  am  liebsten  von  allem,  doch  sind  diese  als  tägliches  Gericht 
unerschwinglich.  Ein  unschöner  Brauch  giebt  bei  einzelnen  Stämmen 
dem  glücklichen  Erleger  des  ersten  Schweines  auf  einer  Jagd  ge- 
wisse Rechte  auf  die  Frauen  seiner  Freunde.^)  In  einzelnen  Dörfern 
dürfen  die  Schweine  nur  auf  einem  bestimmten  Platze  getötet 
und  gegessen  werden.  In  der  Regel  wird  das  getötete  Schwein 
mit  Haut  und  Haaren  so  lange  gebraten,  bis  die  Haare  abgesengt 
sind.  Dann  wir  es  zerteilt,  in  kleine  Stücke  geschnitten  und  mit 
Hochgenuss  verzehrt.  Die  Wildschweine  sind  viel  grösser  als  die 
zahmen  Papuaschweine;  sie  sind  hochbeinig,  schlank  und  tief- 
schwarz.  Die  Hunde  gehören  derselben  Dingo -Art  an,  der  wir 
bereits  im  übrigen  Neu-Guinea  begegnet  sind,  scheue,  feige  Tiere, 
die  mehr  heulen  als  bellen. 

Man  kocht  häufiger  in  Töpfen  als  auf  heissen  Steinen.  Meist 
wird  die  Frucht  oder  der  zu  bereitende  Fisch  in  ein  Bananenblatt 
eingewickelt,  zusammengebunden  und  dann  über  dem  Feuer  ge- 
röstet. Zum  Kochen  der  Speisen  verwendet  man  nur  in  Ermange- 
lung von  Süsswasser  Seewasser,  bisweilen  auch  Kokosnussmilch. 
Hier  und  da  hat  man  zum  Auflegen  der  Speisen  hölzerne  Teller, 
jedoch  dienen  dazu  in  der  Regel  zusammengeflochtene  Kokosnuss- 
blätter  oder  ein  Bananenblatt.  Die  Töpfe  reinigen  sie  in  Behältern, 
die  sie  sich  aus  Sagoblättern  verfertigen.  Zur  Aufbewahrung  des 
Wassers  werden  Bambusröhren  oder  auch  Kokosnussschalen  benutzt; 
erstere  sind  zuweilen  wie  z.  B.  auf  der  Bennett  -  Gruppe  hübsch 
verziert. 

Wie  die  Frauen  die  Mahlzeiten  bereiten,  so  tragen  sie  die- 
selben meist  auch  in  hölzernen  Schüsseln  oder  auf  Bananenblättern 
auf  und  reichen  sie  den  Männern,  die  sie  in  Gruppen  sitzend  ein- 
nehmen, dar;  speisen  die  Männer  im  Versammlungshause,  zu  dem  der 
Zutritt  den  Frauen  versagt  ist,  so  bedienen  sie  sich  selbst.  Frauen 
und  Kinder  essen  gesondert  von  den  Männern,  oft  ohne  sich  erst 
niederzulassen.     Nur   in   wenigen   Gegenden   isst    die  Familie   zu- 


^)  Chalmers,  Work  and  adventuve  in  New  Giiinea.  S.  91) ff. 
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sanimen,  z.  B.  in  ^Maupa.  Hier  ist  Käii<^uiiilifleisch  sehr  beliebt  und 
eine  Art  Klösse  aus  Pfeilwurz  (Maranta  arund'maceaj,  in  Fett  g:e- 
kocht.  P]in  allgemein  bekanntes  Gericht  ist  auch  in  Britisdi-Neu- 
Guinea  Yamsbrei,  mit  «geriebener  Kokosnuss  bestreut,  ^fan  isst 
mit  Löffeln  aus  Kokosnuss-  oder  Perlschalen.  Hier  und  da  werden 
sechszinkij^e  Gabeln  aus  Kasuarknochen  beim  Kssen  verwandt. 
Zum  Schälen  der  Bananen  und  Yanis  und  zum  Schneiden  des 
Fleisches  hat  man  Messer  oder  Schraper  aus  Bambus  oder  Muschel. 
In  der  Reg'el  isst  nmu  mit  den  Händen,  mit  denen  man  auch,  ohne 
dass  es  den  andern  irgendwie  stöit.  in  die  Schüssel  g:reift.  Diese 
letzteren  sind  aus  Holz.  Thon  oder  Kokosnussschale. 

Nicht  selten  sind  auch  in  J^ritisch-Xeu-Guinea  an  den  Häusern 
der  Eingeborenen  kleine  Gärten  angelegt,  in  denen  hübsche  Zier- 
gewächse wie  Hibiskus  und  Croton  gezogen,  auch  die  Betel})alme, 
Tabak  und  Kawa  (Piper  methysticum),  die  beliebten  Genussmittel 
der  Papuas,  kultiviert  werden.  Das  Kawagetränk  lieben  die  Berg- 
bewohner ebenso  sehr  wie  die  Küstenbewohner.  Knaben  und  Jüng- 
lingen ist  der  Kawagenuss  ausdrücklich  untersagt.  Ingwer  wird, 
wie  erwähnt,  von  den  Männern  liäulig-  genossen,  ehe  sie  in  den 
Kampf  ziehen,  um  die  Kräfte  zu  stählen,  auch  Hunden  wird  es  aus 
gleichem  (lirunde  vor  der  Jagd  verabreicht,  ^[an  kaut  den  Ingwer 
und  speit  den  Speichel  den  Hunden  in  den  Bachen.  'J'abak  wird, 
soweit  bis  jetzt  bekannt  ist.  fast  überall  gezogen,  ausser  auf  der 
kui'zen  Strecke  zwischen  Ipote  und  ^litrafels  an  der  Nordostecke  von 
Britisch-Neu-(Juinea.  Selbst  auf  den  Abhängen  der  höchsten  Berge 
tief  im  Innern  sind  bei  den  Eingeborenen  gute  'J'abak-Ptlanzungen 
angetroffen  worden,  so  an  den  Abhängen  des  Mount  Scratchley  und 
Moimt  Knutsford.  Der  Tabak  wird  ans  Pfeifen  ()(h*r  wie  in  Kaiser 
Wilhelms- liand  aus  Hauni-  dder  Jknanenblättein  geraucht,  hie 
Pfeifen  sind  sehr  einfach,  sie  bestehen  aus  einem  etwa  65  cm  langen 
Bambuszylinder,  der  G  9  cm  im  Durchmesser  hat.  Dei'  Tabak 
wird  in  ein  Blatt  gewickelt  und  in  diesem  in  ein  iidcli  nahe  am 
Ende  des  Bambusstabes  gesteckt,  dann  wird  (h-r  K'auch  durch  das 
Bohr  eingesogen.  Am  V\y  sind  die  Pfeifen  Nollkommem'i-;  dort  ist 
dem   Banil)nszylin(h'r  noch  ein  Zigarrettenhaltei-  angefiiül. 

Die  llausschweine  sind  mit  den  llunch-n  und  Hühnern  auch 
hiei' die  einzigen  Haustiere;  ei'stere  ersteht  man  auf  den  .Märkten, 
die  die,  Kingeixirenen  nuMst  auf  (h'ii  (irenzen  zwischen  zwei  Stammes- 
gebieten ziemlich  regelnnissig  abhalten.  Aber  auch  andere  Lebens- 
mittel,   insbesondere  Fische,  Früchte,   Gemü.se    und    Handil.sartikel 
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der  verschiedensten  Art  werden  auf  diesen  Zusammenkünften  er- 
liandelt.  Solche  Marktplätze  giebt  es  z.  B.  im  Aroma-  und  Mekeo- 
Bezirk.  im  (lebiet  des  St.  Josephs -Flusses  und  der  Umgebung 
von  Port  Moresby,  Samarai,  Rigo,  Boigo  und  anderen  Regierungs- 
stationen. Die  Eingeborenen  des  Aroma  -  Bezirks  beherrschen  den 
Handel  auf  der  ganzen  Küstenstrecke  zwischen  Cloudy-Bai  bis 
Keakaro-Bai.  Sie  gehören  zu  den  Wenigen,  die  auch  bereits  aus 
freien  Stücken  mit  der  Kopra-Gewinnung  einen  Anfang  gemacht 
haben.  Zu  dieser  geringen  Zahl  sind  ferner  zu  rechnen  die  Kere- 
punu-Leute,  die  auf  einem,  ihnen  von  der  Verwaltung  geschenkten 
Lande  bereits  2000  Kokosnüsse  ausgepflanzt  haben,  ferner  die 
Maiwa-  und  Jokea-Leute,  die  unter  dem  Einfluss  der  Londoner 
Missionsgesellschaft  mit  Kopra  und  mit  Sandelholz  handeln.  Auch 
die  Bergstämme  an  den  Abhängen  der  Kobio- Kette  sind  einigen 
dort  angesessenen  Händlern  hilfi'eich  bei  der  Kopra-Gewinnung. 
Seitdem  die  Regierung  durch  ihre  Kokosnuss-Anpflanzungs-Verord- 
nung^)  gewissermassen  die  Anpflanzung  von  Kokosnüssen  den  Ein- 
geborenen zur  Pflicht  gemacht  hat,  schreitet  die  Anlage  von  Ein- 
geborenen-Kokosnussplantagen  langsam,  aber  stetig  vorwärts.  Die 
Verordnung  überlässt  es  den  in  den  verschiedenen  Landschaften 
eingesetzten  Beamten  für  Eingeborenen-Angelegenheiten  (Magistrate 
for  native  matters)  anzuordnen,  wieviel  Kokosnüsse  jedes  Jahr  von 
den  Eingesessenen  Jedes  Dorfes  mindestens  anzupflanzen  sind.  Das 
Gesetz  ward  streng  durchgeführt,  und  man  sieht  heutzutage  allent- 
halben in  den  Küstendörfern  sowie  in  den  Ansiedlungen  im  Lmern 
die  reihenweise  zum  Keimen  bez.  Auswachsen  niedergelegten  Nüsse, 
die  allerdings  erst  nach  sechs  Jahren  zu  tragfähigen  Bäumen  werden. 

Ausser  Kokosnussnahrung  gehört  der  Sago  zu  den  beliebtesten 
und  am  meisten  im  Handel  stehenden  Lebensmitteln.  Es  giebt 
sehr  viele  Stämme,  die  fast  ausschliesslich  von  Sago  leben,  so  eine 
grosse  Anzahl  in  der  Fly-Gegend  und  in  der  wasserreichen  Um- 
gegend desselben  nach  Osten,  am  Avid,  Gama,  Gawai,  Bevea.  Ein 
reicher  Sago -Bezirk  ist  auch  der  Motu -Motu -Bezirk  an  der  Mün- 
dung des  William-Flusses,  ferner  das  Gebiet  der  Orabu-,  Lese-, 
Mowiawe-,  Karama-,  Umai-,  Silo-,  Pisi-,  Kerema-Leute. 

Trotzdem  die  Eingeborenen,  besonders  in  der  Nähe  der  Statio- 
nen gern  und  willig  für  ihre  Beschützer  arbeiten,  so  vermissen  wir 
hier  gänzlich  selbst  die  Anfänge  von  europäischem  Pflanzungsbetrieb 

1)  Regulation  II  of  1894,  vgl.  Annual  Report  1893/94,  S.  59. 
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und  Plantagenbau,    wie   er  in  unserem  .Schutzgebiete  bereits  bliilit. 
Wenn  wir  uns  nach  dem  Grunde  hieifür  fragen,  so  finden  wir  ihn 
hauptsächlicli  in  der  Eegierungspülitik  des  bisherigen,  hochverdienten 
Gouverneurs.     Sir  William  Mac  Gregor  hat  es  sich,   als  er  vor 
ungefähr  zehn  .Jahren   zum  Administrator  von  Britisch-Xeu-Guinea 
beiufen    wurde,    zunäclist    zur    Hauptaufgabe    gemacht,    neben    dei- 
wissenschaftlichen  Erforschung  des  Landes  für  dessen  kulturfällige, 
interessante  Bewohner  nach  Möglichkeit  zu  sorgen,    und  die  Sorge 
für  sie  hat  ihm  zunächst    mein-    am    Herzen    gelegen    als    die  För- 
deiung  und  Unterstützung  der  weissen  Ansiedlei'.     Erst  in  jüngster 
Zeit  ist  man  der  Frage  der  Besiedelung  und  Kultivierung  des  Ge- 
bietes durch  die  Weissen    näher   getreten.     Es    ist    im  .lahre  1897 
von  der  Kegierung  zu  diesem  Zwecke  eine  Summe   von  1000  £  in 
den   Etat  gestellt  worden,    vornehmlich    um  Land  anzukaufen  und 
zu  billigem  Preise  an  w^eisse  Ansiedler  abzugeben. ') 

Die  Regierung  besitzt  ohnehin  fast  in  jedem  l^ezirk  von  den 
Eingeborenen  erworbenes  oder  in  Besitz  gencmimenes  Land,  das 
allerdings  bereits  zum  grössten  Teil  von  Regierungswegen  zur  An- 
pflanzung von  Kokosnüssen  verwen(h4  worden  i.st.  Soweit  es  sich 
hierzu  nicht  eignet  —  und  es  ist  leider  der  grösste  Teil,  denn  fast 
alles  zu  Ackerbauzwecken  geeignete  Land  in  der  Nähe  der  Küste 
ist  bereits  von  den  PJingeborenen  kultiviert  —  kann  es  möglicher 
Weise  noch  füi'  Holzgewinnung  und  Bergbau  verwertbar  sein.  Letz- 
terer, insbesondere  die  Goldgewinnung,  ferner  die  Perlmutter-  und 
Ti-epangausbeute  sind  bisher  in  Britisch- Neu -Guinea  die  Haupt- 
produktionszweige. 

Ausserdem  werden  Edelhölzer  wie  Sandel-.  Zeder-,  (iunimi- 
und  Cypressen-Bäume,  auch  Massoirinde  gewonnen.  Im  Puiari- 
Beziik  auf  (h'r  Abukiiu- Insel  ist  ein  Kohlenlager  und  in  dem- 
selben Beziik   ein  gi'osses  Sandsteinlager  kürzlich  entdeckt   wonh'n. 

Handel  und  Industrie  sind  fraglos  im  Südosten  und  auf  den 
Liseln  mehr  in  lUüte  als  im  Nordosten  und  Nordwesten.  Dort 
sind  es  besonders  die  Perlenfischerei,  Trepanggewinnung 
und  Goldgräberei,  die  betiieben  werden.  Erstere  ist  besonders 
wegen  ihrei-  Beschwerlichkeit  und  Arbeit,  die  sie  verursacht,  weniger 
beliebt  als  die  beiden  letztgenannten  Erwerbszweige,  aber  mehr 
IoImhmkI.  An  (h-r  Küste,  (h'i'  .loannet-,  Sü(h)st-,  St,  Aignan-  um! 
Rossel-lns(d,    wie    auch    ;in    (h'i'    Trobriand-(irupi»e    kommen    Perl- 
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luuschelii  besonders  liäulig  auf  dem  Meeresgründe  vor,  docli  liegen 
sie  oft  24  Faden  tief,  und  das  Tauchen  ist  unter  diesen  Umständen 
ebenso  besclnverlich  Avie  gefährlich.  Die  Eingeborenen  der  Trobriand- 
Inseln  betreiben  die  Perlfischerei  aus  eigenem  Antriebe  und  ver- 
kaufen die  Ausbeute  dann  an  die  Händler.  Die  Perlausfuhr  betrug 
im  Jahre  1893  allein  10000  Pfund  Sterling,  der  Trepang -Export 
dagegen  nur  1714  Pfund.  Trepang  sind  zur  Ordnung  der  Stachel- 
häuter gehörende  Meerestiere  mit  langgestrecktem,  walzenförmigem 
^2 — 1  111  langen  Körper.  Sie  pflegen  auf  dem  weichen  Grunde  der 
Korallenriffe  zu  liegen  und  verraten  nur  wenig  animalisches  Leben. 
Bei  der  Berührung  entleeren  sie  ihre  Eingeweide  und  lassen  Wasser. 
Sie  werden  in  grossen,  flachen,  eisernen  Pfannen  in  Seewasser  ge- 
kocht, am  Tage  darauf  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  aus- 
genommen, dann  an  der  Sonne  getrocknet;  die  Tonne  gilt  40  bis  110 
Pfund;  selbstverständlich  ist  die  Trepangfischerei  im  Schutzgebiet 
nur  gegen  Entrichtung  einer  Gebülir  von  5  Pfund  erlaubt.  Schiffe, 
die  Trepang-  oder  Perlfischerei  betreiben,  haben  ausserdem  eine 
Licenz  zu  lösen,  die  für  Schiffe  unter  10  Tonnen  1  Pfund,  über 
10  Tonnen  2  Pfund  beträgt  und  jedes  Jahr  zu  erneuern  ist.  Jeder 
Trepangfischer  und  Taucher  an  Bord  muss  ausserdem  eine  Licenz 
gegen  Zahlung  von  1  Pfund  füi'  das  Jahr  lösen.^) 

Mit  der  Kopragewinnung  beschäftigen  sich  Händler  sowohl  im 
Südosten  als  auch  im  Nordwesten.  Ein  gutes  Kopragebiet  ist  der 
Mekeo-Bezirk,  in  dem  allein  zwölf  Händler  in  der  Kopragewinnung 
von  den  Eingeborenen  unterstützt  werden.  Die  ersten  auf  Grund 
der  Kokosnussanpflanzungs- Verordnung  angepflanzten  Kokosnüsse 
tragen  bereits  seit  zwei  Jahren. 

Die  Goldgewinnung  hat  besonders  in  den  letzten  Jahren  einen 
ungeheuren  Aufschwung  genommen.  Auf  Misima,  im  Louisiaden- 
Archipel,  waren  im  Jahre  1895  18  Goldgräber  thätig,  auf  Murua 
(Woodlark-Inseln)  500,  auf  St.  Aignan  400  und  ebensoviel  ungefähr 
auf  Südostinsel.  Von  den  Flüssen  im  britischen  Schutzgebiet  sollen 
der  St.  Josephs-Fluss,  der  Angabunga,  Vanapa  und  Mambare  gold- 
haltig sein.  Im  Jahre  1897  langten  in  Port  Moresby  auf  Anregung 
der  Verwaltung  ungefähr  400  Goldgräber  an,  die  in  mehreren  Ab- 
teilungen die  Flüsse  hinaufzogen,  ihre  Ausbeute  hat  aber  den  Erwar- 
tungen bisher  nur  wenig  entsprochen.  Von  der  Schar  der  nach  Murua 
gegangenen  Goldgräber  war  Ende  1897  nur  noch  die  Hälfte  dort, 
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die  alleidiiigs  ganz  gute  Erfolge  aufzuweisen  hatte.  Der  obere 
^Fanibare  ist  seit  mel»reren  Jaliren  ein  beliebtes  Expeditionsfeld 
der  Goldgräber;  an  den  sclioii  früliei-  aufgesuchten  Stellen  wuide 
im  letzten  Jahre  von  einei-  Abteilung  unter  Mr.  Schmitt  weiter- 
gearbeitet. Viel  Erfolg  hatten  diese  Leute  nicht,  mehr  dagegen 
eine  andei-e  Schar  unter  Leitung  eines  gewissen  M.  A\'.  Simpson. 
Aber  im  grossen  und  ganzen  waren  in  letzter  Zeit  die  Bemühungen 
dei-  (Goldgräber  in  Britisch- Neu -(luinea  nicht  von  bestem  Erfolge 
begleitet,  und  von  den  in  den  Jahren  1894  bis  1897  ausgegebenen 
389  Schinfberechtigungen ,  wofür  262  Pfund  Sterling  in  den  Ver- 
waltungssäckel flössen,  haben  wolil  die  wenigsten  die  dafür  ge- 
zahlten Beträge  eingeblacht. •) 


5.    Handel  und  Verkehr. 

Der  Handel  und  Verkehr  beschränkt  sich  bei  einigen  Stämmen 
in  Britisch-Neu-Guinea  auf  Ein-  und  Austausch  von  Lebensmitteln, 
insbesondere  von  geräucherten  Fischen  und  dergleichen.  Die 
Papua  in  den  Astrolabe-Bergen  verfertigen  eine  Art  Kopfschmuck 
aus  Vogelfedern,  die  sie  an  die  Küstenstämme  vertreiben.  —  A\'eiter 
nordw^estlich  steht  die  Eingeborenen-Bevölkerung  um  Port  ]\loresby 
in  sehr  regen  Handelsbeziehungen  zu  den  Motu- Motu -Leuten  und 
(h^r  Bevölkerung  der  reichen  Sagobezirke  westlicli  davon. 

In  [grossen  Kanu-Flottillen,  in  vier  und  noch  mehr  mit  cin- 
aiKh'r  verknüpften  Fahrzeugen  (Lakatois),  brechen  sie  im  September 
oder  Oktober  von  Port  ]\[oresbv  nach  dem  Papua-Golf  auf,  um 
gegen  'I'honwaren,  .\xte,  ArmbiniU^n,  Kampfschmuck-Gegenstände, 
Perlen,  Messer,  Tabak,  Lava-Lava  (rote  Katunschurze),  hanptsäcli- 
lich  Sago,  aber  aucli  aiulcrc  Lebensmittel  uml  Kanus  einzutauschen, 
die  sie  dann  wieih'i'  weiter  südlich  nach  der  Hood-Hai,  an  die 
Kerepunu-.  Hula-  und  Keile-Leute  vertreiben.  Oft  belialten  sie  für 
sich  nur  soviel  übrig,  dass  sie  schon  lange  vor  der  Zeil  mit  ihren 
Vorräten   zu   Knde  sind  und  dann  darben   müssen.     Schon    mehrere 
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Monate  vor  dem  Antritt  der  Handelsreise  nach  dem  Westen  be- 
ginnen die  Motu-Lente  Tausch  waren  aufzuspeichern,  die  sie  am 
Papua-Golf  g'eg-en  Lebensmittel  vertreiben  A\'ollen;  die  Frauen  sind 
thätig  in  der  Topf -Industrie,  um  die  Reise  der  Männer  recht  lohnend 
zu  machen.  Frachten  von  20000  Töpfen  sind  nichts  Ungewöhn- 
liches; dafür  bringen  sie  dann  etwa  150  Tonnen  Sago  heim. 

Alljährlich  wird  zu  Beginn  des  Südostpassates  die  Sagoreise 
nach  dem  Nordwesten  unternommen.  Regelmässig  sind  mit  der 
Abfahrt  gewisse  Zeremonien  verbunden.  Der  Führer  oder  Leiter 
der  Handelsüottille  ist  längere  Zeit  vor  der  Abreise  tabu,  d.  h.  er 
hat  sein  Weib  und  gewisse  Kost  zu  meiden,  darf  auch  mit  den 
anderen  nicht  verkehren  und  hat  ein  stilles  und  zurückgezogenes 
Leben  zu  führen.  Bevor  man  sich  zur  Reise  aufmacht,  bringt 
man  den  Geistern  der  Verstorbenen  Opfer  dar,  d.  h.  Speisen,  die 
man  vor  den  Mittelpfosten  des  Hauses  stellt  und  dabei  die  Geister 
bittet,  die  Expedition  gelingen  zu  lassen  und  sie  zu  geleiten,  auch 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Gastfreunde  sie  gut  aufnehmen.  Während 
die  Frauen  die  Töpferwaren  einpacken,  machen  die  Männer  die 
Kanus  reisefertig.  Die  Handels  -  Fahrzeuge  bestehen  gewöhnlich 
aus  einem  ausgehölilten,  grossen  Baumstamm,  sind  mit  Auslegern 
und  einer  Plattform  versehen,  und  auf  ihr  ist  noch  eine  kleine 
Schutzhütte  zur  Unterbringung  der  Vorräte  errichtet.  Als  Mast 
dienen  Mangrovestämme,  die  oft  so,  wie  sie  aus  der  Erde  gehoben 
sind,  samt  ihren  Wurzeln  in  der  Mitte  des  Kanus  angebracht  wer- 
den. Weite,  aus  geflochtenen  Matten  zusammengenähte  Segel  sind 
mit  Seilen  daran  befestigt.  Letztere  sind  meist  aus  Hibiskusrinde 
verfertigt;  den  Anker  vertritt  ein  grosser  Steinblock,  der  mit  Stricken 
an  einem  langen  Stock  befestigt  ist.  Endlich  befinden  sich  noch 
meistens  auf  den  Lakatois,  d.  h.  auf  dem  vordersten  und  letzten 
der  zusammengefügten  Kanus,  kleine  Hütten  als  Schlafkammern  für 
den  Führer  und  seine  Leute,  die  aus  so  festem  Material  sind,  dass 
sie  die  schwerste  See  aushalten.  Die  vorhin  erwähnten  Hütten, 
in  die  die  Handelswaren  verladen  werden,  sind  auf  der  Plattform 
eines  jeden  einzelnen  Kanus  angebracht.  Die  Töpferwaren  sind  in 
getrockneten  Bananenblättern  so  wohl  verpackt,  dass  selten  etwas 
davon  zerbricht. 

Ein  oder  zwei  Tage  vor  der  Abfahrt  wird  ein  grosses  Ab- 
schiedsfest mit  Tanz  und  unter  Trommelschlag  gefeiert,  sämtliche 
Festteilnehmer  sind  schön  geschmückt.  Ist  die  Ladung  an  Bord 
und  alles  zum  Auslaufen  bereit,   so  rudert  man  erst  einige  Meilen 
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hinaus,    ehe    man    die  Sesel    aufsetzt.     Mit    (h^ni  .Steuern    wechseln 


,j  ^^.^  .....>»1  VA.W        .^v^^ 


sich  die  Leute  ab.  Die  Steuerung;  wird  mit  langen  Stangen  am 
Ende  des  Lakatois  gehandhaht  und  ist  keine  leichte  Ai'beit.  Die 
übrigen  Mitfahrenden  vergnügen  sich,  rauchen,  singen  und  schlagt-n 
die  Trommel,  und  noch  lange  vernehmen  die  zurückbleibenden 
Freunde  den  Schall  der  Trommeln,  der  von  den  scheidenden  Kanus 
zurücktönt.  Die  Dauer  der  Fahrt  ist  abhängig  von  Wind  und 
AVetter.  Es  kommt  nur  selten  einmal  vor.  dass  ein  Kanu  ver- 
unglückt, da  die  Segelnden  das  Land  fast  nie  aus  den  Augen  ver- 
lieren. Ist  man  am  Bestimmungsort  angelangt,  so  ist  der  p]mi)fang 
der  lang  erwarteten  Gastfreunde  ein  sehr  freundlicher  und  schon 
lange  vorbereiteter;  denn  Schweine  und  Hunde  sind  geschlachtet. 
Sagokuchen  gebacken  und  die  Betelbüchsen  gefüllt.  Da  die  Zahl 
der  Ankömmlinge  in  der  Kegel  zu  gross  ist,  um  im  Dorfe  Auf- 
nahme zu  finden,  schlafen  und  essen  sie  an  Bord  ihrei-  Kanus. 
Die  Gastfreunde  bringen  ihnen  die  gekochte  Nahrung  auf  die 
Boote.  Die  erste  Zeit  ist  weniger  dem  Geschäft  als  dem  Ver- 
gnügen und  der  Freude  des  Wiedersehens  gewidmet,  (hinn  fangen 
die  Ankömmlinge  allmäiilich  an.  die  mitgebrachten  Töpferwaren 
an  den  Mann  zu  biingen.  und  schliesslich  bereitet  man  sich  auf 
die  Heimreise  vor.  Nachdem  alle  Waren  eingetauscht  sind,  fahren 
sie  die  Flüsse  hinauf,  um  Holz  zu  fällen,  denn  die  wenigen 
Kanus,  auf  denen  man  gekommen,  ivichen  in  der  Regel  nicht  aus. 
um  die  schweren  Sagoladungen,  die  man  eingehandelt  hat.  heim- 
zubi'ingen.  Fast  immer  kehren  sie  mit  noch  einmal  so  viel  Fahr- 
zeugen zurück,  als  sie  gekommen  waren,  und  die  KMickfahrt  ist 
gewöhnlich  schwerer  als  die  Hinfahrt,  da  sie  wieder  alle  Kanus 
zu  einem  gi'ossen  Lakatoi  vereinigen,  l'berrascht  sie  ein  In- 
wettei'  und  wii-d  es  so  diohend,  dass  ihr  Leben  in  (iefaln  Utminit. 
so  lassen  sie  die  gefährdeten  Kanus  fahren  und  retten  sich  aul 
den  leichter  beladenen  ans  Land.')  Ob  die  Eingeborenen  bei 
solchen  weiten  Handelsfahrten  die  Sterne  benutzen,  ist  nicht  reclii 
sicher,  man  nimmt  es  von  den  Bewohnern  der  grösseren  Inseln 
und  \()U  einzcdnen  Küstenstämmen,  z.  I).  von  den  hllenia-.  .Motu- 
und  Motu-Motu- Leuten  mit  ziemlicher  Sicherheit  an.  Audi  die 
Woodlaik- Insulaner,  die  mit  dei'  l'este-lnsel  Wi'gen  ihrer  ln- 
riihmten  Töpfeiwareii  in  Ihindelsbeziehungen  stehen  und  siels  eine 
Seereise    von    mein-    als    l;l<i  Seemeilen    dorthin    zu    machen    lial»eii. 


')  Britisli   New  Ciiiiicii.    Aiiiinal   l{tpoit   Cdi-  1888,  S.  20:  for  ISStt/UO,  S.  .W. 
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werden  bei  dieser  lang-en  Eeise  kaum  der  Sterne  als  Führer  ent- 
raten  können.  Ebensowenig  werden  die  Louisiaden-lnsulaner  und 
die  Eingeborenen  von  den  D'Entrecasteaux-Inseln  bei  ihren  jähr- 
lichen Fahrten  nach  Teste  diese  kaum  ohne  jenes  Hülfsmittel 
unternehmen  können. 

Die  Teste-Insel  ist  durch  ihre  Topfindustrie  ein  Mittel-  und 
Treffpunkt  für  alle  Insulaner  im  näheren  und  weiteren  Umkreise 
geworden,  aber  auch  nach  der  Hauptinsel  Neu -Guinea,  nach  der 
Chads-Bai,  Suau,  der  Orangerie -Bai  und  noch  weiter  werden  die 
Töpferei-Arbeiten  der  Teste-Insulaner  verhandelt.  Diese  vertreiben 
ausserdem  hier  und  da  auf  den  umliegenden  Inseln  sauber  ge- 
arbeitete Kanus,  in  deren  Verfertigung  sie  Meister  sind.  Die  an 
der  Eedscar-Bai  gearbeiteten  Töpferwaren  kommen  bis  an  den 
Aird-Fluss  im  Handelswege,  der  Motu-Stamm  versieht  hauptsächlich 
Kei-epunu  und  Hood-Bai  mit  Thonwaren,  auch  die  Eoro-Eingeborenen 
sind  nicht  unerfahren  im  Töpferhandwerk  und  vertauschen  ihre 
fertigen  Waren  gegen  Sago  an  die  Stämme  im  Westen.  Im  Aroma- 
Bezirk  ist  das  Dorf  Maupa  bekannt  durch  seine  Topf  Industrie, 
und  die  Töpfe  werden  von  hier  aus  bis  Mailukolu  und  Kerepunu 
versandt. 

Ausser  den  Töpferwaren  sind  weitverbreitete  Handelsartikel 
in  Britisch-Neu-Guinea :  Armbänder,  Muschelhalsbänder,  von  Lebens- 
mitteln Kokosnüsse  und  Sago;  letzterer  wird,  wie  war  wissen, 
hauptsächlich  im  Westen  produziert.  Kokosnüsse  bringen  die  Hula- 
Eingeborenen  nach  Port  Moresby,  Bura,  Pari,  Porebada  und  handeln 
dafür  Töpferwaren  ein.  Die  Motu-Leute  versorgen  mit  ihnen  die 
Gegend  von  Redscar-Bai  und  Motu-Motu;  Fische  liefern  die  Loui- 
siaden-lnsulaner und  vertreiben  sie  bis  nach  den  Trobriand- Inseln 
gegen  Yams  und  Sago.  Die  Eingeborenen  an  der  Hood-Bai  wieder 
bringen  ihre  Fische  in  Port  Moresby  und  Kalo  an  den  Mann.  Die 
besten  Muschelarmbänder  kommen  von  den  D'Entrecasteaux-Inseln, 
die  dafür  von  den  Dahuni  -  Leuten  im  äussersten  Süden  von 
Neu -Guinea  Töpferwaren  eintauschen.  Die  Dahuni -Eingeborenen 
vertreiben  diese  Armspangen  dann  w^eiter  nach  Mailukolu  und  er- 
halten dafür  Sago  und  Hunde.  Die  Mailukolu  geben  sie  an  die 
P^ingeborenen  des  Aroma-Bezirks  und  erhalten  dafür  sogar  Schweine 
und  Kanus.  Mit  Aroma  steht  Hula  und  Kerepunu  im  regen  Handels- 
verkehr, und  ein  gern  in  Tausch  genommener  Handelsartikel  sind 
wieder  jene  Armbänder,  für  die  die  Aroma-Leute  hauptsächlich 
Vogelbälge   und  Federschmuck  erhalten.     Schliesslich   kommen   die 
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Armbänder  von  hier  auf  dein  Haiidelsweg-e  übei-  Motu-^Iotu  zu  den 
Naara-  und  F^lema-Leuten  und  von  hiei-  sogar  nach  der  Fly-Gegend. 
Aber  auch  die  Eingeborenen  der  Haui)tinsel  verstehen  sich  auf  die 
Verfertigung  von  Muschelannbändeiii.  wie  wir  dies  sclion  (»ben  bei 
der  Scliilderung  der  Kleidung  der  Eingeboi-enen  kurz  berührt  liaben. 
Die  hier  Toia  benannten  Armbänder  gelten  im  Südosten  überdies 
als  wichtiger  Tauschmesser;  ein  gutes  Toia- Armband  gilt  soviel 
wie  ein  grosser  'i'opf  »Sago,  ausserdem  ist  die  Toia  ein  unumgänglich 
notwendiger  Bestandteil  des  Kaufpreises  für  eine  Fiau.  ]\Ian  trägt 
diese  Armbänder  hauptsächlich  im  Aroma -Bezii'k;  sie  bestehen 
aus  45 — 48  cm  breiten  Eingen  aus  dem  Basisteil  von  Conus  mille- 
inmctntus  und  bilden  einen  Haupttauschartikel  ostwärts  nach  Kere- 
punu  und  westwärts  bis  Frischwasser-Bai.  Die  Kerepunu-Leute 
sind  wieder  geschickte  Verfertiger  eines  ^lokoro  genannten,  aus 
Tridacna  glyas  geschliffenen  Nasenschmuckes,  den  sie  westwärts  an 
die  ^Eingeborenen  bis  nach  der  Redscar-ßai  verhandeln.  Ein  weiterer 
Schmuck,  der  als  wichtiger  Tauschartikel  niclit  unerwähnt  bleiben 
darf,  ist  der  Tauta,  ein  Stirnschmuck  aus  kleinen  ^ruscheln,  denen 
man  mit  einem  Stein  den  Rücken  zerbricht  und  die  man  durch  die 
so  gewonnene  Öffnung  aufzieht.  Sie  werden  auch  von  den  Ein- 
geborenen an  der  Hood-Bai  verfertigt.  T)ie  Elema-Leute  wissen 
zierlich  geflochtene  und  mit  roten  Farben  bemalte  Stirnbänder  zu 
fabrizieren.  Sie  nennen  dieselben  A\'aake  und  verhandeln  sie  bis 
nach  Keppel-Point.  Ein  aus  Papagei-Federn  gefertigter  Kopfschmuck 
ist  dort  ebenfalls  im  Handel.  Endlich  k(nnmen  noch  in  Betracht 
als  Handelsobjekte  der  sogenannte  ,,]\[airi"',  ein  kleiner  l^rustschild 
aus  Perlmutterschalen,  der  von  den  Hula-Leuten  verfertigt  und  auf 
den  ^larkt  gebracht  wird,  und  Schnüre  aus  aufgereihten  Känguruh- 
zähnen (l)odoma).  die  ebenfalls  an  der  Hood-Bai  zu  Hause  sind.') 

Die  Ausfuhr  der  Europäer  betrug  im  .lahre  18S8/80  nocji 
5943  £,  war  aber  im  letzten  .lahie  bereits  auf  44  315  £.  also  auf 
das  9fache  gestiegen!  Die  Finfuhr  betrug  1888/89  11 1U8  £.  189l>/y7 
51 392  £. 

Einfuhrartikel  sind  in  der  iiaui)tsache  Xahrungsmittel 
(Kolonialwaren  u.  s.  w.),  KleichM-  und  Leinenst oife.  Tabak  und 
Zigarren,  Eisen-  und  Stahlwaren,  SpiritU(»sen,  Haumaterial  u.  s.  \v. 
Zu    den    hauptsächlichsten    Ausfuhrartikeln     gehören     iiaclisichende 

>)  Mittiil,  (Icv  Aiitlirop.  (u'sellsch.     Wi.-ii.     15.1.  W.     S. '21. 


—     348     — 

IVriiieralieii    iiiul    Erzeugnisse,    die   in    den   Jahren    1888/89    bezw. 
1896/97  in  folgenden  Mengen  ausg-efiihrt  wurden: 

1888/89  1896/97 

Gold 3850      Unzeu  7184       rnzen 

Perlcnsrhalen    .    .      15^/i  Tonnen  147^2  Tonnen 

Kopra 76             „  440             „ 

Gummi  1895/96  .        3             „  16             „ 

Sandelholz     ...      42            „  300            „ 

Trepang-     ....      38' /.^        „  18 

Perlen Wert  980  Pfd.  St. 

Schildpatt „      519      „      „ 

Der  Schiffsverkehr  (abgesehen  von  den  Schiffen  der  Ver- 
waltung) belief  sich  im  Jahre  1897  im  ganzen  auf  150  Schifte  mit 
einem  Gesamtgehalt  von  28794  Tonnen,  davon  sind  eingelaufen  in 
die  drei  Eingangshäfen  Port  Moresby,  Samarai  und  Daru  85  Schilfe, 
ausgelaufen  65  Schiffe.^)  Der  von  der  Regierung  mit  80  Pfd.  St.  für  jede 
Fahrt  subventionierte  Postdampfer  (bis  dahin  von  der  Firma  Burns, 
Philp  &  Co.  gestellt)  vermittelt  die  Verbindung  zwischen  Cooktown 
und  Port  Moresby  über  Samarai.  Der  Briefverkehr,  einschliesslich 
der  Packete  und  Zeitungen  in  Britisch-Neu-Guinea ,  der  seit  1892 
wie  in  Kaiser  Wilhelms-Land  Anscliluss  an  den  Weltpostverein  ge- 
funden,^) hat  sich  seit  dem  Bestehen  des  Schutzgebietes  wie  folgt 
gesteigert : 

Es  waren  im  Jahre: 

1888/89  1896/97 

angekommen    abgesandt  angekommen     abgesandt 

Briefe  .    .    .    2366  2587  Briefe  .    .    .11148  11550 

Zeitungen    .    4071  574  Zeitungen    .    7441  1635 

Packete   .    .        93  95  Packete    .    .      181  4753) 


6.    Kolonisation  des  Landes. 


Wenn  wir  zum  Schluss  an  der  Hand  der  obigen  Schilderung 
einen  Rückblick  auf  Land  und  Leute  des  britischen  Schutzgebiets 
werfen,  so  müssen  wir  zugeben,  dass  das  Land,  insbesondere  aber 
der  Südosten  und  der  Zentralbezirk,  abgesehen  von  den  Gebirgen, 
zum  grössten  Teil  kulturfähig  ist.     Ausnehmen   müssen   wir    aller- 


')  Annual  ßeport  for  1896/97,  S.  39. 

2)  Ordre  in  Council  of  2nd  July  1892,  Annual  Report  of  1892/93,  S.  10. 

^)  Annual  ßeport  for  1888/89,  S.  92.  und  1896,97,  S.  40. 
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(lin^s  liieivon  die  sumpfigen  Flussgebiete  im  AVesteii,  besonders  am 
Fly  und  am  ^lai  und  ^N'asi  Kussa.  sowie  das  Land  westwärts  davon 
bis  zur  liolländisclien  (rrenze.  Die  Bevölkerung  ist  im  Gegensatz 
zu  der  von  Kaiser  W'ilhelms-Land  sehr  zu  Übergriffen  geneigt;  ihr 
(■harakter  birgt  aber  daneben  Eigenschaften,  die  das  Volk  sehr 
wolil  bildungsfähig  erscheinen  lassen. 

Im  Hinblick  hierauf  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein  zu 
prüfen,  welche  Fortschritte  die  Verwaltung  des  britischen  Schutz- 
gebietes in  den  ersten  zehn  Jahren  ihrei-  Kolonisationsthätigkeit  im 
Lande  gemacht  hat. 

Wie  wir  in  der  P'inleitung  sahen,  war  Ix'icits  im  .lahre  1702 
Neu-Guinea  von  Kapitän  Bligli  füi-  England  annektiert  worden;  ein 
Jahr  darauf  hissten  die  englischen  Schifte  (h'i'  Ostindischeii  Kom- 
l)agnie  „Kormuzen"  und  ,.Chesteifield"  im  Westen  in  der  Geelvink- 
Bai  die  englische  Flagge,  und  von  hier  aus  wurde  das  Gebiet  um  die 
(Tcelvink-Bai  für  eine  Zeit  von  englischen  Offizieren  in  Besitz  gehalten : 
diese  wie  auch  verschiedene  spätere  Besitzergreifungen  fanden  aber 
niclit  die  Bestätigung  der  Krone.  Erst  nachdem  am  6.  Ai)ril  1884 
die  englisch-deutsche  Abmachung  erfolgt  war,  welche  die  Ansprüche 
der  beiden  Regierungen  bezüglich  ihrer  ]\rachtsi)häre  in  der  Südsee 
endgiltig  regelte,  erklärte  am  (5.  November  1884  Konnnandant 
Erskine  zu  i*ort  Moivsby  auf  Befehl  der  britischen  Kegierung  mit 
allei'  P^eierlichkeit  die  Übernahme  des  britischen  I'rotektorats  übei- 
Neu-Guinea  innerhalb  dei-  in  der  Abmachung  festgelegten  Grenzen. 
I^Minf  englische  Kriegsschift'e  l)egaben  sich,  um  (Wr  Feierlichkeit  den 
gehörigen  Nachdruck  zu  verleihen,  zu  diesem  Zweck  nach  Port 
Moresby.  und  fünfzig  Eingeboi'enen- Häuptlinge  aus  ilci-  l'mgegend 
wohnten  mit  dem  1^'laggschitt"  ..Nelson"  der  Zeremonie  bei.  Her 
Häuptling  Bovaji  von  TNnt  Moresby  erhicdt  als  von  dci-  K'egierung 
bestätigter  lläu|»tling  in  Ansehung  seiner  W'iiide  einen  Elfenbeinstock. 

Als  ungefähi'  ein  .Ijilir  später,  am  2S.  Juli  IBS.'),  dei-  .Majoi- 
(leneral  Sir  Petei'  Scratcliley  als  der  erste  (iiuiverneur  von 
Britisch -Neu-CiuiiH'a  unter  dem  Titel  ..lligh  ('(immissioner"  den 
Boden  von  Biiliscli-Neu-<  Juinea  betrat,  fand  er  l)ereits  eine  Zivili- 
sation in  gewissem  Sinne  \ov.  Nach  seiner  altl>ewähilen  .^b't]n•de 
hatte  England  den  Kauflenten  und  Missionaren  ileii  \'(ii-tritt  in  dem 
uukulti\'iei'len  Lande  gelassen.  I)ie  Londitnei'  .Missionsgesellschaft, 
die  seit  Anfang  der  siebziger  .lalire  im  Lande  war.  besa."<s  im 
.lahi'e  11SS5  bereits  hübsch  angelegte  Stationen  in  Port  Moresby 
und   Keiepunu  und  hatte  das  Land  zu  einem  kleim-n  Teile  erforscht. 
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Händler  und  grössere  Firmen  hatten  sich  ebenfalls  hier  und  da  an 
der  Küste  niedergelassen,  so  letztere  z.  B.  in  Port  Moresby  und 
Motu-Motu.  In  Port  Moresby  hatte  Mr.  Goldie  bereits  sein  Waren- 
haus, und  in  Motu-Motu  betrieb  die  grosse  Handelsgesellschaft 
Burns,  Philp  &  Co.  durch  ihren  Agenten  Edelfeld  den  Sago-  und 
Koprahandel;  in  Manumanu  arbeitete  Mr.  Page  und  führte  Cedernholz 
aus.  Bereits  vor  Erklärung  des  englischen  Protektorats  über  Neu- 
Guinea  waren  Perlen,  Trepang  und  Schildkrötenschalen  im  un- 
gefähren Betrage  von  920  000  Pfd.  St.  ausgeführt  worden,  und  in  den 
Jahren  von  1875  bis  1888  hatten  schon  373  Handelsschiffe  den  Handel 
zwischen  x\ustralien  und  Neu -Guinea  vermittelt.^)  Verschiedene 
Goldgräber  hatten  im  Südosten  ihre  Ausbeute  begonnen,  und  in 
allen  Teilen  des  Landes  machten  Händler  mit  Trepang,  Kopra, 
Perlen  und  Edelholz  mehr  oder  minder  gute  Geschäfte. 

Die  erste  Zeit  seiner  Verwaltung  hatte  Sir  Peter  Scratchley 
dazu  verwendet,  in  Port  Moresby  die  Hauptstation  zu  begründen; 
dann  machte  er  Expeditionen,  um  das  Land  kennen  zu  lernen;  zu- 
nächst besuchte  er  das  Gebiet  südöstlich  von  Port  Moresby  bis  zum 
Südkap,  dann  ging  er  nach  dem  südlichsten  Teil  der  Insel  und 
endlich  nach  dem  Nordosten  des  Schutzgebietes.  Seine  nächste 
Aufgabe  war,  alle  diejenigen  Eingeborenen  zur  Verantwortung  zu 
ziehen,  welche  sich  in  den  letzten  Jahren  bei  der  Plünderung  und 
Ermordung  von  Weissen  beteiligt  hatten.  Er  stellte  hierbei  leider 
die  Thatsache  fest,  dass  die  Weissen,  sei  es  durch  ihr  brutales 
Vorgehen  gegen  die  Eingeborenen,  sei  es  durch  Ausserach tlassung 
jeder  Vorsicht,  oder  Nichtachtung  der  religiösen  Anschauungen  der 
Eingeborenen,  sich  fast  regelmässig  ihr  Schicksal  selbst  zuzuschreiben 
hatten.  Den  meisten  Fällen  lag  unmittelbare  oder  mittelbare 
Herausforderung  seitens  der  Europäer  zu  Grunde.  Jedenfalls  kam 
die  Verwaltung  sehr  bald  zu  der  Einsicht,  dass  die  Regierung  sich 
unmöglich  verantwortlich  machen  konnte  für  das  Treiben  von  Leuten, 
welche  durch  Herausforderung  der  Leidenschaft  der  Eingeborenen 
oder  durch  Nichtachtung  ihrer  Sitten  ihre  Ermordung  selbst  ver- 
schuldet hatten.  Ferner  sah  sie  ein,  dass  in  Fällen,  wo  die  Bestra- 
fung der  Eingeborenen  notwendig  war,  Kriegsschiffe  allein  nichts' 
ausrichten  konnten,  dass  vielmehr  eine  starke,  leicht  bewegliche,  im 
Schiessen  und  Rudern  gleich  g-ut  geübte  Polizeitruppe  vor  allem  am 
Platze  wäre.     Man  setzte  eine  solche  Truppe  zunächst  aus  Südsee- 


1)  Annual  Report  for  1888,  S.  53. 
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Insulanern  zusammen  unter  Heranziehung  einijjrei-  Papua,  die  im  Falle 
der  Brauchbarkeit  schliesslich  ganz  an  Stelle  jener  treten  könnten. 
Von  Expeditionen,  die  unter  Scratchleys  A'erwaltun«?  ins  Innere  jreniacht 
wurden,  sind  zu  nennen  die  bereits  im  Kap.  II  erwähnte  von  Kapitän 
Everill  den  Fly-Fluss  hinauf  und  die  von  Mi-.  Forbes  in  die  \'or- 
berj^e  des  Owen  Stanley-Gebirges.  Leider  fiel  Sir  Peter  Scratchley 
nur  zu  bald,  schon  im  Dezember  1885.  dem  Klima  zum  Opfer. 

Sein  Nachfolger  wurde  John  Douglas,  der  bis  zur  Kr- 
klärung  der  Souveränität  Englands  über  Britisch- Neu -(-ruinea  im 
Jahre  1888  seines  Amtes  waltete.  Auch  .lohn  Douglas  und  Sir 
William  Mac  Gregor,  der  etwa  zehn  Jahre  mit  dem  'l'itel 
„Lieutenant -Governor"  kraftvoll  die  Regierung  des  Landes  führte, 
sind  der  Ansicht,  dass  eine  möglichst  aus  Eingeborenen  gel)ildete 
Polizeitruppe  die  Kegieiung  besser  unterstützt  als  Kriegsschiffe. 
Auch  die  übiigen  Grundsätze  des  Regimes  von  Sir  Peter  Scratchley 
wurden  von  seinen  Nachfolgein  angenommen.  Dazu  gehört  vor 
allem,  die  Stellung  tüchtiger,  angesehener  Männer  (Häui)tlinge) 
eines  Dorfes  oder  Stammes  zu  stützen  und  zu  kiäftigen. 

Mac  Gregor,  ein  kolonisatorisch  ausserordentlich  befähigte)- 
Mann  und  ein  wahrer  F'ieund  dei-  Eingeboienen  und  Beschützer 
derselben,  wurde  1846  in  Schottland  geboren,  widmete  sich  zu- 
nächst dem  ärztlichen  Beruf  und  studierte  auf  den  Universitäten 
von  Berlin  und  Paris.  Mehi-ere  Jahre  war  er  als  Arzt  auf  den 
Seychellen  und  auf  Fiji  thätig.  Hier  that  er  sich  bei  der  Unter- 
drückung des  Eingeborenen -Aufstaiules  rülimlicli  hervor,  wurde  in 
den  achtziger  Jahren  von  der  Regierung  zum  stellvertretenden 
Gouverneui-  von  Fiji  ernannt  und  veibiieb  in  dieser  Stellung,  bis 
er  1888  Administratoi-  von  Neu-iiuinea  wurde. 

Die  ersten  Massnahmen  von  .lohn  l)onglas  und  Mac  Gregor 
in  legislativei-  Bezi(diung  beschränkten  sich  auf  die  (Jültigkeits- 
erklärnng  dei-  in  Queensland  geltenden  Gesetze  für  Neu -Guinea.*) 
SoiuhMverordnuiigen  wurih-n  zunächst  nui-  zum  Schutze  der  Ein- 
geborenen erlassen.  Schon  unter  Doughis  ei-ging  das  \'erbot  »b'i 
Veiabreichung  von  \\'att"en.  Munition.  Sprengstoffen  und  berausciien- 
den  (leti-änkeii  an  die  lMng(d)orenen  sowie  die  Untersuchung  ihrer 
Fortfühlung  aus  der  Heimat  ohne  Krhiiibnis  der  Regierung  und 
des  Ankaufs    \'on    ijaiid  oline   X'enMJtllunti'    der  \'ei\valtung.-)     Ein 


")     Ordiniiuce  No.   IV  and  \ll   ot    isss.   liiitisli  New  (iiiincii  Aiimial   lU'port 
for  1SH8,W). 

*)  Onliiiuncc  No.   1,    II    and    III,  t'bcnda. 
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den  Kiiigeboreneii  vei-ständlicher  Strafkodex  und  ein  ganz  ein- 
faches Strafprozessverfallren  wurden  gegeben,  Gerichtshöfe  zur 
Ahurteihmg  für  -  Straf thaten  der  Eingeborenen,  deren  Mitglieder 
sowohl  Europäer  als  Eingeborene  sein  konnten,  eingerichtet.^) 
Unter  den  Begriff  Eingeborene  wurden  hierbei  auch  die  Vertreter 
anderer  farbiger  Stämme  gestellt,  die  nach  Eingeborenenart  lebten. 
Das  ^'erfahren  ist  so  einfach  geregelt,  dass  nicht  einmal  Schrift- 
lichkeit bei  demselben  erforderlich  ist.  In  dem  Beweisverfahren 
soll  der  durch  Augen-  und  Ohrenzeugen  erbrachte  Beweis  stärker 
sein  als  jeder  andere  Beweis,  insbesondere  als  der  blosse  durch 
Hörensagen.  Die  (xerichtssprache  in  diesen  Verfahren  ist  die  eng- 
lische oder  jeder  Dialekt,  der  den  Eingeborenen  verständlich  ist. 
Eingeborene  unter  14  Jahren,  die  sich  gegen  das  Gesetz  vergangen 
haben,  dürfen  zu  keiner  höheren  Gefängnisstrafe  als  zu  einer 
solchen  von  sieben  Tagen  verurteilt  werden,  und  im  Falle,  dass 
ein  Eingeborener  als  Richter  fungiert,  ist  die  Höchststrafe  in 
solchem  Falle  nur  eine  Gefängnisstrafe  von  drei  Tagen.  Die  Ver- 
jährung ist  eine  sehr  kurze,  kein  Eingeborener  kann  wegen  einer 
Straf that  verurteilt  werden,  die  länger  als  sechs  Monate  vor  seinem 
Verhör  zurückliegt,  ausserdem  darf  er  nur  in  dem  Bezirk  zur 
Verantwortung  gezogen  w'erden,  in  dem  er  die  Strafthat  begangen 
hat  (forum  delicti  commissi).  Es  sind  hier  nur  einige  der  haupt- 
sächlichsten Paragraphen  der  Verordnung  herausgegriffen,  um  ihre 
Einfachheit  vor  Augen  zu  führen. 

Schwere  Verbrechen  und  Vergehen  der  Eingeborenen  kommen 
vor  den  eigentlichen  Strafrichter,  Milde  in  der  Aburteilung  ist  auch 
hier  Grundsatz;  in  allerseltensten  Fällen  kommt  es  zur  Vollstreckung 
der  Todesstrafe,  und  nur  dann,  wenn  ein  mildernder  Umstand 
durchaus  nicht  herausgefunden  werden  kann.  Meist  bietet  er  sich 
im  Hinblick  auf  Herkommen  und  feststehende  Satzungen  der  Ein- 
geborenen. Als  Straf  thaten  gelten  unter  anderen  Diebstahl,  Ver- 
leumdung, Bedrohung,  Körperverletzung,  Beerdigung  der  Toten  in 
Haus  oder  Dorf,  Ehebruch,  Zauberei  u.  a.  Des  weiteren  sind  in 
den  letzten  Jahren  Verordnungen  ergangen  zum  Schutz  und  zur 
Unterbringung  verlassener  Kinder-)  und  zur  Hebung  der  Sittlich- 
keit.^)   Weitere  regeln  den  Schulbesuch,   die  Einsetzung  von  ein- 


1)  Ordinance  No!  IX  of  1889,  Annual  Eeport  for  1889/90,  S.  13. 
•-)  Ordinauce  V  for  1892  in  Annual  Report  for  1891/92,  S.  14. 
3)  Ordinance  for  1891  in  Annual  Report  for  1890/91  und  Ordinance  VI  for 
1892  in  Annual  Report  for  1891/92,  S.  14. 
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j^eborenen  Doifpolizisten,')  die  Anlage  von  Wegen,-)  die  Pflege 
von  Kokosnussbäunien  und  verbieten  das  Zerstören  der  letzteren 
bei  Gefängnisstrafe/')  Duich  noch  andere  soll  das  Anstauen  von 
P'lüssen  durch  in  dieselbe  geworfene  Baumstämme \)  und  das  Phallen 
von  nutzbringenden  Bäumen'^)  verhütet  werden;  endlich  ist  auch, 
wie  wir  bereits  sahen,  durch  eine  besondere  Bestimmung  das  Ein- 
geborenen-?]rbrecht  im  Falle,  dass  der  Erbe  unbekannt  ist.  geregelt.") 
Eingeborene,  die  für  Europäer  arbeiten,  sei  es  in  den  Pflajizungen, 
bei  Händlern,  bei  (Goldgräbern,  oder  die  als  Träger  eine  Expedition 
begleiten,  werden  durch  die  Xative  Lab(jur  Ordinance  von  1892 
und  ihre  Zusatzverordnung  von  1807  geschützt.')  In  jedem  Falle 
wild  sowohl  auf  die  geistige  Fassungsgabe  wie  auf  Sitte  und  Her- 
kommen der  Eingeborenen  thunlichst  Rücksicht  genommen. 

So  geschützt  gegen  etwaige  Übervorteilung  und  schlechte  Be- 
handlung seitens  ihrer  Arbeitgeber  arbeiten  die  Eingeborenen  von 
Britisch -Neu -Guinea  recht  gern  für  \\'eisse.  Auch  ihre  Zivil- 
streitigkeiten unter  sich  legen  die  Eingeborenen  nicht  selten  dem 
Resident  ^Magistrate  zur  Prüfung  und  Entscheidung  vor  und 
fügen  sich  willig  seinem  l'rteil.  Solche  Fälle  stehen  nicht  ver- 
einzelt da.  Als  sich  vor  einigen  Jahren  die  Massingara-  und  Mo- 
watta- Leute  wegen  einiger  Kokosnusshaiue,  die  zwischen  iliren 
Gebieten  lagen,  nicht  einigen  konnten,  trugen  sie  ihren  Streit  dem 
im  Westen  stationierten  Resident  Magistrate  vor,  und  seine  Ent- 
scheidung brachte  den  Streit  zu  Ende.  Im  Jahre  1804  war  ein 
grosses  Stück  Land  im  Aroma -Gebiet  ein  Gegenstand  des  Streites 
zwischen  meln-eren  Stammesgenossen;  das  vom  Oberrichter  eilassene 
Frteil  wurde  sofort  von  den  streitenden  Parteien  ohne  Murren 
anerkannt.  Andere  Streitigkeiten  im  Dorf  und  Familienzwiste 
werden  recht  oft  durch  kluges  und  icchtzeitiges  Eingreifen  der 
Beamten  auf  den  Regierungsstationen  l)eigelegt.  Diese  sind  heut- 
zutage in  den  einzelnen  Bezirken  bereits  der  Mittelpunkt,  nacii 
dem  (lif    Eingeborenen    aus    der    Fmgegend.    um    zu    linndeln    oder 

')  Native  Roi^ulation  No.    1   für  1S92  in  .Vimual  Ucport  l'or  1892/93,  S.  9. 

■j  Native   Hcyiilatidu  NO.  :?  tor  181)5  in  .\nniial  Report  for  189'>/9().  S.  5. 

=»)  Native  ifcunilation  11  tor  1894  in  Annnal  Kepi)rt  lor  18939/4,  S.  59. 

*)  Native  i;(<,niiati(in  No.  2  for  1892  in  Anniial  Kep'Tt  for  1895/96,  S.  5. 

*)  Ordinauee  No.  Vill  for  1892  in  Annual  Heport  for  1892/93.  S.  8  und  He- 
Siilation  No.  1\'  for   IS'.t:.  in  Annual  Report  for  189">/9(j.  S.  6. 

«)  Ordinauee   No.   1   for   1S94   in   Annual  Report  for  1893/94.  S    r.7. 

')  (Irdinanee  II  for  1S92  in  Annual  Uejiort  for  1891/92,8.11  und  t»r- 
dinanee  VI  und  V  for  1897  in  Annual  Report  for  1896/97,  S.  8. 

Ilibliolhcl;  ilrr  I,iln<lvrkiiii(lo.    5  ü.  23 
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Arbeit  zu  suchen,  zusammenströmen.  So  arbeiten  z.  B.  in  Samarai, 
der  Hauptstation  des  Ostbezirks,  allein  120  Eingeborene  aus  der 
Umgegend  für  die  Verwaltung,  im  Zentral-  und  Ostbezirk  die 
beträchtliche  Anzahl  von  511;  im  Westbezirk  waren  im  Jahre  1895 
163  Eingeborene  aus  demselben  auf  den  Stationen  thätig. 

Durch  die  Bereitwilligkeit  der  Eingeborenen,  für  die  Ver- 
waltung zu  arbeiten,  und  den  weiteren  Umstand,  dass  die  Ge- 
fangenen als  Arbeiter  herangezogen  und  erzogen  werden,  erledigt 
sich  für  die  Verwaltung  die  so  lästige  und  kostspielge  Anwerbung 
fremder  Leute.  In  dem  letzten  Jahre  wurde  die  Gesamtarbeit  auf 
den  Stationen  einzig  und  allein  von  Gefangenen  und  einzelnen  aus 
der  Nähe  angeworbenen  eingeborenen  Arbeitern  ausgeführt,  und 
dieser  Arbeiten  waren  nicht  wenige:  im  Zentralbezirk  wurden  die 
Lade-  und  Löschvorrichtungen  zu  Ende  gebracht  und  eine  Menge 
von  Kokosnusspalmen  angepflanzt,  im  Rigo-  und  Mekeo- Bezirk 
Brücken  und  eine  Werft  angelegt,  im  Westbezirk  Häuser  und  Boote 
gebaut  und  Zäune  errichtet,  in  Samarai  grosse  Sumpf  strecken 
trocken  gelegt  und  ein  Molenbau  begonnen,  in  Tamata  verschiedene 
Gemüsepflanzungen  angelegt,  in  Novani  grosse  Strecken  Land  geklärt 
und  endlich  in  Port  Moresby  und  Rigo  Kasernen  von  Holz-  und 
Eisenkonstruktionen  für  die  Polizeitruppe,  ein  Pulvermagazin  und 
ein  Bootshafen  zur  Vollendung  gebracht.  Falls  die  jetzt  80  Mann 
starke  Polizeitruppe,  die  sich  ebenfalls  nur  aus  Eingeborenen  zu- 
sammensetzt, sich  nicht  auf  Straf expeditionen  befindet  oder  ander- 
weitig dienstlich  in  Anspruch  genommen  ist,  wird  sie  ebenfalls  zur 
Hilfeleistung  bei  der  Stationsarbeit  herangezogen  und  giebt  durch 
ihre  Ausdauer  und  gute  Schulung  den  Stationsarbeitern  ein  gutes 
Beispiel.  Mehrere  bisher  zur  Polizeitruppe  gehörige  Salomons-  und 
Fiji- Insulaner  haben  nach  Beendigung  ihrer  Vertragszeit  sich  im 
Schutzgebiet  niedergelassen.  Als  Entschädigung  für  das  von  ihnen 
zu  beanspruchende  Rückreisegeld  haben  sie  einige  Morgen  Land 
erhalten  und  Papua-Frauen  genommen.  Sie  sind  friedliche  Ansiedler 
geworden,  die  durch  ihre  moralische  Überlegenheit  und  Kenntnis 
des  Motu -Dialekts  in  erziehlicher  und  bildender  Weise  auf  ihre 
Umgebung  in  den  Dörfern  einwirken.  Für  die  Eingeborenen  ist 
der  Dienst  bei  der  Polizeitruppe  das  beste  Erziehungsmittel.  Sie 
erhalten  im  ersten  Jahr  10  Schilling  monatlich,  im  zweiten  das 
Doppelte;  dennoch  lassen  sich  die  allerwenigsten  für  ein  zweites 
Jahr  anwerben,  da  die  Papua,  sind  sie  fern  von  der  Heimat,  wie 
unsere  Schweizer  ein  unwiderstehlicher  Drang  nach  Hause  zieht. 


I 
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Gewissermassen  eine  \'erstärkuii<i^  der  Polizeitriippe  bildet  die 
Dorfpolizei,  die  durch  die  EiHf?td)orenen- Verordnuiif,'-  von  1892 
ins  Leben  gerufen  Avorden  ist.  Sie  «i:iebt  dem  (Touverneui-  die  Be- 
fuf^nis,  aus  den  Dorfein^-esessenen  zuverlässige  Jjeute  zu  Dorf- 
polizisten zu  ernennen,  welche  die  Ordnung  im  Dorfe  aufrecht  er- 
halten, jede  Übertretung  zur  Anzeige  bringen  und  im  W'idersetzungs- 
fall  zur  Waffe  greifen  können.  Die  Dorfpolizisten  erhalten  jährlich 
zwei  Uniformen,  deren  jede  ß  Schilling  kostet;  sie  unterstehen  dem 
nächsten  Stationsbeamten  und  rekrutieren  sich  nicht  selten  zum  Teil 
aus  früheren  Gefangenen,  zum  Teil  auch  aus  alten  Polizeisoldaten, 
und,  wie  Mac  Gregor  selbst  zugiebt,  sind  jene  nicht  weniger 
zuverlässig  als  diese.')  Im  Jahre  1896  gab  es  im  K'igo- Heziik 
20  Dorfpolizisten,  im  Misima-Bezirk  16.  im  Zentralbeziik  schon 
über  50.  Durch  diese  Einiichtung  erwächst  der  \'erwaltung  eine 
Macht,  die  besonders  bei  Aufständen  und  Expeditionen  ins  Innere 
nicht  zu  untei's(diätzen  ist.  Ausserdem  erspart  die  Kegieiung  duich 
die  dadui-('h  entbehrlich  gewordene  Anwerbung  Fremder  als  Polizei- 
soldaten jährlich  ganz  eihebliche  Sunnnen. 

Die  Einnahmen  der  Verwaltung  setzen  sich  aus  folgenden 
einzelnen  Beträgen  zusannnen.     Es  gingen  ein: 
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1 

1896/97 

Zoll  und  Steuer     .    .    . 

2416  Pfd. 

St. 
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Pfd.  St, 

Schürfberechtii^iingen    . 
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» 

>i 
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r           I) 

(ieldstrafen 
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»1 

51 

»          n 

liizeiizou 
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»1 
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n          n 

Andere  Gebühren  .    .    . 

2 

n 

n 

448 

«          n 

Sonstiges  (Post u. s.w.)  . 

42 

>i 

>i 

320 

n          n 

Dies  giebt  1896/97  einen  Gesamtbetrag  von  10  663  Pfd.  St.  uii.i 

gegen  1888/89  eine  Steigerung  von  7989  Pfd.  St.     Dem    gegeuübei- 

stehen  die  Ausgaben: 

(tehälter 6747  Pfd.  St. 

Schiffe  und  Boote    .    .  12r)8      ,.  „ 

I5auten  und  .\rbeiten  .  754      „  „ 

.\n|)tlanziini>eu      ...  94      „ 

Post(liiin|)f('r      ....  900      ,  „ 

Sonstiges 647'>  „ 

Im  (ianzen  .    .  16228  Pfd.  St.") 

Das  ei-gie1)l   ciiieu   .Vnsl'nll   \()ii  .").")().")  Pfd.  St..    dei-  in   AnM'huni:- 
der  erheblichen  Steigerung  i\(T   hlinnahmen   von  Jahr  zu  Jahr  vnr- 

*)  He|)ort  for  1893  94.  S.  95. 

•^)  Annual  Report  for  1896/97,  S.  40,  41. 
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anssichtlicli  bereits  in  den  nächsten  Etatsaufstellungen  foilgef allen 
sein  wird.  Die  Prophezeiung-  des  Premiers  von  Queensland  Mr. 
S.  W.  Griffith  vom  Jahre  1888,  dass  Britisch -Neu -Guinea  in  zehn 
Jahren  eines  Zuschusses  nicht  mehr  bedürfen  würde,  hat  sich  hier- 
nach nahezu  erfüllt. 

Inzwischen  werden  die  Verwaltungskosten  mit  jährlich  15000 
Pfd.  St.,  desg-leichen  auch  z.  T.  die  Kosten  für  den  260  Tonnen  grossen 
Regierungsdampfer  „Merrie  England"  und  ein  jährlicher  Betrag  von 
509  Pfd.  St.  für  Expeditionen  von  den  drei  australischen  Kolonieen 
Queensland,  Neu  Süd- Wales  und  Victoria  aufgebracht.  Dafüi^  werden 
aber  die  Einnahmen  der  Verwaltung  der  Eegierung  von  Queensland 
zur  weiteren  Veranlassung  überwiesen.  Jedes  Jahr  wird  durch 
besonderes  Gesetz  das  Budget  gemäss  der  British -New- Guinea- 
(Queensland -) x4ct  von  1887  aufgestellt.  Andere  Gesetze  sind,  wie 
Mac  Gregor  bei  Antritt  seines  Amtes  verheissen  hat,  nur  ge- 
geben worden,  wenn  dringendes  Bedürfnis  sie  erheischte.  Mac 
Gregor  sagt  ganz  richtig,  dass,  da  die  Ansiedlung  von  Europäern 
nur  langsam  im  Schutzgebiet  fortschreitet,  für  diese  wenig  neue 
Gesetze  erforderlich  sind,  und  dass  eine  Vielheit  von  Verordnungen 
die  einheimische  Bevölkerung  eher  verwirren  als  zur  Ordnung 
führen  würde. 

Die  Verordnungen  und  Gesetze,  welche  Eingeborenen -Sachen 
betreffen,  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Ausser  diesen  be- 
stehen Zollvorschrif ten,  \)  die  alle  in  das  Schutzgebiet  eingeführten 
Waren  mit  dem  in  Queensland  üblichen  Zoll  belegen.  Der  Be- 
trieb des  Bergbaus  auf  Edelmetalle  unterliegt  den  Vorschriften  der 
Gold  Mining  Act  of  1888,  Ordinance  IV  of  1896,  V  of  1897,  das 
Prozessverfahren  regeln  Ordinance  I  und  II  of  1889,  die  Erwer- 
bungen von  Land,  sei  es  durch  Krone  oder  Dritte-)  Ordinance  X  of 
1889.  Ordhiance  VIII  of  1892  sichert  das  Schutzgebiet  vor  der  Ein- 
fuhr von  Parasiten  und  Haustieren,  die  an  ansteckenden  Krank- 
heiten leiden.  Ordinance  II  of  1894  ist  zum  Schutze  der  Vögel 
gegeben,  wonach  nach  des  Administrators  Ermessen  für  gewisse 
Zeit  in  bestimmten  Bezirken  das  Schiessen  seltener  Vögel  wie 
Paradiesvögel  u.  s.  w.  untersagt  werden  kann;  Ordinance  IV  of 
1894  und  IV  of  1897  endlich  regelt  die  Trepang-  und  Perlfischerei. 

^)  Ordiuance  VI    u.   VIII   von   1888,    III  von  1889   in  Annual  Report    for 
1888/89,  S.  14,  15  und  Ordinance  III  of  1896  in  Annual  Report  for  1895/96,  S.  6. 
•^)  d.  h.  vor  dem  4.  September  1888. 
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An  der  Spitze  der  Verwaltun«^  des  Sf;liutz^el)ietes  steht  der 
Administrator,  dem  zwei  Staatskollej^ien.  der  Exekutive  und 
Leg-islative-Council,  zur  Seite  stehen,  den  Vorsitz  im  ersteren 
führt  der  Administrator;  weiter  f^ehören  dem  Kxekutiv-Komite  an 
der  Oberrichter  (chief  judicial  ott"icer),  der  (^ouvenu-ments-Sekretär 
und  einer  der  hölieren  Stationsbeamten  (Kesident  AFaf^istrate);  dfr 
gesetzgebende  Kat,  Legislative-Council,  besteht  aus  denselben 
Mitgliedern  und  aus  solchen  Verwaltungsbeamten,  welche  der  Ad- 
ministrator von  Zeit  zu  Zeit  ernennt.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen 
der  Native  Regulation  Board,  den  der  Administrator  bei  der 
Gesetzgebung  bezüglich  der  Eingeborenen  einberufen  .  kann.  Wie 
schon  oben  erwähnt  wurde,  sind  die  Gesetze  Queenslands  mit  ent- 
spiechenden  Abänderungen  auch  für  Britisch-Neu-(Tuinea  verbindlich. 

Gerichte  L  Instanz  (Courts  of  petty  Sessions)  giebt  es  an 
dem  Sitze  jedes  Kesident  Magistrate,  somit  4.  Das  Gericht  11.  In- 
stanz ist  der  Central  Court,  der  in  Strafsachen  gleichzeitig  füi- 
die  schwersten  Verbi-echen  allein  zuständig  ist.  ("bersteigt  in 
Zivilsachen  der  Wert  der  angeklagten  Sache  100  £,  so  giebt  es 
noch  eine  weitere  I^erufung  an  den  Supreme  Court  of  Queensland 
und  ebenso  in  Strafsachen,  wenn  die  erkannte  Strafe  höher  ist  als 
3  Monate  Gefängnis.  Endlich  giebt  es  einen  Colonial  Court  of 
Admirality.  von  dem  ebenfalls  an  den  Supreme  Court  of  Queens- 
land in  Brisbane  ajjpelliert  werden  kann.  Im  ersten  Jahre  des 
Bestehens  der  Gerichtsliöfe  in  ]iritiscli-Xeu-Guinea  war  die  Gesamt- 
zahl der  vor  sie  gebrachten  Fälle  71.  im  .lahre  1897  war  sie  auf 
459  gewachsen,  darunter  nur  39  Zivilsaclien.'j  Die  ungeheure 
Steigerung  ist  hauptsächlich  der  rnmenge  der  \ov  die  Native 
Magistrate  Courts  gebrachten   I^'älle  zuzuschreiben. 

Beamte,  ]\Ii.ssionare,  Händlei'  und  Goldgräber  bilden  die  weisse 
Bevölkerung  von  Britisch-Xeu-(iuinea.  Die  Hanptstation  ist  Tort 
Moresby  aiii  Hafen  gleichen  Namens.  Das  zur  llaui>tstation  ge- 
hörige Terrain  ist  12S1  Morgen  gross;  es  ist  leider  wasserarm  und 
fast  nur  für  W'eidezwecke  vei'wendl):ir.  Der  l»egierungssitz  ist 
als  Stadt  in  meiii-eren  Abteilungen  angelegt.  Die  Niederlassung  der 
Weissen  erstreckt  sich  vom  Osteingang  des  Hafens  weitiiin  nördlich 
von  (h'r  Küste,  ist  abei-  mehr  einem  \'illenort  als  einei-  Stadt  ähn- 
lich; (h^nn  die  Häiisei'  und  Schn|ipen  liegen  liier  und  da  teils  am 
Strande,  teils  an  den  kleinen  Hügeln   verstreut,  die  den  Strand  um- 

')  Aiiiiual   UeiH.it   tor  I«Ü6,97.  S.  S>. 
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säiuiien.  Die  Hügel  sind  ziemlich  steil  und  machen  einen  kahlen, 
unfruchtbaren  P^indruck.  Eine  am  Hafen  angelegte  Mole  erleichtert 
das  Löschen  und  Laden.  In  der  Nähe  des  Landungsplatzes  steht 
ein  Bureaugebäude  mit  einem  grösseren  und  vier  kleineren  Räumen, 
die  als  Zentral-Post,  Lager-  und  Schiifs-Kontore  dienen.  Der  grössere 
Eaum  ist  als  Lesezimmer  eingerichtet,  in  dem  alle  grösseren  eng- 
lischen und  australischen  Zeitungen  ausliegen.  Ein  grosses,  aus 
Holz  und  Eisen  erbautes,  mit  Veranda  rings  umgebenes  Hotel  ge- 
währt Fremden  Unterkunft;  es  hat  zwei  Empfangs-  und  acht 
Schlafräume.  Hier  liegen  auch  die  Stores  und  Schuppen  der  Firma 
Burns,  Philp  &  Co.,  der  grossen  Queensländer  Firma,  die  in  Port 
Moresby  das  einzige  Verkaufshaus  hält.  Von  den  oben  erwähnten 
Hügeln  wird  das  Trink-  und  Waschwasser  in  Eöhren  nach  der 
Stadt  und  dem  Eingeborenen -Dorf  geleitet.  Das  Haus  des  Gouver- 
neurs liegt  in  beherrschender  Lage  auf  einem  Hügel,  ungefähr 
45  m  über  dem  Meere,  an  der  Westseite  des  Hafens,  ungefähr 
l'/a  kill  von  den  übrigen  Gebäuden  entfernt,  und  ist  ein  aus  Holz 
und  Eisen  errichtetes  einstöckiges  Gebäude.  Dazu  kommen  die 
Häuser  des  Oberrichters  und  der  übrigen  Beamten,  alles  luftige 
und  gesunde  Wohnungen.  Das  ursprüngliche  10  m  lange  und 
5  m  tiefe  und  nur  für  drei  Zellen  eingerichtete  Gefängnis  mag  in- 
zwischen durch  ein  geräumigeres  ersetzt  worden  sein.  Hübsche 
Gärten  mit  Apfelsinen-,  Zitronen-,  Mango-,  Guaven- Bäumen,  Ba- 
nanen und  Kokosnusshaine  und  eine  grosse  Pferde-  und  Rindvieh- 
herde, die  sich  auf  einer  eingefenzten  Wiese  tummelt,  tragen  zur 
Verschönerung  und  Belebung  der  Station  wesentlich  bei. 

In  der  Nähe  von  Port  Moresby  haben  sich  an  dem  Doi'fe 
Badili  die  bereits  oben  erwähnten,  früher  zur  Polizeitruppe  ge- 
hörigen Fiji-  und  Salomon- Insulaner  in  zwölf  selbstgebauten 
Hütten  niedergelassen,  und  am  Laroki  auf  den  Abhängen  der 
Astrolabe-Berge,  etwa  15  km  von  Port  Moresby,  hat  ein  europäischer 
Ansiedler  eine  Pflanzung  angelegt.  Wenn  er  auch  bisher  noch 
wenig  erzielt  hat,  so  ist  er  doch  mit  dem  Wenigen,  was  er  ge- 
wonnen, und  insbesondere  mit  dem  Boden  und  den  klimatischen 
Verhältnissen  ausserordentlich  zufrieden. 

In  den  letzten  zwei  Jahren  setzten  gerade  in  der  Nähe  der 
Hauptstation  einige  Bergstämme,  die  Kaohi,  die  nur  6  Meilen  von 
Port  Moresby  auf  den  Abhängen  der  Astrolabe-Berge  wohnen  und 
die  mit  ihnen  verbündeten  Uberi-  und  Hegari- Stämme  die  Polizei- 
truppe etwas  in  Bewegung. 
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I*üit  Moresby  ist  iiiclit  nur  der  Hauptsitz  der  Kegierunj^, 
sondern  aucli  zugleicli  die  Hauptstation  des  Zentralbezirkes.  Ganz 
Britisch-Xeu-Guinea  ist  in  vier  grosse  Ikzirke  geteilt.  Der  West- 
bezirk erstreckt  sich  von  der  holländisch -britischen  Grenze  bis 
zum  Aird-Fluss,  der  Zentralbe zirk  von  hier  bis  zum  Südkap, 
der  Ostbezirk  vom  Südkap  bis  zur  deutschen  Grenze,  während  die 
Louisiaden-  und  die  übrigen,  im  Südosten  und  Süden  gelegenen 
Inseln  den  Südostbeziik  l)ilden.  An  der  Spitze  der  Haupt- 
beziike  stehen  die  vier  Resident  Magistrates;  in  einzelnen  sehr 
bevölkerten  und  steter  Aufsicht  bedürfenden  Bezirken  wie  im  Nord- 
osten im  ]\rambare-  und  im  Osten  im  Rigo-  und  Mekeo- Bezirk, 
stehen  unter  dem  Resident  Magistrate  des  Bezirks  noch  besondere 
Government-Agents.  Der  Rigo-Bezirk,  vormals  einer  der  Regierung 
feindseligsten,  ist  jetzt  einer  der  friedfertigsten  geworden.  Bei 
etwa  noch  vorkommenden  Uniuhen  stellen  die  dort  stationierten 
G  ]^)lizeisoldaten  und  20  Dorf  pol  izisten  bald  die  Ruhe  Avieder  her. 
Die  Rigo -Eingeborenen  leisten  der  Verwaltung  bei  Anlage  von 
Wegen  und  Anpflanzen  von  Kokosnüssen  hilfreiche  Hand.  Der 
langjähiige  Leiter  des  wegen  seiner  etwas  ungestümen  und  zahl- 
reichen Bevölkerung  nicht  leicht  zu  regierenden  Mekeo- Bezirks, 
Mr.  Charles  Kowald,  ist  leider  durch  unvorsichtiges  Umgehen 
mit  einer  Dynamitpatrone  im  Jaliie  1896  ums  Leben  gekonnnen. 
Er  hatte  seine  Station  zu  einer  ]\lusterstation  im  Schutzgebiete  ge- 
macht und  besonders  den  A\'egebau  in  seinem  Bezirk  sehr  energisch 
betrieben.  Die  im  Mckeo-Bezirk  angesessenen  Händlei-  geben  sich 
besondeis  mit  dei'  Kopia-  und  Holzgewinnung  ab.  Im  \\'estbezirk 
fehlt  (higegen  bisher  jede  europäische  Niederlassung.  Seine  neue 
llaui)tstati(m  auf  der  Insel  Dam  erweist  sich  als  viel  gesünder 
als  die  voiinalige  auf  dem  Festlande  gelegene  Mabudauan.  Eine 
Abteilung  von  10  Polizeisoldaten  und  31)  Dortpolizisten  steht  dem 
dortigen  Resident  .Magistrate  zur  \'erfiigung.  doch  giebt  seit  letzter 
Zeit  das  friedliche  Betragen  der  Eingeboienen  zum  Einschreiten 
keine  Veranlassung;  selbst  die  störrischen  W'abuda-Leute  sind  fried- 
liebend geworden.  Die  Bevölkerung  dieses  Bezirkes  ist  die  am 
wenigsten  sittenreine  des  Schutzgebietes,  iiiul  lichterliches  Ein- 
greifen wegen  geschh'chtlicher  \'ergehen  ist  hier  häutiger  erforder- 
lich als  in  allen  Bezirken  zusammen.  Das  neuerbiiute  (Jefängnis 
hat  dabei-  nicht  lange  leer  gestanih-n.  Die  Errichtung  eines  stei- 
nernen Ilafendammes  an  der  sumpligeii  Küste  lU'r  Insel  befriedigte 
ein  lange  empfundenes   Bedürfnis. 
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Die  Haiiptstation  des  Ostbezirks  Samarai  liegt  auf  der  klei- 
nen Dinner -Insel.  Hoch  oben,  auf  einem  die  Insel  beherrschenden 
Hügel  steht  das  Regierungsgebäude.  In  der  Nähe  befinden  sich  die 
Store-Gebäude  der  Firma  Kissack  &  Thompson,  die  hier  in  Samarai 
eine  Niederlassung  begründet  hat  und  hauptsächlich  zu  den  Ein- 
geborenen in  der  Milne-Bai  in  regen  Handelsbeziehungen  steht. 
Gummi  bildet  den  Haupthandelszweig.  Der  Wegebau  hat  auch  in 
diesem  Bezirk  im  letzten  Jahre  recht  gute  Fortschritte  gemacht. 
Die  Milne-Eingeborenen  lassen  sich  sehr  häufig  als  Besucher  in 
Samarai  blicken,  aber  auch  gern  als  Arbeiter  für  kürzere  oder 
längere  Zeit  anwerben.  Die  Station  ist  erst  seit  dem  letzten  Jahre 
gesünder  geworden,  nachdem  eine  in  der  Nähe  der  Station  befind- 
liche grosse  Sumpffläche  unter  Anwendung  von  viel  Zeit  und  Mühe 
ausgefüllt  worden  ist.  Ausser  dem  Regierungsgebäude  befinden 
sich  in  Samarai  ein  Zollhaus,  Store  und  Gefängnis. 

Der  im  Entstehen  begriffene  Nordost -Bezirk  (Mämbare)  hat 
beim  Aufbauen  einer  neuen  Station  am  Zusammenfluss  des  Tanapa 
und  Mambare  erst  im  vorigen  Jahre  seinen  Vorsteher  verloren. 
Mr.  John  Green,  der  den  Gouverneur  auf  mehreren  seiner 
grösseren  Expeditionen,  so  auch  nach  dem  Owen  Stanley -Gebirge 
begleitet  hatte,  soll  eine  hervorragende  kolonisatorische  Fähigkeit 
besessen  haben.  Um  so  mehr  ist  sein  Verlust  zu  beklagen;  er  ist 
der  Raub-  und  Mordlust  der  dortigen  Eingeborenen  nicht  als  erster 
Europäer  zum  Opfer  gefallen.  Zusammen  mit  ihm,  dem  stets  das 
Wohl  der  Eingeborenen  am  Herzen  gelegen  hat,  wurden  4  Polizei- 
soldaten und  4  andere  farbige  Begleiter  Mr.  Greens  niedergemetzelt; 
sein  Tod  ist  inzwischen  vom  Gouverneur  gerächt  und  die  Station 
weiter  nach  der  Küste  zu  verlegt  worden. 

Die  Hauptstation  des  Südostbezirks  ist  Nivani,  das  auf  einer 
kleinen  Insel  der  de  Boine- Gruppe  liegt.  Für  die  Sicherheit  im 
Machtbezirk  sorgt  eine  kleine  Abteilung  der  Polizeitruppe  und 
sechzehn  Dorfpolizisten.  Auf  Nivani  sind  wie  auf  allen  übrigen 
Stationen  bereits  mehrere  tausend  Kokosnüsse  gepflanzt,  einige 
Bäume  sind  bereits  tragiähig;  ebenso  überhebt  der  Ertrag  meh- 
rerer Gemüsegärten,  in  denen  Knollenfrüchte,  Bananen  u.  s.  w.  an- 
gepflanzt sind,  den  Leiter  der  Station  der  Mühe  und  der  Kosten. 
Nahrungsmittel  für  Stationszwecke  anzukaufen.  In  dieser  Be- 
ziehung sind  Daru  und  Rigo  vorbildlich  gewesen.  Zu  den  ver- 
trauenerweckendsten Stämmen  in  diesem  Bezirk  gehören  jetzt 
die  Misima-Leute,  am  weitesten  sind  dagegen  in  der  Kultur  zurück 


Tafel  28. 


Kanu  mit  Mattcnscffcl  auf  Britisch-Xeii-Guinca. 
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die  Eiiijreboieiien  auf  Rossel-Iiist'l.  P^ine  ;^r»jsse  Hilfe  und  Untei- 
stützunpr  findet  der  dei'zeitige  Leiter  der  Nivani-.Statiuii  und  de> 
ganzen  Bezirkes  von  seiten  der  hier  im  Panaietti  stationierten 
W es leyani sehen   Mission. 

Im  ganzen  sind  \"ier  Missions-lTesellschaften  im  Schutz- 
gebiet thätig.  drei  evangelische  und  die  katholische  Mission  ^Vom 
heiligen  Herzen  Jesu~:  die  beiden  anderen  evangelischen  sind  die 
anglikanische  und  die  Londoner  Missionsgesellschaft.  Das 
Arbeitsfeld  der  Wesleyanischeu  Mission  ist  der  Südostbezirk.  Sie 
verfügt  über  4  europäische  und  4  Eingeborenen-Missionare.  Diese 
Mission  legt  ilu'  Hauptaugenmerk  darauf.  Papua  als  Lehrer  heran- 
zuziehen und  sie  gleichzeitig  zu  tüchtigen  Ackerbauern  auszubilden, 
die  dm-ch  ihr  Beispiel  in  letzter  Beziehung  ilu-e  Landsleute  an 
Stetigkeit  im  Arbeiten  gewöhnen  sollen.  Das  Bekehrungsgebiet 
der  Anglikanischen  Mission  dehnt  sich  nordöstlich  vom  Ostkap  bis 
zur  deutsch-englischen  (rienze  aus.  Hire  Bestrebungen  werden 
dadurch  gehennnt.  dass  ihnen  keine  genügende  Anzahl  von  eum- 
päischen  Lehrern  zur  Vei-fügung  steht.  Das  eigentliche  (iebiet 
der  katholischen  Mission  ist  der  Mekeo-Bezirk:  während  ihres  zehn- 
jährigen Bestehens  hat  sie  ebenso  viele  Stationen  an  der  Küstt- 
und  im  Inland  begiündet.  Diese  Mission  ist  gegen  die  anderen 
in  mehrfacher  Beziehung  im  Nachteil;  zunächst  sind  iiir  bei  ihrem 
Werk  die  strengen  Vorschriften  des  (  olibats  hinderlich.  Ferner 
ist  das  Klima  sowohl  auf  Yule-Insel  als  auch  im  oranzen  Mekeu- 
Bezirk  noch  beträchtlich  schlechter  als  in  den  deri  übrigen  Missionen 
zugeteilten  (Tel)ieten.  Der  katholischen  Mission  gehören  6  Patres, 
die  ordinierte  Geistliche  sind.  G  Laienbrüder,  grösstenteils  Hol- 
länder und  ^^'estdeut.'<che.  die  sämtlich  ein  Handwerk  verstehen,  und 
7  Schwestern  an.  An  der  Spitze  befindet  sich  ein  Erzbischof,  dem 
ein  Bischof  zur  Seite  steht.  Die  ()rdens.>;jirache  ist  die  tranzösische. 
Von  grossem  Eintluss  auf  die  religiöse  Kindererziehung  ist  hier 
die  Anwesenheit  von  Missionsschwestern,  die  es  noch  besser  al> 
Männer  verstehen,  auf  das  kindliche  (lemüt  einzuwirken,  l'nter- 
richtssprache  in  den  katholi.>ichen  .Missionsschulen  ist  tier  .Maiwa- 
Dialekt.  in  dem  die  Missi(»nare  einige  rnterrichis-  und  l)e.s(iiid('i> 
Liederbücher  zusanimen<restellt  haben.  .\uf  eine  Heranziehunir  der 
Erwachsenen  zur  Schule  und  zur  Bekehrung  ist  vt»rläutig  noch 
verzichtet  worden:  nur  hier  und  da  kommt  es  vor.  dass  ein  Er- 
wachsener \'ei-ständnis  für  die  Lehren  der  Missionare  zeiirt. 

Auch  das  Ziel  der  evangelischen  .Mi.ssionare  ist  zunächst  daiaut 
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gerichtet,  den  religiösen  Sinn  der  Kinder  zu  wecken.  Diese  hören 
gern  den  biblischen  Geschichten  zu,  die  ihnen  die  Missionare  und 
Missionsfrauen  erzählen,  und  noch  lieber  lernen  sie  die  ihnen  vor- 
gesungenen geistlichen  Lieder  nach  einfachen  Melodien  singen. 
Daneben  haben  die  Kinder  im  Anfang  Schreib-  und  Lese-Unter- 
richt; aber  das,  was  die  fröhliche  Kinderschai'  vor  allem  an  die 
Missionsschule  fesselt,  ist  der  Gesangsunterricht;  denn  alle  Papua 
sind  von  Jugend  an  dem  Gesänge  leidenschaftlich  ergeben. 

Mit  grösstem  Stolze  kann  die  Londoner  Missionsgesell- 
schaft  auf  ihre  bisherige  Wirksamkeit  blicken;  es  ist  aber  in 
Rücksicht  zu  ziehen,  dass  die  Mission  bereits  seit  25  Jahren  im 
Lande  ist.  In  der  grossen  Missionsschule  zu  Port  Moresby  bilden 
sie  ihre  Zöglinge  (Papua)  zu  Lehrern  aus,  die  nachher  im  stände 
sind,  ihren  Landsleuten  sowohl  die  englische  Sprache  als  Erziehung 
und  Gottesfurcht  beizubringen  und  einzuflössen.  Das  Lehrgebiet 
dieser  Mission  dehnt  sich  über  das  ganze  Schutzgebiet  aus;  im 
AVestbezirk  und  an  der  Fly-Mündung  lehrt  Eevd.  James  Chalmers, 
im  Zentralbezirk  Revd.  A.  Hunt  er  und  im  Osten  in  Kwato  Revd. 
C.  Abel,  und  alle  beeifern  sich,  möglichst  bald  ihren  Zöglingen  in 
englischer  Sprache  das  Heil  zu  verkünden. 

Wir  sehen  so,  dass  die  Regierung  von  Britisch-Neu-Guinea  in 
ihren  Bestrebungen,  die  Segnungen  der  Zivilisation  ihren  Schutz- 
befohlenen zu  bringen,  nachdrücklich  Unterstützung  seitens  der 
Mission  findet,  und  dass  sie  andrerseits  darin  nicht  aufgehalten 
wird  durch  Elemente,  die  wie  früher  einzelne  Goldgräber  und  Händler 
den  Eingeborenen  den  Europäer  im  schlechtesten  Lichte  gezeigt 
haben.  Ermordungen  von  Europäern  durch  Eingeborene,  die  vormals 
an  der  Tagesordnung,  aber  wie  wir  gesehen  haben,  in  fast  allen 
Fällen  der  Schuld  der  Opfer  selbst  zuzuschreiben  waren,  kommen 
auch  noch  heute  vereinzelt  vor.  Auch  von  Feindseligkeiten  und 
Widersetzlichkeiten  der  Eingeborenen  gegen  ihre  Beschützer  hören 
wir  noch  oft  genug,  doch  hat  die  eingeborenenfreundliche,  andrer- 
seits aber  sehr  energische,  zehnjährige  Verwaltung  Mac  Gregors, 
der  die  Eingeborenen  wie  seine  Kinder  behandelte,  diese  davon 
überzeugt,  dass  man  ihnen  nützen  und  nicht  schaden  will.  Sie 
haben  eingesehen,  um  wie  viel  besser  ihre  Lage  gegen  früher  ge- 
worden ist,  und  dankbar  erkennen  sie  dies  fast  durchgängig  an 
durch  ihre  entgegenkommende  Bereitwilligkeit,  einer  solchen  Obrig- 
keit zu  dienen. 
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Wenn  es  erst  der  Verwaltunfi'  f,^elung'en  sein  wird,  durci»  fernere 
«rleichmässige,  klug^e  Rücksichtnahme  auf  das  Herkommen  der  Ein- 
<?eb()renen  ihr  Vertrauen  noch  mehr  zu  gewinnen  und  durch  immer 
weiteres  Vordrinjren  in  das  Innere  die  Eizeu^fnisse  des  Landes  in 
noch  grösserem  Massstabe  zu  verwerten,  so  wii-d  Neu-(Tuinea,  die 
jünj^ste  der  britischen  Koh)nieen.  dem  benachbarten  australischen 
Besitz  an  Reichtum  und  A\'olilfahrt,  Frieden  und  Gesittung-  in  nicht 
allzu  ferner  Zeit  g^leichkommen. 


.^n^Hj^ 


IX.  Holländisch-Neu-Guinea. 


1.  Küsten-  und  Oberfiächengestalt. 


Holländisch-Neu-Guinea  nimmt  den  gesamten  ^\'estabsclinitt  der 
Insel  ein.  Die  Grenze  nach  Osten  gegen  die  deutsch-englische 
Machtsphäre  bildet  der  141.  Meridian.  Mit  England  insbesondere 
ist  durch  die  Abmachung  vom  20.  Juli  1895  eine  genaue  Ver- 
einbarung bezüglich  der  Abgrenzung  getroffen.  Nach  dieser  be- 
ginnt die  südliche  Grenze  in  der  Mitte  der  Mündung  des  Bensbach- 
Flusses  auf  141^1'  47,9  0;  sie  folgt  diesem  Meridian,  bis  derselbe 
den  Fly-Fluss  schneidet,  geht  dann  im  Thalweg  desselben  bis 
zum  141.  Meridian  aufwärts,  der  dann  die  Grenze  bildet  bis  zu 
seinem  Schnittpunkt  mit  der  Grenzlinie,  welche  die  deutschen, 
englischen  und  niederländischen  Besitzungen  auf  der  Insel  von 
einander  scheidet. 

Die  Küste  des  holländischen  Teiles  von  Neu-Guinea  von  der 
britisch-holländischen  Grenze  bis  zur  Dourga-  (Prinzess-Mariannen-) 
Strasse  ist  flach  und  sumpfig.  Eine  ganze  Eeihe  kleiner  Kriecks, 
darunter  der  Boudara-  und  Biminka-Bach,  fliessen  unmittelbar  west- 
lich der  englischen  Grenze  ins  Meer;  das  einzige  nennenswerte  Flüss- 
chen ist  auf  dieser  ganzen  Strecke  der  Dararaska-  oder  Oranien- 
Fluss.  Die  Gegend  ist  noch  wenig,  erforscht  worden,  nur  die  Eng- 
länder Bevan  und  Strachan  haben  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten 
auf  ihren  Fahrten  nach  dem  Nordwesten  Neu -Guineas  gestreift, 
während  der  holländische  Leutnant  Kolif  sie  bereits  in  den  zwan- 
ziger Jahren  dieses  Jahrhunderts  besucht  hat.  Der  Strand  ist 
hier  und  da  mit  Kokosnusspalmen  bestanden,  nur  selten  zeigt  sich 
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an  der  sumpfifren  Küste  eine  Einf»-eboi'enen-Ansiedlung-.  Einige 
Kilometei'  von  der  Dourga- Strasse  münden  einige  kleinere  Küsten- 
tlüsse,  darunter  der  Koioika,  Baraka  und  AA'amtuzaka. 

Die  Dourga-Strasse  selbst  (7"45'S.  und  138M4' 0.)  trennt  die 
Prinz  Frederik-Hendrik-Insel  von  der  Hauptinsel  und  hat  an 
ihrer  nördlichen  p]infahrt  eine  Breite  von  15  km.  Die  Westküste  der 
Insel,  welche  wenig  bevölkert  ist,  heisst  lyuri-Küste;  im  äussersteii 
Nordosten  spring-t  dieselbe  im  Kap  Koltf,  im  Südwesten  im  „falschen 
Kap"  vor.  Der  Landstrich  von  der  Prinzess  ^lariannen-Strasse  bis 
zum  Utanata  -  Fluss  heisst  Timoraka  oder  Kapia.  Die  I*hysio- 
gnomie  der  Küste  behält  auch  Aveiter  noch  den  sumpfigen  Charakter. 
Die  erstere  gi'össere  Bai  im  SüdAvesten  des  holländischen  Schutz- 
gebietes ist  die  I'isang-Bai,  mit  dem  Kap  Steenbom  an  ihrer 
südlichen  Ecke;  kurz  vorher  münden  zwei  kleine  Kriecks  ein;  in- 
mitten der  Bai  liegt  eine  kleine  bewohnte  Insel;  die  beiden  "Wasser- 
läute westlich  der  Bai,  Utanata  und  AVamuka.  kommen  beide 
höchst  wahrscheinlich  aus  den  Karl-Ludwig-I^ergen,  als  deren  letzter 
Ausläufer  der  Lakahia-Berg'  sich  ganz  in  der  Nähe  der  Küste 
(etwa  4"  150  S.  )  erhebt. 

Die  nächste  Bucht  isl  die  durch  viele  Moidtliaten  der  Kin- 
geborenen  berüchtigte  Etna-l^ai,  auf  welche  nach  Westen  zu  zuerst 
tue  Tritons-Bai  mit  mehreren  kleinen  vorgelagerten  Inseln  und 
dann  die  Speelmanns-Bai  und  (lenoffo-Bai  folgen.  In  der  Nähe  der 
Sp(!elmanns-Bai  hat  ]\riklu(;li(i  Maclay  in  einer  Entfernung  von  nur 
wenigen  A\'egstumlen  von  der  Küste  anfangs  der  siebziger  Jahre  dieses 
Jahrhunderts  den  grossen  Kamaka-See  entdeckt.  Auf  der  Hidie 
ZAvischen  'l'i'itons-  und  Sj)eelmanns-Hai  liegt  die  Insel  Aiduma:  die 
Iris-Strasse  trennt  diese  Insel  von  der  Hanptinsel.  Die  Speelmanns- 
Bai')  ist  mit  hohen  bewaldeten  Ufern  umiahmt.  an  ihrem  Eingang 
liegt  die  Insel  Namototte. 

Den  nächsten  Küsteneinsclinitt  bildet  die  Bucht  von  Kainaiii 
oder  Kamrau-Bai.  die  nui'  duicli  eine  schmale  liandzunge  von  «ler 
vorhergehenden  Bai  getrennt  ist.  Zwischen  dei-  Kainani-  und  der 
dai'anffolgeiuh'n  Sebakor- Bucht  dehnt  sich  die  Oranien-Nassan- 
lialbinsel  ans  und  dahintei'  die  Landschaft  Onin.  Kin  kleiner 
Küstenlluss,  Kanira.  entwässert  den  südöstlichen  Teil  der  Halbinsel. 
Der  Kamrau-Bucht    ist  die    langgestreckte  Korallen-Insel  .\di    vor- 

M  1()78  vom  Kaiitmmiii  Ki_\t>  iiildrrkt  uinJ  iiacli  dfiii  liiiiniiliK«'»  «JouvtT- 
iieiir  von  Niotlprläudiscli-Iiitlien  benannt. 
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gelagert.  Den  grössten  Eiiisclniitt  im  Westen  von  der  Küste 
von  Holländisch -Neu -Guinea  bildet  die  grosse  Mac  Cluer- Bucht. 
Einige  kleine  dichtbewaldete  Inseln  liegen  in  diesem  Golfe  ver- 
streut, zwischen  denen  tiefe  Fahrstrassen  eingeschnitten  sind,  dar- 
unter südlich  im  Golf,  etwa  unter  2«45'S.  und  132»  30' 0.,  die 
kleine  Insel  Sekar  (Segaar). 

Im  Süden  des  Golfs  schneiden  die  Patipi-Bai  und  die  Sekar- 
Bai  ein,  beide  durch  vorgelagerte  kleine  Inseln  gut  geborgen;  die 
im  Südosten  der  Bai  sich  erhebenden  dichtbewaldeten  Höhen  bieten 
für  die  Ansegelnden  einen  malerisch  schönen  Anblick  dar;  im 
übrigen  ist  das  Küstenland  an  der  Bai  durchweg  sumpfig.  Die 
Landstriche  im  Süden  der  Bucht  sind  von  West  nach  Ost  Jawisa, 
Kuwansori  und  Witehauri,  in  welchem  letzteren  der  Jukati-Fluss 
in  das  Meer  fliesst.  Dieser  entspringt  auf  den  Ausläufern  des 
Saripun-Berges  (950  m)  und  empfängt  von  links  den  Gurumeul  und 
Groben;  einige  Kilometer  von  der  Mündung  teilt  sich  der  Fluss 
in  zwei  Arme,  in  den  unteren  und  den  oberen  Jukati;  von  rechts 
erhält  er  noch  den  Waromba,  Tatani  und  Wassina.^)  In  dem  Flusse 
liegen  mehrere  kleine  Inseln,  von  denen  Utrakemi  und  Kemon  die 
bedeutendsten  sind.  Etwas  nördlich  des  Pakuti  sind  noch  einige 
kleinere  Flüsse  zu  merken,  darunter  der  Arunmn,  Batan,  Skroti, 
Unanim  und  Assassination-Krieck. 

Hinter  der  Landschaft  Juwisa  im  Süden  der  Bucht  macht 
die  Küste  einen  Vorsprung  nach  Westen;  sehr  weit  hinaus  in  dem 
Mac  Cluer-Golf  liegt  die  grosse  Insel  Wenim  oder  Sabuda.  Am  nörd- 
lichen Ufer  des  Jukati  liegt  das  unbewohnte  Vorland  Urako  und 
in  westnordwestlicher  Richtung  davon  die  Landschaft  Kawirispei 
und  ihr  vorgelagert  die  kleine  Insel  Marori.  Hinter  diesem  Land- 
strich beginnt  eine  bewohntere  Gegend;  das  grösste  Dorf,  in  dem 
auch  der  Unter-Radjah  wohnt,  der  jene  Gegend  beherrscht,  ist 
Pereperam.     Die  Nordküste  ist  wenig  bekannt. 

Im  Westen  des  holländischen  Schutzgebietes  liegen  noch  die 
grossen  Arm-  und  Kei-Inseln.  Ungefähr  60 — 80  Seemeilen  nord- 
westlich davon  die  Matabela-  und  ungefähr  20  Seemeilen  nordwest- 
lich von  diesen  die  Karl-Albert-Inseln,  endlich  im  Nordwesten 
Gebu,  Salawatti  mit  dem  Hauptorte  Samale,  Mysol  mit  den  Dörfern 


*)  Vgl.  Karte   von  Dr.   Bernhard    Meyer,    Reise  von    der  Geelviuk-Bai 
nach  dem  Mac  Cluer-Golf  im  Juni  1873. 
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Kassien  und  Battanata  und  im  Xoi-den  die  Insel  Waigu'j  mit 
Xumas,  Agoan.  Asia  und  zahlreiche  andere,  minder  wichtige 
kleinere  Inseln.  Die  wichtigsten  der  Kei- Inseln  sind  Gross -Kei 
und  Klein-Kei;  sie  sind  gebirgig  und  wild-romantisch,  arm  an  Vier- 
füsslern  und  ^'ögeln,  dagegen  sehr  reich  an  prächtigen  Schmetter- 
lingen. Die  bedeutendsten  Glieder  der  südöstlich  von  den  Kei-Inseln 
gelegenen  Arru- Inseln  sind  Wokan,  Kobrur  und  einige  kleinere 
Inseln.  Auf  der  kleinsten  und  westlichsten  Insel  liegt  der  Haupt- 
ort  Dobbo  mit  geräumigem  Hafen  (vgl.  Tafel  30). 

Wie  die  Mac  (Jluei-- Bucht  im  ^^'esten.  so  ist  die  grösste  Bai 
im  Osten  des  holländischen  Schutzgebietes  die  Geelvink-Bai  mit 
dem  Haupthandelsplatz  üoreh.  Diese  Bai  wurde  im  Jahre  170.") 
durch  das  h(dländische  Kriegsschiff  ..Geelvink"  entdeckt,  nach 
dem  sie  ihren  Namen  hat.  Näher  bekannt  wurde  sie  später 
durch  den  Besuch  des  holländischen  Kiiegsschiffes  „Circe"'.  Die 
Bai  enthält  Korallengrund  und  ist  für  Schiffe  schwel-  zugänglich. 
Im  Hintergiund  auf  dem  Festlaiul  erheben  sich  200  m  hohe  Berge. 
Vor  dem  Hafen  von  Doreh  liegt  die  kleine  Insel  Manaswari;  in  den 
Hafen  mündet  der  Andei-Fluss,  der  auf  den  Vorbergen  des  Arfak- 
Gebirges  seine  Quelle  hat.  Dieses  (ilebirge  entsendet  ausserdem  eine 
ganze  Keihe  von  Wasserläufen  zur  Küste,  so  den  Bripi.  Maroni,  Imari. 
Warmarei.  Usei,  Seikuasi,  Pravi  und  Warmen.  l)ie  höch.ste  Erhe- 
bung des  Aifak-(4ebirges.  der  Ai-fak-Berg  (etwa  900  m).  soll  nach 
Dl".  Bernh.  Meyer  ein  noch  thätigei' N'uikan  sein:  V(ni  weiteicu  Berg- 
spitzen sind  zu  nennen  der  Berg  Mosiri  (600  m),  \\  ampen  (400  mi. 
Wumpsini  oder  Kngulir  (400  m).  Die  Einfahrt  in  den  Andei-Flu.^s 
ist  durch  Sandbänke  und  eine  holie  Brandung  erschweit.  Die 
Bucht,  in  welche  der  Andei  müiulet,  liegt  nach  Osten  offen  uml 
bietet  nicht  den  geringsten  Schutz  füi-  dort  ankeinde  Schiffe.  Das 
Voigebirge  im  Noi'den  der  Bai  heisst  Kwasidori.  Sumptiges  Küsten- 
land ist  der  sich  bis  zur  Halbinsel  Joppengai-  hinziehende  Strand, 
der  von  mehivi-en  Flussläufen  bewässert  wird,  l'nter  l**.j()' S.  Jücs.st 
dei'  Küstenlluss  Muin  ein  und  unter  2"3ö'S.  der  W'apaii.  dessen 
Münduni>-  (h'i-  Au.^gangspunkt  dei  Dr.  Meyerschen  Kxpedition  im 
.Jahre  187:5  war  und  dei'  sell)st  tiir  kleinere  Bnote  unpassierbar 
ist.     Der  W'apari    entspringt  auf  dem    .Mesuieri- Berge    ^^400  m);    er 


')  Zuerst  1774  vom  dorn  KiiirliiiiihT  Korn-.'*!  iiud  .später  von  ilcm  Kniiizosi'H 
Frcvciiiot  auf  der  „rriiuiii"  hcsiiclit,  wci.^t  oino  MisclilirvülkcruiiLr  viui  MiilaNoii 
iiikI   i'ii|)iia  aiil   iiiitl  ist  diclit   lievfilkert. 
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bildet  einige  Kilometer  flussaufwärts  einen  hübschen  Wasserfall, 
in  dessen  Nähe  sich  Gold  finden  soll.  Der  Mesmeri  setzt  sich  in 
seiner  höchsten  Erhebung'  aus  ung-eheuren  Felsblöcken  zusammen 
und  hat  das  Ansehen  zertrümmerter  Kalkstein- F'elsmassen.^) 

Ungefähr  15  bis  20  km  nördlich  von  der  Mündung  des  Wapari 
erstreckt  sich  in  geringer  Entfernung-  von  der  Küste  in  der  Richtung 
von  Nord  nach  Süd  etwa  zwischen  2°  5'  und  2"  20  S.  die  längliche 
Insel  Amberpon,  etwas  südöstlich  davon  die  Eilande  Meoswar, 
Eon,  Arian,  Job  und  Angarmeja  und  nach  Nordosten  zu  die  grossen 
Inseln  Mj^sore  und  Jobi,  denen  Meosnum  und  Mefur  westlich  vor- 
gelagert sind.  Letztere  ist  die  Heimat  des  einstmals  mächtigen 
Mef urschen  Stammes,  heutzutage  nicht  stark  bevölkert,  aber  auch 
noch  auf  den  300 — 500  m  hohen,  dicht  bewaldeten  Hügeln  bewohnt. 
Der  Strand  dieser  Inseln  ist  Korallenkalk.  Das  Hauptdorf  auf  Mysore 
ist  Kordo,  im  Nordwesten  der  Insel  an  der  Küste  gelegen,  vor  der 
einige  kleine  Eilande  ausgestreut  liegen.  Die  äusserste  Nordwest- 
spitze der  Insel  bildet  das  Kap  Rombo  (Savedra);  sie  wird  durch 
einige  unbedeutende  Flüsse  entwässert.  Einen  ungefähr  doppelt 
so  grossen  Flächeninhalt  als  Mysore  hat  die  grosse  Insel  Jobi, 
auch  Jappen,  Joppengar  und  Job  genannt.  Zwischen  der  kleinen 
im  Süden  von  Jobi  gelegenen  Insel  Ansus  und  Jobi  bietet  sich  für 
im  Süden  der  Insel  anfahrende  Schiffe  ein  guter  Ankerplatz.  Das 
Innere  von  Jobi  ist  gebirgig.  Die  Gebirgszüge  streichen  von  West 
nach  Ost  und  erheben  sich  im  Bonkuari-Berge  bis  zu  700  m.  Der 
Insel  ist  im  Südosten  die  Schar  der  kleinen  Padaweido-Inseln 
vorgelagert.  Weiter  nach  Osten  liegen  die  Arinioa-Inseln  und 
im  Süden  der  Bai  noch  einige  kleine  unbedeutende  Eilande,  von 
denen  nur  Moor  und  Mambansawei  hervorzuheben  sind. 

Südlich  des  oben  erwähnten  Warapi-Flusses  läuft  die  Küste 
des  Festlandes  zunächst  in  südöstlicher  Richtung  und  wendet  sich 
östlich  des  kleinen  Flusses  Karobi  plötzlich  nach  Nordosten.  In 
der  Halbinsel  Joppengar  springt  die  Küste  in  der  Nähe  der  kleinen 
Insel  Ron  merklich  vor.  Der  Landstrich  zwischen  dieser  Halbinsel 
und  dem  Wapari  heisst  erst  Wandammen  und  weiter  nordwest- 
lich Wendessi.  Kahle,  nur  mit  Gras  bewachsene  Berge  umsäumen 
die  Küste  südöstlich  von  Joppengar  bis  in  die  Gegend  am  Rubi- 
Fluss,  der  ebenso  wie  der  nur  einige  Kilometer  östlich  einmündende 


')  Dr.    Bernhard    Meyer,   Auszüge    aus   Tagebüchern   auf   seiner   Reise 
nach  dem  Mac  Cluer-Golf  im  .Jahre  1873.     Dresden  1875.    S.  Iff. 


\ 
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Kaiobi,  aus  den  Karobi-Bergen  unweit  dei-  Küste  kommt.  Diese 
Berge  steigen  bis  zu  700  m  an,  wählend  der  (istlicli  davon  sich  er- 
hebende Tafelberg  ungefälir  die  doppelte  Höhe  erreicht.  Xifht 
weit  vom  'J^afelberg  liegt  wieder  einer  der  wenigen  Seeen  von 
Holländisch-Neu-Guinea,  der  Jamoor-See,  versteckt.  Mehrere  kleine 
Kriecks  entwässern  den  Küstenstrich  zwischen  Kai'obi  und  Kap 
Klephant,  die  Ostgrenze  der  Geelvink-Bai. 

Von  hier  hat  die  Küste  bis  zur  Mündung  des  Ainbernoh  ein 
niedrig-sumpfiges  Aussehen  und  ist  gar  nicht  oder  nur  wenig  be- 
siedelt. Der  Ambernoh,  der  grösste,  60  Meilen  weit  schiffbare,  strom- 
artige Fluss  des  holländischen  Schutzgebietes,  ergiesst  sich  in  der 
Nähe  des  Kap  d'Urville  in  mehreren  Mündungen  ins  Meer;  er  wird 
von  den  Eingeborenen  Mumberan,  sonst  auch  noch  Rochussen-Fluss 
genannt.  In  die  weiter  südöstlich  gelegene  W'alckenaer-Bai  münden 
zwei  minder  wichtige  Flüsse,  der  W'ii-iwai  und  der  W'itriwai  ins  Meer. 
Der  Küste  sind  südöstlich  von  den  Aiimoa-fnseln  noch  mehrere  grosse 
Inseln  wie  Lamsulu,  Jamma  und  die  Podena-Inseln  voigelagert. 

Das  Land  an  der  Küste  von  der  Walckenaer-  bis  Humboldt- 
Bai  heisst  „Papua-Telandjang",  eine  Bezeichnung,  die  natürlich  von 
der  hier  häufig  verkehrenden  malayischen  Schifisbevölkerung  her- 
rührt. Dieser  Küstenstrich  wird  nur  durch  zwei  kleine  Flussläufe, 
den  Barowai  und  Sikiawe,  entwässert.  Die  drei  letzten  Küsten- 
einschnitte  auf  Holländisch-Neu-Guinea  vor  der  deutschen  Grenze 
bilden  die  ^Matterer-,  Sadipi-  und  endlich  die  Humboldt-Bai,  unter 
2«42S.  und  140«  54V,  0. 

Näher  bekannt  wurde  die  Humboldt-Bai  durcli  die  „Ätiui- 
Expedition"  im  Jahre  1858.  Sjjäter  ist  sie  in  den  -lahi-en  1S71, 
1875  und  1881  durch  holländische  Ki'iegsschilte,  einmal  durch  das 
englische  Exix'ditionsschilf  ,.( 'hallenger"  und  in  neueivr  Zeit  endlich 
wiedeiliolt  durch  den  deutschen  Foischer  Finsch  besucht  worden. 
Sie  hiUWX  ein  grosses  Oval  von  10  km  liänge  und  7  km  Breite  und 
wird  im  Südosten  uiul  Nordwesten  von  zwei,  ungefähr  "J.")!»  ni  hfhen 
Kalkfelsen,  Kap  Bcmpland  und  Kap  Caillie,  begi-enzt.  i>er  ilie  Hai 
unisäunuuide,  massig  hi»lie  Reigrücken  fällt  allmählich  zum  Meeres- 
ufer ab.  Der  Innenhafen  ist  vom  .\usseidiafen  durch  eine  schmale, 
niedrige  Landzunge  getrennt,  eine  200  m  breite  Strasse  ermöglicht 
den  Fingang.  '/.,  km  nordwestlich  von  Kap  Honpland  verschwintlet 
das  N'orland  pl(">tzliili.  Das  Vorgel)irge,  das  sich  dann  erhebt, 
nennen  die  Eingeborenen  Sekko.  das  dahinter  im  WCsten  von  der 
Humboldt-Bai  sich  hinziehende  !»0()  m  hohe  (lebirge  ..Euwaka". 

I'iililidthi'k  iliT  l.ünilc  rUiinde.    .'i  li.  24 
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2.  Die  Bevölkerung. 

a.  Farbe  und  Körperbau,  Aussehen,  Kleidung 

und  Schmuck. 

Ebenso  lückenhaft  und  unvollständig-  wie  von  dem  Lande  sind 
unsere  Kenntnisse  von  den  Bewohnern  des  holländisclien  Schutz- 
gebietes auf  Neu -Guinea.  Im  allgemeinen  sind  hier  allerdings  die 
Eingeborenen  in  Aussehen  und  Wuchs,  Sitten  und  Gewohnheiten 
von  einander  ebenso  verschieden  wie  überall  auf  der  Insel.  Die 
Hautfarbe  variiert  vom  tiefsten  Schwarz  der  Neger  bis  zum  Hell- 
braun der  Malayen;  hie  und  da  findet  sich  einmal  ein  Albino. 
Finsch  hat  an  verschiedenen  Stellen  solche  vorgefunden,  und  wäh- 
rend seines  dreimonatlichen  Aufenthalts  auf  Sekar  sind  Kühn  ein 
Knabe  von  10  Jahren  und  eine  Frau  von  etwa  30  Jahren,  beide 
mit  rötlicher  Hautfarbe,  blondem  Wollhaar  und  graublauen  Augen 
begegnet;  der  Knabe  war  ein  Sklave  des  Radjah,  die  Frau  mit 
einem  normalen  Papua  verheiratet,  eine  Freie.  Man  findet  grosse, 
kernige  und  robuste  Gestalten  mit  sehr  schön  geformten  Zügen 
neben  kleinen,  zwerghaften  und  hässlichen  Menschen,  hier  krauses 
üppiges  Wollhaar,  dort  schlichtes. 

In  Aussehen  und  Kultur  machen  nach  dem  einstimmigen  Urteil 
der  Kenner  Holländisch-Neu-Guineas  die  rohen  und  wilden  Papua- 
stämme an  der  Prinzess  Mariannen-Strasse  den  am  wenigst  günsti- 
gen Eindruck:  ein  hässlicher  Menschenschlag,^)  kraushaarig,  mit 
dunkelbrauner,  oft  ins  Schwärzliche  übergehender  Hautfarbe,  plattei' 
Nase  und  aufgeworfenen,  dicken  Lippen,  mit  weitgeöffneten  Nasen- 
löchern und  mit  schwarzen,  gierig  blickenden  Augen.  Südlich  von 
ihnen  wohnt  der  den  britischen  Grenznachbarn  so  lästig  fallende 
Stamm  der  Tugeri,  die  sich  im  Aussehen  von  den  Bewohnern  der 
Mariannen-Strasse  merkbar  unterscheiden.  In  der  Körperfarbe 
variieren  sie  von  ganz  heller  bis  zu  pechkohlenschwarzer  Färbung, 
haben  haselnussfarbene  Augen  und  vorstehende  Stirnen. 

Von  der  Prinzess  Mariannen-Strasse  bis  zum  Utanata-Fluss 
haben  wir  eine  Küstenbevölkerung  vor  uns  mit  länglichovalem 
Gesicht,  wenig  vorspringenden  Backenknochen,  sehr  breiter,  platter 
Nase,  deren  Flügel  oft  durchbohrt  sind,  mit  grossem  Mund,  sehr 
dicken  Lippen,  künstlich  zugespitzten  Zähnen,  sanft  gewölbter,  hoher 
Stirn,    grossen    Augen    und    stark    hervortretenden    Augenbrauen. 


1)  Finsch,  a.  a.  0.  'S.  50ff.  —  Waitz,  Anthropologie  V.  S.  535. 
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Auffallend  hässlicli  sind  hier  die  Frauen.  Ihre  Schädel  sind  mehr 
rund,  ihre  Hüften  und  Gesäss  stark  entwickelt  bei  im  iibrijren 
zarter  und  schwächlicher  (Testalt.  Die  Leute  sind  im  Durchsfhnitt 
1,60  bis  1,75  m  gross. 

Von  ausserordentlich  schönem  Wuchs  sollen  die  Einj^eljorenen 
auf  der  kleinen  Insel  Lakahia  am  Utanata-Fluss  sein.  In  der 
Tritons-Bai  finden  wii-  eine  Mischrasse  von  Timoresen  und  Papua, 
mit  rötlich  schwaizem,  krausem  Haar,  breitem  Gesicht  und  schwäch- 
lichem Küri)erbau.  Alle  Übergänge  von  fast  reinen  Malayen  bis 
zum  vollkommenen  i^apua  bieten  die  Waigu- Insulaner  in  ihreui 
Äusseren  dar.  Sie  sehen  im  grossen  und  ganzen  den  Bewohnern  des 
nördlichen  Neu-Guinea  sehr  ähnlich,  haben  ein  Gesicht  mit  kleinen 
tiefliegenden  Augen,  breiten  Backenknochen.  ])lum]>er  Nase,  sehr 
guten  Zähnen  und  vorstehenden,  aufgeworfenen  Lippen.  Das  schwarze 
Kopfhaar  ist  kraus  oder  schlicht,  der  Leib  ungewöhnlich  dick,  die 
Hautfarbe  schwarzbiaun  und  die  Beine  dünn.  Bartwuchs  zeigt  sich 
nur  selten.  Ihnen  gleichen  die  Bewohner  der  Jnsel  (^ebe.  die  eine 
malayisch-papuanische  Mischlingsrasse  sind.  ?'.in  kräftiges,  musku- 
löses Volk  und  im  allgemeinen  viel  stärker  gebaut  als  die  Kiistcn- 
bewohner  sind  die  Wuka  oder  Alfuren,  wie  die  Bergbewohner 
im  Hinterland  des  Mac  Cluer-(7olfes  gewöhnlich  genannt  werden,  die 
früher  für  eine  ganz  andere  l^asse  als  die  der  Papua  gehalten 
wurden.  Di'.  l'\  Müliei-  führt  sie  unter  dem  besondern  Namen  der 
Maiiassi  ein;  andere  nennen  sie  Kndamanen;  jedoch  unterscheiden 
sie  sich,  abgesehen  von  kleinen  \'erschiedenheiten  in  Aussehen  und 
Gewohnheiten,  nicht  viel  von  den  Strandbewohnern.  Im  allgemeinen 
sind  sie  weniger  intelligent  als  die  Küstenbewohner.  Sie  gehören 
demselben  einheitlichen  Stamme  an.  und  die  geringen  rnterschiede 
erkläi-en  sich  dort  auf  dieselbe  Weise  wie  z.  H.  bei  uns  zwischen 
unseren  Al|)eHVölkeni  und  l'ckermärkern.  Den  ungewöhnlich  mus- 
kulö.sen  Körperhau  verihmken  die  Alfuren  iin-er  ('bung  im  Perge- 
steigen.  worin  sie  grosse  Kiaft  und  .Vusdauer  zeiiren.  Mit  der 
allei'griissten  Schncdligkeit  eilen  sie  auf  ebener  iMde  tiahiu  und 
flinker  als  Ihnnh'  springen  sie  in  das  al)schüssige  Dickichi,  um 
einen  geschossenen  N'ogel  hei-auszuholen.  Die  steilsten  .Miliänge 
erklimmen  sie  ohne  die  geringste  .\nstrenguug.  Im  allgemeinen 
haben  sie  keine  festen  A\'ohnsitze.  und  der  geringste  .\nlass  beweist 
sie,  ihre  Hütten  /.u  verlassen  und  monattdang  irgemiwo  aiulers  hin- 
zugehen, odei'  aiu'h  gar  niidit  wieder  an  den  fiüheren  Platz  zurück- 
zukehren. 
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In  der  Geelvink-Bai  finden  wir  Leute  von  schönem  Körperbau 
und  dunkelbrauner  Hautfärbung,  die  bisweilen  ins  Hellbraune,  bei 
anderen  ins  Schwarzbraune  übergeht.  Die  Stirn  ist  schmal  und 
hoch,  das  Auge  dunkelbraun.  Im  übrigen  zeigt  sich  auch  hier  die- 
selbe Physiognomie  wie  überall,  das  krause  Haar  und  die  dicken, 
etwas  aufgeworfenen  Lippen,  doch  ragen  die  Jochbeine  bei  den 
einzelnen  Individuen  nicht  so  stark  hervor  als  wie  sonst  bei  den 
Papua. 

Von  kleiner,  untersetzter  Gestalt  sind  die  Bewohner  von  Doreh 
und  Umgegend,  die  sonst  dasselbe  Aussehen  wie  alle  übrigen 
Einwohner  an  der  Geelvink-Bai  haben.  In  dem  bald  hinter 
Doreh  aufsteigenden  Arfak  -  Gebirge  ist  die  Bevölkerung  sehr 
spärlich.  Erst  in  einer  Höhe  von  300  m  finden  sich  Hütten,  die 
so  hoch  angelegt  sind,  da  die  Bewohner  den  fortwährenden  An- 
griffen der  Doreh-  und  Karon- Leute  ausgesetzt  sind.  Physisch 
und  moralisch  am  höchsten  stehen  die  Bewohner  an  der  Humboldt- 
Bai;  sie  sind  Leute  von  mittlerer  Grösse  und  kräftiger  gebaut 
als  fast  alle  anderen  Papuastämme.  Sie  haben  ganz  dunkel- 
braune Hautfarbe,  schwarzes,  wolliges  Haar,  dunkle,  feurige 
Augen,  die  Mut  und  Yerschlagenheit  ausdrücken;  dicke  Lippen, 
eine  breite  Nase  mit  weitabstehenden  Flügeln  und  ein  spitzes 
Kinn  verunzieren  ihr  sonst  intelligentes  Gesicht.  Hübsch  und 
stets  vergnügt  sind  hier  die  Knaben  und  Mädchen,  und  auch 
die  Weiber  sind  nicht  so  hässlich  wie  sonst.  Die  Männer  sehen 
sehr  wild  aus:  ihr  schwarzes  Haar  haben  sie  auf  dem  Oberkopf 
in  einem  runden  Ball  und  rings  um  den  Kopf  in  kleineren  Haar- 
kugeln, oft  bis  zu  zehn,  zusannnengebunden.  Andere  verteilen 
das  Haar  in  mehrere  grosse  Wülste,  zwei  auf  dem  Vorderkopf 
und  einen  auf  dem  Hinterkopf.  Ein  dreizinkiger  Kamm  dient 
als  Schmuck.  Bisweilen  lassen  sich  die  Männer  auf  der  Mitte  des 
Kopfes  längs  des  Scheitels  einen  bürstenartigen  Kamm  wachsen; 
hier  und  da  findet  man  auch  Perücken,  die  kahlköpfige  Alte 
tragen.  Sehr  häufig  wird  das  Haar  mit  Kalk  zu  einer  gelblich 
roten  Färbung  gebeizt  oder  mit  roter  Lehmerde  gepudert.  Frauen 
fiechten  ihr  nur  massig  langes  Haar  in  Zöpfen.  Als  Haarschmuck 
dienen  Baumblätter,  Farnkraut,  Mohnblumen  sowie  Kronentauben- 
und  Kakadufedern,  bisweilen  auch  die  sehr  gesuchten  Paradies- 
vogelfedern. 

Die  Eingeborenen  zwischen  Humboldt-  und  Geelvink-Bai  wickeln 
das    Haar    in   kleine    Schnüre   und   verflechten   sie   geschickt  mit 
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einem  Kokosiiussblatt.  Diese  Schnüre  sind  dann  in  Schulteihölie 
in  den  Haaren  befestigt  und  bedecken  den  Rücken.  Auch  im  west- 
lichen Teil  des  .Schutzgebietes  pHegen  die  Eingeborenen  ihr  Haar 
sehr  sorgfältig,  selbst  die  sonst  am  wenigsten  zivilisierten  wilden 
Stämme  am  Utanata-Fluss.  Diese  bringen  das  Haar  z.  B.  in  lange 
regelmässige  Zöpfe,  denen  elastische  Binsenstempel  als  Stütze 
dienen;^)  andere  tragen  am  Hinterhaupt  einen  Haarschopf  oder 
haben  das  Haar  auch  in  grossen  Knoten  zusammengebunden.  Die 
bequemste  Haartracht  haben  die  Eingeborenen  auf  Aidunia,  die 
ihre  „Wolle*'  ganz  kurz  schneiden.  Die  Kainani-Männer  tragen  das 
Haar  in  kurzen  Flechten,  Avährend  die  schon  sehr  vom  malaiischen 
Einfluss  berührten  Papua  in  der  Geelvink-Bai,  die  früher  ihr  Haar 
in  mehrfachen  Bündeln  um  den  Kopf  geflochten  trugen,-)  es  jetzt 
mit  Öl  geschmeidig  machen  und  mit  aus  Bambus  oder  dünnem 
Holz  gefertigten  Kämmen  fein  striegeln. 

Von  einer  Bekleidung  kann  man  bei  den  Papua  in  Holländisch- 
Neu -Guinea  nur  da  reden,  wo  sie  bereits  mit  der  Aussen  weit 
mehr  in  Berülirung  gekommen  sind.  Die  von  der  Kultur  noch 
weniger  berührten  Eingel)orenen  an  der  Südwestküste  und  auch  im 
Osten  an  der  Humboldt -Bai  gehen  fast  gänzlich  unbekleidet.  Am 
Utanata-Fluss  binden  die  Frauen  zur  Bedeckung  ihrer  Scham  eine 
grosse  Muschel  vor,  während  die  Männer  eine  Bambusbüchse  zu 
dem  gleichen  Zwecke  tragen.  Nur  selten  haben  sie  aus  Pflanzen- 
fasern geflochtene  Schürzen.  An  der  Humboldt -Bai  tragen  die 
Männer  um  den  Leib  meist  eine  gürtelartige  Schnur,  an  der  sie 
sich  die  Schamteile  in  Blätter  gewickelt  emporziehen.  AN'aitz'*) 
sieht  in  diesem  eigentümlichen  Brauch  wohl  mit  Becht  die  erste 
Grundlage  dei-  menschlichen  Kleidung  und  legt  ihr  eine  religiöse 
Idee  zu  Grunde.  Der  Nabel,  den  man  mit  dei-  Schnur  bedeckte, 
war  heilig;  ihn  wie  die  Eichel  als  lebenspendende  Kraft  wollte 
man  den  Augen  dei'  Welt  verdecken;  so  erklärt  sich  auch,  dass 
kleine  Knaben,  bei  denen  diese  Kraft  noch  fehlt,  die  Eichel  nn- 
verhüllt  haben.  Ebensowenig  sind  die  Erwachsenen  darauf  iH-dachl. 
das  männliche  (rlied  zu  vei-bergeii:  wenn  es  auch  meistens  zugleich 
mit  der  Eichel  emporgezogen  und  an  der  Leibschnnr  befestigt 
wild,  ist   es  jedoch  so  unvollkommen  bedeckt,  dass  man  leicht   ein- 

')  Kill  seil,  a.  a.  O.    S.  öO. 

■*)  Kill  seh,  u.  a.  (>.   S.  12ö. 

")  Waitz.  .Xiithropoloijie.  S.  ö?'). 
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sielit,  wie  wenig-  ursprüiiglicli  die  Art  dieser  Bekleidung-  dem  Ge- 
fühl der  Scliamhaftig-keit  entsprang-.  Die  verheirateten  Frauen  in 
der  Humboldt-Bai  tragen  ein  g-rosses  Stück  Tapa  um  die  Lenden, 
das  mit  einem  grossen  Strick  befestigt  und  mit  bunten  Malereien 
versehen  ist.  Die  Kleidung  der  Männer  ist  nur  vereinzelt  der  „Maar". 
Er  bestellt  in  einem  Streifen  Baumrinde,  die  wie  in  Kaiser  Wil- 
helmsland  erst  vor  dem  Gebrauch  weich  geklopft  und  ebenso  wie 
dort  erst  um  den  Leib  befestigt,  dann  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogen und  hinten  zusammengeknüpft  wird.  Vorn  und  hinten 
ragen  die  Enden  in  Form  von  Bändern  herab,  die  durch  farbige 
Läppchen  fransenartig  verziert  werden.  Von  den  Papua  östlich 
der  Geelvink-Bai  wird  zu  dem  Maar  statt  der  Baumrinde  Pisang- 
bast,  ein  sehr  dünner  und  leicht  zerreissbarer  Stoff  verwandt. 

Die  Alfuren,  die  früher  allgemein  auch  nur  einen  Schurz 
aus  dem  Bast  des  Papier -Maulbeerbaumes  trugen,  nehmen  heute 
hierzu  bereits  Kattun,  den  sie  in  derselben  Weise  anlegen  wie 
die  übrigen  Eingeborenen  den  Maar.  Im  grossen  und  ganzen 
haben  die  Eingeborenen  dort,  wo  sie  von  fremden  Einflüssen  frei 
geblieben  sind,  die  gleiche  Tracht;  in  Gegenden,  wo  häufig  Ma- 
layen  und  andere  Fremde  verkehren,  zeigen  sich  recht  bald  be- 
züglich der  Kleidung  und  des  Schmuckes  die  fremden  Einflüsse. 
So  tragen  die  Frauen  an  der  Geelvink-Bai  jetzt  den  malayischen 
Sarong,  nur  die  Sklavinnen  begnügen  sich  noch  mit  dem  Tapaschurz. 
Auch  die  Lobo-Eingeborenen,  die  sonst  ganz  unter  malajdschem 
Einfluss  stehen,  gehen  mit  baumwollenem  Hemd  und  Hose  bekleidet 
und  tragen  um  den  Kopf  ein  Tuch  geschlungen;  die  hier  aus- 
nahmsweise hübschen  Frauen  sind  ebenfalls  mit  Hemd  und  mit 
dem  Sarong  bekleidet;  der  Busen  ist  unbedeckt;  ebenso  haben  die 
Kainani-Frauen  bereits  den  Sarong  angenommen.  Selbst  in  den 
Arfakbergen  im  Lmern  der  Geelvink-Bai  besteht^)  die  Kleidung 
bereits  zum  Teil  aus  Kaliko  oder  blauem  Kattun,  der  zwischen  den 
Beinen  hindurchgezogen  wird. 

Trotz  ihrer  im  allgemeinen  mangelhaften  Bekleidung  haben 
die  Eingeborenen  des  nordwestlichen  Neu -Guinea  ebenso  wie  ihre 
Brüder  im  Südosten  eine  grosse  Vorliebe  für  Schmuck  und  Ausputz 
ihi'es  Körpers. 

Einen  eigentümlichen  Kopfschmuck  tragen  die  mlden,  von  der 


^)  Otto  Hopp,  in  der  Deutsehen  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik. 
VA.  4.  S.  201  ff. 


—     375     — 

Kultur  noch  fast  unbeleckten  Prau- Leute  im  ]\[ac  (hier -Golf, 
(1.  h.  einen  nach  Art  einer  spanischen  Halskrause  ^efertig-ten  Hin«-.*) 
Ihre  Nachbarn,  die  Alfuren,  haben  auf  dem  Kopf  einigen  Feder- 
schmuck, der  bisweilen  aus  den  grossen  Federn  des  Kakadus  be- 
steht. In  den  Kiel  derselben  fügen  sie  gern  die  blauen  Schwanz- 
federn des  Königsfischers  oder  des  Paradiesvogels  ein.  Weiter  im 
Südwesten  ist  bei  den  Utanata-Leuten  eine  Ko[)fbedeckung  beliebt, 
die  aus  fein  gespaltenem  Bambus  und  Känguruhfell  zusammengesetzt 
und  mit  Kasuar  und  Kakadufedern  verziert  ist.-)  Die  einzigen  ..Hüte" 
im  holländischen  Schutzgebiet  tragen  die  Eingeborenen  an  der 
Humboldt -Bai,  aber  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten.  Es  sind 
solche  aus  Kürbisschalen,  die  schwarz,  weiss  oder  rot  bemalt  sind 
und  für  gewöhnlich  im  Versammlungshause  aufbewahrt  werden. 
Primitiv  und  nur  selten  vorkommend  scheint  Stii-nschmuck  zu  sein; 
er  besteht  bei  den  Eingeborenen  in  der  Humboldt-Bai  aus  2  bis  ö 
an  einem  Bande  aufgereihten  Muschelschalen;  westlich  davon, 
zwischen  dieser  und  der  Geelvink-Bai  befestigen  sie  als  Zierde 
vorn  an  der  Stirn  oft  eine  grössere  Muschel  oder  eine  Feder  des 
schwarzen  Paradiesvogels  flach  oder  aufrecht;  die  Arfak  im  Innern 
der  Geelvink-Bai  lieben  es  nach  d'Albertis  Berichten  um  die  Stirn 
ein  Band  zu  tragen,  das  sie  „Lueza"  nennen.  Es  besteht  aus  einem 
Stück  breiter,  sehr  geschmeidiger  Baumrinde,  das  mit  kleinen, 
weissen  Muscheln  besetzt  ist.  Seine  schmalen  Enden  sind  hinten 
am  Kopf  zusammengebunden.  Die  Frauen  ersetzen  diesen  Sclnnuck 
durch  Muschelscheiben,  Bei'ee  genannt,  die  oft  zu  di-ei  oder  vieren 
die  Stirne  der  Flauen  zieren. 

In  der  durchbrochenen  Nasenscheidewand  tragen  die  Aifak 
das  „Zigau",  ein  kleines  rundes,  fein  poliertes  Stück  einer  wei.^^sen 
Muschel.'^)  p]s  giebt  Eingeborene  zwischen  (leelvink-  und  Humboldt- 
Bai,  die  drei  bis  viermal  ihre  Nasen  durchbohren.  Als  Srhnuick 
fügen  sie  Hunde-  und  Eberzähne  ein,  und  wenn  sie  nichts  Besseres 
haben,  einfaclie  Bambusstäbchen  oder  Baumrinde.  Die  Leute  am 
rtanata-Fluss  schmücken  die  durchbohrten  Nasenflügel  mit  llolz- 
stückchen  oder  Federn.  Oft  werden  die  Nasen  künstlich  wv- 
breitert  und  die  Ohren  verlängert,  besonders  von  dfii  Papua  west- 
lich der    Iluiiiboldt-Mai;    als    Ohrgehänge    dienen    kleine    Steinclu'ii. 

'j  K  Uli II,  in  der  Fcstscliritt    zio'  .Inlx'lleior   des   '_'.') jUlirigi'U    Itestrhcns   des 

Vereins  für  ErdUiinde  zu  Dresden.     Dresden  1888.     S.  11'). 

2)  Finseh,  Neu  Guinea.     Hremen  1S().5.     S.  58. 

8)  Otto  Ilopp,  a.  a.  O.  S.  201  n'. 
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Bambus,  Rottang-,  und  die  Ohrringe  sind  aus  Binsen  wie  bei  den 
Eingeborenen  an  der  Südwestküste,  aus  Muscheln  wie  bei  den 
Artak,  aus  Goldblech  wie  auf  Aidunia.  Die  Eingeborenen  hier 
haben  auch  bereits  Ohrringe  aus  Kupfer  und  Silber;  auch  Schildpatt- 
ohrringe sieht  man  ebenso  häufig  wie  in  der  Geelvink-Bai  im 
Osten,  während  sich  die  Utanata- Leute  im  Südwesten  schon  mit 
alten  Zigarrenstummeln  als  Ohrenschmuck  begnügen.  Diese  tragen 
auch  um  den  Hals  bisweilen  einen  absonderlichen  Schmuck,  an 
einem  Bande  aufgereihte  Menschenzähne,  während  sonst  für  den 
Halsschmuck  in  Holländisch -Neu -Guinea  in  der  Regel  Hunde-, 
Schweine-  und  Walfischzähne,  letztere  besonders  in  der  Humboldt- 
Bai,  Verwendung  finden.  Die  Ärmeren  nehmen  Bast  oder  Blätter, 
die  sie  dann  auch  in  Büscheln  gern  am  Rücken  herunterhängen 
lassen. 

Die  Arme  schmücken  die  Papua  sowohl  in  ihrem  oberen  als 
unteren  Teile  mit  Bastgeflecht,  Muschelbändern  oder  mit  zwei  aus 
Eberhauern  gefertigten  Ringen.  Dieser  letztere  Schmuck  ist  bei 
den  Alfuren  sehr  beliebt;  die  Arfak-Frauen  beziehen  durch  die 
Malayen  Messing- Armbänder. 

Den  fehlenden  Schmuck  ersetzen  die  Frauen  häufig  durch  das 
Färben  des  Gesichts  oder  des  Körpers  mit  roter,  schwarzer  und 
weisser  P'arbe.  Als  Farbstoff  verwendet  man  neben  roter  Erde  und 
Holzkohle  auch  Kalk;  die  Stelle  des  Pinsels  vertritt  ein  fein  zu- 
gespitztes Hölzchen.  Die  Farben  selbst  werden  mit  Kokosnussöl 
aufgetragen.  Als  weiteren  Ersatz  des  Körperschmucks  betrachten 
die  Eingeborenen  an  der  ganzen  Südwestküste  von  Holländisch- 
Neu-Guinea  das  Spitzfeilen  der  Zähne,  das  besonders  bei  den  Ein- 
geborenen am  Utanata -Fluss  sehr  in  Übung  ist. 

Die  Tätowierung  und  das  Einbrennen  oder  Einschneiden  ver- 
schiedener Figuren  in  die  Körperhaut,  jene  vornehmlich  im  Osten 
und  diese  hauptsächlich  im  Westen,  sind  weiterhin  ein  allgemein 
beliebter  äusserer  Schmuck.  Das  Einreiben  des  Körpers  mit  Kokos- 
nussöl geschieht  wohl  mehr,  um  den  Körper  gegen  die  brennenden 
Sonnenstrahlen  und  Moskitos  zu  schützen  als  zum  Schmucke  des- 
selben. Die  Bewohner  an  der  Prinzess  Mariannen -Strasse,  am 
Kapia-  und  Utanata-Fluss  weiter  nördlich  an  der  Speelmanns-Bai 
und  endlich  die  Alfuren  brennen  auf  Oberarm,  Schultern  und  Brust 
lange  Striemen  mit  einer  glimmenden  Kohle  ein,  die  Aiduma- Ein- 
geborenen dagegen  nur  einen  kleinen  Fleck  zwischen  der  Stirn  und 
den  Augenbrauen.     Eine  weit  grössere  Bedeutung  hat  die  Täto- 
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wieruncr  ei-lanj^t,  die  bekanntlich  polynesisfhen  Urspiun'.^s  ist: 
allerdinj^s  «geschieht  sie  viel  roher  und  ungeschickter  als  in  Poly- 
nesien und  fast  ausschliesslich  seitens  der  Frauen.  Diese  tätowiertMi 
haui)tsächlich  Tuenden  und  Kücken,  während  die  .Männer  mehr  Arme 
Brust  und  Schultern  in  dieser  Weise  durch  Kiiizeichnunf^  vi»n 
Eidechsen,  Schlanoen  und  F'ischen  schmücken.  Einfache  einj^ebiannt»' 
Flecken  sind  bei  ihnen  ein  Zeichen  gethaner  »Seereisen.  Waitz') 
sucht  den  Grund,  weshalb  die  Frauen  insbesonders  die  oben  bezeich- 
neten Stellen  schmücken  in  Folgendem  zu  finden:  „Den  Rücken  täto- 
wierten die  Frauen,  weil  sie  auf  ihm  Sachen  der  Männer  tiuiieii. 
die  heiliger  waren  als  die  Frauen.  Die  Lenden  und  Bauchgegend. 
weil  man  den  fruchtbaren  Schoss  durch  die  Tätowierung  den  Geistern 
weihen  und  profanen  Blicken  entziehen  wollte."  Unbekannt  ist  die 
Tätowierung  bei  den  Eingeborenen  westlich  der  Humboldt-I^ai  und 
wird  an  dieser  selbst  nur  von  den  eingeborenen  Frauen  voi'genommen. 


b.   Wohnung.   Hausrat.   Werkzeuge. 

Die  Wohnstätten  sind  in  der  Regel  Pfahlbauten,  die  teil> 
im  Wasser  errichtet  sind,  teils  auf  dem  I^ande  stehen.  Die  besten 
Häuser  tiiulen  wir  bei  den  Bewohnern  an  iWr  Humboldt-Hai.  die 
schlechtesten  an  der  Prinzess  Mariannen-Strasse  und  bei  den  Tugeris. 
die  keine  festen  Wohnsitze  hal)en.  An  der  Prinzess  ^lariaiiiicii- 
Strasse  sieht  num  hie  und  da  einige  verstreute  Hütten.  Sie  be- 
stehen aus  vier  eingerammten,  unbehauenen  Asten  und  einem  darübei- 
gelegten  Dach  aus  Baumrinde  und  sind  so  niedrig,  dass  man  nur 
gebückt  dai'unter  sitzen  kann.  Dieselben  elenden  Wohnstätten 
findet  man  am  Kai)ia-  und  l'tanata-Fluss.  Sie  sind  auf  Hambus- 
stämmen  errichtet,  nur  fünf  Fuss  hoch  und  sechs  l*'uss  breit  und 
im  übrigen  wie  die  geschilderten,  nui-  .sehr  viel  länger  als  jene, 
oft  100  Fuss  lang.  Die  Hütten  sind  in  viele  kleinere  .\bteibinu-en 
geteilt,  deren  jed(!  ihre  besondere  Feueistelle  hat.  Eine  llaus- 
einrichtnng  giebt  es  nicht,  nicht  einmal  .Matten  sind  vorhanden, 
beim  Sciilafen  legen  sich  die  Bewohner  getrocknete  Rlätter  unter 
den  Kd|it.  \U-\  (Ich  .Mduma-iieiitcii  tindet  sich  als  .Abweichum:  in 
dem  Innern  dw  Hütte  niii-  das  l'\'lilen  der  besonderen  .Vbleilunueii. 
doch    besitzen    diese    schon    einiges     Ilau.sgerät.     sodann    (iefäs>e. 

')  Authropoldijie  V.  S.  57'). 
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Kopfstützen  aus  Holz,  die  13  cm  hocli  und  21  cm  lang,  etwas  aus- 
gelu)lilt  sind  und  auf  einem  geschnitzten  Fusse  ruhen.  Auch  Geräte 
zur  Zubereitung  des  Sagos  sind  vorhanden.  Die  ersten  Pfahl- 
bauten trifft  man  von  Südosten  an  in  Namototte  und  an  der  Tritons- 
Bai  an.  Einzelne  Eingeborene  benutzen  hier  auch  als  Wohnungen 
Segelprauwen/)  die  sie  von  den  Ceramesen  eintauschen.  Auch  an 
der  Speelmanns-Bai  finden  wir  bereits  Pfahlbauten.  Es  giebt  hier 
aber  noch  keine  zusammenhängende  Kampongs,^)  sondern  die  Häuser 
liegen  in  den  Bergen  versteckt.  Sie  sind  vorn  und  hinten  offen, 
haben  somit  nur  zwei  Seitenwände  und  ein  Dach.  Der  Fussboden 
des  luftigen  Gebäudes  ist  sehr  wackelig.  Um  die  Mosquitos^)  zu 
vertreiben,  zündet  man  häufig  ein  Feuer  unter  dem  Hause  an,  dessen 
Eauch  durch  die  weiten  Zwischenräume,  die  die  Eottangdiele  enthält, 
leicht  hindurchziehen  kann.     Matten  sind  der  einzige  Hausrat. 

Auch  auf  der  Insel  Adie  stehen  die  Wohnungen  auf  bis  l^/g  m 
hohen  Pfählen ;  die  Häuser  enthalten  zu  beiden  Seiten  eines  Mittel- 
ganges zwei  Räume  und  haben  an  der  Vorder-  und  Hinterwand  je 
eine  Thür.  In  jedem  Paume  wohnt  eine  Familie  für  sich.  Ein 
eingekerbter,  an  das  Haus  angelehnter  Baumstamm  dient  als  Treppe. 
Matten  dienen  gleichzeitig  als  Fussbodenbelag  und  Schlafstätte. 

Ähnlich  sind  die  Häuser  am  Mac  Cluer-Golf  konstruiert.  Auf 
Sekar  in  der  südlichen  Ecke  dieser  Bucht  sind  die  auf  einer  Un- 
zahl von  Pfählen  im  Wasser  erbauten  Hütten  sämtlich  mit  einer 
Thür  und  einer  Plattform  versehen,  von  wo  aus  eine  Leiter  ins 
Wasser  zu  den  am  Hause  angebundenen  Kanus  führt.  Die  Häuser  sind 
unter  sich  durch  ^/^  bis  1  Fuss  breite,  unsichere  Stege  verbunden  die 
aus  nebeneinander  gelegten  Baumstämmen  oder  rohen  Planken  be- 
stehen. In  dem  drei  Tagereisen  nördlich  von  Sekar  entfernten  Kanni- 
balendorf e  Prau  finden  wir  170  m  lange,  teils  Wasser-  teils  Land-Pfahl- 
bauten, die  oft  150  Menschen  Obdach  gewähren;  auch  diese  Häuser 
sind  durch  einen  langen  Gang  in  zwei  Hälften  geteilt.  An  beiden  Sei- 
ten befindet  sich  eine  Reihe  von  Kammern,  deren  Tliüren  auf  diesen 
Gang  hinausführen.    Vor  den  beiden,  am  Ende  .des  Ganges  liegenden 


^)  Grössere  kahnartige  Fahrzeuge. 

^)  Siedeluugen. 

^)  Mosquito  kommt  aus  dem  Portugiesischen  und  heisst  Stechmücke;  diese 
Stechmücken  sind  eine  der  grössten  Plagen  tropischer  Länder,  da  die  kleinen 
Blutsaugerinnen  —  nur  die  Weibchen  stecheu  und  saugen  Blut  —  nachts 
schwer  fernzuhalten  sind  und  oft  durch  ihr  lästiges  Summen  und  ihre  unange- 
nehmen brennenden  Stiche  die  Nachtruhe  rauben. 
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Ausgängen  betiiiden  sicli  grössere  Plattformen. 'j  \oii  ilint-n  jrelangt 
man  mittelst  Leitern  nach  unten  zu  den  Booten  \n^/..  zur  Erde  und 
nach  oben  auf  den  Boden.  Die  Wände  shid  mit  den  dicken  Blatt- 
stengeln der  Sagopalme  in  der  \\'eise  bekleidet,  dass  ein  Stengel 
an  den  andern  angenagelt  wird.  Auf  diese  Weise  bekommen  sie 
eine  sehr  grosse  Festigkeit  und  ein  gefälliges  Aussehen.  Das  Dach 
ist  mit  Atap  gedeckt.  Die  ^^'ohnungen  der  Kadjah-)  im  Mac  Cluer- 
Golf  sind  nicht  besser  erbaut  als  die  ihrer  Unterthanen.  Der  eng- 
lische Kapitän  Strachan.  der  in  dei-  ]\ritte  der  achtziger  Jahre  dem 
Kadjah  Abdul  Delili  von  lloeumbatti  einen  Besuch  abgestattet  hat, 
schildert  dessen  „Palais"  als  wackelig  und  äusserst  schlecht  ge- 
baut. Die  ganze  Einrichtung  bestand  aus  einem  vierbeinigen  Tiscli, 
zwei  Armsesseln  und  verschiedenen  Kisten  und  Kasten,  die  an  den 
\\'änden  gruppiert  waren,  während  der  P'ussboden  mit  einer  weissen 
Matte  belegt  war. 

Im  östlichen  Teile  des  holländisclien  Schutzgebietes  haben  die 
Eingeborenen  zwischen  der  Humboldt-  und  Geelvink-Bai  die  primi- 
tivsten Wohnstätten:  niedrige  Pfahlbauten,  ungefähr  4  m  über 
der  Erdoberfläche  und  ohne  jede  Einrichtung.  Ein  Bambusrohr 
dient  zum  Anblasen  des  Feuers,  eine  Menge  trockener  Blattei-  als 
Schlafstätte  und  eine  Matte  als  Deckbett.  Das  A\asser  wird  eben- 
falls in  I^ainbusbehältein  aufbewahrt.  Sehr  gut  und  reinlich  sehen 
die  Wohnungen  der  Bewohner  an  der  Humboldt-Bai  aus.  ..Die 
Perle  der  Humboldt-Bai  und  des  Pfahlbautentums  der  Steinzeit" 
ist  das  Dorf  l'obadi  am  nördlichen  Eingang  der  Bai.  Die  Häuser') 
ruhen  dort  auf  J 'fahlen,  die  1  m  aus  dem  Wasser  hervorragen  und 
wenige!'  starke  Querbalken  tragen.  Die  Diele  ist  aus  schmal  ge- 
spaltenen Latten  (\('r  Betelpalme  zusammengesetzt  und  sieht  sehr 
saubei-  und  glatt  aus.  Auf  dieser  Diele  sind  3  m  ludie  Wände 
aus  Bambusstäben  angebiacht,  und  darübei-  t'iliel)t  sich  das  kunst- 
volle, sechs-  odei-  achteckige,  spitz  zuhuifemU'  Dach,  dessen  Stütze 
bei  vielen  Häusein  nur  ein  einziger,  im  Wasser  eingerammter 
Pfahl  bildet  und  das  aus  viereckig  zugehauenen,  schräg  ineinander 
gefügten  Baumstämmen  besteht.  Das  Dach  ist  auch  hier  mit  Atap 
gedeckt  und  wiid  ott  mit  einer  lldlzsclieibe  gekrönt.  \"nr  den 
zwei,  einander  gegenüber  liegenden  'riiünii.  (Iiiicli  die  das  Licjit 
Eingang    findet,    sind  Plattformen    errichtet.     Diese    ra^eii    -     3  m 

')   Kiilni.  a.  ii.  (».,  S.  11  .MI". 

-)  MuliaiMiiieilaiiiscIic  IIiiii]itliiiK'(>. 

')  Finsch,  Ncu-(iuiii(ii.     iin-men   1865,  S.  141    und  Saiii.mfnlirton,  S.  350 ff. 
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iil)er  der  Wasserfläche  hervor  und  stehen  ebenfalls  auf  Pfählen. 
Die  Plattform  besteht  meist  aus  morschen,  wackeligen  Brettern, 
die  oft  von  verbrauchten  Kanuseitenwänden  hergenommen  sind.   , 

Als  Feuerstätte  dienen  auch  hier  viereckige,  mit  Sand  ge- 
füllte Rahmen.  Das  Innere  ist  meist  durch  vier  Scheidewände 
in  vier  ziemlich  gleichgrosse  Räume  geteilt.  Im  mittelsten  be- 
findet sich  der  Feuerherd,  und  zwar  gerade  senkrecht  unter  dem 
Dachfirst,  damit  der  Rauch  besser  abziehen  kann.  Darüber  ist 
womöglich  noch  eine  Art  Hürde  als  Vorrichtung  zum  Räuchern 
der  Fische  angebracht.  Jedes  Haus  dient  nur  einer  Familie  als 
Wohnstätte.  Über  jedem  Hause  thront  eine  auf  dem  Dache  an- 
gebrachte Holzfigur  „Karra-Karra",  die  einen  Mann  oder  eine  Frau 
in  hockender  Stellung  darstellt  und  aus  dem  untersten  Stammende 
einer  Palmenart  geschnitzt  ist.  Zum  Schmuck  sind  an  den  Wänden 
zahlreiche  Schweineschädel  und  Schildkrötenschalen  angebracht, 
ausserdem  Fisch-  und  Schweinef angnetze,  letztere  aus  dicken 
Stricken  geflochten,  und  Waffen.  Als  Hausrat  finden  wir  in  den 
Häusern  noch  irdene,  aus  roter  Erde  vorzüglich  gebrannte  Töpfe 
und  den  hier  unentbehrlichen  Kopfschemel.  Der  meiste  Hausrat 
ist  hängend  untergebracht,  wie  Finsch  meint,  zum  Schutze  vor  den 
hier  überaus  lästigen  Ratten. 

Die  Pfahlbauten  der  Papuastämme  an  der  Geelvink-Bai  gleichen 
einem  umgestürzten  Boot,  fallen  nach  den  Seiten  zu  niedrig  ab 
und  sind  an  den  Längsseiten  nur  wenige  Fuss  hoch.  Der  Mittel- 
gang, der  das  Haus  in  zwei  gleiche  Hälften  teilt,  und  an  dessen 
beiden  Seiten  mehrere  gleich  grosse  Kammern  für  die  einzelnen 
Familien  abgeteilt  sind,  ist  wenigstens  so  hoch,  dass  man  dort 
aufrecht  stehen  kann,  ohne  mit  dem  Kopfe  an  das  Dach  zu  stossen. 
Unter  dem  Dach  wird  in  der  Regel  die  Pran  untergebracht.  Nach 
Missionar  Hasselt,  der  lange  Jahre  auf  Mansinam  an  der  Geelvink- 
Bai  gelebt  hat,  vereinigen  sich  in  der  Regel  zum  Bau  eines  Hauses 
alle  die  Familien,  die  es  später  gemeinsam  bewohnen  wollen.  An 
der  See-  und  Landseite  werden  gewöhnlich  Veranden  angebracht, 
von  denen  die  erstere  den  Männer,  die  letztere  den  Frauen  zum 
Aufenthalt  dient.  Mit  dem  Lande  sind  die  Häuser  durch  eine 
etwas  unsichere  Brücke  verbunden.  Das  Mobiliar  ist  reichhaltiger 
als  in  den  Häusern  an  der  Humboldt-Bai.  Wir  finden  darin  ausser 
der  Matte  einen  aus  Baumblättern  geflochtenen,  kistenartigen  Be- 
hälter, der  unser  Kleiderspind  ersetzt.  Ein  Blick  in  diese  zeigt 
uns   häufig   wertvolle   Familien -Erbstücke,    die   nui^  selten  in  Ge- 
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bi'aucli  «^eiioiinneii  werden,  z.  B.  kupferne  Kessel,  bichüsseln,  irdene 
Teller,  ferner  silberne  Armbänder,  Messer,  Korallen,  Saronprs*)  und 
allerhand  Tand  wie  Glasperlen,  Tabaksfutterale,  kleine  Hölzchen. 
die  als  Gabel  und  Messer  dienen  u.  s.  w.  Holztrög'e,  die  mit  einem 
Deckel  versehen  sind,  dienen  als  Speisekammern  und  bergen  grosse 
Mengen  von  Keis  und  Sago.  Feldfrüchte  bewahrt  man  gewöhn- 
lich in  Säcken  auf.  >]inzig  in  ihrer  Art  in  Xeu-Guinea  sind  die 
Nackenschemel  der  Geelvink-Bai;  beide  ansteigenden  Enden  des 
Ruhebänkchens  sind  mit  Schnitzwerk  verziert  und  laufen  in  eine 
Art  Brustbild  aus,  das  grosse  Ähnliclikeit  mit  einer  Sphinx  hat. 
Die  Figur  hat  zwei  Hände,  von  denen  Jede  einen  kleinen  Stab 
festhält.  Endlich  finden  wir  in  den  Kammern  Fischnetze  und 
Kochtöi)fe  aller  Art,  an  A\'erkzeugen  den  .Maarklopfer,  d.  h.  ein 
mehrere  Spannen  langes,  eingekei-btes  Stück  Holz,  um  den  ^laar-) 
weich  zu  schlagen,  eine  Art  Besen,  um  kleine  Fische  zu  fangen, 
eine  Holzscheibe  nebst  rundem  Stein  zur  Tojjffabrikation  und  end- 
lich hier  und  da  wohl  auch  ein  Beil  oder  Hackmesser. 

AVie  die  oben  beschriebenen  Häuser  sind  fast  alle  Wohnstätten 
der  Eingeborenen  an  der  Geelvink-Bai.  In  Doreh  stehen  die  Häuser 
in  zwei  Reihen  im  Wasser,  ihre  Giebel  sind  ungewöhnlich  hoch, 
und  zwar  ist  der  der  See  zugekehrte  spitzer  als  der  nach  (h^m 
Lande  zu  gerichtete.  Hier  finden  wir  niclit  selten  neben  dem 
Haupthaus  noch  ein  kleineres  errichtet,  in  (h'm  nach  dem  Tode  des 
Mannes  die  Witw^e  nebst  den  Kindern  Unterkunft  findet,  während 
in  das  von  ihnen  verlassene  Haus  des  verstorbenen  Mannes  Sii>pe 
einzieht.*') 

Die  Häusei-  wcitci'  im  hinein  stellen  in  (k^r  Regel  auf  niedri- 
geren Pfählen  als  die  an  (h'r  Küste.  Jn  den  Arfak- Bergen  sind 
sie  zum  Zwecke  der  Verteidigung  nicht  selten  mit  der  Hinterwand 
an  einen  Felsen  angebaut,  äliiilicji  wie  wir  dies  schon  im  Südosten 
im  britischen  (leliiet  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  Die  Häuser 
liegen  fast  immer  weit  voneinander  entfernt  und  belierbergen 
meist  iiielir  als  eine  Eamilie.  Zierrate  der  Häuser  im  Innern 
bihU'ii  aufgehangene  Menschenscliiidel  und  iicscliiiit/te  Darstellungen 
von  Eidechsen,  Schlangen  \\]u\   Krokodilen. 


M   l'iif^'fnitlitcs,   um    die    Hütten  >;i>(iilini>|:ene.s,   nickiirtij^f.s  Klcidiiiix:>stUok 
iliid   Kall  IUI. 

")  Schill/  iliT  Miiiiner  iiii>   I{ii>t   (s.  o.  S.  'M4.) 
■■')   Kiiiscli,   Neil  (iuiiica,  S.  1)8. 
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c.   Beschäftigung-,  Jagd,  Fischfang. 

Die  Beschäftigung  der  männlichen  Eingeborenen -Bevölkerung 
beschränkt  sich  auch  in  Holländisch -Neu -Guinea  darauf,  dass  der 
Mann  das  Haus  baut,  die  Kanus  herstellt,  die  Pflanzung  anlegt. 
Netze  flicht,  fischt  und  jagt.  Die  Frau  besorgt  die  weitere  Pflan- 
zungsarbeit, holt  Wasser,  schleppt  das  Feuerholz  heran,  versieht 
Kinder  und  Haushalt  und  formt  in  ihrer  Mussezeit  Töpfe.  Hierzu 
bedient  sie  sich  wie  die  Weiber  in  Kaiser  AVilhelms-Land  eines 
Steines  und  Holzklopfers.  Auch  die  übrigen  Werkzeuge  der  Papua 
in  Holländisch -Neu -Guinea  sind,  soweit  sie  von  ihnen  selbst  ver- 
fertigt sind,  sehr  primitiv.  Geschärfte  Steine  oder  Lava,  ii'gendwie 
an  hölzernen  Stielen  befestigt,  dienen  als  Beile.  Sie  sind  zwar 
stark  genug,  um  einen  Baum  an-,  aber  nicht  umzuhauen,  so  dass 
man  oft  das  Feuer  benutzt,  um  Bäume  zu  fällen  oder  sie  aus- 
zuhöhlen. Heute  sind  vielfach  insbesondere  durch  Araber,  Chinesen 
und  Malayen  eiserne  Geräte  eingeführt.  Steinbeile  findet  man  bis- 
weilen noch  im  Osten,  z.  B.  in  Tabi  und  landeinwärts  der  Humboldt- 
Bai.  Ferner  haben  die  Eingeborenen  an  Werkzeugen  hölzerne 
Stösser,  um  den  Reis  zu  stampfen,  Wurf  schaufeln  und  Siebe  aus 
Kokosnussfasern  zur  Sagobereitung  oder  zur  Absonderung  der  Spreu 
vom  Reis. 

Ihre  technische  Fertigkeit  ist  nicht  gering.  Geschickte  Ver- 
fertiger von  Thontöpfen  sind  die  Kei- Insulaner  im  Westen  des 
holländischen  Schutzgebietes.  Als  Töpfermarkt  gilt  für  die  ganze 
Umgegend  das  bereits  erwähnte  Dorf  Elraling  auf  Gross-Kei.  Die 
Fabrikate  der  Bewohner  dieses  Platzes,  Thontöpfe,  -Schüsseln  und 
-Krüge,  werden  bis  nach  Singapore  vertiieben.  Im  Osten  ist  be- 
sonders an  der  Humboldt-  und  Geelvink-Bai  das  Formen  und  Brennen 
von  irdenen  Töpfen  zu  einem  hervorragenden  Industrie-  und  Handels- 
zweige geworden.  Bei  Doreh  findet  sich  ein  tJberfluss  gelber  Thon- 
erde  und  am  Kap  Bonpland  am  südlichen  Eingang  der  Humboldt- 
Bai  eine  Art  roter  Thon. 

Die  Topffabrikation  wird  ähnlich  wie  in  Kaiser  Wilhelms-Land 
auch  hier  ausschliesslich  von  den  Frauen  betrieben.  Oft  w^erden 
die  Töpfe  nach  ihrer  Fertigstellung  noch  mit  dem  Safte  einer 
Pflanze  oder  mit  Damaraharz  bestrichen,  damit  sie  Glasur  erhalten 
und  nicht  so  leicht  brüchig  werden.  Die  Gefässe  sind  meist  weit- 
bauchig, doch  finden  sie  sich  in  allen  Formen  und  werden  zu 
Wasserbehältern,    Trinkgefässen   und   Kochtöpfen   verwendet.    Die 


'afel  29. 


Handelsfahrzeiige    im    Hafen    von  Dobbo  (Ann -Inseln). 

(Nach  einer  photographischen  Aufnahme  von  I'rof.  O.  Warburg.) 


Kanu  mit  AuBlejfor  in  Dobbo  (Arni-InHoln). 

(.Nach  i'iiirr  photogniphinrliiii   .Vuruuliini-  von   l'mf.   (I    Wnrliurii.) 


—     :-583     — 

gi'os.sen  Gefässe  dienen  vornelinilicli  als  W'asserbehältei-,  in  den 
kleineren  wird  gekocht,  und  sie  ersetzen  bei  den  Mahlzeiten  die 
Schüssehi.  In  Doreh  sind  diese  letzteren  nicht  selten  mit  schöntMi 
Mustern  und  mit  bunten  Malereien  versehen,  die  zum  Teil  Fij^uren 
von  Vögeln  und  Fischen  darstellen. 

Im  A\'esten  des  holländischen  Schutzgebietes  haben  es  l)esonders 
die  Alfuren  in  der  Schnitzerei  zu  bewundernswerter  Geschicklich- 
keit gebracht.  Teils  aus  Holz,  teils  aus  dem  Zahn  des  Meerkalbes 
schnitzen  sie  ihre  kleinen  Götzen  und  Amulette,  die  sie  an  einer 
Schnur  um  den  Hals  tragen.  Ferner  schnitzen  sie  Holzmodellc 
für  (joldblechketten,  die  sie  in  Makassar  für  ihre  Frauen  anteiligen 
lassen.  Als  Flechter  von  zierlichen  Körbchen,  die  sie  aus  Palmen- 
blättern herstellen,  sind  die  Fiingeborenen  an  dei"  Speelmanns-Bai 
bekannt. 

Die  Schnitzerei  wird  merkwürdiger  A\'eise  nur  von  den  Männern 
betrieben.  Hervorragendes  leisten  darin  die  Eingeborenen  an  der 
Humboldt-Hai,  die  ebenso  als  geschickte  Zeichnei*  charakteristischer 
Figuren,  die  sie  aus  dem  Kopfe  entwerfen,  bekannt  sind,  i'ber 
gerade  und  gebrochene  Linien  kommen  sie  indessen  niclit  hinaus: 
ihre  Lieblingsfigur  ist  das  Dreieck.  Buntbemalte,  kunstvolle  Holz- 
sclmitzereien  schmücken  das  Vestibül  und  die  ])achsi)itzen  ihrer 
Versammlungshäuser.  Landeinwärts  dei*  Huml)oldt-Bai  sind  die 
Eingeborenen  am  Santani-See  wegen  ihrer  schönen  Schnitzarbeiten 
bekannt;  aucli  sie  haben  ausser  Steinbeilen,  Muscheln  und  ndifii 
Messern,  die  sie  von  irgend  woher  eingehandelt  haben,  keine  Wrik- 
zeuge.  Das  Material  zu  ihren  Steinbeilen  kommt  von  dem  Steiii- 
lager  in  der  Nähe  von  Rusmar:  die  Steinblöcke  werden  liier  gleich 
in  Stücke  geschlagen,  zu  einer  für  die  Benutzung  geeigneten  Form 
abgeschlill'en  und  dann  zu  iliici-  Verwendung  nach  den  betreftVndcii 
Ansiedelungen  geln-acht. ') 

Den  höchsten  (irad  der  Volh^ndung  hat  die  Schnitzerei  an  der 
Geelvink-Bai  und  hauptsächlich  in  Doreh  erlangt.  Wallace-)  schreibt 
hierüber:  „Wo  an  der  Ausscnseite  ihrer  Häuser  nur  eine  IMankc  vi»r- 
liaiKh'U  ist,  ist  diese  mit  rohen,  aber  charakteristischen  Figuren  l)e(leckt : 
die  hochspitzigen  Schnäbel  ihrer  Hoote  sind  mit  durchbrochener  .\ilieit 
verziert,  und  an  Kanuscliiiäbeln  sieht  man  oft  men.schliclie  Figuren 
kunstvoll  eingeschnitten.     Ilire    hölzeinen  'l'hoiischlägel,  ihre  Hetel- 


')  Biiik,  Drei  Moniitc  in  ilcr  lliiml)olilt-Bi\i.  in   Mitfcil.  d.  jreoj^'r.  (ii>tll>rii. 
I'iir  'l'liiir.  zu  .Icna.   i;i  S.  22. 
■-)  Wallace,  II.  S,  :{0ü. 
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büclisen  und  Haiisg-eräte  sind  ebenfalls  mit  Schnitzereien  versehen." 
Recht  ansprechend  sind  die  Verzierungen  gearbeitet,  die  sie  an 
ihren  Ahnenbildern  anbringen.  Doch  ist  Schnitzerei  [nicht  jeder- 
manns Sache.  Andere  finden  mehr  Gefallen  an  anderen  Arbeiten 
und  sind  geschickt  im  Waffenschleifen  oder  in  der  Bearbeitung  von 
Muscheln  und  Schnmckgegenständen.  Wieder  andere  befleissigen 
sich  der  Weberei  und  weben  u.  a.  Beutel  aus  starken,  gefärbten 
Baumfasern,  von  denen  besonders  die  kleineren  recht  geschmack- 
voll sind  und  bisweilen  eine  ansprechende  Färbung  aufweisen. 
Endlich  betreibt  man  die  Flechterei.  Matten  und  Körbe  entstehen 
aus  schmalen  Pandanusblättern,  die  vorher  ebenfalls  rot,  schwarz 
oder  gelb  bemalt  worden  sind.  Beim  Zusammenflechten  fügen  sie 
diese  Blätter  so  gescliickt  abwechselnd  aneinander,  dass  die  Körbe 
ein  sehr  gefälliges  Aussehen  erhalten. 

Eine  besondere  Verbreitung  hat  unter  den  Papua  an  der 
Geelvink-Bai  das  Schmiedehandwerk  erfahren.^)  Aber  auch  die 
Lobo-Leute  und  Kei- Insulaner  verstehen  etwas  von  Schmiede- 
arbeit. Ein  Stein  dient  ihnen  als  Amboss,  die  Hämmer  haben 
sie  von  Fremden  erhandelt  und  den  Blasebalg  sich  selbst  kon- 
struiert. Hasselt  schildert  einen  solchen  ausführlich:  „das  Ding 
besteht  aus  zwei  Bambusröhren,  die  aufrecht  nebeneinander  stehen 
und  ungefähr  drei  Fuss  lang  sind.  Als  Windkanal  dient  ein  am 
unteren  Ende  der  Röhren  angebrachtes  dünnes,  zwei  Fuss  langes 
Stück  Bambus.  In  jedem  der  beiden  Zylinder  befindet  sich  als 
Pumpe  ein  Stempel,  der  am  unteren  Ende,  um  besser  zu  schliessen, 
mit  Lappen  oder  Federn  umwickelt  ist.  Der  Stempel  wird  dann 
in  Bewegung  gesetzt  von  jemandem,  der  zwischen  den  beiden 
Bambuszylindern  sitzt;  während  er  den  einen  Stempel  in  die  Höhe 
zieht,  drückt  er  den  anderen  gleichmässig  nieder,  so  dass  der  Luft- 
zug das  Feuer  anfacht.-'  Das  Schmiedehandwerk  sollen  die  Gebe- 
insulaner nach  der  Geelvink-Bai  eingeführt  haben.  Es  ist  in  Doreh 
einer  besonderen  Zunft  vorbehalten:  wer  es  erlernen  will,  muss 
sich  vorher  erst  einigen  Formalitäten  unterziehen,  die  von  den 
mohammedanischen  Lehrmeistern  herstammen.  So  muss  er  sich 
vorher  verpflichten,  hinfort  kein  Schweinefleisch  mehr  zu  essen. 
Bei  seiner  Einführung  wird  er  mit  Öl  gesalbt  und  durch  eine  Be- 
schwörungsformel, die  hierbei  gesprochen  wird,  gegen  alle  Fähr- 
lichkeiten  gefeit,  die  mit  dem  Handwerk  verbunden  sind. 


1)  Hasselt,  a.  a.  0.,  S.  7. 
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Kein  besonderes  Gewerbe  ist  dei'  Kanal) au.  Kr  wii-d  von 
allen  Männern  betrieben,  ^fan  findet  nur  nielanesische  Schiftsfonnen. 
Alle  Kanus,  von  den  kleinen  i'bunjrsspielzeug-en  der  Knaben  bis 
zu  den  grossen  Seg'el-  und  Krieg^skanus  der  Männer,  die  oft  für 
zwanzig  Kuderer  eingerichtet  sind,  werden  aus  Baumstännnen  bei- 
gestellt. Die  Fahrzeuge  variieren  niannigiiach  in  Bau  und  Aus- 
schmückung. Am  weitesten  zurück  sind  auch  auf  diesem  Gebiet 
wie  in  allem  die  Eingeborenen  im  Südwesten  des  holländiscliHn 
Schutzgebietes,  unansehnliche,  luichst  unvollkonnnene  F'ahrzeuge 
dienen  den  Eingeborenen  an  der  Prinzess  Mariannen-Strasse  und  an 
der  Tritons-Bai  zu  ihren  Küstenfahrten  und  zu  Fischereizwecken.  Sie 
sind  ohne  Ausleger,  gewähren  nur  zwei,  luichstens  drei  Personen 
Platz  und  werden  im  Stehen  gerudert.  Am  Ftaimta-Fluss  hat 
man  bereits  Schnitzerei  an  den  Kanus,  die  hier  viel  grösser,  bis- 
weilen sogar  so  lang  sind,  dass  sie  zwanzig  bis  dreissig  Personen 
Raum  geben.  Da  sie  ohne  Ausleger  sind,  schlagen  sie  häufig  um. 
Die  Insassen  springen  dann  schnell  hei-aus.  kehren  mit  vereinten 
Kräften  geschwind  das  Fahrzeug  um,  schöpfen  das  Wasser  aus. 
und  die  Fahrt  geht  weiter,  als  ob  nichts  vorgefallen  wäre.  An 
der  Speelmanns-Bai  finden  wir  von  den  Kei-Insulanein  eingeführte 
Kanus,  die  zwölf  und  mehr  Personen  fassen,  mit  ^last  und  vier- 
eckigem Segel  versehen  sind  lunl  eine  aufgebaute  Plattfoiin  haben. 
Ebenfalls  Segel  führen  die  kleinen  Kanus  der  Bewohner  der  Jnscl 
Adie,  die  aber  nicht  mehr  als  acht  Personen  aufnehmen  können. 

Während  der  Elbbe  bedienen  sich  die  Eingeborenen  des  Dorfes 
Prau  als  Fahrgelegenheit  langei-  Bretter,  auf  denen  sie  am  unteien 
Ende  knieend,  sich  bald  mit  dem  einen,  bald  mit  dem  anderen  Fusse 
auf  dem  Schlamme  voiwärts  stossen.  Auf  diesen  elenden  Fahrzeugen 
führen  sie  noch  ihre  Produkte  mit.  Sagobrote.  die  auf  einer  Fntei- 
lage  von  Blattrippen  vor  ihnen  aufgestai)elt  sind.'i  Sehr  ludie  n)it 
Auslegern  versehene  Boote  haben  dagegen  die  Bewohner  der  Insel 
Sekar  im  i\Iac  Cluer-Golf. 

Im  Osten  sind  die  Fahrzeuge  im  allgemeinen  besser  als  im 
Westen.  Gute  Kanus  veifertigen  die  Bewuhnei-  an  der  Geelvink- 
I5ai.  Zueist  wird  der  tiir  eine  Prau  bestimmte  Baumstamm  be- 
hauen 1111(1  ausgehrdilf.  dann  iiiil  Wasser  ausgefüllt,  um  liierdiinh 
den  Saft  ans  den  Stäiimieii  zu  /ieheii:  endlich  werden,  um  dem 
Fahrzeug'  das  (ileichgewicht   zu  gehen,   an    beiden  Seiten  Schwebe! 


')  Kühn  a.  a.  O.  S.  142. 
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angebracht,  die  mit  den  Längsseiten  parallel  laufen  und  durch  Quer- 
hölzer an  dem  Kanu  befestigt  sind.  Oft  werden  auch  hier  vier  oder 
noch  mehr  solcher  Kanus  zu  einem  Floss  zusammengefügt.  Kunst- 
volle Schnitzerei  und  Fedei'schmuck  zieren  das  Vorderteil  der  Kanus. 
Die  Schnitzereien  stellen  hier  meist  einen  Menschenkopf  mit  Haaren 
von  Kokosnussfasern  dar.  Auch  Kakadufedern  schmücken  den 
Schnabel,  aber  nur  dann,  wenn  der  Eigentümer  des  Fahrzeuges  ein 
Kriegsheld  ist,  der  bereits  mehrere  Feinde  erschlagen  hat.  Die 
Ruder  oder  Paddeln  sind  in  der  Regel  aus  Eisenholz  gefertigt  und 
am  Handgriff  ebenfalls  mit  Schnitzereien  verziert.  Als  Segel  dient 
eine  ausgezackte,  aus  Palmenblättern  geflochtene  Matte,  als  Anker 
ein  grosser  Holzklotz  oder  schwerer  Stein,  Lianen  als  Ankertau 
und  Rottang  oder  fest  zusammengedrehte  Baumfasern  ersetzen  das 
Tauwerk.  Das  meist  3 — 4  m  lange  und  80  cm  breite  Segel  ist  in 
der  Regel  höher  als  der  Mast  und  an  der  Spitze  mit  Federn  ge- 
schmückt. Der  Mast  ist  in  Form  einei"  Staffelei  konstruiert  und 
kann  nach  Belieben  beseitigt  oder  wieder  eingesetzt  werden.^)  Li 
keinem  Kanu  fehlen  eine  oder  mehrere  Kokosnussschalen  zum  Aus- 
schöpfen des  Wassers.  Nicht  selten  machen  die  Eingeborenen  der 
Geelvink-Bai  bei  guter  Brise  mit  ihren  grossen  Segelkanus  fünf 
bis  sieben  Knoten  in  der  Stunde  und  fahren  oft  hundert  Meilen 
weit  ohne  Land  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Zu  ihren  grossen  Handels- 
fahrten benutzen  sie  in  der  Regel  den  Nordwest -Monsun  und  zur 
Rückfahrt  den  Südost-Passat.  Von  allen  Bewohnern  der  ganzen 
Ostküste  unternehmen  zweifellos  die  weitesten  Handelsfahrten  die 
Dorehsen,  die  bis  Teniate  und  weiter  segeln.  Die  Kriegsfahrzeuge,  - 
die  grösser  und  stärker  als  die  übrigen  gebaut  sind,  sind  ebenso 
aus  einem  Baumstamm  gefertigt  und  werden  mit  einer  Art  Wasser- 
schaufel gerudert,  mit  der  die  Ruderer  das  Wasser  im  Takte 
schlagen. 

Die  Kanus  an  der  Humboldt-Bai  sind  denen  an  der  Geelvink- 
Bai  ähnlich,  aber  unbeholfener.  Sie  sind  weniger  ausgehöhlt  und  nur 
mit  einem  1  —  2  m  langen  Ausleger  versehen.  An  dem  2^/2  —  3  m 
hohen  Mast  ist  eine  aus  Pandanusblättern  geflochtene  Matte  als 
Segel  angebracht.  Vorn  und  hinten  läuft  das  Kanu  spitz  zu.  Die 
Schnabelverzierungen  bestehen  hier  gewöhnlich  in  grob  geschnitzten 
Vögeln  und  Fischen.  Die  Seiten  des  Fahrzeugs  sind  mit  regelmässig 
eingebrannten  Figuren  versehen  und  weiss,  rot  oder  schwarz  bemalt. 


1)  Hasselt  a.  a.  0.  S.  5. 
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Ein  Büschel  Kasuarfedern  ziert  die  Mastspitze.  Die  meist  VI^Tii 
langen  Ruder  sind  zierlich  geschnitzt.  Hier  wie  auch  in  der  Geelvink- 
Bai  haben  die  Kanus  eine  Plattform.  VÄn  solches  Verdeck  ist  in 
der  Mitte  des  Kanus  aus  Bambus  aufgebaut,  auf  dem  die  Passagiere 
sitzen,  die  ^^'aifell  niedergelegt  sind  und  sich  der  Feuerkasteu  be- 
findet, (1.  i.  ein  mit  Sand  gefüllter  Kasten,  in  dem  ein  fortwährendes 
Feuer  unterhalten  wird.  Die  Boote  haben  eine  geringe  Lade- 
fäliigkeit  und  fassen  meist  nur  fünf  bis  sieben  Mann,  segeln  schlecht 
und  lassen  sich  selbst  bei  angestrengtem  Rudern  nur  langsam  vor- 
wärts bringen.  Die  Frauen  müssen  sich  an  der  Humboldt-Bai  mit 
ganz  primitiven  Fahrzeugen,  ausgehölilten  Baumstämmen  ohnt^  Au.s- 
leger  begnügen.  Westlich  der  Humboldt- Bai  sind  die  Kanus 
472 — 5  m  lang.  Gerudert  wird  hier  meist  im  Stehen.  In  jedem 
Boot  befindet  sich  ein  Bambusrohr  als  Trink  Wasserbehälter,  der 
für  die  p]ingeborenen  dort  einen  ganz  besonderen  Wert  haben 
muss,  da  sie  ilin  um  keinen  Preis  in  den  Tauschluuulel  geben. 

In  Doreh  hält  man  zur  allgemeinen  Belustigung  nicht  selten 
Segelregattas  ab.  Bei  solcher  Gelegenheit  werden  immer  drei 
Kanus  zu  einem  Segelfahrzeug  vereinigt,  damit  sie  das  Segel  besser 
tragen  können.  Als  Preisrichter  fungieren  die  Zuschauer;  der  Preis 
ist  lediglich  der  Beifall,  mit  dem  der  jedesmalige  Sieger  beginisst 
wird.^)  Die  Eingeborenen  am  Santani-See  halten  auf  (h'iii  Wasser 
grosse  Scheingefechte  zum  Vergnügen  ab,  bei  denen  sich  die  feind- 
lichen Parteien  gegenseitig  mit  stumpfen  Pfeilen  beschiessen. 

Ausser  zu  Handelszwecken  dienen  den  Eingeborenen  ihre  Fahr- 
zeuge für  den  Fischfang.  Man  fängt  Fische  mit  der  Angel,  mit 
Netzen,  indem  man  sie  speert  oder  mit  dem  Pfeil  erlegt.  Nicht 
selten  vergiftet  man  sie  al)er  auch,  so  iiäufig  mit  (h-r  Wurzel  einer 
Sclilingpflanze  odei-  dem  Saft  ehiei-  Liane.  In  Batimburak  im 
Süden  des  Mac  (.'hier -Golfes  haben  die  Einjieborenen  sogar  grosse 
Seeadler,  wie  Kühn  eizählt,  zum  Fangen  der  I''is(lie  abgerichtet. 
Sein'  häufig  gehen  die  Papua  bei  Nacht  mit  Fackeln  in  iiiren 
Kanus  auf  den  1^'isclifang  aus.  inch'in  sie  die  Fische  durch  den 
Fackelschein  anh)cken;  es  gewährt  (hum  einen  eigentümlichen  An- 
blick, die  Fahrzeuge  in  der  Dunkelheit  Inwischen  gleich  auf  dem 
Meere  hei-umHatteiii  zu  sehen. 

Der  Angelsport  ist  sehr  beliebt.  Der  .\nj;elhaken  ist  meist  aus 
Knochen  gefertigt.    Die  Netze  stellen  die  Eingei)orenen  ati^  K'okos- 
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nussfasern  oder  aus  Geweben  anderer  Pflanzen  her.  Mit  einer  Art 
Schleppnetz,  das  zum  Niedersinken  mit  Musclielschalen  beschwert  ist, 
sieht  man  die  Eingeborenen  gar  häufig  am  Ufer  entlang  ziehen.  Andere 
bedienen  sich  einer  Art  von  Beutelnetz,  das  an  einem  Bambusstock  be- 
festigt und  auf  korallenlosem  Grunde  hingezogen  wird.  Vermutet  man, 
dass  sich  ein  Fisch  darin  gefangen  hat,  so  schliesst  man  vermittels 
eines  Schiebers  den  Beutel.  Oft  unternehmen  ganze  Dörfer  Fisch- 
züge, 'WOZU  sie  sich  dann  mit  allen  ihren  Kanus  vereinigen.  In  der 
Humboldt -Bai  insbesondere,  deren  Binnenhafen  und  Aussenbucht 
sehr  fischreich  sind,  ist  die  Fischerei  in  grossem  Schwünge,  ebenso 
in  Doreli.  Im  Westen  des  Schutzgebietes  verfolgen  die  Alfuren 
die  grösseren,  wenig  scheuen  Klippfische  meist  im  Boot  und  har- 
punieren sie  mit  einer  zweizinkigen  Lanze,  oder  man  erbaut  auch, 
um  Fische  zu  fangen,  ein  Gitterwerk  in  folgender  Weise:  von  einem 
flachen  Ufer  aus  wird  bis  zu  drei  Faden  Tiefe  in  die  See  ein  enger 
Zaun  aus  Bambuslatten  oder  Holzstangen  errichtet  und  dieser  dann 
in  einem  beinahe  rechten  Winkel  erst  längs  des  Ufers  und  dann 
in  einer  Kurve  nach  dem  Ufer  bis  zu  einem  Faden  l^iefe  zurück- 
geführt. In  dem  Winkel  wird  dann  ein  mit  einer  sich  nach  innen 
leicht  öffnenden  Doppelthür  versehener  Eaum  abgegrenzt,  und  man 
wartet  so  auf  einen  am  Ufer  entlangziehenden  Fischschwaim,  der 
durch  die  Fischenden  mit  den  Booten  leicht  umgangen  und  durch 
Geschi'ei  und  ähnliches  Geräusch  in  die  Falle  gelockt  wird.  Dort 
werden  die  Fische  gespeert  oder  auch  vergiftet.  Endlich  bringt 
man  auch  bisweilen  unter  einem  Hause,  das  im  Wasser  steht,  ein 
Bambusgitter  an,  das  nach  dem  Lande  zu  immer  niedriger  wird, 
um  die  dort  während  der  Ebbe  angesammelten  Fische  durch  das 
Gitter  zurückzuhalten.^)  Fischfang  wie  Jagd  ist  lediglich  Sport 
bei  den  Eingeborenen,  nur  die  Papua  im  südwestlichen  Teil  des 
holländischen  Neu-Guinea,  von  der  Prinzess  Mariannen  -  Strasse  bis 
zur  Tritons-Bai  betreiben  den  Fischfang  als  Nahrungszweck. 

Daneben  beschäftigen  sich  die  Männer  mit  Aufsuchen  von 
Trepang,  Tauchen  nach  Perlen  und  dem  Schildkrötenfang. 

Auf  der  Jagd  werden  vornehmlich  Vögel  und  wüde  Schweine 
erlegt.  Die  Wildschweine  stöbern  die  eingeborenen  Jäger  im  Dickicht 
auf  und  Speeren  sie,  oder  treiben  sie  auch  dem  Meere  zu  und  fangen 
die  Tiere  dann  bei  dem  Versuche,  ins  Wasser  zu  entkommen.  Gute 
Jäger  auf  Wildschweine  sind   die  Dorehsen.     Diese  verstehen   sich 
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auch  auf  das  Räuchern  des  Fleisches.  Das  Kauchrieiscli  vertauschen 
sie  dann  an  die  Binnenl)ewohner  gegen  andere  Produkte.  Die 
Bergvölker  sind  geschickte  Aufspürer  und  P^rleger  des  Paradiesvogels, 
den  sie  mittels  mit  Harz  bestrichener  Ruten  fangen  oder  mit  dem 
Pfeil  von  seinem  hohen  Sitz  herabschiessen.  Hierzu  erklettern  sie 
erst  die  Kronen  der  Bäume  und  liegen  liier  tagelang  auf  der  Lauer 
nach  der  edlen  Beute.  Haben  sie  dann  den  Vogel  erlegt,  so  wird 
er  ausgenommen  und  der  Balg  getrocknet.  Ausserdem  kommt  als 
Jagdbeute  noch  in  Betracht  der  Baumbär  und  das  kleine  Känguruh ; 
von  Vögeln  der  Kasuar,  die  Kronentaube,  verschiedene  andere  Tauben- 
arten, Papagei,  Königsvogel  und  eine  Anzahl  anderer  Vögel. 


d.    Geburt.   Kindheit   und   Familienleben. 

Ist  der  Papim  in  H()lländisch-Neu-(4uinea  nicht  durch  seine 
nur  allzu  häufigen  Fehden  in  Anspruch  genommen,  so  führt  er  zu 
Hause  in  seinem  Dorfe  ein  beschauliches  Dasein  und  ein  seinen 
Sitten  gemäss  sehr  behagliches  Familienleben. 

Die  Geburt  allerdhigs  vollzieht  sich  bei  einzelnen  Stämmen 
unter  einer,  wenigstens  nach  unseren  Begritfen  nichts  weniger  als 
humanen  Behandlung.  So  wird  an  der  Speelmanns-Bai  die  (Ge- 
bärende von  den  hülfeleistenden  Frauen  fortwährend  über  Brust  und 
Rücken  stark  mit  Fäusten  bearbeitet.  Nachdem  das  Kind  dann 
zur  Welt  ist,  bringt  man  die  ]\rutter  in  eine  abgelegene  Hütte,  wo 
sie  ungefähr  drei  Wochen  lang  abgeschieden  leben  muss.  An  der 
Geelvink-Bai  giesst  man  der  Frau  aussei'dem  während  der  (leburt 
des  Kindes  so  lange  Wasser  über  den  Kopf,  bis  sie  ihr  Kind  zur  Welt 
gebracht  hat.  Bei  den  Arfak  wird  die  Frau  bereits  ein  oder  zwei 
^^'o(•hen  vor  der  (jeburt  des  Kindes  von  jedem  \'erkehr  mit  der 
Aussenwelt  getrennt  und  nniss  abgeschieden  in  einer  kleinen  Hütte 
leben.  Ganz  allein  der  Ehemann  hat  Zutritt  zu  ihr.')  l'm  jeden 
Unberufenen  fern  zu  halten,  sind  rings  um  das  Haus  in  einem  Ab- 
stand von  1 — V|^  m  kh'ine  Pflöcke  in  den  Erdboden  eiugegraben. 
Die  Hütten  stehen  auf  sehr  h(dien  Pfählen,  siiitl  _•  in  Iniii:-  und  um 
l  111  breit  und  besonders  am  Tage  ein  schrecklidi  heissei-  Aufent- 
haltsort, am  allerwenigsten  geeignet  für  Wöchiieriiiiien.  Aiitli  in 
Doreli   liiilt    die    Mutter   ihr    Wochenbett    in    solcher    kleinen    lliilte* 
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ab  und  darf  es  mit  dem  Kind  erst  geraume  Zeit  nach  der  Geburt 
verlassen.  Die  Hütte  ist  so  eng-,  dass  ein  Erwachsener  darin  nicht 
aufrecht  stellen  kann  Der  Gatte  darf  auch  hier  nur  allein  die 
AA'üchnerin  besuchen.  Die  Mutter  selbst  darf  während  ihrer 
Schwangerschaft  nur  bestimmte  Speisen  geniessen.  Nach  der  Ge- 
burt wird  die  Frau  in  manchen  Gegenden  stundenlang  vor  ein  so 
starkes  Feuer,  wie  sie  es  nur  aushalten  kann,  gesetzt.  Bei  den 
Alfuren  haben  sich  die  Frauen  auch  zur  Zeit  ihres  monatlichen 
Unwohlseins  in  kleine  Hütten  zurückzuziehen,  die  nur  1  qm  Raum 
einnehmen  und  kaum  Schutz  gegen  Eegen  und  Sonne  gewähren.^) 
In  dieser  Zeit  dürfen  die  Frauen  mit  der  Aussenwelt  nicht  in 
Berührung  treten. 

Aus  Anlass  der  Geburt  eines  Kindes  wird  häufig  ein  Fest 
gegeben,  das  sich  beim  Abfallen  der  Nabelschnur  bisweilen  wieder- 
holt. Im  allgemeinen  gehen  die  Geburten  sehr  leicht  von  statten. 
Immerhin  lassen  die  Frauen  nach  der  Geburt  eines  Kindes  erst 
einige  Jahre  vergehen,  ehe  sie  ein  zweites  Kind  zur  Welt  kommen 
lassen,  da  sie  schon  ohnehin  genug  durch  die  auf  ihnen  ruhende 
Arbeitslast  geplagt  sind.  Mehr  als  zwei  oder  drei  Kinder  lassen 
auch  hier  die  Frauen  selten  am  Leben,  die  übrigen  beseitigen  sie 
durch  Abtreibung.  Diese  Unsitte  ist  z.  B.  in  Doreh  sehr  verbreitet. 
Im  allgemeinen  werden  die  Kinder  meist  schon  an  ihrem  zweiten 
Lebenstage  nach  der  Geburt  in  einem  hübschen  Korbgeflecht,  das 
die  Mutter  auf  dem  Rücken  trägt,  mit  zur  Arbeit  genommen.  Sie 
wachsen  im  übrigen  fast  ohne  Erziehung  auf.  Wenn  die  Papua 
auch  hier  es  vermeiden,  zu  viele  Kinder  zu  haben,  so  spielt  hier- 
bei wohl  auch  mancherlei  Aberglauben  mit.  Die  Kinder  aber,  die 
sie  am  Leben  haben,  möchten  sie  nicht  gern  verlieren;  sie  hüten 
und  pflegen  und  verziehen  sie,  besonders  die  Knaben.  Man  giebt 
ihnen  in  allem  nach,  auch  wenn  sie  noch  ganz  klein  sind;  auch 
später  straft  der  Vater  oder  die  Mutter  selten.  Dies  geschieht 
höchstens,  wenn  die  Eltern  in  Leidenschaft  sind.  In  solchen  Fällen 
kommt  es  dann  häufig  vor,  dass  sich  die  Kinder  der  Autorität  der 
Eltern  widersetzen,  besonders  der  Mutter  gegenüber.  Schlägt  dann 
das  Kind  die  Mutter,  so  freut  sich  nicht  selten  der  Papuavater  über 
seinen  tapferen  Sohn.  So  kann  man  sich  nicht  wundern,  nur  zu 
oft  altkluge  und  frühreife  Kinder  unter  den  Papua  zu  finden.  Die 
Eingeborenen  in  der  Geelvink-Bai   machen   viel  Wesens  von  zwei 
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Geistern,  einem  nmiuiliclien  und  weiblielieii,  Xiiiwai'  und  Jnj,der,') 
die  ihren  Sitz  in  den  Xebehvolken  haben.  Wie  das  Volk  sagrt. 
lieben  diese  Geister  kleine  Kinder  und  töten  sie,  nicht  etwa  aus 
Bosheit,  sondern,  weil  sie  die  Kleinen,  die  durch  den  Tod  iln- 
Eigentum  Averden,  zu  sich  ziehen  wollen.  Deshalb  lässt  eine  soi-{r- 
same  Papuamutter  bei  Anbruch  dei-  Dunkellieit  ilir  Kleines  nidit 
gern  ohne  Begleitung  das  Haus  verlassen;  auch  die  Leichen  ihrer 
kleinen  Lieblinge  werden  nicht  in  der  Erde  bestattet,  sondern  in 
die  höchsten  Baumäste  für  Xarwar  und  Ingier  gelegt,  in  (h-r  Hoff- 
nung, dass  diese  die  übrigen  Kinder  verschonen  werden. 

Etwa  bis  zum  sechsten  Jahi-e  gehen  die  Kinder  im  allge- 
meinen nackt.  Dann  erhält  das  Mädchen  einen  Schurz  oder 
Kattunsarong  und  der  Knabe  eine  Tapabinde.  Ferner  werden 
dem  Knaben  Ohi-läppchen  und  Nasenknori)el  durciibohrt.  Noch 
ist  er  aber  Kind,  und  mit  mannigfachen  frohen  Spielen  vertreibt 
er  sich  die  Zeit,  Avährend  auch  hier  das  Mädchen  schon  früh  der 
Mutter  ZU]-  Hand  geht.  So  ist  der  Knaben  Los  ein  viel  heitereies 
und  glücklicheres  als  das  ihrer  Schwestern;  sind  die  Knaben 
grösser,  so  gehen  sie  wolil  mit  dem  Vater  auf  die  Jagd  oder  zum 
Fischen  oder  spielen  auch  untereinander  mit  ihren  kleinen  Bogen, 
die  der  Vatei-  ihnen  gemacht  hat,  Jagd  oder  Krieg  oder  sie  ver- 
gnügen sich  mit  Peitschen  oder  Reifen. 

j\rit  eingetretener  Geschlechtsreife  erfolgt,  allerdings  nicht  bei 
allen  Stämmen,  die  Beschneidung  des  Knaben,  die  Gelegenheit  zu 
grösseren  Festlichkeiten  giebt.  "Wird  das  Mädchen  heiratsfähig, 
so  wird  sie  möglichst  viel  im  Hause  gehalten.  Bei  den  Stämmen 
an  der  Humboldt -Bai  darf  sie  sich  selten  ohne  geziemende  Be- 
irleitunff  weiter  vom  Hause  entfernen.  Auch  werden  hier  die 
Töchter  nicht  an  Fremde  verhandelt  ,wie  im  Südwesten  /les  hol- 
ländischen Schutzgebietes.  Strenge  Tabufr<'setze  lassen  eine  gegen- 
seitige Neigung  zwischen  den  veischiedenen  (-{eschlechtern  schw»'r 
aufkommen.  Männer  und  "Weiber  essen  gesondert.  Gewisse  ^'er- 
wandte  dürfen  nicht  mit  einander  sprechen,  .sie  müssen  sich  selbst 
ausweichen,  wenn  sie  sich  von  fern  sehen.  Bei  den  Stämmen  an 
der  Geelvink-Bai  werden  die  zukünftigen  Paare  schon  in  frühestei- 
Jugend,  oft  schon  im  Alter  V(»n  acht  Jahicn  miteinandei-  verlobt. 
Das  Mädchen  verbriii<:t  dann  seine  Brautzeit  in  dem  llaii.se  der 
Schwiegereltern,  und  dort   wird^sie  sorgsam    vor  jeder  .Vnnälierunir 
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an    ihren  Bräntif>ani    und    andere  Männer    behütet.     Vor    dem    .16. 
-Tahre    wird    sie    nicht   verheiratet,    selten    g-eschieht   dies   früher. 
I^olygamie  gilt  fast  überall,  doch  hat  kaum  jemand  mehi'  als  zwei 
P^rauen,  da  der  Kaufi)reis  zu  hoch  ist.     Die  Frau  wird  auch  hier 
ihren  Angehörigen  abgekauft;  die  Preise  oder  die  Geschenke,  welche 
Bezeiclinung-  der  Eingeborene  für  die  Hingabe  an  Wertgegenständen 
für  seine  Frau  vorzieht,  sind  bei  den  einzelnen  Stämmen  verschieden 
wie  auch  die  Heiratszeremonien.     Untei'  den  Bergvölkern  herrscht 
noch  die  Sitte  des  Brautraubes,  der  in  eine  freiwillige  Flucht  der 
Braut  mit  dem  Bräutigam  gemildert  ist.    Der  Jüngling  macht  dem 
Mädchen   bei  passender  Gelegenheit  einen  Antrag,   und  beide  ver- 
abreden einen  Tag  zur  Flucht.     Bald  werden  sie  von   der  Familie 
aufgesucht,   und,   da   die   Eltern   ihren   Zufluchtsort   wissen,   nach 
kurzer  Zeit  ins  Dorf   zurückgeführt.     Es   folgt   hier   die  Regelung 
des   Kaufpreises   und   die   Heiratszeremonie.     Diese   besteht  darin, 
dass   sich  sämtliche  Beteiligte,   die  beiderseitigen  Eltern   mit  ein- 
geschlossen, alle  an  den  Stirnen  blutig  ritzen,   zum  Zeichen  dafür, 
dass   sie   nun  alle   zueinander   gehören.     Hierauf   zieht   das   junge 
Paar  in  die  neuerbaute  Hütte  und  bildet  einen  eigenen  Hausstand. 
Mann  und  Frau  schlafen  nicht  zusammen,  denn  ersterer  bringt  mit 
den  anderen  Männern  in   dem  Yersammlungshause   die  Nächte  zu. 
Den  Bewohnern   im  äussersten  Südwesten  ist  jede  Zeremonie 
bei  der  Zusammenführung  der  Eheleute  unbekannt.     Bei  den  Be- 
wohnern an  der  Speelmanns-Bai  wird  die  Ehe  nach  Zahlung  des 
Heiratspreises  oder  Kaufgeldes,  der  hauptsächlich  aus  Sarongs  und 
Eisen  besteht,  geschlossen.    Die  Frau  wird  dem  Manne  übergeben, 
und  ein  Fest  beschliesst  das  Ganze.    Auf  Adie  bietet  der  Freier 
den  Verwandten  seiner  Auserwählten  Brautgeschenke  an,   eisernes 
Kochgeschirr,  Goldblechketten  und  Sklaven.    Werden  diese  Gegen- 
stände nicht  verweigert,   so  holt  der  Bräutigam   seine  Braut   von 
ihrem  Hause  feierlich  ab,  was  Anlass  zu  einem  mehrtägigen  Feste 
giebt.    Hierbei  wird  ein  berauschendes  Getränk,  gewonnen  aus  der 
Nipa-  und  Kokosnusspalme,  Tuak^)  genannt,   getrunken,  Gewehre 
werden   abgeschossen,    und   die    mit   Ziegenfell    überspannte   Tifa- 
Trommel  wird  geschlagen.     Das  Fest  hat  hier  schon  mehr  einen 
malayischen  Anstrich,  wie  denn  überhaupt  der  Einfluss  der  Malayen 
auf  den   Neu -Guinea   vorgelagerten   Inseln   ein   grösserer   ist,   als 
auf   der  Hauptinsel  selbst.     Eine  eigentliche  Zeremonie   findet   auf 
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Adie  nicht  statt;  auch  ist  i'olyoainie  aus  (h-ni  hcivits  oben  fr- 
wähnten  Grunde  selten.  .Schon  an  dem  Kaufpieis  für  eine  Frau 
hat  dei'  Ehemann  noch  mehrere  Jahre,  nachdem  er  seine  Frau 
lieimgefiilnt  hat.  zu  tragen.  Sobahl  Mann  uml  {-'rau  zusammen- 
leben, ist  ihr  sittliches  Leben  meist  ohne  Ta(h4,  wie  denn  über- 
haupt Eliebruch  und  Blutschande  auf  Holländisch-Xeu-(7uinea  uml 
den  umliegenden  Inseln  selten  sind. 

Sehr  teuer  werden  die  Frauen  am  Mac  Cluer-Golf  von  «h^i 
Männern  erkauft  und  als  ein  so  teures  Gut  sehr  streng  gehalten. 
In  Sekar  hat  Kühn  nicht  selten  gesehen,  wie  ein  Ehemann  sein«- 
Frau  prügelte,  um  sie  nach  seiner  Methode  zu  erziehen  und  nui 
ehimal  das  Gegenteil,  nämlich  dass  ein  Mann  eine  hübsche  Tracht 
Prügel  von  seiner  Ehehälfte  erhielt.  In  der  Sekar-Bai  und  Um- 
gegend beläuft  sich  der  Kaufpreis  für  eine  Frau  häutig  bis  auf 
2000  Gulden,  in  der  That  für  eine  Papua-Frau  ein  sehr  hoher.') 
Man  nennt  diesen  Preis  Herta;  er  schwankt  je  nach  dem  .Stand 
des  Vaters,  in  der  Regel  bestellt  er  aus  Kattun.  Dolchen,  Ketten. 
Goldblechwaren,  Ohrringen,  die  von  den  Papua  selbst  in  einei-  in 
Ossa  .Sepia  ausgeschnittenen  Form  gegossen  werden,  und  endlich 
aus  Sklaven,  die  je  na(di  Brauchbarkeit  50  bis  200  (luhb'u  Wert 
haben.  Letztere  werden  jetzt  nur  noch  selten  in  Zahlung  gegeben. 
Zu  den  Goldblechwaren  gehören  die  schon  oben  geschilderten  Gold- 
blechketten; jede  dieser  Ketten,  Ulurmas.  ist  2  m  hing  und  gilt 
nach  Külni  l)ei  den  Papua  100  bis  GOO  (Tulden.  Die  Dolche 
(Kriess-mas)  sind  aus  Makassar  und  ebenfalls  in  einer  (Joldbledi- 
scheide  gehalten. 

im  Osten  an  der  Geelvink-Bai  bei  den  Dorehsen  ist  auch  dir 
Braut  zu  Geschenken  an  die  Eltern  des  Bräutigams  verpHichtet. 
jedoch  ist  der  Brautschatz  ein  ungleicli  hüberer.  \'or  allem  wird 
iiiei-  bei  der  Heirat  dai'auf  gesehen,  dass  dei'  Brautschatz  da  ist. 
und  es  v(dlzieht  sich  in  der  Haui)tsache  ein  Kaufgeschäft  zwischen 
dem  Bräutigam  und  den  Angehörigen  der  Biaut.  Der  J'reis  besteht 
aus  Eisenwaren,  Kattun,  wohl  auch  schon  aus  (Gewehren  und  frühei 
noch  aus  6  bis  10  Sklaven.  Ist  das  (lescliäftliche  erledigt,  so  wird 
in  Doreh  die  Biaut  in  feierlichem  Zuge  nach  dem  Hause  des  Bräu- 
tigams geleitet  und  den  Kllern  Avs  Bräutigams  übergeben.  1  >er 
Bräutigam  selbst  kommt  erst  später  nach  dem  Hause  der  Braut, 
wo  er  erst  nach    nndirmaligem    Pochen    Einlass    tindet.     Das    {'aar 

>)  Kiiini  ;i.  a.  O.  S.  127  IT. 
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setzt  sicli  (laiiii  im  Hause  selbst  vor  einem  Alineiibilde  nieder,  und 
die  Vermählung's-Zermonie  geht  vor  sicli:^)  der  Älteste  der  An- 
wesenden legt  die  Hände  des  Paares  ineinander  und  hält  ihnen 
liierbei  die  E echte  und  Pflichten  des  Ehestandes  vor.  Aus  einem 
vor  dem  Paare  in  einer  Schüssel  stehenden  Sagogericht  giebt  er 
dann  dreimal  dem  Bräutigam  und  dreimal  der  Braut  zu  essen. 
Darauf  erhält  der  Mann  von  der  Frau  Tabak  und  sie  von  ihm 
Betel  zum  Kauen.  Hiermit  ist  die  Sache  aber  noch  nicht  zu  Ende. 
Es  beginnt  mit  Anbruch  der  Nacht,  während  die  andern  sich  ver- 
gnügen und  schmausen,  für  das  Paar  selbst  eine  richtige  Folter; 
beide  werden  neben  ein  Feuer  gesetzt  und  haben  vor  demselben 
in  wachem  Zustand  sitzend  die  Nacht  zu  verbringen,  ohne  sich 
noch  anzugehören.  Bei  jeder  Neigung  zum  Einschlafen  werden  sie 
jäh  von  einem  der  Festteilnehnier  aufgerüttelt.  Wer  diese  Probe 
des  Wachens  in  der  Hochzeitsnacht  gut  besteht,  soll  nach  dem 
Glauben  der  Papua  lange'  und  glücklich  leben,  daher  unterzieht 
sich  jedes  Brautpaar  gern  dieser  Folter. 

Bei  anderen  Stämmen  in  der  Geelvink-Bai  besteht  die  Heirats- 
Zeremonie  darin,  dass  die  künftigen  Eheleute  gemeinschaftlich 
von  einer  gebratenen  Banane  essen,  die  sie  vorher,  zum  Zeichen, 
dass  sie  von  nun  an  zusammengehören,  teilen.  Die  Verheirateten 
pflegen  ferner  in  dem  Eottangband  des  linken  Oberarms  ein  langes 
vergilbtes  Baumblatt  zu  tragen.  In  der  Humboldt-Bai  werden  Ehen 
nur  aus  Neigung  geschlossen.  Der  Brautschatz  besteht  in  der 
Regel  aus  zw^ei  Steinbeilen  und  einem  Faden  blauer  Korallen  in 
Foi'm  abgeflachter  Scheiben.  Der  Brautvater  nimmt,  wie  Missionar 
Bink  erzählt,  diese  Gaben  in  Empfang  und  verteilt  die  Korallen 
unter  die  Verwandten  der  Braut  so,  dass  die  Brautmutter  die 
Hälfte,  und  die  Schw^estern,  Brüder,  Neffen  und  Nichten  der  Braut 
je  ein  Achtel  davon  erhalten.  Nach  Regelung  dieser  Angelegen- 
heiten geht  der  Bräutigam  in  das  Haus  seiner  Schwiegereltern, 
Avo  die  Ehe  unter  Beobachtung  von  Formalitäten  geschlossen  wird. 
In  den  ersten  Monaten  wohnt  das  junge  Paar  abwechselnd  in  dem 
Hause  der  beiderseitigen  Eltern  oder  nahestehenden  Verwandten, 
bis  für  sie  ein  eigenes  Haus  erbaut  ist. 

Durch  die  Verheiratung  geht  wohl  überall  die  Frau  in  die 
Familie  des  Mannes  über;  wird  sie  Witwe,  so  muss  sie  in  der 
Regel  der  Bruder  des  Verstorbenen  zu  sich  nehmen.    An  der  Speel- 


1)  Finsch,  Neu-Guinea.   S.  102. 
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manns-Bai')  trägt  sie  längere  Zeit  nacli  dem  Tode  des  Mannes 
einen  dichten  Schleier  aus  Bannifasern.  der  Kopf  und  (iesiclit 
fast  vollständig:  bedeckt.  Erst  nach  unjrefähr  einem  Jahre  darf 
sich  die  Witwe  hier  wieder  verheiraten.  In  der  Kainani- 
Bucht  ist  es  ihr  nicht  erlaubt,  sich  während  des  Trauerjahres 
zu  reinig-en.  sie  hat  auch  bis  zur  Beisetzung  ihres  Mannes 
jeglichen  Verkehi-  mit  der  Aussenwelt  zu  meiden.  Als  'J'i-auer- 
kleidung  trägt  sie  bis  zu  ihrer  Wiederverheiratung  eine  sonderbare 
Kai)pe  und  ein  Rottangarmband  um  den  linken  Oberarm .  Bis  zu 
diesem  Zeitpunkt  kehrt  sie  in  das  Haus  ihrer  Eltern  zurück.  In 
Doreh  bewohnen  die  Witwen  mit  ihren  Kindern  eine  ])esondere 
kleine  Hütte  neben  dem  Hause  ihi-es  verstorbenen  |]\rannes.  An 
der  Geelvink-Bai-)  tätowieren  sich  die  Frauen  meist  zum  An- 
denken an  den  verstorbenen  Ehemann,  wie  sich  auf  der  anderen 
Seite  die  Männer,  um  das  Andenken  an  ihre  verstorbenen  Ange- 
hörigen zu  bewahren,  deren  Bildnisse  auf  'JVilen  ihres  Körpers 
einbrennen.  Missionar  Hasselt  erzälilt  in  seiner  Schilderung  der 
Trauerfeierlichkeiten  der  Dorehsen.  dass  er  einst  auf  dem  Rücken 
eines  braunes  die  eingebrannte  Figur  eines  Knaben  bemerkte.  Auf 
seine  Frage  gab  der  liebevolle  Vater  in  seiner  Sprache  zur  Ant- 
wort: „Das  stellt  meinen  verstorbenen  Sohn  dar,  den  ich  nun  immei- 
bei  mir  trage."^ 

Leben  die  Ehegatten  im  allgemeinen  auch  verträglich  und 
gut  zusammen,  so  trennen  sie  sich  andererseits  sehr  leicht, 
schon  bei  einiger  Unzufriedenheit  des  einen  der  Ehegatten.  Auf 
Adle  bleiben  dann  alle  Kinder  beim  Vater,  an  der  Kainani- 
Buclit  gehen  die  ^lädchen  mit  der  Mutter,  die  KnalxMi  mit  dem 
Vater.  Im  Osten  ist  Ehebruch  wie  Ehetrennung  selten.  Vor  wie 
nach  der  P^he  heiischt  hier  grösste  Keuschheit,  und  kommt  einmal 
Ehebruch  vor,  so  wird  er  mit  dem  Tode  bestraft  ])ez.  gerächt.  Bei 
den  Eingeborenen  an  der  Geelvink-Bai  insbesondere  ist  der  Vci- 
führ(!r  eines  ^lädchens  gehalten,  die  Verführte  zu  heiraten,  und  wird 
so  lange  befehdet,  bis  er  dieser  Fordei'ung  na<'hkommt  oder  das 
Land  verlässt.  Im  Westen  herrscht  vor  der  Ehe  meist  geschlecht- 
liche Freiheit,  nur  vor  (Umu  Eui'oi^äer  hält  man  die  eingeborenen 
Mädchen  überall  voisichtig  zniück. 


')  Fiiisch,  Ncu-(iiiinoa.    S.  HO  ff. 
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e.  Krankheit,  Tod,  Begräbnis. 

Krankheit  ist  wie  bei  allen  Papna  so  auch  nach  der  Ein- 
bildung- der  Eingeborenen  in  Holländisch-Neu-Guinea  die  Wirkung 
von  Zauberei  oder  das  Werk  feindlicher  Dämonen.  Man  hilft  dem 
Kranken  durch  Opfer,  die  man  selbst  den  Geistern  bringt,  oder 
durch  die  Vermittlung  von  Zauberern,  indem  man  den  Dämon,  der 
seinen  Sitz  in  dem  Körper  des  Kranken  aufgeschlagen  hat,  ver- 
treiben lässt.  Kranke,  welche  länger  leiden,  erbitten  oft  von  ihren 
Verwandten  den  Tod,  und  phantasierende  oder  unheilbare  Kranke 
tötet  man  auch  gegen  ihren  W^illen  aus  Furcht  vor  den  bösen 
Geistern,  die  in  ihnen  hausen.  Man  fürchtet  auch,  dass  sie  durch 
ihren  Auswurf  oder  Ausdünstungen  die  bösen  Geister  auf  die 
Matten,  Gefässe  und  Speisen  der  Gesunden  übertragen.  In  Sekar 
ist  die  P'urcht  vor  Ansteckung  so  gross,  dass,  wenn  jemand  ausser- 
halb des  Hauses  gestorben  ist,  die  Leiche  nicht  in  das  Haus  ge- 
bracht werden  darf.  Ebenso  müssen  in  Doreh  die  Totengräber, 
ehe  sie  nach  dem  Begräbnis  das  Haus  wieder  betreten,  sich  erst 
reinigen  und  baden,  damit  alles  Unreine,  was  ihnen  von  dem  Toten 
noch  anhaftet  entfernt  werde ;  ^)  so  treibt  die  Geisterf urclit  die  Ein- 
geborenen zu  hygienischen  Vorkehrungen,  die  sie  vor  Ansteckungs- 
gefahr und  Epidemien  aufs  beste  bewahren.  Als  häufigste  Krank- 
heiten finden  sich  Hautübel  (Cascas);  die  Haut  der  Leute  ist  dann 
ganz  mit  Schuppen  bedeckt  und  nach  den  Schneckengängen,  die 
sich  auf  der  Haut  zeigen,  scheint  die  Krankheit  durch  eine  Milbe 
erzeugt  zu  werden.  Schnitt-,  Stich-  und  andere  Wunden  werden 
als  zu  geringfügig  erst  gar  nicht  gepflegt,  eitern  aber  und  ver- 
schlimmern sich  oft  derart,  dass  sie  nicht  selten  den  Tod  des  damit 
Behafteten  herbeiführen. 

Beachtung  findet  bei  den  Papua  überhaupt  das  Leiden  erst 
dann,  wenn  der  Kranke  nicht  mehr  herumgehen  kann  und  keine 
Nahrung  mehr  zu  sich  nimmt.  Man  versucht  dann  alles  mögliche, 
und  wie  ein  Opferlamm  lässt  der  Leidende  alles  über  sich  ergehen. 
Man  legt  zunächst  grüne  Blätter  auf  die  eiternde  Wunde  oder  den 
kranken  Körperteil,  nimmt  Fischbrühe  oder  den  Aufguss  einer 
grossblättrigen,  schleimigen  Pflanze  zu  sich,  schnürt  kranke  Glieder 
fest  ein  oder  ritzt  mit  einem  Flaschenscherben  die  Kopfhaut,  um 
Bluterguss  herbeizuführen.     Bleibt  das  alles  wirkungslos,   so  muss 


^)  Hasselt,  Trauerfeierlicbkeiten  u.  s.  w.  S.  118ff. 
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der  Zauberer  lielfeii.  Versagt  aiicli  dessen  Kunst,  und  nimmt  die 
Krankheit  schliesslich  einen  so  ernsten  Charakter  an,  dass  der 
Kranke  glaubt,  sterben  zu  müssen,  so  kommt  alles  noch  einmal  zu 
ihm,  um  ihn  zu  sehen,  wodurch  die  Luft  des  Krankenzimmei-s  noch 
mehr  verschlechtert  wird.  Kücksicht  kennt  der  Pajiua  nicht,  und 
hat  er  vielleicht  auch  Mitgefühl  mit  dem  Kranken,  so  schwatzt  und 
lärmt  er  in  der  Krankenstube,  ohne  auch  nur  im  mindesten  daran 
zu  denken,  wie  sehr  er  damit  den  Kranken  peinigt.  Der  un- 
behagliche Zustand  des  Kranken  wird  bei  den  F^ingeborenen  im 
Osten  erh()ht  durch  heulende  Weiber,  die  nach  der  dortigen  Sitte 
den  Kranken  umgeben  und  eigens  dazu  gedungen  sind,  ihren  Klage- 
gesang noch  bei  Lebzeiten  des  dem  Tode  Nahen  anzuheben. 

Ist  der  Kranke  verschieden,  so  wird  von  diesen  Klageweibern 
der  Totengesang  angestimmt,  der  mannijrfachen  Inlialts  und  nicht 
ohne  poetischen  Reiz  ist.^)  Er  schildert  die  treue  Sorge  des  Dahin- 
geschiedenen füi-  Weib  und  Kind,  seine  Kriegs-  und  Heldenthaten 
und  seine  übrigen  Tugenden.  Die  Klageweibei-  waschen  auch  die 
Leiche  des  Verstorbenen,  hüllen  sie  in  Kattun  und  ]\latten  ein  und 
umschnüren  sie  mit  festem  Bast,  worauf  dann  die  Bestattung  in 
der  Ei-de  erfolgt.  Andere  Stämme  in  der  Geelvink-Bai  bewahren 
ihre  Toten  als  Mumien,  Bei  dem  Tode  eines  Mambri  versammelt 
sich  in  der  Regel  das  ganze  Dorf  im  Sterbehause  und  nach  Ab- 
singung der  Klagelieder  trägt  man  die  Leiche  nach  dem  Grabe, 
bringt  das  Ahnenbild  des  Verstorbenen  herbei,  stellt  es  neben  dem 
Grabe  auf  und  schilt  es  tüchtig  dafüi'  aus,  dass  es  einen  solchen 
tapferen  ^lann  wie  den  Verstorbenen  hat  sterben  lassen.  Das  Bild 
bleibt  hinfort  auf  dem  Grabe  stehen,  während  W'aften  und  Gerät- 
schaften aller  Art  in  das  Grab  gelegt  werden,  das  dann  noch  einen 
Monat  lang  von  den  Leidtragenden  ständig  besucht   wird. 

In  Doreh  ist  die  Begräbnis-Zeremonie  ganz  eigenartig.  Wälirend 
der  Leichnam  auf  einer  Bahre  von  Bambus  nach  dem  Begräbnis- 
platz gebracht  wird,  muss  sich  alles  im  Dorfe  still  verhalten.  Die 
Leiche  wird  in  halbsitzender  Stellung  in  das  (Jrab  gelegt  und 
mannigfache,  für  den  täglichen  (Tebrauch  nötige  Dinge,  Wallen  und 
selbst  ein  kleines  Kanu  weiden  dem  Toten  mit  ins  Grab  gegeben.') 
Man  glaubt,  dass  der  Tote  dort,  wuhin  er  gehe,  die  Sachen  nötig 
habe.     Hevor  die  Leidtragenden  das  Grab  verlassen,  stellt  sich  der 

')  Hassclt  a.  ii.  0.  S.  117. 
«)  Waitz  tt.  a.  0.  S.  687. 
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Älteste  von  iliiieii  mit  einem  von  der  Erde  aufgehobenen  Blatt  auf 
das  Grab,  Er  hält  dieses  einige  Zeit  lang  über  dem  Kopfende  des 
Grabes  und  spricht  dazu  die  Worte:  „Rur  i  rana".  d.  i.  „d^r  Geist 
kommt".  Hiermit  sucht  er  den  Geist  des  Verstorbenen  zu  bannen, 
damit  dieser  niemanden  in  Zukunft  beunruhige.  Die  Angehörigen 
des  Verstorbenen  halten  schliesslich  ein  Festmahl,  nachdem  das 
Grab  noch  vorher  umzäunt  und  auf  demselben  ein  Ahnenbild  auf- 
gestellt worden  ist.  ^) 

Stirbt  in  einer  Familie  der  Erstgeborene,  ohne  das  Jünglings- 
alter erreicht  zu  haben,  so  ist  eine  besondere  Trauer-Zeremonie 
üblich.  Die  Leiche  wii^d  auf  ein  Pfahlgerüst  gelegt  und  darunter 
so  lange  von  der  Mutter  ein  Feuer  unterhalten,  bis  das  Haupt 
vom  Rumpfe  abgefallen  ist.  Dann  v^ird  der  Rumpf  begraben,  der 
Kopf  dagegen  im  Hause  aufbewahrt;  ist  dieser  endlich  vollständig 
getrocknet  und  Ohren,  Nase  und  Augen  daran,  bez.  darin,  nicht 
mehr  kenntlich,  dann  werden  die  Angehörigen  und  Freunde  zu 
einer  Feier  zusammengebeten.  Der  Vater  erhebt  einen  mono- 
tonen Gesang,  und  die  anderen  schnitzen  derweil  Ersatz-Ohren 
und  -Nase  aus  Holz,  die  dann  feierlich  an  Stelle  der  verwesten 
angebracht  werden.  Die  ausgelaufenen  Augen  werden  durch  rote 
Fruchtkerne  ersetzt.  Es  folgt  ein  Festmahl,  an  dem  der  Tote, 
symbolisch  vertreten  durch  seinen  Schädel,  auch  teilnehmend  ge- 
dacht wird.  Ihm  wird  wie  den  anderen  von  den  aufgestellten 
Speisen  dargereicht,  und  durch  diese  ganze  Feierlichkeit  wird  der 
Schädel  zum  Ahnenbild  geweiht.^) 

Als  Trauerzeichen  gilt  bei  den  nächsten  Verwandten  der  Ver- 
storbenen ausser  der  bereits  erwähnten  Tätowierung  das  Abschneiden 
der  Haare,  das  sich  bei  einzelnen  Stämmen  der  Mann  sogar  bis 
auf  eine  Locke  über  der  Stirn  und  eine  über  den  Ohren  ganz 
abrasieren  lässt.  Als  sonstiges  Trauerzeichen  haben  die  Papua 
von  Doreh  ein  um  den  Oberarm  gelegtes  schwarzes  Rottangband 
und  ein  weisses  Halsband.  Auf  der  Insel  Run  in  der  Geelvink- 
Bai  tragen  die  Männer  zum  Zeichen  der  Trauer  einen  groben  Sack 
um  den  Kopf  und  die  Frauen  einen  Gürtel  von  Rottang,  der  mehrere 
Male  um  den  Leib  geschlungen  ist,^) 

Die  Arfak  und  andere  Bergstämme  landeinwärts  der  Geel- 
vink-Bai  bestatteten  früher  ihre  Toten  nicht  in  der  Erde,  sondern 


')  Über  Begräbniszeremonien  auf  den  Arru-Inselu  vgl.  Kibbe  a.  a.  0.  S.  191. 
■^)  Finsch,  Neu-Guinea.  S.  104. 
='j  Finsch  a.  a.  0.  S.  124. 
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Hessen  die  Leichen  auf  einem  eigens  dazu  eniclitctcn  IicjIkmi  (-ie- 
rüst  vermittelst  eines  beständig  daiunter  unterhaltenen  Feuers  aus- 
trocknen. Es  begraben  auch  diese  .Stämme  jetzt  ihre  Verstorbenen 
fast  allgemein  in  der  Erde,  allerdings  fast  innner  in  der  Nähe  ihrei- 
Häuser.  Sie  legen  dem  Toten  Waffen  aufs  Grab  und  erneuern 
ihm  dort  in  den  ersten  zwei  Monaten  nach  dem  Tode  jeden  Tag 
die  Lebensmittel.  ,.Der  Tote  isst  die  Speisen",  ei'klären  sie;  wen- 
det nmn  ihnen  ein,  dass  nicht  der  Tote,  sondern  vielmehr  <las 
Ungeziefer  die  Sachen  vertilge,  so  beruhigen  sie  sich  mit  (h-r 
Erwiderung:  „Mögen  sie  die  Speisen  essen  oder  nicht,  wir  liebeu 
unsere  Toten  und  stellen  deshalb  die  Speisen  hin".'j 

Nur  selten  noch  hängt  man  die  Leichen  im  Hause  auf.  Eine 
ekelhafte  Gewohnheit  war  fiiher  dabei  üblich:  aus  dem  allmählich 
verwesenden  Köri)er  fing  man  nämlich  den  Leichensaft  in  einem 
darunter  befindlichen  Gefässe  auf"-)  und  reichte  diesen  scheusslicheu 
Trank  der  Witwe  mit  der  Drohung,  dass  sie,  im  Falle  sie  sich 
weigern  würde,  das  ekelhafte  Getränk  zu  sich  zu  nehmen,  sterben 
müsste.  Die  Leichen  der  Sklaven  werden  in  der  (leelvink-Hai 
entweder  im  Meere  versenkt  oder  nur  ganz  obeiliächlich  in  der 
Erde  verscharrt,  so  dass  Hunde  und  Schweine  die  Kadaver  leicht 
auffinden  und  zerfleischen. 

Gesitteter  dagegen  ist  die  Bestattungsweise  an  und  in  der  Nähe 
der  Humboldt-Bai.  Man  bestattet  dort  die  Gebeine  der  Verstorbenen 
entweder  in  einer  Felsgruft  oder  in  der  Erde  und  errichtet  ü])er 
dem  Grabe  eine  kleine  achteckige  Hütte,  die  man  uiit  einem  dicht«'n 
Atapdache  versieht.  Die  Bewohner  von  Tobadi  briugeu  nadi  Mi>- 
sionar  Bink  ihre  Leichen  nach  einer  kleinen  Insel  im  Biuuenhaten. 
wo  sie  sie  bestatten,  die  von  Ingeros  nach  einem  l)tMiaclibarteu  Walde, 
die  von  Engerau  auf  die  schmale  Landzuuge  hiuter  ihi'em  Doife. 
Im  Westen  des  Schutzgebietes  von  der  Priiizess  .Marianuen-Strasse 
bis  Speelmanns-Bai  hat  man  vielfach  geuieinsauie  Hegräbnisiiöjileu. 
Avohin  man  die  Gebeine  der  Toten  uuter  Festlichkeiten  bringt,  nach- 
dem diese  schon  geraume  Zeit  vorher  in  der  Knie  s^M'legen  haben. 
Auch  auf  Aiduma  birgt  mau  die  Gebeine  (h-r  N'eistorbenen.  die 
man  unmittelbar  nacli  dem  Tode  vorei'st  ant  neben  den  Wohnungen 
befindliche  Bambusgestelle  gelegt,  schliesslich   in   I*\dsenhtihlen.") 


»)  TTassclt,  Tiiiufrfciorliclikeitcn.   S.  117 IT. 

'-)  Dieselbe  Sitte   ist    im  Jahre  IS'Jß  von  Kpt.  ('.  Wehster  uuf  den    Kei- 
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In  der  Speelmanns-Bai  befinden  sich  wie  in  der  Geelvink-Bai 
nicht  selten  über  den  Gräbern  kleine  Hütten,  anf  deren  Dach  ein 
ans  Holz  geschnitzter  Vogel,  das  Bild  der  Seele  des  Verstorbenen, 
tliront.  H()lzerne  Figuren  in  knieender  Stellung  finden  wir  auch 
auf  den  Gräbern  in  Lobo.  Nach  einiger  Zeit  gräbt  man  auch  hier 
wieder  die  Leichen  aus  und  verwahrt  sie  in  Körben.  In  Sekar 
wurde  früher  die  Leiche  auf  einer  Bahre  im  Walde  oder  in  einer 
Grotte  niedergelegt.  Dort  liess  man  sie  ganz  unbedeckt  achtlos 
faulen.  Auf  Veranlassung  der  jetzt  in  Sekar  lebenden  Araber 
werden  die  Toten  nunmehr  allgemein  in  Gräbern  bestattet  und 
über  den  Gräbern  kleine  Häuschen  errichtet.  In  der  Nähe  von 
Sekar  liegt  die  kleine  Insel  Ugar,  auf  der  längs  des  Strandes  auf 
einer  Höhe  von  3  bis  4  m  Nischen  mit  Schädeln  aufgefunden  sind, 
richtigen  Schädelstätten  gleichend.^)  Man  hat  hier  auch  zierlich 
geschnitzte  Bretter  unter  den  Schädeln  vorgefunden,  wohl  Über- 
reste der  Bahren,  auf  denen  die  Leichen  dorthin  gebracht  worden 
sind.    Ganze  Generationen  müssen  dort  früher  bestattet  worden  sein. 


3.    Religiöse  und  soziale  Verhältnisse. 

Die  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche  der  holländischen 
Schutzbefohlenen  auf  Neu -Guinea  sind  noch  ebenso  unbestimmt 
und  verworren  wie  die  ihrer  Brüder  in  Kaiser  Wilhelms-Land  und 
Britisch -Neu -Guinea,  und  eine  viel  genauere  Kenntnis,  als  wir  sie 
heute  besitzen,  gehört  dazu,  um  zu  einer  klaren  Vorstellung  über 
ihren  Glauben  und  Kultus  zu  gelangen. 

Eine  grosse  Verehrung  wird  seitens  der  Papua  im  Nord- 
westen von  Neu-Guinea  den  Ahnenbildern  zu  teil.  Die  Bezeichnung 
für  diese  Ahnenbilder,  die  meist  nach  dem  Muster  der  die  Pfosten 
der  Rumsram ^)  bedeckenden  grossen  Figuren  geschnitzt  sind,  ist 
„Korvar".  Dieses  Wort  bedeutet  ursprünglich  Schädel  von 
Ahnen.  Die  Abstammung  des  Wortes  ist  nicht  bekannt.  Man  hat 
es  aus  dem  Sanskrit  von  Rara  (wie  Beccari  will)  oder  von  Arnvala 
(Bezeichnung  für  Dorfgeister  auf  Timorlaut)  herleiten  wollen.  Die 
Verehrung    der    Ahnen    und    ihre    Darstellung    durch   Holzfiguren 
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findet  sich  inbesondere  in  der  Geelvink-Hai.  \'«'inmtlich  ist  sie 
von  Westen  lier,  aus  dem  ostindischen  Aicliipel,  wo  sie  jnicli  von 
altershei-  üblifli  war.  nach  der  Geelvink-Hai  «rekoninien.  W'äliivnd 
aber  doit,  wie  z.  B.  auf  Sumatra,  sich  die  Korvar  nur  als  Al>- 
bilder  dei-  Verstorbenen  finden,  ist  im  Nordwesten  XeU'(niineas 
der  Alinenkultus  ziemlich  vielgestaltio-.  Es  findet  sich  die  Ver- 
elnunji'  mumienartifi;  p^etrockneter  Leichen,  die  Aufbewalirunji"  und 
Verehrung-  von  Ahnenschädeln  (Doreh),  die  Verehiun«>-  in  der  Dar- 
stellung- menschlicher  Fig:ui-en,  geschnitzter  Tierfig-ui-en,  von  hrdzei- 
nen  Gestellen,  die  einen  Schädel  ti-agen.  und  endlich  von  Amuletten, 
die  eine  menschliche  Figur  darstellen.')  In  Doreh  hat  jede  Familie 
ihren  besonderen  Korvar,  dei-  das  ^lediuni  l)il(let,  durch  welches 
der  dahingeschiedene  Geist  mit  seinen  Hinteibliel)enen  in  \'ei- 
binduiig-  l)leibt.  Es  g^iebt  a1)er  auch  Ahnenbilder,  die  man  den 
Abgeschiedenen  als  ihr  Eigentum  auf  die  Gräber  stellt,  und  zu 
dieser  (Taffung-  mögen  die  Almenbilder  gehören,  die  man  auf  den 
Grabstätten  in  Doreh  findet. 

Man  eint  auch  hier  das  Andenken  (b-r  Toten  in  jeder  Weise, 
weil  man  den  (Jeistern  der  Gestorbenen  einen  grossen  Einduss  auf 
das  Leben  der  Zurückgebliebenen  zuschreibt.  1  )ie  Ajamboivsen  glauben 
an  eine  Seelenwanderung'  eigentümlicher  Ai'f.  Nach  ihnen  geht  nach 
(h'iii  Tode  die  Seele  der  .Mutter  in  die  älteste  Tochter,  die  Seele 
des  Vaters  in  die  des  ältesten  Sohnes  über.  So  lange  der  Mensch 
lebt,  hat  die  Seele  nach  dem  Glauben  dei-  Dorehsen  iliren  Sitz 
im  I)lute  des  Menschen,  nach  anderen  Stämmen  in  (b-m  .\Ui:v  und 
wieder  nacli  andeicn  im  l'nterleib.  und  wie  von  der  Seele  im 
Leben  alles  (lUte  und  Böse  herkonniit,  so  wirkt  sie  nach  dem  Tode 
als  Geist,  meist  Höses  bringend,  fort.  Sie  sucht,  wie  gesagt,  be- 
sonders gern  nachts  die  Nähe  dei'  alten  \\'(dinstätten  und  die  dt# 
Giabes  auf,  weshall)  man  besonders  i)ei  Nacht  die  Nähe  der 
Gräber  meidet  und  bei  Anbruch  dei'  Dunkelheit  nur  mit  »-inem 
hVueistock  versehen  hinausgehl.  Hauptsächlich  die  Geistei-  der 
.Mambri  (Helden)  flössen  ihnen  giusse  l'"mcht  ein.  So  hiiit  man. 
wie  Hasselt  erzählt,  in  jedem  Dorfe  nach  dem  Heiiräbnis  eines 
.Mambii  nach  Sonnenuntergang-  in  fast  allen  Häusern  entsetzliches 
(Jescliici  lind  Lärm.  .Man  will  damit  den  (leist  des  verstorbenen 
Helden,    nachdem   man    ihm   das    ihm   Zukt>mmende    gegeiien.    ver- 
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treiben  und  die  Überlebenden  voi-  Ansteckung-  und  Ungemach,  das 
ihnen  durch  den  Geist  Aviderfahren  könnte,  behüten. 

Nach   dem    Glauben   der  Papua    bringen   die  Geister  Krank- 
heiten,   schlechte   Ernten   und    Krieg'    wie   überhaupt   jedes  Miss- 
geschick.     Ihid  nicht  zum  mindesten  aus  Furcht  hiervor,  und,  um 
sie   von   vorn    herein   gut  zu   stimmenj,  sorgt  man  für  die  Geister 
der  Verstorbenen  nach  dem   Tode.    Ebenso  opfert   man  ihnen  vor 
jedem    grösseren   Ereignis    und   unterlässt    es   nie,   vorher  sie  um 
ihren   Rat  anzugehen,    in   der  Geelvink-Bai  häufig  unter  Mitwir- 
kung des   Zauberers.     Vor   solcher  Befragung  schmückt  man  ge- 
wöhnlich die  Figur  des  Korvar  mit  buntem  Kattun  und  bietet  ihm, 
um  !ilm  gut  zu  stimmen,  Tabak  und  Betel  an.     Man   nähert  sich 
der  Figur  in  ehrerbietiger  Weise,   indem  man  die  Hände  !an  die 
Stirn    presst    und    sich   zur  Erde   neigt.     Endlich   tritt   man    mit 
seinem   Anliegen   hervor;    bewegt   sich   dann    durch   irgend   |einen 
äusseren  Einfluss  die  Figur,  so  wird  dies  in  jedem  Falle  für  be- 
denklich   angesehen^)    und    das    Vorhaben   wird   verschoben    oder 
unterbleibt.     Vei'harrt   die  Figur   unbeweglich   und  giebt  dadurch 
ihre  Zustimmung  zu  erkennen,  so   wird    es  als  günstiges  Zeichen 
betrachtet,  und  die  Ausführung  des  Planes  geht  vor  sich.     So   er- 
kundigt  man  sich  bei  dem  Korvar  danach,  ob  ein  krankes  Fami- 
lienmitglied wieder  gesund   wird,   ob   man   auf  Trepang-Fischerei 
gehen  soll  oder  nicht,  ob  die  bevorstehende  Handelsreise  gut  oder 
schlecht  ausfallen  \Aird  u.  s.  w.     Man  schwört  auf  die  Untrüglich- 
keit dieses  Orakels,  schilt  es  dagegen,  wenn  es  die  Pläne  kreuzt 
oder  sich  nicht  willfährig  zeigt,  was  meder  beweist,  dass  man  auf 
ziemlich  vertrautem  Fuss  mit  seinem  Korvar '  steht.    Die  Bewohner 
von  Sekar  haben  nach  Kühn^)  einen  solchen  Glauben  an  diese  Kor- 
var und   andererseits  wieder  eine  solche  Scheu  vor  ihnen,   dass  sie 
vertrauensvoll  in  ihrer  Nähe  Goldsachen  und  Schätze  aller  Art,  ja 
ihr  ganzes  Hab   und  Gut  offen  liegen   lassen,   da   sie  gewiss  sind, 
dass  niemand  es  wagen  werde,  vor  den  Augen  des  Korvar  etwas  zu 
stehlen.  Die  Eingeborenen  glauben,  dass  das  Ahnenbild  die  Macht  hat, 
jeden,  der  sich  an  den  Sachen  vergreift,  zu  strafen  und  zu  töten.   Sehr 
schwer  tremien  sie  sich  von  diesen  ihren  Beschützern.    Als  es  Kühn 
einmal  gelang,  einen  Sekarmann  zum  Verkauf  eines  Ahnenbildes  an 
ihn  zu  bewegen,  hat  ihm  der  biedere  Papua  das  Wohl  der  Figur 
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dringend  ans  Heiz  g^elej^t  und  sich  mit  Tliräneii  in  den  Äugten  von 
seinem  treuen  ßeseliützer  getrennt.  Die  Fiirur  war  ein  srrob  sre- 
schnitztes  Bildnis  mit  hocligezogenen  Füssen  und  mit  einer  grossen 
Feder  auf  dem  Kopfe;  Nasenrücken,  Xaseiitiü<^ei  und  Augen  waren 
geschwärzt,  das  übrige  Gesiclit  mit  Kalk  bestrichen. 

Die  gleiche  Bedeutung  wie  der  Korvar  bei  den  Dorehsen  liat 
wohl  in  der  HumlKjldt-Bai  der  Karra-Karrau,  eine  Holztigur, 
die  aus  dem  AN'urzelende  eines  Stammes  geschnitzt  ist  uiul  einen 
Mann  oder  eine  Frau  in  liuckender  Stellung  darstellt.  Die  Figuren 
sind  meist  auf  den  Dachspitzen  angebracht,  und  die  Bevölkerung 
hält  grosse  Stücke  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Kai-ra-Karrau.  Wie 
man  es  einerseits  nie  unterlassen  wird,  ihnen  ihren  Anteil  am 
HandelserhJs  oder  Fischfang  zuzuerteilen.  so  nimmt  man  anderer- 
seits ihren  Rat  vor  jedem  Jagd-,  Kriegs-  oder  Fischzug  und  jedem 
andern  grossen  Ereignis  gern  in  Anspruch.  Wohl  eine  List  der 
Frauen  ist  es,  durch  die  einem  Ahnenbilde  auf  Sekar  ein  auf 
junge  Mädchen  gefährli(;her  Kintluss  zugeschrieben  wird.  Es  soll 
dort  ein  Ahnenbild  Aerfanas  in  Verehrung  stehen,  dessen  Nähe 
schöne  Mädchen  meiden  müssen,  falls  sie  nicht  nach  neun  Monaten 
eines  jungen  Papuakindes  genesen  wollen.  Kühn,')  der  diese  Figur 
gesehen  hat,  meint  wohl  nicht  mit  Unrecht,  dass  alle  Männer  Sekars 
sich  weidlich  gefreut  hätten,  wenn  er  gerade  diese  P'igur  mit  sicii 
genonnnen  hätte. 

Ein  anderer  Gegenstand  des  Abeiglaubens  der  Papua  in  Hol- 
ländisch Neu-Guinea  sind  die  Amulette,  denen  sie  in  allen  Lebens- 
lagen grosse  A\'ichtigkeit  beimessen.  Sie  bestehen  meist  aus  einem 
einfachen  oder  geschnitzten  Hölzchen  oder  einem  Vogelknochen, 
^lan  trägt  sie  an  einer  kleinen  Schnur  am  Halse;  auch  beigen  oft 
zierlich  geflochtene  Täschchen  Amulette  verschiedenen  Inhalts.  In 
Sekar  heissen  sie  Kaijuras.  Die  Hölzchen  sind  hier  eine  Spanne 
lang,  teils  aus  Holz,  teils  aus  dem  Zahn  der  Meerkuh  geschnitzt. 
In  den  Täschchen  befiiulen  sich  Wurzelstückchen.  Baumrinde.  Haar- 
büschel von  Menschen  und  Beuteltieren.  Nägel,  .Muscheln.  Kbei- 
hauer  u.a.  Dies  alles  .soll  dem  Tiäger  jedes  zu  .seiner  Zt  it  uutl 
an  seiiu'in  Orte  bei  den  Kriegs-  und  Baubzügen  und  antleren  l'nter- 
nehmungen  den  Elfolg  sichern.  In  der  (leelvink-Bai  zeigt  das  obeit> 
Ende  des  Hölzchens  die  Form  eines  roh  ausgeschnitzten  (iesichts. 
Sorgsam    hütet    jeder    l'apua    sein    Amulett,    hüllt    es.    um    es    vor 
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Schaden  zu  bewahren,  in  Kattunläppclien  ein^)  und  träg-t  oft 
melirere  um  den  Hals,  das  eine  zum  Schutz  vor  IMeren,  das  andere 
vor  Menschen,  das  dritte  vor  Sturm  und  Wetter  und  vielleiclit  noch 
ein  anderes  vor  Clefahren  auf  der  See. 

Am  häufigsten  sind  die  Amulette,  welche  menschliche  Figuren 
in  hockender  Stellung  darstellen.  Mitunter  findet  sich  vor  der 
menschlichen  Figur  noch  die  Gestalt  eines  Fisches  oder  Reptils, 
und  zwar  sieht  es  so  aus,  als  ob  sich  der  Mensch  hinter  dem  Tier 
verbirgt.  Die  enge  Verbindung  von  Mensch  und  Tier  kommt  auch 
bei  der  Verzierung  der  Rumsram  vor  und  kehrt  wieder  bei  der 
der  Karewaris,  an  deren  Pfosten  bunt  bemalte  Holzfiguren,  ^'ögel, 
Fische  und  Eidechsen  eingeschnitzt  sind,  wie  die  Eingeborenen 
sagen,  zum  Andenken  an  Verstorbene,  die  von  diesen  Tieren  ab- 
stammen. Die  gleiche  Deutung  finden  die  Bilder  auf  den  Amu- 
letten, welche  Schlangen,  Fische  oder  Eidechsen  darstellen.  Die 
Gestalt,  w^elche  der  Ahne  vor  Zeiten  gehabt,  ist  zur  Erinnerung 
auf  dem  Amulett  eingefügt.  Die  Dorehsen  some  auch  im  AVesten 
die  Bewohner  an  der  Speelmanns-Bai  und  an  der  Prinzess  Mariannen- 
Strasse  brennen  sich  sogar  am  Körper  selbst,  auf  Stirn,  Brust 
und  Armen  Bilder  von  Tieren  ein,  „sie  weihen  sich  dem  Geist 
ihrer  Vorfahren,  indem  sie  den  ursprünglichen  Leib  ihrer  Vor- 
fahren auf  ihrem  Körper  einzeichnen.''  Auf  der  Insel  Arm  werden 
Krokodile  deshalb  nicht  gegessen,  weil  sie  als  die  Almen  der  dor- 
tigen Eingeborenen  gelten.  Figuren  von  Krokodilen  sind  dort  in 
die  Hauptpfosten  der  Rumsram  eingeschnitzt.  Nach  Beccari  ent- 
halten sich  viele  Leute  in  Masur  des  Kasuarfleisches,  weil  nach 
ihrem  Glauben  die  Seele  ihrer  Vorfahren  in  jenes  Tier  übergegangen 
ist.  Wir  finden  somit  bei  den  Papua  auch  den  Glauben,  dass  die 
Seele  wie  in  Menschen-  so  auch  in  Tierleiber  übergeht.  In  der 
bildlichen  Darstellung  der  Tiere  auf  den  Amuletten  wollte  man 
lediglich  die  Eidechse,  die  Schlange,  den  Fisch  oder  das  Ki'okodil 
als  Vorfahi'en  ehren,  und  es  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  dieser  Kultus  den  Papua  aus  dem  ostindischen  Archipel  über- 
kommen ist.  Auf  Sumatra,  Java,  besonders  auf  Makassar  glaubt 
die  Bevölkerung  fest  an  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Krokodil, 
und  es  ist  ja  bekannt,  dass  gerade  die  Javanen  beim  Baden  keine 
Furcht  vor  den  Krokodilen  zeigen,  denen  sie  als  ihren  Ahnen  keine 
Raubgier  zutrauen. 
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Neben  der  Aliiieiivereliruiijr  und  dem  (jeistei-frhiiiheii  finden 
sieh  wie  in  Kaiser  A\'illielnis-Land  nnd  Britisch- Nen-(ininea  auch 
im  liolländisclien  Gebiet  unleugbare  Spuren  des  Naturdienstes. 
Überall  bezeugt  man  dem  blonde  eine  grosse  Verehrung:  die  Be- 
wohner an  der  Geelvink-Bai  glauben,  dass  der  ]\rond  von  einei- 
Frau  ])ewohnt  Averde,  die  sich  mit  ^^■eben  von  (Tewändcrn  be- 
schäftigt, und  rufen  sie  häutig  zum  Schutze  an.^)  wenn  sich  ihre 
Angehörigen  auf  einer  Handelsreise  betinden.  Das  Erscheinen  des 
neuen  ^Fondes  ruft  jedesmal  freudige  Erregung  hervor,  uml  in 
langen  M<mdnächten  hört  das  Tanzen  und  Singen  gar  nicht  auf. 
Die  ^^'uka  oder  Alfuren  opfern  der  Sonne,  indem  sie  Speisen  in 
die  Höhe  halten.  Schliesslich  werfen  sie  unter  Hersagunir  von 
Sprüchen  die  Speisen  foi-t.  ohne  davon  etwas  zu  geniessen.  Natur- 
erscheinungen sucht  man  sich  durch  den  Eintluss  von  Geistern  zu 
erklären.  So  wii-d  nach  dem  (Tlauben  der  Doi-ehsen  der  Blitz  durch 
die  bösen  (ileister  hervorgebracht,  die  in  der  Luft  wohnen,  und  das 
Gewitter  ist  nach  ihrem  Dafürhalten  die  jedesmalige  Folge  eines 
Streites  der  Luftgeister  untereinander.  Das  Donnern  ist  ihnen 
nicht  angenehm,  sie  verstopfen  sich  die  Ohren,  um  es  nicht  zu 
hören.  Vulkane,  Berge  und  das  ]Meer  gelten  als  Sitz  von  unsicht- 
baren Geistern.  Bei  Wahrheitsversicherungen  lufen  die  Bewohner 
an  der  (leelvink-Bai  den  Himmel,  die  Alfuren  die  Sonne  als  Zeugen 
an.  während  die  Bewohner  am  Ftanata-Fluss  zur  Bekräftigung  der 
Wahrheit  sich  eine  kleine  Wunde  am  Köii)er  beibringen,  das  Blut 
mit  Salzwasser  vermischen  und  dann  trinken. 

Wähi'end  die  Geister,  mit  denen  <ler  (Jlaube  der  Papua  fest 
verknüpft  ist,  fast  alle  böser  Ait  sind,  die  dem  .Mcnsclien 
Schlinnnes  zufügen,  finden  \vii-  in  Doreh  wunderbarerweis»'  eine 
religiöse  Voistellung,  die  an  das  altpersische  Zweigöttersystem  er- 
innert: Manuval,  der  böse  Geist,  streift  des  Na<-hts  überall  umher 
und  beunruhigt  die  ]\renschen.  Narvoje  dagegen  ist  der  gute  (ieist. 
(U'V  in  dem  .Xelxd  Wdhiit  und  oft  aus  [iiel)e  die  .Menschen,  die  er 
gein  hat,  zu  sich  nimmt.-)  \'on  Fetischanbetuniren  sind  die  j'apiia 
fern.  Si(;  denken  sich  die  Geister  als  nel)elliafte  Wesen,  und  die 
Bäume  und  die  anderen  .Aufenthaltsorte  der  Geister  gtdteii  nur  für 
verehrungswiirdig.  weil  sich  auf  oder  an  ihnen  die  (ieister 
niederlassen.       Wohl     die    meisten    Stämme     haben    aussenlem    «li»' 
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Vorstellung  von  einem  höheren  Wesen,  das  die  Welt  geschaffen 
hat.  doch  verbinden  sie  damit  nebelhafte  und  unklare  Vor- 
stellung-en,  und  es  kann  bei  ihnen  weder  von  ausgesprochenem 
]\Ionotheismus  noch  von  Polytheismus  die  Rede  sein.  Die  Kainani- 
Leute  in  der  Speelmanns-Bai  bezeichnen  als  Schöpfer  der  AVeit 
Auwre/)  die  Bewohner  an  der  Geelvink-Bai  Konori,  die  Dorehsen 
Manseran-Nangi,  ohne  jedoch  diesen  Wesen  irgend  welche  Ver- 
ehrung darzubringen  oder  ihre  Hülfe  anzurufen.  Die  Dorehsen 
glauben  ferner  an  eine  böse  Macht  der  Manoin,  Geister,  die 
Krankheit  und  Tod  verursachen,  und  die  der  Faknik.  Die  Manoin 
haben  in  der  Regel  auf  dem  Festlande  ihren  Wohnsitz.  Durch 
einschmeichelnden  Gesang  locken  sie  Vorüberfahrende  ans  Land  und 
berauben  sie  ihrer  Köpfe.  Mit  Hülfe  eines  Zaubermittels  setzen  sie 
dann  ihren  Opfern  die  Köpfe  wieder  auf  und  veranlassen  sie,  vor 
ihnen  Tänze  aufzuführen.  Schliesslich  werden  die  Unglücklichen 
nach  der  Heimat  entlassen,  wo  sie  aber  ihrer  Freiheit  nicht  froh 
werden,  sondern  in  langsamem  Siechtum  dahinwelken.  Nach  Hasselt 
giebt  dieser  Manoin  -  Glaube  nicht  selten  Veranlassung  zu  Fehden 
zwischen  Nachbarstämmen:  da  in  dem  Leben  der  Papua  nichts  auf 
natürliche  Weise  zugeht,  jede  Krankheit  und  jeder  Todesfall  eine 
übernatürliche  Ursache  haben  muss,  so  sclireibt  man  nur  zu  häufig 
den  Manoin  eines  feindlichen  Stammes  Tod  oder  Krankheit  im 
eigenen  zu.  Rache  ist  die  Folge,  und  eine  Fehde  wechselt  die 
andere  ab.  Die  Faknik-)  sind  Geister,  die  Regen  und  Unwetter 
beim  jedesmaligen  Verlassen  ihrer  Wohnsitze  bringen.  Um  dem 
bösen  Treiben  der  Faknik  entgegenzuwirken,  schlagen  die  Ein- 
geborenen bei  schlechtem  Wetter  in  die  Luft,  indem  sie  sich  ein- 
bilden, dadurch  die  Geister  wieder  in  ihre  Höhle  zurückzutreiben. 
Bei  einem  Volke,  das  so  kindliche  Begriife  hat,  ist  es  nicht 
wunderbar,  dass  der  Aberglaube  ihr  ganzes  Thun  und  Treiben  be- 
einflusst.  Zufällige  Erscheinungen,  Vogelflug,  Fallen  eines  Blattes, 
Rascheln,  das  der  Wind  in  den  Bäumen  verursacht,  legen  sie  als 
Stimmen  der  Geister,  als  ihr  Zu-  oder  Abraten  aus.  Finsch  erzählt, 
dass  die  Dorehsen  bisweilen  nach  dem  Schnitte,  den  sie  in  eine 
Banane  machen,  sich  ihre  abergläubische  Deutung  für  Kommendes 
machen..  In  der  Geelvink-Bai  ist  es  verboten,  auf  einen  Baum  zu 
klettern,  von  dem  man  einen  Reisacker  übersehen  kann,  denn  dann 


1)  Hasselt  a.  a.  0.  S.  99. 
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missrät  der  Reis.  Ist  eine  Plantare  von  Wildschweinen  stark 
heimg'esuclit  worden,  so  sajrt  man  wohl,  dass  eine  Scli\van<;ere  beim 
Anleg'en  unbeinfen  zngeselien  und  daduirh  mittelbar  den  Schallen 
veinrsacht  hat.  Ist  der  Sag-o  nicht  "•eraten.  so  hat  el)enfalls  beim 
Fällen  der  Bäume  ein  Unberufener  zujreschaut.  Eine  Missernte 
wird  ferner  dem  Umstände  zujreschrieben,  dass  jemand  in  der  Nähe 
Kalk  gebrannt  hat.  Die  dabei  sich  bildenden  Kauchwolken  sollen 
Dürre  verursachen.  Und  so  beherrscht  der  Aberglaube  auch  ihr 
Verhältnis  zu  dem  Europäer,  den  sie  gastlich  aufnehjnen  oder 
hinterlistig  niedermachen,  betiiigen  oder  elirlidi  l)edienen.  fin- 
den sie  arbeiten  oder  nicht,  je  nachdem  gerade  ihr  Aberglaube 
durch  ihre  Geister  oder  Ahnenbilder  es  sie  heisst  oder  sie  davon 
abhält. 

Jede  geistige  Individualität  ist  daduich  im  Keime  erstickt. 
Andererseits  sind  wieder  in  iliren  Anhigen  gute  Eigenschaften  vor- 
handen, vermöge  deren  bei  richtiger  Anleitung  und  Erziehung  sie 
Tüchtiges  leisten  könnten.  Denken  wir  nur  an  ihre  Technik,  die 
sie  bei  ihren  Bauwerken,  und  an  ihren  Kunstgeschuiack.  den  sie  bei 
ihren  Schnitzereien  entwickeln.  Finsch  schildert  nnt  Begeisterung 
die  ,.tempelartigen*',  grossartigen  Bauwerke,  die  er  in  der  liiuii- 
boldt-  und  (4eelvink-Bai  von  ihnen  gesehen  hat.  Diese  Bauwerke 
verdienen  wegen  ihres  eigenartigen  Baustils  und  des  Zwecks  ihrer 
Bestinnuung,  dass  wir  etwas  näher  auf  sie  eingehen.  Sie  heissen 
in  der  Geelvink-Bai  Rumsram  und  dienen  hier  im  allgemeinen 
denselben  Zwecken  wie  im  iibrigen  Xeu-Guinea. 

Sie  sind  nicht  wie  die  Hütten  und  \\(ihnhäuser  von  Nord  nach 
Süd.  sondern  vim  Ost  nach  West  gebaut  und  betiuden  sich  in  (b'r 
Hegel  in  der  Mitte  des  Pfahldorfes.  Das  Humsrani  in  Doreh  ruht 
auf  24  Pfälden.  die  etwa  1  ni  IkkIi  über  den  \\'ass»'rspiegel  heraus- 
reichen. Den  i*'iissboden  bilden  rohe  Bambusstäl)e.  Anf  den  Seiten- 
wänden erhebt  sich  ein  dopiieltes  Dach.  Das  erste  ist  2,  das  zweite 
l'/gUi  hoch.  Beide  sind  in  (lestalt  einei-  i'rauwe  gebaut  und  mit 
Palmenblätteiii  gedeckt.  Die  liäuge  tU's  Hauses  beträgt  gegen 
:U)  m.  die  Breite  3 — 5  m.  Die  Eingänge  sind  sehr  nie«lrig.')  Vor 
(U'ni  westlichen  Eingang  liegen  zwei  etwa  l'/.,  >•»  hinge  Pfost«'n, 
die  eine  männliciie  und  eine  weililiche  Figur  bei  (b'r  Begattung  dar- 
stellen, während  die  Figur  eines  Kimb's  das  J unterteil  des  Mannes 
mit  dem   Fusse  berührt.     Die  männliciie   Figur  heissen  sie   K»irv«'n- 

')  Fiiiscli,  N('ii-(iiuii(';i.  S.  107. 
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bobi.  die  Frau  Saribi  und  das  Kind  NanduA\'i.  ^)  Diese  Figuren 
sind  ganz  uugestalten,  mit  ungeheuer  grossem  Kopf  und  sehr  kleinen 
Beinen.  Die  Beine  des  Mannes  sind  dem  Kopf  der  Frau  zugekehrt. 
Die  Geschleclitsteile  sind  übertrieben  gross  dargestellt.  Diese  un- 
sittliclie  Darstellung  soll  vielleicht  die  Bedeutung  haben,  dass  das 
kleine  Kind  den  Vater,  der  allzu  schnell  auf  weitere  Nachkommen- 
schaft bedacht  ist,  von  diesem  Vorhaben  abzul)ringen  sucht,  ein 
Gedanke,  der  mit  der  eben  geschilderten  Abneigung  der  Papuafrau, 
mehr  als  2  oder  3  Kinder  zu  haben,  im  Einklang  steht.  An  den 
Pfosten  auf  der  Ostseite  des  Eumsram,  sind  ähnliche  Figuren,  je- 
doch ohne  die  des  Kindes  eingeschnitzt.  Über  den  Grund  der  Un- 
züchtigkeit dieser  Figuren  konnte  Finsch  nichts  erfahren;  wie  er 
sagt,  teilen  die  Eingeborenen  denselben  erst  bei  ihrem  Tode  ihrem 
ältesten  Sohne  mit.  Die  Grundpfähle  des  Hauses  tragen  ebenfalls 
Schnitzereien  von  nackten  menschlichen  Figuren,  Schlangen,  Fischen. 
Krokodilen;  darunter  befindet  sich  eine  Frau,  die  8  kolossale 
Beine  hat  und  die  die  Hand  vor  den  Bauch  hält;  sie  heisst 
Simbowi,  die  grösste  Schlange  Kaydosiwa  und  das  Krokodil  Ambra- 
noki.  Im  Innern  des  Gebäudes  sind  an  langen  Balken  wiederum 
Schnitzereien  gleicher  Art  wie  die  eben  geschilderten  angebracht; 
die  der  männlichen  Figuren  heissen  Baunani,  Korombobi,  Kowinki, 
Mamboki  und  Bauwe.  ^)  Endlich  sind  an  den  zwei  Stützpfählen  des 
Daches  männliche  Korvar  aufgehängt,  des  Konori  und  Magundi,  der 
Stanmiväter  der  Papua.  Unter  dem  Schutze  nnd  in  der  Nähe 
dieser  Figuren  fühlt  sich  jeder  Papua  sicher,  und  sind  diese  selbst 
oder  das  Haus  dem  Verfalle  nahe,  so  müssen  Haus  und  Bilder 
schleunigst  durch  neue  ersetzt  werden,  damit  die  Ahnen  nicht  er- 
zürnt werden.  Unter  Gesang  und  Tanz  werden  sie  von  neuem 
aufgeführt  und  fein  geschmückt. 

In  der  Humboldt-Bai  sind  die  Versammlungshäuser  ebenso  ge- 
baut. Im  Dorfe  Tobadi  ist  es  ein  riesiges  Gebäude  von  18 — 20  m 
Länge;  von  der  Plattform  führt  ein  schräger  Steg  auf  die  etwas 
höher  liegende  Hausdiele.  Alle  Teile  des  Hauses  sind  nur  mit 
Stricken  und  Lianen  zusammengehalten.  Dem  Dächaufsatz  dienen 
4  Hauptpfeiler  als  Stütze.  An  den  Seiten  des  Daches  ragen  lange 
Stäbe  heraus,  an  denen  Schnitzereien  von  Tieren  angebracht  sind. 


^)  So    Finsch;    nach    Hassclt    entsprechend:    Savari.    Koibien    und  Kingini. 
Eine  solche  Figur  befindet  sich  im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin. 
2)  Hasselt  a.  a.  0.  S.  99. 
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Palinwedel  uiut  ( uurlaiideii  veibiiidfu  die  Kijiiin'ii  iiiitciiiaiKlfr.  I  )ic 
Form  des  Gebäudes,  dessen  Seiteinviinde  i'uiidförniiü-  in  den  Kckeii 
abscliliessen,  ist  aclitecki<>-.  Vier  Öffnungen  t'iilnvii  in  das  (4e])äu(le. 
Neben  ilineu  ])efin(len  sicli  vier  hölzerne,  mit  Sand  «refüllte  Kasten 
zum  liiterlialten  des  Feuers.  Die  vier  Absätze  des  Bauwerks 
tragen  el)enfalls  bunt  bemalte  Holzschnitzereien.  Kndlich  stecken 
auch  noch  im  Dache  benuilte  Tierfiouivn.  Auf  der  äusser.«<ten  Dach- 
spitze ist  eine  menschliche  Figur*  angebracht  und  übei-  ihr  ein 
Vogel.  Finsch*)  und  l^ink  geben  eine  Beschreibung  des  Jnnein 
eines  solchen  Hauses,  das  in  dci-  Humboldt-Bai  Karewari  genannt 
wird:  durch  eine  der  4  m  bi'eiten  Offnungen  gelangt  man  in  den 
unteren  Kaum,  von  dem  aus  eine  mehrspi'ossige  Leiter  in  den 
eigentlichen  Innenraum  fühit.  Dieser  ist  ziemlich  dunkel.  \\'affen. 
Schweineschädel  und  Kanus  ohne  Ausleger  hängen  an  den  \\'änden. 
in  der  Mitte  des  Raumes  kurze,  schwarze  BambusHöten.  Sie  sintI 
sorgsam  in  Kattun  eingehiillt  und  dienen  als  Blasinstrumente,  die 
niemals  veräussert  werden.  Bei  ihrem  (Gebrauch  bringen  sie  scharte 
und  w^eiche  Töne  hervor;  man  fügt  sie  zu  diesem  Zweck  tricliter- 
förniig  zusammen,  bläst  den  Luftstrom  hindurch  und  erzeugt  durch 
abw'echselndes  Einziehen  und  Ausstossen  diese  Töne,  rnberufene 
dürfen  diese  Instrumente  niemals  in  die  Hand  nehmen,  sonst  könnte 
Karrakarrau,  dessen  Figui-  ho(;h  über  dem  Hause  auf  dem  Dache 
thront,  böse  werden  und  das  Gebäude  vernichten.  Kndlich  biriit 
das  Innere  des  Karewaii  die  bereits  oben  erwähnten,  eigentümlichen 
Kopfbedeckungen,  l)untbemalte  Kürbisschalen,  die  die  Männer  nur 
bei  gewissen  Festlichkeiten  aufsetzen,  l-^euerkasten  und  Scldaf- 
bänke  zeugen  davon,  dass  das  Haus  gleichzeitig  als  Wohn-  und 
Schlafraum  dient.  Auch  jedes  Dorf  der  Arfak  hat  ein  \er- 
sammlungshaus;  es  ist  höhei-  als  die  übrigen  Häuser  und  in  dt-r 
Kegel  20—25  m  lang.  Schnitzereien  an  den  IM'äiilen  .stellen  männ- 
liche und  weibliche  Figuren  in  derselben  uii/iiclitigen  Lage  dar. 
wie  oben  beschrieben. 

Nach  einei-  alten  i'berliefeiun«:  dei'  Papuasiämnie  an  der  (ieel- 
vink-Bai  sollen  diese  Ver.sammhmy-.shäuser  nach  dem  W  illen  der 
Stammväter  zueist  erriciitel  .sein.  Kinige  weniue  Stämme  haben 
noch  die  Namen  ilirei-  Stammväter  im  (iedächtnis.  So  bezi'ichnen 
die  Dorehsen  Kumiri  als  denjenigen,  von  (h-m  sie  ihre  .\bstammunü 
herleiten.    Dieser  ist.  wie  sie  erzählen,  vom  llimmtd  herabgestiegen 


')  N(Mi-(;uiiic;K  S.  llL'.     Hink  a.  ii.  O.  S.  5. 
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und  hat  ihr  Land  o:eschaffen.  Durch  ein  ZauberniitteP)  hat  er  mit 
einem  Mädclien  einen  Knaben  gezeugt  und  ist  dann  wieder  in  den 
Himmel  zurückgekehrt.  Das  Mädchen  wird  später  in  einen  Stein 
verwandelt  (weshalb,  wird  nicht  gesagt),  und  der  Sohn  geht  zum 
Vater  in  den  Himmel.^)  Eine  andere  Mythe  stellt  den  Konori  be- 
reits als  den  Sohn  des  Weltschöpfers  dar.  Dieser,  Mangundi,-^) 
lebte,  wie  die  Sage  berichtet,  in  uralten  Zeiten  allein  auf  Biak, 
einer  der  Shouten-Inseln,  und  von  hier  zog  er,  bereits  ein  alter 
Mann,  nach  Mekokwondi  oder  Auki,  einer  der  Boknik-Inseln.  Hier 
erfand  er  den  Sagower  und  vertrieb  sich  die  Zeit  damit,  dieses 
berauschende  Getränk  zu  bereiten.  Schon  zu  verschiedenen  Malen 
hatte  er  zu  seinem  Missfallen  bemerkt,  dass  die  Bambusgefässe, 
die  er  zum  Auffangen  des  Saftes  benutzte,  während  der  Nacht 
verschwunden  waren.  Er  beschloss  sich  auf  die  Lauer  zu  legen, 
um  des  Diebes  habhaft  zu  werden.  Wen  erwischte  er?  Den  Morgen- 
stern Sampari,  von  dem  er  als  Entgelt  für  die  Freilassung  eine 
Wundernuss  erhielt,  die  er  nur  auf  den  Busen  eines  Mädchens  zu 
werfen  brauchte,  um  sie  zur  Mutter  zu  machen.  Er  that  dies,  und 
das  Mädchen,  das  er  zum  Opfer  ersehen  hatte,  gebar  den  Konori. 
Auf  einer  Prauwe,  die  er  mit  seinem  Zauberstabe  geschaffen,  fuhr 
er  mit  Weib  und  Kind  nach  Mefur.  Aus  vier  Hölzchen,  die  er 
hier  in  die  Erde  steckte,  entstanden  auf  dieser  Lisel  vier  Häuser, 
der  Grundstock  zu  den  vier  Dörfern  des  Mefur-Stammes,  Rumberpon, 
Anggradifu,  Rumansra  und  Rumberpur.  Schliesslich  zog  Konori  auf 
einige  Zeit  allein  nach  Mesra,  einer  Insel  nördlich  von  Mefur,  wo 
er  sich  lebendig  verbrannte,  um  durch  das  Feuer  geläutert  aus 
demselben  als  ein  schöner  Jüngling  herauszusteigen.  Nach  Mefur 
zurückgekehrt,  lehrte  er  seinem  Volke  unter  anderen  nützlichen 
Dingen  die  Kunst,  Feuer  zu  machen,  verliess  es  aber  nach  kurzer 
Zeit,  unwillig  darüber,  dass  es  ihm  nicht  vertraute  und  un- 
gehorsam war.  Er  hatte  ihm  eröffnet,  dass  es  für  ewige  Zeiten 
alles,  was  es  zum  Leben  brauche,  von  selbst  ohne  Mühe  und 
Arbeit  haben  würde.  Als  es  nach  einer  Weile  dem  Volke  schien, 
als  ob  die  Lebensmittel  zur  Neige  gingen,  brach  es  besorgt  nach 
einer  der  Nachbarinseln  auf,  um  sich  solche  zu  verschaffen.  Zur 
Strafe  für  sein  Misstrauen  und  seinen  Ungehorsam  verschwand  aber 


')  Mai'isbou  genannt. 
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Konoii  für  immer  niul  verdammte  damit  das  Volk  hinfort  zui- 
Aibeit.  die  es  bisher  nicht  kannt*'.  Wohin  er  gef^-anjren,  hat 
niemand  erfaliren;  darin  sind  aber  alle  Papnastämme  an  der  Geel- 
vink-Bai  eini<r.  dass  Konori  nicht  für  innner  fortjrejranfren  ist.  und 
dass  mit  seinem  Wiederkommen  Arbeit  und  Tod  ein  Ende  haben 
werden. 

Es  giebt  noch  eine  dritte  Version  der  Jvonorisage,')  die  vieles 
Gemeinsame  mit  unserer  SchöpfunjiSf^eschichte  hat:  Als  der  ^'osse 
Geist  Konori  das  Land  geschalf'en.  hatte  er  auf  die  Insel  Meioko- 
wundi  die  ersten  Menschen  gesetzt.  In  einem  Garten  hatte  er  ihnen 
insbesondere  die  Pflege  zweier  Fruchtbäume  ans  Herz  gelegt  mit 
dem  gleichzeitigen  Verbot,  von  den  Früchten  zu  «^ssen.  Als  sich 
bald  darauf  Konori  entfernte,  sandte  er  die  Schlange  Ikowaan 
zu  den  Menschen,  um  sie  in  seiner  AVeisheit  auf  die  Probe  zu 
stellen.  Bald  gelang  es  der  Schlange,  zuerst  die  Frau  und  dieser 
den  Mann  zur  t'beitretung  des  Verbots  zu  verleiten.  Die  Frau 
erkannte  nun,  dass  ilir  ]Manu  und  sie  nackt  waren,  und  verfertigte 
zu  ihrer  J^ekleidung  eine  Schürze  aus  Bananenl)lättein.  Als  Konori 
zurückkam,  faiul  er  ]\lann  und  A\'eib  l)ekleidet,  die  sodann  nach 
Mefur  übersiedelten,  um  dort  die  Stammeltern  einer  grossen  Nach- 
kommenschaft zu  wer(h'n.  Sie  hatten  eine  Toditer,  die  jeden  Be- 
werber zurückA\ies,  bis  ihr  endlicli  einer  derselben  ergrimmt 
eine  Wurzel  auf  die  Brust  warf;  das  ]\Iädchen  ward  hiervon 
schw^anger  und  gab  einem  Knaben  das  Leben.  N'or  Kummer  über 
ihre  Schmach  warf  sie  sich  koi»fül)er  in  tlie  Brandung.  Eine 
Schildkröte  fing  sie  auf,  verschlang  sie  aber  nicht,  da  ihr  noch 
rechtzeitig  die  Schlange  Ikowaan  zu  Hilfe  kam.  \'<in  dieser  er- 
fuhr sie  das  grosse  (leheimnis,  dass  Konori  selbst  der  \'ater  ihres 
Knäbleins  war.  und  mit  diesem  kehrte  sie  dann  nach  ihrem  Heinmts- 
dorf  zurück.  Der  Knabe  entwickelte  sich  wunderbar  .«schnell,  otten- 
barte  dem  Stamnu'  seine  göttliche  Abkunft  und  ermahnte  das  \'olk. 
Gutes  zu  thun.  Als  dies  nicht  geschah,  wurden  zur  Strafe  eines 
Tages  alle  Papua  braun  und  die  Ilaare  kraus.  Die  Mutter  ward 
zu  Stein  und  der  Knabe  ^ing  zu  seinem  \'atei-  Konori.  Seitdem 
wird  auf  das  Wiedererscheinen  des  Kindes  vom  Mefur-Stamme  ge- 
wartet. Ja.  Hasselt  erzählt,  dass  heute  noch  an  der  (ieelvink- 
Bai  von  Zeit  zu  Zeit  Leute  auftauchen,  die  sich  als  Koncui  oder 
Magundi  ausgeben.    Sie  behaupten,  im  >tande  zu  sein,  (iifjse  durch 
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Feuer  zu  verjüngen,  Tote  aufzuerwe('ken  und  andere  Wunder  zu 
vollbring-en.  Das  ^'()lk  strönit  von  allen  Seiten  herbei,  lässt  sich 
betrügen  und  entlarvt  schliesslich  den  Betrüger,  bis  ein  neuer  an 
dessen  Stelle  tritt.  Wir  finden  im  Konori-Älythus  Anklänge  an 
unser  altes  und  neues  Testament,  während  die  Selbstverbrennung 
an  das  Heidentum  erinnert.  Der  Grundstock  der  Mythe  mag 
papuanischen  Ursprungs  sein,  die  Anklänge  an  das  Heidentum 
stammen  aus  dem  Verkehr  der  Eingeborenen  mit  den  handel- 
treibenden Völkern  des  ostindischen  Archipels,  von  deren  Sitten 
und  Gebräuchen  sie  schon  so  manches  angenonnnen  haben. 

Die  Institution  des  Tabu  ist  im  holländischen  Teil  der  Insel 
ebenso  bekannt  wie  im  übrigen  Neu -Guinea.  Neu  ist  hier,  dass 
Männern,  wenn  sie  in  Trauer  sind,  das  Betreten  der  Versammlungs- 
häuser untersagt  ist,  bis  sie  die  Trauer  wieder  abgelegt  haben. 
Kurze  Zeit  vor  der  Mannbarkeitserklärung  sperren  die  Alfuren 
ihre  Knaben  für  mehrere  Monate  in  den  Eumsram  ein,  und  wäh- 
rend dieser  Zeit  haben  selbst  deren  Väter  dort  keinen  Zutritt. 
Eine  alte  Frau  bringt  ihnen  Nahrung  und  sorgt  dafür,  dass  sie 
abgesondert  bleiben.  Die  Knaben  sind  ,.tabu''.  Kokospalmen  und 
andere  Gegenstände  macht  man  auch  hier  dadurch  „tabu",  dass 
man  solche  durch  ein  äusseres,  deutlich  sichtbares  Zeichen  kenn- 
zeichnet. So  behängt  man  z.  B.  Fruchtbäume  in  Sekar  mit  dem 
Dar-un-Sarsi,  d.  h.  Blättern  von  jungen  Kokospalmen.  Wer  die 
Dar-un-Sarsi  nicht  achtet,  wird  nach  dem  Aberglauben  der  Papua 
krank  oder  stirbt.^) 

Eine  mehr  untergeordnete  Bedeutung  hat  die  Person  des  Zau- 
berers. Ab  und  zu  wird  er  von  den  Papua  bei  der  Befragung  der 
Korwar  herbeigezogen,  er  hilft  z.  B.  an  der  Geelvink-Bai  ausfindig 
machen,  ob  die  Manoins  dieses  oder  jenes  Stammes  die  Krankheit 
oder  den  Tod  eines  Stammesgenossen  verschuldet  haben,  oder  er 
kommt  durch  seine  Künste  auf  die  Spur  eines  verlorenen  oder  ge- 
stohlenen Gegenstandes. 

In  der  Geelvink-Bai  geschieht  es  nicht  selten,  dass  Frauen,  die 
man  für  Zauberinnen  hält,  auf  grausame  Weise  getötet  werden. 
Mit  Vorliebe  bringt  man  Sklavinnen  in  den  Verdacht,  Zauberei  zu 
treiben.  Immerhin  wird  aber  zunächst  durch  eine  Art  Gottesgericht 
ihre  Schuld  oder  Unschuld  festgestellt;  sie  werden  z.  B.  gezwungen, 
den  Arm  bis  zum   Ellenbogen   in   sehr   heisses  Wasser   zu   halten. 
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Entstellen  hieiduirh  keine  Blasen,  so  sind  sie  iinsdmldio-  und 
^elien  frei  aus;  im  andeien  Falle  werden  sie  v(in  Sklaven  auf  das 
>reer  liiiiausg-eiudert  und  ertränkt.  Aus  dem  Leichnam  kriechen 
dann  nach  dem  Glauben  der  Papua  allerhand  l'ng-pziefer.  böse 
(Geister,  von  unten  heiaus.  Auf  Mansinam  ist,  wie  Hasselt  he- 
richtet,  eine  Sklavin  auf  diese  ^\'eise  vor  mehreren  Jahren  ums 
Leben  gekommen. 

Wie  wir  hier  und  bereits  oben  vei'schiedentlich  pfesehen  haben, 
giebt  es  in  Holländisch-Neu-Guinea  Sklaven,  abj^esehen  von  den 
.Stämmen  in  der  Humboldt-Bai;  (htcli  werden  sie  von  ihren  Herren 
fast  durchg'ängif^  g'ut  behandelt  und  im  allg-emeinen  als  zur  Familie 
g-ehörig  betrachtet.  Auf  den  alljähilich  besonders  im  Südwesten 
des  holländischen  Schutzo-ebietes  veranstalteten  Sklavenjajrden  fallen 
zahlreiche  Kinf^eborene  diesem  Los  zum  Opfei-.  IJüstet  man  sich 
zum  Aufbiuch,  so  vergisst  man  zunächst  niclit.  die  schützenden  und 
glückbiingenden  Amulette  umziihänjren.  und  verwirrt  durcji  ge- 
schickte Manipulationen  die  Bediohten  so.  dass  diese  auf  ihrem 
eigenen  Gebiet  den  Weg  verlieren  und  dann  leicht  zu  fangen  sind. 
Haben  die  Sklavenjägei'  zufällig  einmal  gar  nichts  ei-beutet.  .m»  ist 
mitunter  die  Erbitterung  und  der  Ingiimm  hiei'über.  wie  Kühn 
eizählt,  so  gross,  dass  sie  den  ersten  besten,  (Wv  ihnen  entgegen- 
kommt, und  mag  er  auch  ein  Freund  sein,  ermorden. 

So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  ein  grosser  Teil  der  Ein- 
geborenen im  holhiiidischen  Schutzgebiet,  besondei-s  im  WCstm  des 
Landes,  heute  noch  auf  dem  Standpunkt  des  ..qui  vive"  lel)t.  Im 
Osten  wie  im  Westni  komnuMi  die  einzelnen  Stännue  aus  Furcht 
vt)r  den  feindlichen  ('herfallen  ihrer  Nachltain  nicht  dazu,  mit 
diesen  und  weiterliegenden  Stämmen  in  \'eikehr  zu  treten,  sie  wagen 
sich  selbst  selten  ohne  P'urcht  bis  über  die  (iicnze  (b*s  Xachbar- 
stammes  hinaus.  Nur  die  Einwohnei-  an  (h-r  Ilumlxddt-Bai  erfreuen 
sich  eines  mein-  friedlichen  Daseins.  Bei  ihiu'U  haben  di«'  Feuer- 
waffen noch  keinen  Eingang  gefunch-n.  und  Menschenraub  und 
Sklaverei  bestehen  bei  ihnen  nicht.  Sie  sind  weder  Kopfjäger  noch 
Kannibalen.  AIhm'  .mIiou  einige  Meih'ii  lan(h'inwärts  am  Santani- 
See  sind  einige  Döifer  in  Feluh'  miteinamh'r  und  bekäm]»fen  sich 
gegenseitig.  F(!rner  sind  die  |)orehsen  und  .\rfak  seit  jelier  auf 
Kriegsfuss  gewesen.  Sehr  häutig  nnternehineii  die  I)orehsen.  oft 
iHir  zu  zweien.  Ivaubzi'ige  nach  den  Arfak-Mergen.  Her  eine  Krieger 
trägt  (hiini  Schild  und  Lanze,  der  aiKh're  Bogen  um!  Pfeil ;  so 
schleichen  sie  sich  an  das  feindliche   |)orf  heran,  schiessen   Männer 
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aus  dem  Hinterhalt  nieder  und  machen  Weiber  und  Kinder  zu  Ge- 
fangenen, für  die  sie  dann  später  ein  hohes  Lösegeld  erpressen. 
Den  Ersclilagenen  hauen  sie  den  Kopf  al)  und  nehmen  die  Schädel 
als  Kriegstrophäe  mit. 

Die  Bewohner  der  Insel  Adie  sind  mit  denen  der  Küste,  dem 
Stamme   der   Kamrao,    meist    im    Kriege.     Die    Bevölkerung    der 
Geelvink-Bai  fürchtet  die  Biask-Seeräuber,  die  sie  mit  ihren  Fahr- 
zeugen, die  oft  50  bis  60  Mann  halten  können,  häufig  genug  über- 
fallen.   Die  Vandammen  im  Norden  der  Geelvink-Bai  scheinen  sich 
die  Ausrottung  des  Mefur- Stammes   geschworen   zu   haben.     Weht 
der   Wind  von  Süden,    so    kommen    sie    in    Flotten   von    zehn   bis 
fünfzehn  Fahrzeugen    und   nähern   sich  vorsichtig   der   feindlichen 
Insel  Mefur,  um  den  Augenblick  zu  erspähen,  wo  sie  über  die  armen 
Inselbewohner  herfallen  können.     Endlich  sind  die  Bewohner  der 
Insel  Jappen  in  fortwährender   Fehde  mit   den   Küstenbewohnern, 
die   sie   am    Damar- Holen   hindern   wollen.     Im  Westen   sind   der 
Kriegsstamm  xar  i^oxv^  die  Tugeri,  die  der  Regierung  von  Britisch- 
Neu-Guinea  durch  ihre  häufigen  Überfälle  in  das  britische  Gebiet 
oft  genug  Schwierigkeiten  bereitet  haben.     Sie   sind   zuweilen  bis 
zur  ehemaligen  britischen  Station  Mabudauan  vorgedrungen,  und  die 
Grenzstämme  der  Wassi  und  Maut  sind  von  ihnen  so  häufig  heim- 
gesucht und   ausgeplündert  worden,   dass   sie   seitdem   ihre   festen 
Wohnsitze   aufgegeben   haben    und    zu    Nomaden    geworden    sind; 
auch   der   ganze  Küstenstrich   von  Mabudauau   bis   zur   Tompson- 
Bai  ist   aus  Furcht   vor   den   Tugeri   von   den   britischen   Schutz- 
befohlenen verlassen  worden.    Der  im  Mai  1895  von  dem  Gouverneur 
von  Britisch -Neu -Guinea  gegen  die  Tugeri  unternommene  Rache- 
zug und  ihre  Umzingelung  an  der  Insel  Boigu  (Talbot-Insel),  sowie 
nachdrückliche  Vorstellungen   bei   der   niederländischen   Regierung 
haben  dem  räuberischen  Treiben  dieses   Stammes   endlich   Einhalt 
gethan.^)     Weiter  im  Norden  im  Mac  Cluer-Golf   sind   die   Dörfer 
Ruambatti,  Patipi,  Salakiti,  Sang  und  Sekar  in  letzter  Zeit  häufig 
mit  den  Alfuren  und  insbesondere  mit  den  Ati-Ati-Leuten  im  Kampfe 


^)  Die  niederläudische  Regierung  hatte  bereits  einmal  zu  Anfang  des  Jahres 
1893  das  niederländische  Kriegsschiff  „Java"  nach  der  Küste  von  Holländisch- 
Neu- Guinea  entsendet  und  Ruhe  gestiftet.  Die  Tugeri  hatten  sich  aber  erneut 
gegen  ihre  Nachbarstämme  erhoben.  Bei  jener  Gelegenheit  war  gleichzeitig  ein 
Aufstand  der  Eingeborenen  auf  den  Arru-Inseln,  die  unter  der  Führung  eines 
religiösen  Fanatikers  gegen  die  Regierung  der  Niederländer  aufgestanden  waren, 
gedämpft  worden. 
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gewesen.  Jene  Dörfer  bezeichnen  sich  als  Freunde,  die  Ati-Ati- 
Leute  als  Feinde  des  Sultans  von  ''JMdore. 

Die  Alfuren  haben  einen  schlimmen  Jiuf  als  Kopt'jäjrer.  Durch 
das  Geringiüg'igste  beleidigt,  beginnen  sie  plötzlich  den  Krieg. 
Katzenartig  suchen  sie  den  Gegner  zu  beschleichen,  und  wehe  dem- 
jenigen, der  sich  von  den  Feinden  erblicken  lässt.  Von  einem 
Pfeil-  oder  Flintenschuss  niedei'gestreckt.  wird  ihm  der  Kopf  ab- 
gehauen, der  dann  im  Dorfe  auf  einem  Bam])us  aufgesteckt  wird. 
Der  Held,  der  solche  That  volll)racht.  wird  als  Mambri  gefeiert, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  unglückliche  Opfer  ein  Mann,  ^^'eib 
oder  gar  ein  Kind  gewesen  ist;  ihm  zu  Khien  wird  im  Doi-fe  ein 
P'est  gegegeben,  das  mehrere  Tage  wählt.  Dei-  zu  feiernde  Held 
schmückt  dann  sein  Haar  mit  Blumen  und  seinen  Haarkamm  mit 
den  Federn  des  weissen  Kakadu  oder  mit  Papageifedern,  durch  die 
Anzahl  der  Federn  andeutend,  wieviel  Feindesköpfe  er  bereits  er- 
beutet hat.  Männer,  die  sich  nicht  durch  'J'apferkeit  ausgezeichnet 
haben,  dürfen  sohdien  Schmuck  nicht  anlegen,  wie  überhaujjt  nicht 
zahlreiche  Fedei-n  tragen. 

Khe  die  Männer  in  den  Krieg  gehen,  pflegen  sie  bisweilen  ihis 
Gesicht  schwarz  zu  färben  und  den  Kopf  und  das  Haar  mit  einem 
Büschel  Kasuarfedern  oder  solchen  des  schwarzen  Papageis  zu 
schmücken.  Um  zu  der  Würde  eines  angesehenen  ]\lambii  zu  ge- 
langen, tra(;htet  man  darnach,  möglichst  viele  Köpfe  zu  erbeuten. 
Mit  solcher  Würde  erlangt  man  die  Führerschaft  im  Kiiege  und 
füi-  den  Frieden  das  Privileg,  bei  Festlichkeiten  vorzutanzen. 
Kopfjäger  sind  ferner  die  Kainani-Kingeborenen  und  ihie  Nachbarn 
an  der  Speelmanns-l^ai.  Die  Schädel  ei-schlagener  Feinde  werden 
von  ihnen  im  Feuer  getrocknet  und  später  in  Felsenhöhlen  nieder- 
gelegt. Um  einen  feindlichen  Kopf  zu  erobern,  greift  man  zu  den 
verwerflichsten  Mitteln.  Man  scheut  sich  nicht,  den  Feind  im 
Schlafe  zu  übeiiumpeln  und  macht  ihn  wehrlos,  indem  man  ihm 
eine  Hand  voll  Kalk  odei' Asche  ins  (lesicht  streut;  dann  schlachtet 
man  ihn  in  diesem  liilflosen  Zustande  ab.  Das  Opfer  zu  rächen 
ist  dann  gewöhnlich  Stamniessache,  und  da  die  Wiedervergeltungs- 
idee  bei  den  Papua  tief  ausgeprägt  ist.  so  führt  die  K(»ptjägerei 
und  die  Sucht,  ein  Mambri  zu  weiden,  schon  allein  zu  endlosen 
Fehden  dei-  Stämme  unter  einandei-.  Ist  ein  Dorf  des  feindlichen 
Überfalls  gewärtig,  so  tlücht«'n  sich  die  Hewolun'r  oft  in  diii 
Busch  und  erschweren  dem  F«'inde  die  \ Cifolgung  daduich.  da.ss 
sie  den  Weg  nacli  ihrem  Zulluchtsorte  mit  schaif  zugespitzten  und 
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im  Feuer  g-eliärteten  Bambusstöcken  spicken,  die  bis  zu  l'/»  ^oll 
aus  dem  Boden  hervorragen.  Da  die  dem  P'uss  bei  der  Verletzung- 
durch  diese  Pflöcke  zugefügten  Wunden  schwer  lieilen,  so  ist  der 
Verletzte  gewöhnlich  für  längere  Zeit  kampfunfähig  gemacht. 

Einen  ähnlichen  Grund  zu  Reibereien  und  Kämpfen  unter  den 
Eingeborenen  giebt  im  Dorf  Sekar  die  Sitte,  dass  ein  Jüngling, 
bevor  er  Sirih  essen  darf,  d.  h.  als  Erw^achsener  gilt,  „einen  Kopf 
geholt"  haben  muss. 

Nicht  selten  geben  auch  Weiber  Anlass  zu  Streitigkeiten,  und 
eigentümlich  ist  oft  die  Art  und  Weise,  in  der  der  Geschädigte 
sein  Recht  sucht.  So  hatte  ein  Mann  am  Mac  Cluer-Golf  das 
Weib  eines  anderen  zum  Ehebruch  verführt.  Der  Geschädigte 
ging  mm  nicht  direkt  gegen  den  Schuldigen  vor,  vielleicht  wohl 
auch,  weil  dieser  sich  verborgen  hielt;  sondern  kühlte  seine  Rache 
an  dem  ersten  besten,  der  ihm  aus  des  Verführers  Dorf  in  den 
Weg  kam,  und  nahm  dessen  Kopf  als  Sühne.  Der  Verführer  hat 
den  Verwandten  des  Getöteten  und  gleichzeitig  dem  Manne  der 
Verführten  für  den  für  seine  Frau  hingegebenen  Kaufpreis  eine 
Entschädigung  zu  leisten. 

Bei  Stammesfehden  wird  in  der  Regel  erst  in  gemeinsamer 
Versammlung  der  Kriegsplan  beraten.  Alle  Hülfsmittel  werden 
in  Anspruch  genommen,  man  opfert  den  Geistern,  bewirbt  sich 
um  die  Bundesgenossenschaft  benachbarter  Dörfer  und  prahlt  in 
lächerlichster  Weise,  wie  man  dem  Feinde  zusetzen  werde.  Ein 
mächtiges,  lang  unterhaltenes  Feuer  bedeutet  Kriegserklärung.  Be- 
festigungen werden  aufgeführt;  so  erzählt  Lesson  von  hochgelegenen 
Dörfern,^)  die  mit  Pallisaden  verschanzt  werden.  Fussangeln  wer- 
den aufgestellt  und  der  Feind  wird  durch  Anlegung  von  Irrwegen 
verwirrt.  Hervorragend  tapfer  und  mutig  ist  der  Papua  nicht, 
meist  kämpft  er  aus  dem  Hinterhalt.  Mit  List  und  Tücke  be- 
mächtigt er  sich  seines  Gegners;  und  bei  Überumpelung  eines  feind- 
lichen Dorfes  wird  alles  niedergemacht.  Offener  Kampf  ist  selten. 
Kommt  es  doch  einmal  hierzu,  so  w^erden  gegenseitig  Speere  ab- 
geschleudert; dann  kommt  es  zum  Keulengefecht,  alles  bei  fürchter- 
lichstem Geschrei,  bis  die  Verwundung  oder  Tötung  eines  oder 
einiger  Leute  auf  der  einen  Seite  den  Sieg  auf  der  andern  bewirkt. 
Selten  werden  Gefangene  im  Kampf  gemacht;  jedenfalls  werden 
diese  gut  behandelt. 


')  Voyage.  S.  311. 
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Leider  g-esehielit  es  gar  häufig,  dass  Frauen  bei  der  Plantajreii- 
arbeit,  Kinder  beim  \\"a.sserh()len  oder  auoli  znfälli«:  unbewattnete 
Männei-  bei  der  Arbeit  des  Holzfällens  von  tVindlichen  Xachbar- 
stämmen  überfallen  werden.  So  erzählt  Kiilni.M  dass  bald  naeli 
seiner  Ankunft  zwei  Sekarleute.  ein  altci-  .Mann  und  ein  Knabe, 
beim  Wasserliolen  wahrscheinlich  von  (h'U  Bewohnern  des  Dorfes 
Prau  überrumpelt  und  <jet()tet  worden  seien.  Das  Kind  .soll  buch- 
stäblich in  zwei  Stücke  «iehauen  worden  sein,  (lefährliche  Käuber 
sind  die  Bewohner  an  der  Etna-Bai;  ihrer  Mord-  und  Kaublust 
fielen  1885  50  fiiedliche  Goramesen,  die  sich,  um  zu  handeln,  ddit 
an  die  Küste  gewagt  hatten,  zum  Opfer.  Die  Einjreborenen  des 
Dorfes  Lahabia  plün(hMten  viei-  -lahre  später  ein  an  die  Küste  der 
Etna-Bai  verschlagenes  holländisches  Schiff  und  enuordeten  die 
Besatzuuf»-  desselben.  \'or  zwei  .Jahren  endlich  verlor  Kpt.  Webster 
hier  mehrere  seiner  farbij^en  Be<jleiter,  die  sich  auf  dei'  Jafid  nach 
Paradiesvöoelu  zu  weit  in  das  Iniun-e  pe^va<rt  hatten.  Auch  den 
Arru-Leuten  ist  nicht  zu  tiauen,  besonders  nicht  auf  Koibiur. 
Hiei-  wurde  gleichsam  vor  Webstei-s  Augen  im  .lahre  1890  eines 
Tages  beim  Morgengrauen  ein  chinesischer  Händler  auf  seiner 
eigenen  Pi-au  von  der  Eingeborenen -Bevölkerung  ermordet  um! 
sein  Schiff'  verbrannt. 

Die  Anthropophagie  ist  für  einige  Gegenden  jedenfalls  nicht 
in  Abrede  zu  stellen.  Wenn  aber  (4irard'-)  die  Einwohner  an  der 
Geelvink-Bai  als  Menschenfresser  hinstellt,  so  trifft  das  für  heute 
sicherlich  nicht  mehi'  zu.  Sie  fröhnen  heute  nicht  mehr  diesem 
Laster,  ebenso  wenig  die  Bewohner  an  dei'  Humboldt-Bai.  Wohl  aber 
sollen  die  Karon-Leute  im  Norden  die  Jiciber  dei-  erschlagenen  Feinde, 
ja  auch  die  ihrer  Kinder,  falls  sie  die  Zweizahl  übersteigen,  auf- 
fressen. Am  Mac  Cluer-Golf  sind  die  Eingeborenen  des  Dorfes 
Prau  verbürgteimassen  Kannibalen;  das  Fleisch  der  Wei.s.sen  stdl 
ihnen,  wie  (h-r  Eingeboiene  Dojjhik  aus  J'rau  dem  Keisendeu  Kühn 
seiner  Zeit  versicheit  hat.  lauge  nicht  so  sclnuackhaft  sein  wie  (his 
ihrer  Landsleute.  Auch  an  (b'r  Südwestküste  scheint  bei  manclien 
Stämmen  der  Kannibalismus  kaum  aussei-  Zweifel  zu  stehen.  \ou 
den  Tugeri  wird  erzählt,  dass  sie  getr(M-kn»'te  Ti'ile  des  mensch- 
lichen Kadavers,  den  KN'st  ihrer  Mahlzeit,  als  Sclnuuckireuenstaml 
an  sich  tragen.     Wie    wir    oben    gesehen    liainMi.    sind    •gerade    ilie 
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l'ugeri  ein  Stamm,  der  sich  kümmeilicli  von  Fischen  und  Kokos- 
nüssen nährt.  Sie  mag  wohl  der  Mangel  an  Besserem  zu  der 
Älenschenkost  geführt  haben.  Bei  anderen  mag  der  Beweggrund 
Eache  sein;  man  isst  den  Feind  auf,  der  einen  geärgert  oder  ge- 
kränkt hat.  Die  Scham  als  das  lebenspendende  Glied  wird  dem 
Häuptling  zuerteilt.  Gewöhnlich  wird  die  Stirn  zuerst  gegessen, 
dann  folgen  die  Schenkel  und  das  übrige.  A^'aitz  bringt  den 
Kannibalismus  der  Papua  mit  ihrem  Geisterglauben  in  Verbindung. 
AVie  die  Geister  die  Seelen  der  Menschen  verschlingen,  um  sie  zu 
reinigen  und  sich  einzuverleiben,  so  fressen  die  Lebenden  den 
Feind  auf,  um  dadurch  in  den  Besitz  seiner  guten  Eigenschaften 
zu  gelangen,  die  Leiber  der  Verwandten  aber  werden  vertilgt,  um 
sie  schneller  in  das  herrliche  Geisterreich  gelangen  zu  lassen,  wo 
sie  alles  in  Fülle  bekommen  und  niemals  Hunger  leiden. 

Als  Friedenszeichen  gelten  bei  den  Papua  im  Nordwesten 
häufig  grüne  Zweige.  Beim  Friedensschluss  kommen  oft  beide 
Parteien  zusammen  und  legen  die  Waffen  einander  zu  Füssen,  oder 
sie  stehen  auch  einander  in  voller  Rüstung  gegenüber,  und  Ver- 
treter der  einen  Partei  pflanzen  eine  Knollenfrucht,  wobei  die  andere 
Partei  ruhig  zusieht,  ohne  sie  zu  stören.  Von  den  Alfuren  heisst 
es,  dass  ihnen  der  Schurz  lose  herabhängt,  wenn  sie  sich  auf  dem 
Kriegspfade  befind A;  ist  er  dagegen  straff  zugezogen,  so  gilt  dies 
als  Zeichen  dafür,  dass  sie  nichts  Feindseliges  vorhaben.  Als 
Entschädigung  für  einen  Verwundeten  verlangen  beim  Friedens- 
schluss die  Ansoes-Eingeborenen  drei  Paradiesvögel,  für  einen  Ge- 
töteten sechs. 

In  der  Regel  bedient  sich  der  Papua  im  nördlichen  Neu- 
Guinea  neben  dem  Pfeil  und  Bogen  des  Speeres  und  der  Keule. 
Durch  den  Gebrauch  des  Bogens  unterscheidet  er  sich  insbesondere 
von  dem  Polynesier,  so  dass  man  aus  dem  Vorkommen  des  Bogens  als 
Hauptwaffe  in  Neu-Guinea  auf  die  melanesische  Abkunft  der  Papua 
schliessen  kann.  An  manchen  Orten  kommen  auch  Schilder  aus 
Flechtweik  und  Baumrinde  vor.  Die  Eingeborenen  im  äussersten 
Südwesten  beschränken  sich  auf  Pfeil,  Bogen  und  Lanze.  Die 
Pfeilspitzen  der  Papua  in  der  Prinzess  Mariannen-Strasse  sind  aus 
gehärtetem  Palmenholz  oder  Kasuarknochen  und  mit  AMderhaken 
versehen.  Die  Bewohner  am  Utanata-Fluss  haben  als  besondere 
Waffe  eine  Art  Beil  aus  Kieselstein,  das  mit  einem  Strick  an  einem 
langen  Stock  befestigt  ist.  Ferner  bedienen  sie  sich  als  WatFe 
einer  Keule  aus  Kasuarinen-  oder  Palmenholz.     Diese   sind  ^j^  m 
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lang",  der  Stiel  ist  rund,  das  breitere  Ende  viereckij?  und  mit  rohen 
Verzierungen  versehen.  Bei  den  Lobo-Einj^eborenen  (XaniotottH, 
Tritons-Bai)  kommen  schon  einicre  Feuerwaffen  vor,  die  sie  nebst 
Pulver  und  Blei  von  den  Ceramesen  im  Tausch  verkehr  erhalten.') 
Am  Mac  (Tuer-Golf  haben  die  Eingeborenen  des  Dorfes  Prau  an- 
geblich noch  Pfeile  mit  vergifteter  Spitze.  Die  Sicherheit,  mit  der 
die  Leute  mit  ihren  Bogen  und  Pfeilen  umgehen,  ist  ei-staunlii-h. 
und  sie  üben  sicli  frühzeitig.  Schon  sechsjährige  Knaben  können 
damit  Fische  und  Vögel  erlegen.  Die  kleinen  iiogen  bestehen  aus 
Bambus  und  einer  aus  Bambusbast  gedrehten  Sehne,  die  Pfeile 
aus  der  Rippe  der  Blätter  der  Sagopalme ;  die  mit  \\'iderliaken  ver- 
sehenen Spitzen  sind  durch  zwei  gegenüberliegende  Einschnitte  so 
eingerichtet,  dass  sie  beim  Ausziehen  aus  der  ^^'unde  abbreclien 
müssen.  Es  ist  erklärlich,  dass  bei  \\"unden.  die  duich  solche 
Pfeile  beigebracht  sind,  ein  schweres  ^\'undfieber  ausbricht,  uml 
vielleicht  hat  auch  dieser  l/mstand  dazu  gefülirt.  den  Pfeilen  (hMi 
üblen  Kuf  zu  verschalten,  dass  sie  vergiftet  seien. 

Um  den  Anprall  der  Bogensehne  abzuhalten.  hal)en  die  Berg- 
bewohner teils  aus  einem  Stück  gearbeitete,  teils  aus  mehreren 
Eingen  zusammengesetzte  Rottangbänder,  die  sie  beim  Abschnellen 
des  Pfeiles  um  den  Puls  des  linken  Armes  legen.  Im  übrigen  sind 
auch  überall  in  den  Dörfern  am  Mac  Cluer-Golf  von  den  Ceramesen 
Feuerwaffen  schlechtester  Art  eingeführt.  Die  Xachfras-e  nach 
diesen  ist  sehr  gross;  daneben  haben  sie  die  üblichen  Papuawaffen. 
Im  Osten  haben  von  den  Eingeboi'enen  an  der  (leelvink-iiai  die 
Dorehsen  vor  den  übrigen  {eingeborenen  ein  Verteidigungsmittel 
voraus,  das  sind  mit  Schnitzwerk  versehene  Holzschihb'.  etwa  2  m 
lang  und  -/^  m  bicit.  Die  von  ihnen  geführten  Koucn  sind  über 
2  m  hing  und  aus  sehr  festem  Holz.  Die  Sehne  besteht  aus  Ba.st- 
fasern.  Ihre  Pfeile  sind  aus  Bambus  mit  einei-  Sjiitze  ;iu>  Kasuar- 
knochen  oder  Fischgräten  gefei'tigt;  ist  die  Pfeilspitze  aus  Holz. 
so  läuft  sie  in  Foiin  eines  spitzen  Widerhakens  aus  und  ist  vor 
dem  (Tebranch  im  Feuer  gehärtet.  Auch  diese  Pfeile  brinuen  ge- 
fähiliche  Wunden  bei.  die  .sehr  schwer  heilen.  Die  Lanzen  der 
Dorehsen  haben  eine  scharfe  eisei-ne  Spitze,  die  an  einem  langen, 
mit  Kasuarfedern  ge.schmiickten  llolzschaft  befestigt  ist.  oder  sie 
bestehen  auch  aus  einem  scharf  zugt'spitzten  Rambnsstal».  Aiicji 
dient  ihnen  bisweilen  ein  kurzei-  Wurfspie.ss  als  Waffe.    Sie  tauschen 
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diese  "W'aften  zum  Teil  von  anderen  Stämmen  ein,  von  den  Waropen, 
A\'endessi  oder  Wandanianen.  Endlich  haben  sie  ein  grosses  Hack- 
messer, Kerawang".  das  sie  von  den  sie  besuchenden  Händlern  im 
Tauschverkelir  erhalten  und  fast  immer  bei  sich  tragen.  Von  diesen 
beziehen  sie  ferner  ein  kleineres  Messer,  Klewang  genannt.  Leider 
sind  auch  bei  ihnen  durch  die  malayischen  Händler  bereits  Schuss- 
Avaffen  eingeführt.  Die  Bewohner  der  Humboldt -Bai  haben  noch 
keine  Feuerwatfen.  Ihre  Lanzen  sind  aus  Eisenholz,  und  die  meisten 
Männer  tragen  am  linken  Arm  an  einem  Eottangbande  einen  aus 
Menschenknochen  gefertigten  Dolch,  der  gegen  die  Spitze  zu  scharf 
geschliffen  ist.  Die  Bogen  und  Pfeile  sind  dieselben  wie  in  der 
Geelvink-Bai.  Hier  in  der  Humboldt -Bai  findet  man  noch  die 
Steinkeule;  auch  nördlich  der  Humboldt -Bai,  zwischen  dieser  und 
Sadipi-Bai  bedienen  sich  die  Eingeborenen  derselben.  Auf  ihren 
Kriegszügen  schlagen  die  Eingeborenen  ab  und  an  Kriegslager  auf. 
So  ist  Mr.  Strode,  ein  Eegierungsbeamter  von  Britisch-Neu-Guinea, 
auf  einer  Rekognoszierungstour  im  Jahre  1888  auf  ein  Feldlager 
der  kriegerischen  Tugeri  gestossen.  Er  fand  eine  Anzahl  Schutz- 
hütten, jede  gross  genug,  um  300  Mann  zu  bergen,  aus  Zweigen 
und  Buschwerk  zusammengefügt,  alle  von  derselben  Grösse  und 
demselben  Aussehen,  aber  sämtlich  verlassen. 

Abgesehen  von  dem  Sklaventum  giebt  es  unter  den  holländischen 
Schutzbefohlenen  Standesunterschiede  nicht,  noch  auch  findet 
sich,  wenigstens  im  Westen,  irgend  eine  Spur  einer  Verfassung. 
Einzelne  Stämme  haben  zwar  einen  Häuptling,  doch  ist  seine 
Macht  wie  im  übrigen  Neu -Guinea  meist  unbedeutend  und  sein 
Einfiuss  gering.  Nur  selten  sind  es  persönliche  Eigenschaften, 
geistiges  Hervorthun,  Tapferkeit,  Zuverlässigkeit  oder  Klugheit, 
denen  ein  Papua  die  Häuptlingswürde  verdankt.  Meist  erlangt  der, 
welcher  wohlhabend  und  recht  freigiebig  ist,  einen  gewissen  Ein- 
fiuss auf  seine  nächste  Umgebung,  der  sich  dann  bisweilen  auf 
alle  Dorfgenossen  erstreckt.  Nach  und  nach  wird  er  so  angesehen, 
dass  ihn  alle  mit  Häuptling  bezeichnen,  und  es  kommt  dann  vor, 
dass  sich  seine  Maclitsphäre  sogar  über  den  Stammm  hinaus  er- 
streckt; so  z.  B.  auf  Manaswari  die  des  Häuptlings  von  Sapapi, 
der  Malayisch  spricht  und  wegen  seiner  Tapferkeit  und  Schlau- 
heit auch  von  anderen  Stännnen  gefürchtet  wird.  Im  allgemeinen 
ist  es  nur  der  Titel,  der  die  Häuptlinge  vor  den  andern  Dorf- 
genossen auszeichnet,  nur  selten  thun  sie  sich  auch  noch  durch 
besseren   Schmuck   vor   den   übrigen    hervor.      Meist    haben    aber 


—     421     — 

andere,  besonders  ältere  Leute  oft  grössere  Autorität  als  sie. 
Es  kann  dann  nicht  auffallen,  dass  sich  einzelne  Häuptlinge  wie 
z.  B.  Abrau  am  IJtanata-Flnss  selbst  ihre  Hütte  bauen  und  selbst 
ihr  Kanu  rudern.  Alle  öftentlichen  Angelegenheiten  sind  Sache 
der  Allgemeinheit,  werden  von  den  Dorfgenossen  gemeinsam  im 
Versammlungshause  beraten,  und  hier  gilt  die  Stinnne  des  Häupt- 
lings nicht  mehr  wie  die  jedes  andern.  Jedes  Dorf  setzt  sich  in 
der  Kegel  aus  verschiedenen  Abteilungen,  grösseren  Familienvei-- 
bänden,  zusammen,  und  mehrere  Dorfgemeinschaften  Ijüdcn  den 
Stamm.  So  sind  im  Südwesten  die  Tugeri,  an  der  Tritons-Bai  der 
Lobo- Stamm,  die  Kainani  an  der  Speelmanns-Bai,  im  Innern  des 
Mac  Cluer-Golfs  die  Alfuren  und.  der  Onin-Stamm.  im  Norden  die 
Karon  ansässig;  im  Osten  sitzen  an  der  Geelvink-Bai  der  Mefursche- 
Stamm,  die  Wendessi,  Waroki,  Kudiri,  an  der  Mündung  des  Ambernoh 
der  Stamm  der  Odambessoe  und  an  der  Walckenaer-Bai  die  Bongos 
sowie  endlich  an  der  Humboldt -Bai  die  Jotafur. 

Nur  bei  wichtigen  \'eranlassungen  vereinigt  sich  dieser  oder 
jener  Stanun  zu  gemeinsamem  Tliun.  im  übiigen  behält  jt^dc  Dorf- 
gemeinschaft oder  jeder  Dorfgenosse  die  Freiheit  des  Handelns. 
In  der  Humboldt-Bai.  wo  die  Bewohner  die  meiste  Oesittung 
zeigen,  haben  wir  noch  am  ersten  Spuren  einer  ^'el■fassung.  D(irt 
gebietet  als  Oberhäuptling  der  Dörfer  Tobadi,  Fngerau,  Ingeros 
und  Naberi  der  Häuptling  von  Tobadi;  sein  Titel  als  solcher  ist 
Karessori,  und  von  ihm  gehen  alle  Befehle.  Prentas,  an  die  .Tente- 
Karessori,  Unterhäuptlinge,  aus,  deren  es  Aier  gie])t.')  Der  Karessori 
hat  in  Tobadi  ein  Haus,  das  einem  chinesischen  Pagoden  ähnlich 
sieht  und  dessen  Hausgiebel  wie  alle  (h)rtigen  (iebäude  eine  Holz- 
tititir  ziert.  Im  Westen  ist  der  Titel  dieser  vom  Sultan  von  Tidore 
eingesetzten  Oberhäuptlinge  ..Korano".  Als  Zeichen  ihrer  Investitur, 
die  stets  zu  Tidore  stattfindet,  erhalten  die  Koranos  oder  Karessoris 
ein  baumwollenes  Hemd  (Kabai)  und  ein  Tuch  ans  Kattun  (Sarongi. 
Die  Häuptlinge  sind  verpHichtet,  oinen  jähilichen  Tribut,  dm  die 
D(nfgenossen  zusammenbringen  müssen,  nach  Tidore  ab/uliefern. 
Sonst  geniessen  diese  Häuptlinge  nur  geriny-es  Ansehen  und  haben 
nichts  vor  den  anderen  Dorfgenossen  voraus,  (irösser  im  aliu-emeinen 
als  der  Kinlluss  der  Kingeborenen-Häuptlim:)'  ist  ilie  Autorität  der 
vom  Sultan  von  Tidore  eingesetzten  niohaiiiuiedaiiischen  h'adjahs. 
Auf  Mysool   im   Nordwesten   haben  wir  zwei,  den   Ifadjah   von  W  ai- 
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guma  und  den  von  Lilinta,  im  Südwesten  den  Kadjali  von  Namototte 
und  in  der  Mac  Cluer-Bai  Abdul  Delili  von  Ruanibatti  und  Pandi 
von  Sekar.  Auf  Aidunia  in  der  Tritons-Bai  ist  Webster  einem 
weiblichen  Eadjali  begegnet,  der  dort  ein  verhältnismässig  strenges 
Regiment  über  seine  schwarzen  Unterthanen  ausübte.  Stirbt  in 
Neu-Guinea  der  Eadjah,  so  folgt  zuerst  sein  jüngster  Bruder,  dann 
der  Sohn  seines  älteren  Bruders  und  schliesslich  erst  der  eigene 
Sohn  des  Radjah. 

Das  Eigentum  wird  unter  den  Papua  auch  in  Holländisch- 
Neu-Guinea  nur  durch  den  Besitz  gekennzeichnet.  Trotz  der 
Solidarität,  d.  h.  des  gemeinschaftlichen  Eigentums  an  Grund  und 
Boden,  ist  auch  hier  die  Individualität  auf  das  äusserste  getrieben. 
An  beweglichen  Sachen  kommt  individuelles  Eigentum  vor,  jedoch 
beschränkt  sich  dieses  lediglich  auf  Kanus,  Hausgeräte,  Waffen 
und  Schmuck. 

Das  Vermögen  wird  durch  die  Mutter  vererbt,^)  wobei  indes 
die  Söhne  bevorzugt  werden.  Hat  die  Erblasserin  nur  Töchter 
hinterlassen,  so  gehen  erst  die  Söhne  ihres  Bruders  vor.  Überlebt 
die  Frau  den  Mann,  so  behält  sie  den  Hauptanteil,  aber  auch  die 
überlebenden  Eltern  und  die  übrigen  männlichen  Familienmitglieder 
werden  bedacht.  Ist  kein  näherer  Blutsverwandter  da,  so  wird  das 
Vermögen  in  dei-  weiblichen  Linie   an  weitere  Verwandte  vererbt. 

Vergeltung  der  Beleidigung  eines  Stammesgenossen  ist  in  der 
Regel  Stammessache.  Schwere  Verbrechen  innerhalb  des  Stammes 
sind  selten.  Ehebruch,  Diebstahl  und  andere  schwere  Verbrechen 
ahndet  der  Geschädigte  selbst,  wie  wir  oft  gesehen  haben,  auf 
eigenartige  Weise;  kleinere  Vergehen  werden  mitunter  durch  den 
Häuptling  oder  den  Dorfältesten  mit  Vermögensbussen  belegt.  Doch 
selten  ist  die  Macht  jener  bedeutend  genug  dazu.  Weigert  sich 
der  Angeschuldigte,  die  Busse  zu  leisten,  und  behauptet  er  seine 
Unschuld,  so  wird  diese  hie  und  da  auf  die  Probe  gestellt.  So 
werden  z.  B.  in  solchem  Falle  in  der  Geelvink-Bai  zwei  Pfähle  in 
die  See  eingerammt,  auf  die  der  Ankläger  und  der  Angeklagte 
sich  setzen  müssen.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  stürzen  sie  sich 
beide  ins  Meer  und  tauchen  unter.  Hält  der  Angeklagte  länger 
unter  dem  Wasser  aus  als  der  Ankläger,  so  beweist  das  seine 
Unschuld.  Tötet  auf  den  Arru-Inseln  ein  Sklave  einen  Freien,  so 
ist  er  dem  Tode  verfallen;  ist  der  Getötete  ein  Sklave,  so  ist  Ver- 
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geltuiig-  (Inrcli  Russe  möglicli,  ebenso  wenn  ein  Freier  dei-  Kaclie 
eines  Freien  zum  Opfer  fällt.  Wird  die  geforderte  Busse  nicht 
erlegt,  so  führt  dies  zur  Fehde  zwischen  den  beteiligten  Familien. 
Bei  Fehden  unter  verschiedenen  Dörfern  scharen  sich  die  Waffen- 
fähigen   eines  jeden  Dorfes  unter  einem  geeigneten  Führer. 

Auf  eigentümliche  Weise  vollzieht  sich  oft  der  Ausgleich  bei 
Schuldverhältnissen.  So  erzählt  Kühn,  dass  die  Sekarleute  in 
solchen  Fällen  sich  folgendermassen  helfen.  Schuldet  z.  B.  ein 
Papua  einem  andern  ein  Sclnvein  und  ist  ei-  mit  der  Abtragung 
der  Schuld  im  Verzuge,  so  nimmt  der  Gläubiger  einfach  das  Schwein 
irgend  eines  beliebigen  Dorfeingesessenen  und  hält  sich  (biran 
schadlos.  Der  so  Geschädigte  zwingt  nun  seinerseits  den  ursprüng- 
lichen Schuldner  zum  Ersätze.  A\'ii-  sehen,  der  Papua  scliafft  sich 
sein  Recht  auf  seine  A\'eise,  und  man  kann  nicht  leugnen,  dass  ihm 
ein  gewisses  Rechtsbewusstsein  innewohnt.  Es  liegt  nicht  in  seinem 
Charakter,  seinen  Nächsten  mit  Absicht  zu  schädigen,  doch  ist 
andererseits  der  Egoismus  bei  ihm  zu  sehr  ausge]irägt,  als  chiss 
er  sich  über  die  Art  und  "Weise,  wie  er  zu  seinem  Rechte  kommt, 
Skrupel  macht. 

Als  Höflichkeitsbezeugung  oder  Zeichen  ih-r  Begrüssuu^;-  gelten 
Nasenreiben,  Beschnüffeln  des  zu  Begrüssenden  am  (Besicht,  Kratzen 
am  Nabel,  selten  Händeschütteln.  Rüstet  sich  der  (i astfreund  zum 
drehen,  so  sagt  man  nicht:  ..Lebe  wohl",  sondern  ..Du  gehst"  und 
begleitet  ihn  ein  Stück  Weges.  \'or  dem  Schlafeuüehen  heisst  es 
nicht  „Gute  Nacht",  scmdern  ..Lege  dich  hin",  worauf  man  zu  ant- 
worten pflegt:  ..Morgen  auf  Wiedei.seheii." ')  In  dei-  Humlmldt-Hai 
ist  ein  Zeichen  der  AWrtschätzung  das  Streichen  mit  der  Hand  ül)er 
die  Brust  (h'S  zu  Ehrenden.-)  Als  ein  anderes  Frenndschaftszeichen 
gilt  das  Anspucken  mit  Sirihspeichel  und  am  Ftanata- Fluss  das 
Anspiitzen  von  Wasser  aus  (h-ni  AfuncU'.  Auch  die  Hingabe  eines 
Hundes  gilt  als  Zeichen  (h'r  Freundschaft.  So  lial)en  Kinti'elMirene 
(h^r  Besatzung  des  ..Basilisk"  zu  verschie(h'ueu  .Malen  Hunde  dar- 
gebiacht,  um   ihie  fiiedliche   Al)siclit   auszudi'ücken. 

Oft  nehmen  die  i*apua  ein  durch  li(d)»'iis\vürdiges  Wesen,  mii 
dem  sie  auch  Kuropäern,  die  sie  schon  länii'er  kennen,  entjreu'eu- 
kommen,  sowie  durch  ilie  Liebe  zu  ihicn  Kindern  und  durch  ihr 
für   ihi'e,  Verhältnisse  geordnetes    Familienlel)en.     Die   Zärtlichkeit. 


')   Waitz  a.  a.  ().  S.  r>-2± 
■-)  Bink  n.  a.  o.  S.  »5. 
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mit  der  sie  ihre  Kinder  und  die  Güte,  mit  der  sie  im  allgemeinen 
ihre  Frauen  behandeln,  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  sie  nicht 
ganz  ohne  Getülil  sind.  Ihre  devote  Ahnenverehrung  mag-  wohl 
mehr  auf  scheuer  Furcht  vor  den  Geistern  der  Vorfahren  als  auf 
trauernder  Hingabe  beruhen. 

Viele  Bedürfnisse  hat  der  Papua  nicht:  er  nimmt  mit  dem 
vorlieb,  was  die  Natur  ihm  bietet,  und  legt  sein  Haupt  nieder,  wo 
er  g-erade  vor  Regen  g-eschützt  ist.  Zu  diesem  Zwecke  tragen  die 
Arru- Insulaner  wie  auch  andere  Eingeborene  in  der  Eegel  eine 
aus  Pandanus-Blättern  zusammengeflochtene,  wasserdichte,  viereckige 
Matte  mit  sich,  die  an  den  Seiten  zusammengenäht  ist  und  in  der 
Mitte  zusammengelegt  wird.  Auf  diese  Weise  kann  diese  Matte 
als  Schutzdach  g-ebraucht  werden.  Die  Eingeborenen  auf  Arru 
bezeichnen  sie  mit  Lia-Lia. 

Wie  wir  gesehen  haben,  lieben  die  Papua  im  allgemeinen 
Schmuck  und  Putz,  Tanz  und  Gesang,  und  nur  zu  häufig  benutzen 
sie  die  Gelegenheit,  Feste  zu  feiern.  Ihre  Tänze  unterscheiden 
sich  nicht  viel  von  den  bereits  oben  geschilderten  in  Kaiser 
Wilhelms -Land  und  Britisch -Neu -Guinea. 

Als  Musikinstrument  finden  auch  bei  ihnen  Holztrommeln  An- 
wendung. Geschickte  Verfertiger  solcher  in  der  GeeMnk-Bai  sind 
die  Dorehsen.  Die  Trommeln  bestehen  hier  aus  einem  ausgehöhlten 
Stück  Holz  von  einem  Fuss  Durchmesser,  sind  unten  offen  und 
oben  mit  einer  Eidechsenhaut  überspannt.  Der  Handgriff  ist  meist 
mit  Schnitzerei  versehen.  Ähnlich  sind  die  Trommeln  im  Osten 
des  holländischen  Schutzgebietes  beschaffen.  Am  Mac  Cluer-Golf 
sind  sie  oft  mit  Schlangen  oder  Beutelrattenhaut  überspannt.  Die 
Trommeln  werden  bald  mit  der  Hand  bald  mit  Stöcken  geschlagen. 
In  der  Tritons-Bai  sind  die  Trommeln  bei  einem  Durchmesser'  von 
fünf  Zoll  zwei  Fuss  lang,  laufen  nach  unten  spitz  zu,  um  sich 
nach  dem  Ende  zu  wieder  auszubreiten.  Auch  diese  Trommeln 
sind  mit  Schnitzwerk  versehen  und  mit  Eidechsenhaut  überzogen. 
Ausser  den  Trommeln  finden  wir  in  der  Humboldt-Bai  die  bereits 
erwähnten  Blasinstrumente.  Mehr  zu  Signalzwecken  als  zur  Be- 
lustigung dienen  ihnen  die  Muschelhörner,  grosse  Seemuscheln,  auf 
denen  sie  vermittelst  eines  eingebohrten  Loches  blasen.  Finsch 
erzählt  von  einem  Tanze  in  der  Tritons-Bai,  den  er  dort  durch 
zwölf  Eingeborene  hat  darstellen  sehen,  von  denen  der  Vortänzer 
einen  Kopfputz  von  Mattenwerk  auf  dem  Kopfe  hatte.  Aber  auch 
die  übrigen  Tänzer,    die   sich   in   zwei  Reihen    aufgestellt   hatten, 
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waren  mit  bunten  Blättern  geschmückt  und  im  (jesiclit  bemalt. 
AVährend  der  Haupttänzer  zwischen  beiden  Keihen  hin  und  lit-r- 
tanzte  und  durch  jiewalti^^e  Sprinifie  und  lautes  .S-hreien  die  Aut- 
merksanikeit  auf  sich  zu  lenken  suchte,  bestand  der  Tanz  der 
übrigen  nur  aus  Hin-  und  Hertiippeln.  Hörten  diese  auf,  so  be- 
gann der  Solotanz  des  Vortänzers.  Bei  einem  derselben  suchte  er 
ein  Fieber  zu  markieren,  indem  er  so  that,  als  ob  er  von  einem 
Schüttelfrost  befalh^i  Avar.  Darnach  führte  er  noch  andere  charak- 
teristische Tänze  auf.  und  (his  En(h^  seiner  Voiiührnnji:  wurde 
durch  einen  lauten  Schrei  der  übrigen  Festgenossen  gekennzeichnet 
und  geki'önt.') 

Die  Eingeborenen  auf  den  Arru-Inseln  richten  ihre  Hähne 
dazu  ab,  mit  denen  des  Nachbars  zu  kämpfen,  ja.  um  die  Tiere 
zum  Kami)fe  geschmeidiger  und  gelenkiger  zu  machen,  massieren 
sie  dieselben.  Den  Hähnen  scheint  diese  Prozedur  g-anz  wohl  zu 
behagen,  da  sie  sich  während  der  Massage  ganz  still  verhalten. 

Eine  andere  Belustigung  haben  die  Pajjua  an  der  Tritons-Bai.  die 
sich  bei  ihren  Festen  mit  meikwürdigen,  ö  Fuss  langen  und  1  Fuss 
di(;ken  Stöcken  schlagen  und  zwai'  ziemlich  stark.  l)as  Ende  der 
Stö(;ke  läuft  spitz  aus  und  ist  mit  ilalbringeii  \'t'rzieit.  Die  ge- 
führten Schläge  müssen  ziemlich  schmerzhaft  sein,  jedoch  sollen 
die  Getroffenen  niemals  die  gute  Laune  dabei  verlieren,  sondern 
im  Gegenteil  übei'  (h'U  lustigen  Spass  mit  dm  anderen  herzhaft 
mitlachen.     Harmloses  Spiel  harmloser  Naturkinder I 

Mitunter  führen  sie  auch  Kriegssi»iele  auf,  bei  dem-n  sich  zwei 
feindliche  Parteien  gegenseitig  befehden  und  (hibei  auch  mit  Schlamm 
und  kleinen  Holzstückchen  bewerfen:  uutci-  fürchterlichem  (ieheul  und 
Geschrei  zieht  sich  daini  unter  dem  Hagtd  dieser  sonchMbaren  (Ge- 
schosse bald  die  eine,  bald  die  andere  Partei  im  Laufschritt  zu- 
rück.'^)  Der  Pai)ua  liebt  über  alles  rnterhaltung,  Tanz  inid  (iesang, 
uiul  aus  den  wenigen  Sagen  timl  "Mythen,  die  uns  bekannt  sin<l. 
lässt  sich  auch  auf  poetische  l»egung  der  holländischen  Schutz- 
befohlenen scliliessen.  .le  phantastischer  eine  (ieschichte  ist.  desto 
lieber  ist  sie  iliiu'n:  leider  dichten  sie  gern  hinzu,  wodurch  die 
Sagen  au  Originalität  verlieren.  Jeder  erzählt  die  gehörte  (ie- 
schichte. so  wie  (')■  sie  sich  in  seiner  Phantasie  schliesslich  zurecht- 
"•eleut  hat.  und  >o  kounut  es  dann,  dass  sie  zu  .so  vel-si'hiedenen 
\'ersionen  ihrer  Sagen  gelang«'n.  wie  wir  oben  gexdien  haben. 


')  F  ins  eil.  N(Mi-<iiiiuc:i.  S.  70. 
•-)  Eheiula  S.  71. 
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AVenig:  Ahnung-  hat  der  Papua  von  einer  Zeitrechnung, 
und  die  meisten  können  auch  darüber,  wie  lange  sie  und  ihre 
Vorfaliren  in  ihrem  Heimatsdorfe  Avohnen,  keine  Auskunft  geben. 
Die  wenigsten  wissen  den  Namen  ihrer  Ahnen  über  den  Gross- 
vater liinaus.  Wenn  sie  reclmen,  so  geht  ihr  Zahlensystem  meist 
nur  bis  fünf,  und  selten  zählen  sie  weiter,  als  sie  Finger  und 
Zehen  besitzen.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  die  Humboldt- 
Bai-Leute.  Die  Bewohner  am  Santani-See  zählen  wie  die  übrigen 
nur  bis  fünf.  Für  die  Zahlen  von  sechs  bis  neun  setzen  sie  ein 
Praefix  vor  die  ersten  fünf  Zahlenbegriffe.  Zehn  heisst  molee,  und, 
um  zwanzig  auszudrücken,  sagen  sie  molee  und  stellen  die  beiden 
Füsse  nebeneinander  oder  ergreifen  die  beiden  Hände  des  ersten 
besten  und  sagen  dann  megeri,  d.  h.  zehn  Zehen  und  zehn  Finger. 
Die  Sekar- Leute  zählen  bis  zehn,  eins  heisst  sa,  zwei  nua,  drei 
teni,  vier  fat,  fünf  nima,  sechs  nmn,  sieben  wudares,  acht  wuderua, 
neun  masfuti,  zehn  ivusuo.  Von  zehn  ab  findet  Zusammenstellung 
von  zehn  und  den  Einern  statt,  zwanzig  heisst:  tomate  sa,  d.  h.  ein 
Mensch,  das  will  sagen,  die  zehn  Finger  und  die  zehn  Zehen  eines 
Menschen.  Einundzwanzig  heisst  tomatesa  isiresa,  d.  i.  ein  Mensch 
und  ein  Finger;  vierzig  tamate-nua,  hundert  ratesua^)  Letztere 
Zahl  und  das  ganze  Zahlensystem  zeigt  eine  grosse  Ähnlichkeit 
mit  dem  malayischen.  Eine  Art  Zeitrechnung  finden  wir  bei  dem 
Lobo-Stamm.  Man  rechnet  hier  nach  der  Wiederkehr  des  West- 
monsuns und  des  Vollmondes.  Die  Wiederkehr  des  Vollmondes 
bezeichnet  man  mit  Uransa,  und  fünf  solcher  werden  angenommen 
für  die  Periode  des  Westmonsuns,  wogegen  sechs  für  den  Südost- 
passat gerechnet  werden.  Die  eine  Hälfte  des  Jahres  bildet  so- 
mit die  Periode  des  Westmonsuns,  die  andere  die  des  Südost- 
passats. Von  den  Monaten  des  Westmonsuns  geht  einer  ab  für  die 
grosse  Ebbe,  Kenterang  meti  bessaar,  die  Zeit,  w^enn  der  Wind 
umschlägt.  Das  Jahr,  ngaraska,  beginnt  mit  Eintritt  des  West- 
monsuns,  einen  Zeitpunkt,  den  sie  auch  anderweitig  so  z.  B.  an  dem 
Ausschlagen  des  Eisenholzbaumes  und  der  Kasuarinen  erkennen.^) 
Ebenso  rechnen  die  Eingeborenen  der  Humboldt -Bai  nach  uransa, 
Moudmonaten,  und  wie  auch  die  Lobo- Leute  nicht  nach  Tagen, 
sondern  nach  Nächten. 


')  Kühn  a.  a.  0.  S.  47. 
•^)  Finsch  a.  a.  0.  S.  76. 
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4.    Die  Produktion  des  Landes. 

Die  Gärten  und  AupHanzuiigen  sind  .sidtt-n  in  dci'  Naiif  der 
Dörfer  angelejit.  Meist  befinden  sie  sicli  "vveit  davon,  insbesondere 
weit  von  der  Küste,  wo  man  nie  sicher  vor  räuberischen  L'ljerfälleii 
fremder  Piraten  ist. 

Ackerbau  ist  gänzlich  unbekannt  l)ei  den  'i'ujreri.  Sie  le})en 
v(m  Kokosnüssen,  A\'eichtieren,  g:rösseren  Fischen  und  wilden 
Schweinen.  Ebensowenig  findet  sich  weiter  nördlich,  bei  den  Re- 
widinern  der  Piinzess  Mariannen -Strasse  und  am  Utanata- Kluss 
eine  Spui'  von  Anpflanzung.  Auch  hier  nährt  man  sich  liaiiptsäcli- 
licli  von  Krabben,  Schaltieren  und  Fischen.  Da  sie  feste  Wohn- 
sitze nicht  haben,  so  führen  sie  ihre  i)rimitiven  Nalirun<rsmittel 
stets  bei  sich.  Die  Frauen  tragen  diese  in  grossen,  um  die  Stirn 
gebundenen  Säcken  auf  dem  Rücken,  die  Männer  an  einem  um  den 
Hals  befestigten  Hibiscus-Hande  vorn  auf  der  lernst.  I)ie  Stämme 
am  Utanata -Fluss  kennen  überdies  die  Zubereitung  des  Sagos,  des 
Maikes  der  Sagopalme.  Sie  nähren  sich  aber  hauptsächlich  von 
Schweinen  und  Fischen.  (Tleichfalls  fast  nui'  von  Jagd  und  l-ixli- 
fang  leben  die  Eingeborenen  an  der  Speelmanns-  und  Tritons-Bai, 
wo  allerdings  die  Weiber  bereits  einige  Feldfrüchte  wie  Taru  an- 
bauen. Die  Hauptnahrung  besteht  jedenfalls  aus  Sago.  Weichtieren, 
grössei'en  Vögeln  und   wihh-ii  Schweinen. 

Die  Papua  von  Lobo  im  Südwesten  betreiben  beieits  Landbau: 
in  der  Nähe  ihrer  kleinen,  nur  aus  wenigen  Hütten  bestehenden  An- 
siedelungen findet  sich  meist  eine  kleine  Anjjflanzung  von  Hataten, 
Bananen,  Zuckerrohr  und  \'ams.  Die  Zubereitung  der  Erdfrüchte  be- 
steht einfach  darin,  dass  sie  in  heisser  Asche  gebraten  werden.  Am  h 
l'aprika  (span.  Pfeffer i.  Mais  und  Sirih  findet  sich  in  ihren  (Wirten. 
Auf  J^akahia  und  in  der  Landschaft  Onin  und  Adie  sind  einueführler 
Sago  um!  Fische  die  Maui)lnahrung.  Diese  nder  andere  Tieii' 
wei'den,  (•hne  dass  sie  Norlier  ausgenommen  oth-r  uewaschen  wurden 
siiul,  über  dem  b'euer  cilei'  in  der  Ascjie  i:el)iaten.  .\m  .Mac 
Cluer-iiolf  sind  die  Bewohner  (Ws  grossen  Dorfes  Prau  weniirer 
wählerisch  in  ihren  Nahiinigsmitteln:  ja  sie  scheuen  >ich  nicht. 
Schlangen,  sidbst  lialbverweste,  ohne  jede  Zulx-reitunt:  oder  Zn- 
fhat  zu  verzehren:  sie  betreiben  Landban  unti  sind  livsciiickt  in 
der  Zubei'eitung  (\i'S  Sa^o.  Die  llauiitnahrun;:'  dci-  Kti  -  Insulaner 
sind    I«'isclit'.   lind   für  eini^-e  Cent    crhiill    man   liiei'  so  \iel.  dass  sich 
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davon  eine  Familie  tagelang-  ernähren  kann;  Anpflanzung-en  finden 
sich  hier  nicht.     Ausser  Fischen  isst  man  Reis  und  Kokosnüsse,  die 
von  den  Arru-Leuten  geg^en  hölzerne  Schüsseln  und  Töpferwaren  ein- 
getauscht werden.    Die  iVlfuren  machen  kleine  Stellen  des  Urwaldes 
urbar  und  pflanzen  dort   Kürbisse,  Zuckerrohr,  Süsskartoffeln  und 
anderes   an   und   vei-sehen   die  Küstenbewohner   vielfach   mit   den 
Produkten  ihres  Landbaues.     Auch  Mais  und   Tabak   wird   neben 
den  bereits  erwähnten  Früchten  gezogen.     Im   ganzen   sollen   die 
Papua  4  ölgebende    und  5  stärkegebende   Pflanzen   haben,   ferner 
4  Gewürz-,  36  Frucht-,  11  Gemüsearten  und  12  essbare  A^'urzeln. 
Am  häufigsten  wird  Taro   angebaut  und  zwar  auf  terrassen- 
förmigen Anpflanzungen  besonders  von  den  Bergbewohnern.    Zuerst 
mrd  hierzu  der  Boden  geklärt,    die  Bäume  werden    (oft  noch  mit 
Steinäxten)  gefällt,  verbrannt  oder  fortgeschafft ;  mit  lanzettförmigen, 
etwa  eine  Elle  langen  Holzstäben  mrd  sodann  das  Unterholz  und 
Buschwerk  umgebrochen  und  ebenfalls  durch  Feuer  vertilgt,  oder 
auch  mit  einem  besonderen    Holzinstrument   fortgeräumt.     Ist  der 
Boden  endlich  so  weit  hergerichtet,  so  werden  mit  harten,   spitzen 
Stöcken  die  Löcher  für   die  Taro -Knollen  aufgewühlt.     Sago  wird 
weniger  von  den  Bergstämmen  gezogen;  dagegen  ist  auch  hier  die 
Kokosnuss  als  Nahrungsmittel  unentbehrlich.    Reiche  Kokospalmen- 
bestände finden  sich  im  Innern    der  Humboldt -Bai,   in    der   Prau- 
Ebene,   am   unteren  Witriwai  und   auf   der  kleinen  Insel  Yamnia. 
Leider  fehlt  es  im  holländischen  Schutzgebiet  ganz  an  der  Anregung, 
diese  Bestände  zu  pflegen  und  neue  zu  schaffen.     In  dem  weiten 
Sumpf  lande   des   Ambernoh- Stromes    würde    ferner    sehr    gut    das 
malayische  Einfuhrprodukt,  der  Reis,  gedeihen,   doch  wird  er  nur 
selten  von  den  Eingeborenen  angebaut.    Bisweilen  aber  nur  sehr 
selten  sieht  man  hie  und  da  Versuchspflanzungen  mit  Gurken,  Me- 
lonen und  Bohnen.     Vorgeschrittener  als   ihre   übrigen  Landsleute 
sind  die  Bewohner  der  Humboldt-Bai  im  Plantagenbau ;  sie  betreiben 
den   Feldbau   mit   abgezäunten  Feldern,   in  denen  Knollenfrüchte, 
Pisang   und   Zuckerrohr    sorgfältig   gebaut   werden.     Die   um   die 
Pflanzung  angebrachte  Hecke  soll  die  Anlage  vor  den  Verwüstungen 
der   Schweine   schützen.     Auch   Zimmt-  und   Tabakbau   wird  hier 
mit    Erfolg    getrieben.     Die    Plantagen    des    Schutzhafens    Doreh 
liegen  zum  grossen  Teil  auf  der  Insel  Manasvari,  wo  Reis,  Mais, 
Bananen  und  Knollenfrüchte  angepflanzt  werden.    Auch  Sago  wird 
von  ihnen  kultiviert.     Das  Verfahren  bei  der  Zubereitung  ist  das- 
selbe wie  in  Kaiser  Wilhelms -Land.     Zur  Mahlzeit  wird  der  Sago 
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von  den  Kin<rebüienen  meist  in  Klössen  zubereitet,  dir.  in  \\  ;i>ser 
gekocht,  eine  für  einen  Euroi»äennagen  sehi'  sehwer  veidauliciip 
Kost  sind.  Häufiji'  bereiten  sie  aus  dem  Sa<ro  aucli  einen  Brei; 
beim  Pässen  bedienen  sie  sich  dann  zweier  kleiner  Hölzehen,  die 
sie  sehr  (geschickt  handhaben.  Sehr  beliebt  sind  ferner  als  Kost 
die  P'rüchte  des  Brotfruchtbaumes.  Die  l'apua  schneiden  diese  in 
Scheiben  und  lösten  sie  in  der  Asche.  In  Erman<relun«i-  von  Salz  wer- 
den die  Speisen  mit  Salzwasser  bereitet.  Aus  der  Asche  eini<ier  I'rian- 
zen  verstehen  sie  indes  Salz  zu  gewinnen,  wie  (TAlbertis  berichtet. 

Was  die  animalische  Kost  der  Pai)ua  anbetrifft,  im  jiiussen 
und  ganzen  sind  sie  auf  die  vegetabilische  beschränkt,  so  ist  ihre 
Auswahl  nicht  gross.  Schweine,  Hunde  und  Känguruhs  sind,  wie 
wir  wissen,  die  einzigen  grösseren  Säugetiere,  die  die  Iiisi-I  liervui-- 
bringt.  3Iiklucho  Maclay  hat  versucht,  bei  ihnen  Jxindei-  einzu- 
führen; doch  was  soll  damit,  sagt  Finsch  mit  Hecht,  ein  Volk  von 
Ackerbauern?  Ks  kann  sich  nicht  mit  einem  Male  zu  einem  Hirten- 
volke aufschwingen.  Zwei  Arten  von  Schweinen  kommen  auf  Xeu- 
(luinea  vor.  Sus  pap^iejisis  und  Sus  niger.  Beide  sind  Abkt'imm- 
linge  der  Wildschweine.  Die  Hunde  sind  eine  kleine,  glatthaarige 
Dingo- Art,  eine  feige,  diebische,  unschöne  Rasse,  V(m  rotbraun»'r 
oder  gelbbrauner  Färbung,  mit  kleinem  fuchsartigen  Kopfe,  stumpfem 
Schwanz  und  aufrecht  stehenden  Ohren.  Ihr  (direnbetäubendes  (le- 
heul  ist  für  den  Fremden  beim  Betreten  eines  Papuadoifes  eine 
sehr  unangenehme  Zugabe,  hie  llumh'  eignen  sich  weder  zur  Jagd 
noch  zui'  Wacht.  (Umm  l'apua  sind  sie  aber  ein  stets  willkommener 
Festbraten.  Da  sie  wie  auch  meist  ihre  Herren  Vegetarianer  sind, 
mag  das  Meisch  so  übel  iiiclit  schmeckcH.  .Mit  den  Schweinen  sind 
sie  die  aiuien  Opfer  bei  den  so  häufig  wiederkehrenden  Festen  der 
Papua.  (Gezüchtet  wird  sonst  nichts.  Ilie  und  da  findet  uian  eine 
Katze  oder  ein  Huhn,  nur  die  Kingebdiciien  an  der  (ieehiiik  -  Hai 
haben  den  Versuch  gemacht,  Kroueutauben  aufzuziidieu. 

An  Ix'rauschenden  (ictränken  ist  der  Sagdwer  odei-  Palmeii- 
wein,  an  narkotischen  (Jenussiuit  t  ein  sind  dei- 'l'altak  und  Heltd 
bekannt.  Wenn  der  Stamm  der  Nipa-  oder  l\i>k(ts])alme  in  den  Saft 
tritt,  wird  ein  Luch  in  die  K'inde  g<'bohrt  und  in  einem  darunter 
gehaltcnien  Hambus  das  aus  dem  Loclie  lierunt«'rträufelnde  Wasser 
aufgefangen.  Im  nördlichen  'reile  des  Arfak-(  iebirües  finden  sich 
vortictfliche  1'abakiilantagen;  geraucht  wird  der  Tabak  von  den 
Kingeboreiien.  indem  sie  ein  Pisang-  und  I'andanu>blatt  als  heck- 
blatt   verwenden. 
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^Veit  verbreitet  bei  den  Papua  in  ganz  Holländisch-Neu-Guinea 
ist  das  Betelkauen.  Das  aromatisch  bitterschmeckende  Blatt  der 
zu  den  Piperaceen  gehörig-en  Chavica  helle  oder  eine  noch  ganz 
unreife  Betelnuss  wird  zerkaut;  dazu  wird  vermittelst  eines  langen 
Spatels  aus  Holz  oder  Knochen  pulverisierter,  ungelöschter  Kalk 
aus  einer  lang-en  Kalebasse,  die  die  Männer  stets  bei  sich  tragen, 
zum  Munde  geführt.  In  einem  kleinen,  am  Gürtel  befestigten 
Beutel  wird  das  übrige  Zubehör  getragen. 

Durch  die  mohammedanische  Bevölkerung  werden  überall  an  der 
Küste  des  holländischen  Schutzgebiets  trotz  des  strengen  Verbots 
der  holländischen  Regierung  immer  häufiger  Spirituosen,  insbesondere 
Rum  und  auch  Opium  in  grösseren  Mengen  eingeführt  und  leider 
gewöhnt  sich  die  eingeborene  Bevölkerung  nach  und  nach  an  diese 
gefährlichen  Genüsse. 

Plantagenbau  von  Europäern  besteht  noch  kaum  auf  Hollän- 
disch-Neu-Guinea. Ganz  in  der  Nähe  von  Doreh  hatten  die  Nieder- 
länder selbst  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eine  Niederlassung 
begründet,  die  aber  wie  Fort  Dubu  heute  kaum  noch  Spuren  ihrer 
Gründung  aufzuweisen  hat.  In  neuerer  Zeit  hat  ein  englisches 
Konsortium  der  niederländischen  Regierung  an  der  Nordostküste 
zwischen  Doreh  und  Humboldt -Bai  ein  grösseres  Gebiet  zu  Kul- 
tivationszwecken  auf  99  Jahre  gegen  massiges  Entgelt  abgepachtet. 
Die  Abmachung  geht  überdies  dahin,  dass  nach  diesem  Zeitpunkt 
das  Land  ganz  in  das  Eigentum  der  Gesellschaft  übergehen  soll. 
Trotzdem  diese  Niederlassung  mit  englischer  Energie  und  reichlichen 
Geldmitteln  angelegt  war,  hat  sie  ganz  und  gar  nicht  die  auf  sie 
gesetzten  Erwartungen  erfüllt. 


5.  Handel  und  Verkehr. 

Im  äussersten  Südwesten  des  holländischen  Schutzgebietes  sind 
auch  noch  nicht  einmal  die  Anfänge  eines  Handelsverkehrs  zu  ver- 
zeichnen; denn  an  dem  ganzen  Küstenstrich  von  der  britischen 
Grenze  bis  zum  Utanata  -  Fluss  wird  von  den  Papua  ausser  Jagd 
und  Fischfang  so  gut  me  nichts  betrieben.  Die  Eingeborenen  in 
der  Gegend  der  Prinzess  Mariannen-Strasse  befleissigen  sich  aller- 
dings der  Jagd,  jedoch  scheint  der  Ertrag  wenig  ergiebig  zu  sein. 
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Weder  Vogelfederii  noch  Säiif^etierzäluie  .^ill(l  als  Scliiiiiick  iresplieii 
worden.  Weiter  nöidlicli  bietet  das  Beschatten  der  Massoirinde 
eine  lolinende  ßescliäftij^ung-.  Die  Kinde  stammt  von  einem  zu  den 
Lauiinaceen  geliörif>en  Baume,  der  in  Niederländisch- Indien  al> 
ein  vorzügliches  Heilmittel  von  Xeu-Guinea  eing-eführt  ist.  Diese 
Bäume  werden  von  den  Papua  mit  grossem  Kiter  autye.sucht  uml 
g-etallt.  Haben  sie  solche  Bäume  auf  steilem  Abhang  eispäht,  so 
klimmen  sie  mit  katzenartig-er  Geschwindigkeit  und  bewunderung>- 
wiiidiger  Gewandtheit  hinan  und  fällen  die  >Stännne,  die  dann  mit 
grossem  Getöse  oft  1000  Fuss  in  die  Tiefe  hinabstürzen  und  alles 
mit  .sich  reissen.  Dann  eilen  die  Eingeborenen  hinab  und  sdiäleii 
die  Rinde  von  den  Bäumen.  Von  den  Alfuren  insbesondere  wird  dit- 
Rinde  nach  Aidunia  und  von  die.sen  Insulanern  nach  Cei-am,  Amboina. 
Ternate  und  Banda  gebiacht  und  hauiitsächlich  gegen  Tabak 
und  Kattun,  von  den  Eingeborenen  weiter  nördlich  mehr  gegen 
Opium,  Eisen  und  \\'atten  umgetauscht.  Die  Lobo-Pjugelxuvnen 
fischen  daneben  Trepang,  tauchen  nach  Perlen,  fangen  Schildkröten 
und  betreiben  mit  all  diesem  einen  gro.ssen  Tauschhandel;  sie  sind 
geri.ssene  Handelsleute  und  veriiandeln  nichts  ohne  vorherige  Be- 
zahlung. Durch  ('bervoileilungen  und  hinterlistige  l'bei-fälle  seiten> 
der  Ceramesen  und  andeier  mohammedanischer  Handelsleute  sind 
sie  misstrauisch  und  vorsichtig  gewoi-den.  Ebenso  geben  die 
Kainani-Leute  in  dei'  Nähe  der  Speehnauns- Hai  niclits  fort,  (duif 
vorher  befriedigt  zu  sein.  Zui-  Zeit  des  W'estmonsuns  treiben  sie 
einen  bedeutenden  Tau.schhandtd  mit  Handelsleuten  von  (Vramlaut : 
sie  müssen  aber  erst  \'on  den  Rewohnern  im  Iiniein  die  Leljens- 
mittel  und  Piodukte  eintauschen,  die  sie  an  die  liandelsprauwen 
weitergeben.  (Crosse  Handels|)lätze  sind  Dobbo  (vergl.  Tat.  2X)  n\u\ 
Gunnigumu  auf  den  .\rru-lnseln.  Die  Kei-Leute  bringen  ihie  mit 
grossem  (beschick  \erfertigten  Hoote  dorthin  zum  \'erkatif  oder 
Tausch,  die  Ceramesen  Sago:  von  den  SuiKhi-lnsehi  werden  l>aum- 
wolle.  Kattun  und  Messer  eiiiüefülirt .  von  IJanda  und  Amboina 
Muskatnüsse,  Xcdkeii  und  Tabak,  von  Singapor«'  endlidi  haupt- 
sächlich Steingut  und  Spiiitiu»sen.  Dagegen  werden  ausuefiiiirt 
Trepang,  Schildi)atl.  Perlmutter,  Perlen.  Paradiesvogelbälire  und 
endlich  Thongeschin.  (la>  von  den  'J'öptVreihaiiptplätzen  zu  Watula. 
Cumul  und    Kanjdiori  kommt.') 


')  Iviblic.  .Vnii-IiKSflii.  in  Fcstsclirift  des  Veroias  f.  Erilkmnlf  /.u  Prosdc«. 
1888.   S.  196. 
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Von  den  Eingeborenen  der  Dörfer  Patii)i,  Salikiti  und  Taug 
am  Mac  (luer-Golf  und  landeinwärts  derselben  werden  Muskatnüsse 
in  grossen  Quantitäten  gesammelt,  in  besonders  dazu  errichteten 
Häusern  getrocknet  und  demnäclist  an  den  Strand  hinabgebracht. 
Hier  werden  sie  an  die  Bugliis,  Araber  und  andere  Handeltreibende 
verhandelt,  die  den  Golf  in  der  günstigen  Jahreszeit  mit  ihren 
kleinen  Prauwen  und  Djunken  aufsuchen.  Die  Muskatnuss  ist  der 
Samenkern  der  Myristica  aromatica  aus  der  Familie  der  Myristiceen 
mit  gelblichen  Blättern  und  fast  birnengrossen  Beeren.  Der  in 
diesen  Beeren  befindliche  Samenkern  ist  umschlossen  von  einem 
rötlichen  Samenmantel,  der  als  Muskatblüte  in  den  Handel  kommt, 
während  der  Kern  als  Muskatnuss  vertrieben  wird.  Ausserdem 
wird  mit  Sago  und  Pfeilwurz,  Gelbholz,  Perlmutter  und  Paradies- 
vögeln von  der  Sekar-  und  Patipi-Bai  besondeis  mit  Makassar  und 
Ternate  ein  schwungvoller  Handel  getrieben.  Die  Eingeborenen  land- 
einwärts des  Capauer  Hafens,  südlich  des  Mac  Cluer-Golfes,  stehen 
ebenfalls  mit  den  Ceramesen  und  Makassaren  in  Handelsbeziehungen, 
an  die  sie  gegen  Kattun  und  Eisen  Massoirinde  und  Muskatnüsse 
eintauschen.  Die  Paradiesvögel  bilden  eins  der  hauptsächlichsten 
Tauschobjekte  der  Eingeborenen  im  nordwestlichen  und  nordöst- 
lichen Neu-Guinea.  Sie  dienen  insbesondere  den  Bergvölkern  zu- 
gleich mit  der  Massoirinde  als  Handelsartikel.  Für  beides  erhalten 
sie  von  den  Strandbewohnern  Kattun,  Eisen  oder  Waffen,  Gegen- 
stände, die  die  Küstenbevölkerung  wieder  von  den  Ceramesen  im 
Tauschverkehr  einhandelt. 

Im  grossen  und  ganzen  ist  der  Tauschhandel  unter  den  Ein- 
geborenen selbst  sehr  unbedeutend.  Im  Osten  stehen  die  Papua 
am  unteren  Ambernoh  in  den  Dörfern  Mapi,  Kabuni,  Merabui  und 
Worombirki  mit  den  Bewohnern  der  Geelvink-Bai  in  Handels- 
beziehungen und  tauschen  Töpferwaren,  Schnitzereien  und  Sago 
gegen  andere  Lebensmittel  ein.  Die  Bewohner  von  Doreh  erhalten 
von  den  Schonern  der  Firma  Koldenhoff  in  Ternate  im  Tausch- 
verkehr europäische  A¥aren,  um  sie  gegen  Naturprodukte  an  die 
Eingeborenen  an  der  Nordküste  der  Geelvink-Bai  abzugeben.  Die 
Tobadi-Leute  handeln  mit  den  Dörfern  im  Osten  der  Humboldt- 
Bai,  Sekar,  Jaki  und  Numbi,  ja  selbst  mit  den  Kampongs  in  der 
Walckenaer-Bai.  Die  Bewohner  der  Matterer-Bai  stehen  wieder  in 
Handelsbeziehungen  zu  den  Yamma-Insulanern.  Auch  im  Westen 
treiben  einzelne  grössere  Dorfgemeinden  mit  anderen  Handel,  wenn 
dies  auch  oft  bei  der  Raubgier  und  Mordlust  ihrer  Geschäftsfreunde 
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mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  so  z.  B.  bei  Handelsbeziehunj^en 
von  den  Sekar-  zu  den  Prau-Leuten.  Die  Sekar-Leute  liolen  l»isweileii 
ihren  Sagobedarf  von  Pran,  da  sie  solchen  nicht  selbst  kultivieren, 
und  geben  dafür  von  Ternate-  und  Makassar-Leuten  gegen  .Afiiskat- 
nüsse  eingetauschten  Tand.  Jedoch  gehen  sie  nur  immer  in  grosser 
Anzahl  und  stets  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  in  vielen  Kanus  nach 
Prau  und  bleiben  mit  den  Booten  in  der  Regel  eine  gute  Strecke 
vom  Dorfe  entfernt  liegen.  In  das  Dorf  selbst  trauen  sie  sich  aus 
Furcht  vor  einem  Überfalle  nicht. 

Handeln  im  Mac  Chier-Golf  Eingeborene  mit  Europäern,  so 
müssen  diese  letzteren  sich  erst  allmählicli  an  die  eigentümlich 
langsame  Art  der  Eingeborenen  beim  Handeln  gewöhnen.  Selten 
geschieht  es,  dass  die  Handelsleute  ihre  Absicht,  ihre  Waren  an 
den  Mann  zu  bringen,  offen  und  deutlich  kundgeben.  Sie  ergreifen 
nie  die  Initiative,  sondern  lassen  die  Händler  an  sich  herankommen, 
warten  dann  so  lange,  bis  man  sie  anspricht,  und  gar  oft  erhält 
man  dann  auf  die  Fiage:  „Nun,  was  hast  du,  odei-  was  bringst 
du?"  die  Antwort:  ,.„Nichts,  Herr.""  Schliesslich  kommen  sie 
dann  mit  der  Sprache  heraus,  fordern  gewöhnlich  den  zehnfachen 
Preis  von  dem,  was  die  angebotene  Sache  wert  ist,  begnügen  sich 
aber  in  der  Regel  mit  dem,  was  man  nach  eigener  Wertschätzung 
ihnen  giebt.  Im  Handel  mit  den  Malayen  und  Arabern  sind  sie 
vorsichtiger  und  gewitzter,  da  sie  wissen,  dass  sie  von  diesen  nur 
zu  häufig  betrogen  werden.  Handelsaitikel  i)ilden  im  Verkehr  nach 
aussen  neben  den  bei-eits  erwähnten  Gegenständen  Sago,  J'feilwurz, 
edle  Holzarten  wie  Sandel-  und  Ebenholz  und  Kojtra,  sdiliesslich 
im  Osten  Sklaven. 

Am  Witriwai  geben  die  Eingeborenen  für  ein  malayisches 
Parang  im  Werte  von  50  Pf.  bis  1  Mark  250  Kokosnüsse,  weniger 
erhält  man  dafür  in  der  Geelvink-  und  Humboldt-Hai:  im  Westen 
sind  C)pium  und  Sjiiiituosen  am  meisten  begehrte  Tauschartikel. 
Andere  Sachen  wie  Kattun,  kleine  Spiegel,  Xadt'ln  und  Messer 
sind  nui'  (iratiszugalx'n.  Tiichtige  Handelsleute  sind  auch  die  Kei- 
Leute  und  Airn-lnsulaner.  In  dem  Hafen  von  Toeal  auf  (iross-Kei 
herrscht  zu  allen  .lalireszeiten  ein  regei-  \ Crkelir.  1  »ie  Ww/is  von 
(!elebes,  chinesische  Ilandelslenle  von  Singapore  und  Malayen  von 
Makassar  kommen  in  ihren  Handelspraneii  mit  günstigen»  Winde 
von  ihi'en  Stapelplätzen  dorthin.  Iningeii  Kleiderstoffe,  Spirituosen, 
Messer  und  Kiseuwaicn  und  keiiicii  Itci  eutgegengesetzteiu  W  iiide 
mit  Scliild|)alt,  i*erlmutter  uutl  Trepangladungeu  zurück.    I)er  l'u)- 

nihliothck  (Irr   I,lln<l<'rk>in<li-.     6/ti  2H 
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satz  belief  sich  hier  früher  auf  mehrere  tausend  Pfund  Sterling;. 
Die  Ein-  und  Ausfuhr  haben  'holländische  Beamte  zu  überwachen, 
sogenannte  Postmeister;  hauptsächlich  sollen  diese  ihr  Augenmerk 
darauf  richten,  dass  keine  Spirituosen  eingeführt  werden.  Ihre 
Kontrolle  soll  aber  eine  sehr  oberflächliche  sein.  In  den  Stores  zu 
Toeal  und  Dobbo  bekommt  man  für  verhältnismässig  billiges  Geld 
allerhand  nützliche  Sachen  und  Gebrauchsgegenstände. 

Der  Handelsplatz  Dobbo  liegt  auf  der  kleinen  Insel  Wamma 
auf  einer  nur  150  m  breiten  Sandbank  und  erstreckt  sich  in  meh- 
reren Reihen  von  Häusern  ungefähr  400  m  weit  ins  Meer.  Die 
Häuser  sind  leicht  gebaut  und  mit  Palmenblättern  gedeckt  (vergl. 
Taf.  28).  Dobbo  ist  einer  der  Plätze,  die  der  alle  drei  Monate  an 
den  Küsten  von  Holländisch -Neu -Guinea  verkehrende  Postdampfer 
anläuft.  Es  bestehen  zwei  regelmässige  Postdampferverbindungen 
zwischen  Niederländisch-Indien  und  -Neu-Guinea  und  zwar  bereits 
seit  1877.  Die  eine  geht  von  Makassar  auf  Celebes  über  Amboina, 
Banda,  Sekar,  Sekro  nach  den  Kei-  und  Arru-Inseln  und  von  dort 
nach  Sileraka,  das  auf  der  Hauptinsel  etwa  unter  14P  0.  liegt. 
Die  zweite  führt  von  Ternate  (Halmaheira)  durch  die  Dampier- 
Strasse,  berührt  Sorrong  im  Norden,  Doreh  an  der  Geelvink-Bai,  die 
Eun-,  Ansoes-  und  Djamma -Inseln  und  hat  zur  Endstation  die 
Humboldt-Bai  an  der  holländisch-deutschen  Grenze. 

Eine  weitere  regelmässige  Verbindung  wird  durch  das  grosse 
Handelshaus  Bruijn  und  Duivenboden  auf  Ternate  mit  HoUändisch- 
Neu-Guinea  vermittelt.  Die  Firma  hat  hier  und  auf  den  benach- 
barten kleinen  Inseln  mehrere  Filialen,  so  in  Doreh  in  der  Geelvink- 
Bai,  Ansoes  auf  Yamma  und  eine  dritte  auf  der  Yappen-Insel  und 
sendet  zweimal  im  Jahre  seine  Schoner  nach  diesen  Plätzen,  um 
Kopra,  die  ihre  Agenten  inzwischen  von  den  Eingeborenen  für 
Tauschwaren  erhandelt  haben,  abzuholen.  Die  Firma  Koldenhoff 
in  Ternate  hat  ebenfalls  eine  Niederlassung  in  Doreh,  um  Dammar 
und  Massoirinde  dort  einzuhandeln.  Auf  Ansoes  hat  die  Firma 
Bruijn  &  Co.  zur  Erleichterung  das  Ladens  und  Löschens  der 
Handelsware  eine  Mole  in  die  See  liinausgebaut.  Hieraus  lässt 
sich  der  Schluss  ziehen,  dass  die  Firma  keine  schlechten  Geschäfte 
macht.  Ausser  den  Schiffen  dieser  Häuser  verkehren  an  den 
Küstenplätzen  amboinesische,  ceramesische  und  andere  Prauwen, 
sowie  kleinere  Segelschiffe  von  Ternate  und  Makassar;  an  der 
Westküste  treiben  ausser  mit  den  Arru-  und  Kei -Insulanern  die 
Papua  hauptsächlich  mit  den  Lobo -Eingeborenen   und  den  Sekro- 
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und  Sekar- Leuten,  an  der  Ostkiiste  mit  Uinvh.  den  P^inj^eboivnen 
der  Yappen-  und  Yamma- Insel  und  den  Bewohnern  am  Wiriwai- 
Fluss  Handel. 

Was  dieser  Handel  alles  in  sich  bej^reift.  haben  wir  bereits 
oben  gesehen.  Da  aber  auf  die  Eingeborenen  gar  kein  Verlass 
ist,  und  ihren  Versicherungen,  die  versproclienen  Produkte  zu  einem 
bestimmten  Zeitpunkte  bereit  zu  halten,  nicht  zu  trauen  ist,  somit 
ein  Schilf  nicht  selten  umsonst  den  weiten  Weg  maclit,  so  werden 
im  allgemeinen  die  Unkosten  für  grössere  Schifte  kaum  gedeckt. 
Für  kleinere  Fahi'zeuge  ist  dagegen  eher  der  Handel  lohnend.  In 
letzter  Zeit  sind  auch  mehrfach  Chinesen  mit  ihren  kleinen  Segel- 
schiffen bis  nach  der  Humboldt-Bai  und  darüber  hinaus  nach  dem 
deutschen  Gebiet  gekommen  und  haben  sich  ])eson(lers  auf  den 
Paradiesvogelliandel  gelegt.  In  Sekro  fand  Kühn,  als  er  im  .Tahie 
1888  diesen  Oi't  auf  seiner  P'ahrt  nach  Sekar  berührte,  auf  der 
Reede  drei  kleine  Schoner  und  18  malayische  Piauw«'n  liegen,  ein 
Beweis  dafür,  dass  auch  in  dieser  Gegend  der  Handel  mit  den  Ein- 
geborenen Fortschritte  macht.  Im  ganzen  l)eläuft  sich  an  der 
lioUändischen  Küste  von  Neu -Guinea  die  Zahl  der  Handelsplätze 
kaum  auf  zwanzig,  und  der  ganze  Handel  beziffert  sich  nicht  höher 
als  2000  Pfund  Sterling  im  Jahr. 


6.    Kolonisation  des  Landes. 

Das  Bild,    das   wii'    in    dem    Vorhergehenden    von    den    Painia 

des  holländischen  Schutzgebietes  auf  Neu-(iuinea  entworfen  haben, 

zeigt,  dass  die  Holländer   es  doi-f    mit  einem  Volk   zu   thun   haben, 

das  sich  trotz  des  veiderblichen  l\intlnsses  der  malayischen  Händler 

und  Piraten  seine  Prsprüngliclikeit  bewalirl   hat.     Wie  wir  ^'•osehen 

haben,    stehen    am    tiefsten    in    der  lüiltur    von    den    geschildeiten 

Papua    die   Bewohner    an   der    Prinzess  Mariannen-Strasse   und   am 

höchsten    die    Kingeboi'enen  an    di-i'    <ieelvink-    und    Ilnmboldt-Hai. 

Dann  folgen  abwäits  die  Lobo-Eingeborenen  und  die  Eingeborenen 

am  Mac  (  liici-Golt'.  sodann  die   l'apna  an  der  Speelmanns-hai  und 

die  von  Xamototte.  die   Kainani- Leute  nml  endlich  die  .\rfak    und 

Alfnitii.     Ungefähr  ant   (h'r  gleichen  Slul'e    wie    die    Bewohner    an 

der    Prinzess    .Mariannen -Strasse    stehen    in    knltnrellei-    Heziehung 

die  Tugeri    nnd    die    i'apna    an    den   l-Mussmündun^-en   <les  l'tanata. 

Amberunli   und   Wjriwai. 

2S» 


—     436     — 

Die  Bekehrung-sversiiche,  die  die  Mohammedaner  im  Westen 
des  holländischen  Schutzgebietes  mit  den  Eingeborenen  gemacht 
haben,  sollen  nach  der  Behauptung  jener  nicht  ohne  Erfolg  gewesen 
sein.  Vielleicht  ist  der  Brauch  der  Schmiedezunft  in  der  Geelvink- 
Bai,  den  in  diese  Zunft  Eintretenden  den  Genuss  des  Schweine- 
fleisches zu  entziehen,  bereits  eine  Folge  des  mohammedanischen 
Eitus.  Jedenfalls  ist  wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  es  den 
Arabern  gelungen  ist,  unter  den  Papua  im  Nordwesten  und  teil- 
weise auch  im  Südwesten  wenigstens  äusserlich  viele  Anhänger  ihrer 
Lehre  zu  ge"v\ännen.  Dagegen  haben  die  am  Mac  Cluer-Golf  auf 
der  Insel  Kun  in  der  Geelvink-Bai  und  an  der  Doreh-Bucht  statio- 
nierten Missionare  von  der  Utrecht  er  Mission  trotz  ihrer  sicht- 
lichen Bemühungen  bisher  nur  wenige  Bekehrungserfolge  unter  der 
Eingeborenen -Bevölkerung  aufzuweisen  gehabt;  in  sittlicher  und 
erziehlicher  Beziehung  haben  sie  immerhin  einen  günstigen  Einfluss 
auf  die  dortigen  Papua  ausgeübt.  Auch  die  französische  Jesuiten- 
Mission,  welche,  wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  in  Toeal  auf 
den  Kei-Inseln  ihren  Sitz  hat,  hat  merkliche  Erfolge  noch  nicht  zu 
verzeichnen.  Zwar  dient  dort  schon  eine  hübsch  erbaute  grosse 
Holzkirche  den  bereits  getauften  Eingeborenen  zu  ihrer  Erbauung, 
die  aber  mehr  zur  Schau  getragen,  als  empfunden  wird. 

Unter  mohammedanischer  Einwirkung  stehen  im  Südwesten  die 
Arru-Insulaner  und  die  Lobo-Eingeborenen.  Jährlich  kommen,  wie 
Finsch  berichtet,  mohammedanische  Mollahs  dorthin,  um  Proselyten 
zu  machen.  Die  Eingeborenen  haben  auch  bereits  vieles  von  ihrem 
Ritus  angenommen,  so  z.  B.  die  Art  der  Bestattung,  die  Enthaltung 
vom  Genuss  des  Schweinefleisches,  die  Ablegung  des  Eides  auf 
mohammedanische  Art;  doch  beten  sie  nicht,  noch  fasten  sie  dem 
Koran  gemäss,  von  dessen  Existenz  sie  kaum  etwas  wissen  dürften. 
Demoralisierend  auf  die  Eingeborenen  wirkt  dagegen  der  Genuss  von 
Opium,  das  die  Mohammedaner  mit  ihrer  Lehre  bei  den  Schwarzen 
einführen.  So  ist  z.  B.  auf  allen  Dörfern  des  Vorlandes  auf  der 
Inhel  Wamma,  wohin  die  Mohammedaner  gekommen  sind,  um  Be- 
kehrungsversuche zu  machen,  bereits  ein  grosser  Teil  der  dortigen 
Papua  dem  Opiumgenuss  ergeben.  Weiter  nördlich  im  Mac  Cluer- 
Golf  ist  wieder  ein  Strich  mit  mohammedanischer  Eingeborenen- 
bevölkerung. So  haben  wenigstens  die  Bewohner  der  Dörfer  Ruam- 
batti,  Patipi,  Salakiti  und  Taur  dem  englischen  Kapitän  Strachan 
erklärt,  sie  alle  wären  Mohammedaner.  Auch  die  Sekarleute  sind, 
wie  Kühn  angiebt,  zum  grossen  Teil  Mohammedaner,  aber  nur  dem 
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Namen  nach,  da  sie  nach  wie  vor  an  der  Verfertigunj?  und  dem 
Befragen  der  Ahnenbilder  festhalten. 

Nur  ein  kleiner  Theil  des  holländischen  Schutzgelnetes  ist 
bisher  erschlossen,  und,  wenn  Versuche  unternommen  worden  sind, 
in  das  Innere  vorzudringen,  so  sind  es  jedesmal  Fi-emde  und  nicht 
Holländer  gewesen,  die  sich  dieser  Aufgabe  unterzogen  haben.  l)ie 
Holländer  haben  sich  lediglich  darauf  beschränkt,  den  zur  Zeit  (Wv 
Proklamierung  ihrer  Schutzherrschaft  bereits  bestehenden  Hand»d 
durch  ihre  Flagge  zu  decken  und  die  Eingeborenen  vor  den  ver- 
derblichen Eintlüssen  und  Gefahren,  die  ihnen  durch  den  Verkeiii- 
mit  den  malayischen  und  arabischen  Händleiii  di'olien.  möglichst 
zu  schützen.  Auf  dem  390560  (jkm  grossen  Gebiet  auf  Neu-(juinea 
besitzt  Holland  keine  einzige  feste  Niederlassung;  denn  das  im 
Jahre  1828  mit  grossen  Kosten  in  der  Tritons-Bai  angelegte  Fort 
Dubus  wurde,  wie  oben  bereits  bemerkt,  sehr  bald  wieder  auf- 
gegeben. Die  Holländer  sind  auf  Neu- Guinea  lediglich  die  Erben 
des  Sultans  von  Tidore,  als  dessen  Oberlehnsherren  sie  gleich- 
zeitig die  Lehnsherrschaft  iibei-  den  Nordwesten  von  Neu-Ciuinea 
übernommen  haben. 

Durch  einen  Vertrag  mit  diesem  Fürsten  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  ist  es  demselben  seitdem  zwar  benommen,  seinen  jähr- 
lichen 'J'ribut  einzufordern.  Doch  kann  er  heute  noch  mit  der  Geneh- 
migung der  holländischen  Regierung  auf  dem  Festland  wie  auf  den 
umliegenden  Inseln  Kadjalis  einsetzen  und  übt  doit  wie  hier 
durch  sie  und  auch  durch  seinen  blossen  Namen  einen  eiheblicheu 
Einfluss  aus. 

Als  ein  weiteres  Recht  nimmt  dei-  Sultan  in  Anspruch,  dass 
auf  jeder  Rekognoszierungsfahrt  des  Residenten  von  Ternate.  zu 
dessen  Ressort  Neu-Guinea  gehört,  oder  auf  jedem  Neu-Guinea  be- 
suchenden holländischen  Kriegsschiffe  ein  Prinz  von  'l'idore  al> 
Vertreter  des  Sultans  mitfährt. 

Die  Holländer  liaben  auf  Neu-(-Juinea  eigentlicli  nur  soirenannte 
Schutzhäfen  wie  Doreli,  Aml)eikaki,  ])obbo,Tocal  u.a.,  die  (b'U  Krieirs- 
und  Handelsschiffen  den  erforderliclien  Schutz  und  .Ankerplatz  u:e- 
währen.  Ab  und  zu  laufen  aussei-  dem  Postdampfer  auch  holländische 
Kriegsschiffe  hiei-  und  da  die  Küste  an  und  nil'en  tien  Kinireboreneii 
durch  Ilissung  der  Magge  und  N'erleihnnj^-  der  holländischen  Fahne 
an  hervoi-ragende  Eing(d)oiene  ( Häuptlinge)  das  .Vnsehen  iler  hollän- 
dischen Hegierung  ins  Gedächtnis  zurück:  un<l  i>t  auch  deien 
Autorität    im    Osten    allgemein    und     im     Westen     wenigstens    bi.s 


—     438     — 

Aiduma  auf  diese  Weise  gekennzeichnet,  so  ist  dies  doch  nur 
äusserlich.  Der  Sklavenhandel  blüht  nach  wie  vor  im  holländischen 
Schutzgebiet.  Durch  Androhung  schwerer  Kerkerstrafen  und  Ent- 
sendung ihrer  Kriegsschiffe  haben  die  Holländer  diesem  Treiben 
Einhalt  zu  tliun  versucht,  und  die  Regierung  hat  bereits  Unsum- 
men ausgegeben,  um  die  vor  ihrer  diesbezüglichen  Verordnung  im 
Sklavenjoch  befindlichen  Eingeborenen  aus  dieser  Lage  zu  befreien. 
Doch  weder  nachdrückliche  Bestrafung  im  Ertappungsfalle,  noch 
das  häufige  Zeigen  der  Flagge  und  Mitführen  der  Schuldigen  haben 
bisher  einen  Umschwung  zum  Bessern  gebracht.  Sobald  Kriegs- 
schiffe und  der  Postdampfer  wieder  ausser  Sicht  sind,  beginnt  das 
Treiben  von  neuem.  Ja,  im  Mac  Cluer-Golf  haben  einzelne  Dörfer 
fest  abgegrenzte  Sklavenjagdbezirke,  die  der  Abmachung  gemäss  zu 
diesem  Behufe  von  keinem  anderen  Dorfe  besucht  werden  dürfen. 
Mit  den  Einwohnern  an  der  Prinzess  Mariannen-  Strasse,  der  Speel- 
manns-Bai,  der  Insel  Adie,  selbst  mit  den  Bewohnern  der  Geelvink- 
Bai  wird  leider  noch  heute  von  den  Molukken  aus  ein  blühender 
Sklavenhandel  betrieben.  Der  Wert  eines  Sklaven  beziffert  sich 
dort  auf  25  bis  30  holländische  Gulden. 

Sämtliche  Eadjahs  an  der  Westküste  Neu-Guineas  machen  sich 
kein  Gewissen  daraus,  auf  Menschenfang  zu  gehen,  oder  aber,  was 
ihnen  bequemer  ist,  Sklaven  von  Händlern  zu  kaufen.  Von  den 
Lobo-Eingeborenen  heisst  es,  dass  sie  selbst  ihre  Frauen  ver- 
handeln, und  die  Papua  an  der  Prinzess  Mariannen  -  Strasse  sollen 
sogar  ihre  kleinen  Kinder  im  Tauschverkehr  als  Sklaven  hingeben. 
So  ist  der  Sklavenraub  besonders  im  Westen  und  das  Pii'aten- 
unwesen  im  Osten  ein  Hemmnis  friedfertigen  Verkehrs;  und  dass 
die  Holländer  so  sehr  wenig  dagegen  ausrichten,  liegt  wohl  haupt- 
sächlich daran,  dass  die  Regierung  im  Lande  selbst  keinen  festen 
Fuss  fasst  und  dort  keine  Beamten  einsetzt.^)  Ihr  Einfluss  reicht 
nur  so  weit  wie  der  des  Sultans  von  Tidore,  und  ausserhalb  dieser 
Machtsphäre  zeigt  nur  hier  und  da  ein  halb  zerbrochenes  Wappen- 
schild aus  Holz  oder  Gusseisen  an,  dass  Holland  in  diesem  Lande 
„herrscht". 

Steht  nicht  die  Devise  des  Wappens  „Je  maintiendrai*'  im 
krassesten  Widerspruch   zu   der  Wirklichkeit?     Und   bislang  sind 

die  Aussichten,  diese  Devise  zur  Wahrheit  zu  machen,  noch  äusserst 


^)  Nur  auf  einigen  kleineren  oder  grösseren  Inseln  wie  Arru,  Gross-Kei  xi.  a. 
sind  holländische  Zollbeamte  thätig,  die  gleichzeitig  die  Post  besorgen. 
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gering.  In  der  Regel  weiden  diese  AV'appenschilder  mit  Kuttaug 
oder  Nägeln  an  geeigneten  Punkten  an  der  Küste,  meist  in  der 
Nähe  von  Kanipongs,  an  Bäumen  oder  Pfählen  angebracht.  Docli 
kaum  hat  das  Kriegsschiff,  dessen  Besatzung  das  Schild  befestigt 
hat,  den  Eücken  gekehrt,  so  liegt  dieses  am  Boden;  die  Nägel, 
die  es  hielten,  sind  der  papuanischen  Begehrlichheit  zum  Opfer 
gefallen.  Das  nächste  Kriegsschiff  findet  das  Schild,  von  Regen 
und  Witterung  stark  mitgenommen  und  kaum  noch  kenntlich  am 
Boden,  der  stolzen  Devise  zum  Holm!  Kin  gleiches  Schicksal  haben 
nicht  selten  die  an  die  Häuptlinge  verteilten  Flaggen,  die  bei  dem 
nächsten  Besuche  des  Kriegsschiffes,  das  sie  verliehen,  insbesondere 
bei  den  Eingeborenen  im  Südwesten  des  holländischen  Schutz- 
gebietes, häufig  genug  als  Lendenschurz  am  Leibe  einer  Papua- 
schönen prangen. 

Die  Gründe  [der  holländischen  Regiciuug.  in  ihrem  dortigen 
Schutzgebiete  keine  Beamten  einzusetzen  und  keine  festen  Stationen 
zu  errichten,  entspringen  in  erster  Reihe  zweifellos  i)ekuniären 
Motiven.  Wohl  würde  die  Urbarmachung  des  Landes  ungelieure 
Summen  verschlingen,  ehe  daraus  [dem  K(donisator  ein  voller  Nutzen 
würde.  Die  Holländer  kennen  aber  vor  allen  Dingen  ilii-  Land 
noch  nicht,  sie  wissen  nicht,  ob  ausser  dem  Ambernoh,  Witriwai 
und  ütanata  noch  andere  bedeutende  Wasserläufe  ihnen  in  das 
Linere  den  Weg  erleichtern  und  die  Pfade  ebnen,  und  ob  nicht 
im  Innern  Schätze  verborgen  liegen,  welche  der  Hebung  wert  sind. 
Mit  den  kolonisatorischen  Fälligkeiten,  welche  die  Holländer  vor 
anderen  Nationen  in  so  hohem  Masse  auszeichnen,  würde  es  ihnen 
bei  ihrer  Energie  und  ^ihreni  i-astlosen  Fleiss,  allerdings  unter 
pekuniären  Oi)fern,  ein  Leichtes  sein,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  aus 
einem  Lande  ein  zweites  Java  'zu  maciien,  das  anscheinend  alle 
Vorzüge  in  sich  birgt,  um  dereinst  ein  solches  zu  werden. 


«t** 


M#>j.4»>i^»j.^i4i>.j<»Hi>i>^^.»^f^j"#».j>'»i-»X'*>, 


««M»»««»»««»*« 


'»^»♦^♦A^'J'^it/ 


<^  ^^  ^^  <®^  <®*  ^^  <s*  ^^  <s^  ^^ 


^.g»V<l^v«^T<4g»f^^<I^T<ii»^^~;rJ|^HR«#^^T<^T^^ 


X.  Beiträge  zur  Ethnographie  von  Neu-Quinea. 


Von  Prof.  Dr.  F.  v.  Luschan. 


Verfasser  und  Verleger  dieses  Buches  haben  mich  um  einen 
ethnographischen  Beitrag  ersucht.  Diesem  an  sich  gewiss 
gerechtfertigten  und  für  mich  persönlich  sicher  sehr  ehrenvollen 
Wunsche  komme  ich  nicht  ohne  die  schwersten  Bedenken  nach. 
So  wie  die  Dinge  gerade  jetzt  liegen,  würde  es  ganz  leicht  sein, 
sechs  oder  acht  grosse  gelehrte  Bücher  zur  Völkerkunde  von  Neu- 
Guinea  zu  schreiben,  aber  es  ist  gegenwärtig  noch  völlig  unmög- 
lich, in  drei  oder  vier  Druckbogen  ein  richtiges  und  abgerundetes 
Bild  der  ethnographischen  Verhältnisse  dieser  ebenso  grossen  als 
wenig  bekannten  Insel  zu  geben.  Zu  einem  solchen  fehlen  bisher 
noch  fast  alle  Grundlagen,  und  wenn  uns  diese  in  Zukunft  nicht 
in  rascherem  Tempo  als  bisher  zugehen,  wii^d  es  erst  in  einigen 
Jahrzehnten  möglich  sein,  eine  erschöpfende  Völkerkunde  von  Neu- 
Guinea  zu  schreiben. 

Wenn  ich  es  gleichwohl  jetzt  versuche,  einer  in  so  freund- 
licher Weise  an  mich  gerichteten  Aufforderung  zu  entsprechen  und 
einen  ethnographischen  Beitrag  für  dieses  Buch  zu  liefern,  so  thue 
ich  das  in  erster  Linie  aus  persönlicher  Hochachtung  für  Dr.  Krieger, 
dem  ich  vielfache  Belehrung  in  Einzelheiten  verdanke  und  an  dessen 
zukünftige  Thätigkeit  auf  melanesischem  Gebiete  ich  die  aller- 
grössten  Hoffnungen  knüpfe.  Ich  muss  aber  von  vornherein  darauf 
verzichten,  eine  in  sich  geschlossene  Skizze  zu  entwerfen;  eine 
solche  würde  so  unsicher  und  lückenhaft  sein  müssen  und  so  viele 
schwankende  Hypothesen  enthalten,  dass  sie,  besonders  für  einen 
grösseren  Leserkreis,  nur  von  sehr  problematischem  Wert  sein 
könnte. 
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Hingegen  erscheint  es  mir  angebracht,  gerade  als  Beitrag  zu 
dem  vorliegenden  A¥erke  einige  Neu-Guinea  angehende  Einzelfragen 
zu  behandeln,  die  mir  nicht  nur  an  sich  interessant  sind,  sondern 
die  auch  im  allgemeinen  und  selbst  bei  Laien  einige  Vorstellungen 
über  Ziele  und  Wege  der  Völkerkunde  zu  erwecken  oder  richtig 
zu  stellen  geeignet  sein  möchten.  Dabei  werde  ich  mich  im  wesent- 
lichen auf  ethnographische  Fragen  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
beschränken,  da  wir  über  die  physische  Anthropologie  und  über 
die  sprachlichen  Verhältnisse  der  Insel  noch  weit  weniger  unter- 
richtet sind,  als  über  das  rein  ethnographische  Charakterbild. 

Immerhin  ist  es  aber  nötig,  dass  wir  auch  über  die  anthro- 
pologischen Verhältnisse  hier  so  weit  handeln,  dass  wir  wenigstens 
bis  zu  einer  Fragestellung  gelangen  und  zeigen,  nach  welcher 
Richtung  hin  die  zukünftigen  Arbeiten  am  zweckmässigsten  zu  leiten 
sein  werden.  Das  bisher  greifbar  vorliegende  Material  ist  sehr 
gering;  A.  B.  Meyer  hat  135  Schädel  publiziert  und  0.  Schellong 
hat  63  Lebende  gemessen;  was  etwa  zwei  Dutzend,  andere  Autoren 
an  Maassen  und  Beschreibungen  von  Schädeln  und  Lebenden  mit- 
geteilt haben,  reicht  zusammen  kaum  an  die  Arbeit  eines  der 
beiden  ersteren  heran.  Die  heillose  Verwirrung,  welche  C.  E.  v.  Baer 
mit  seiner  unglücklichen  Einteilung  in  Papua  und  Alfuren  an- 
gestiftet, und  die  völlig  unbrauchbaren  Beschreibungen,  welche 
Friedrich  Müller  von  den  Papua  entworfen  hat,  lasten  noch  heute 
schwer  auf  den  Arbeiten  der  jüngeren  Generation  und  sind  mit 
ein  Grund,  für  das  so  peinlich  langsame  Fortschreiten  unserer  Er- 
kenntnis. 

Im  grossen  und  ganzen  scheint  es  gegenwärtig,  als  ob  die  Be- 
völkerung der  Insel  somatisch  nicht  einheitlich  wäre.  Dass  sie 
allerhand  fremde  Elemente  enthält,  ist  bei  den  geographischen  Ver- 
hältnissen eigentlich  selbstverständlich.  Polynesische  Kolonien,  an- 
getriebene Mikronesier,  Einwanderer  aus  dem  Bismarck- Archipel 
und  selbst  aus  dem  Festland  Australien  sind  teils  einwandfrei  nachge- 
wiesen, teils  wenigstens  mit  einiger  Sicherheit  anzunehmen.  Aber  alle 
diese  fremden  Elemente  treten  numerisch  weit  gegen  den  eigentlichen 
Kern  der  einheimischen  Bevölkerung  zurück.  Wenn  von  diesem 
Kerne  eben  gesagt  wurde,  dass  auch  er  physisch  nicht  einheitlich 
erscheint,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  der  grösste  Teil  der 
Insel  noch  gänzlich  unbekannt  ist,  dass  unsere  gegenwärtige  Kenntnis 
sich  auf  einige  Küstenplätze  und  ein  paar  Flussläufe  beschränkt 
und  dass  die  anscheinend  dicht  bevölkerten  Thäler  im  Innern  der 
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Insel  bisher  noch  nicht  in  den  Bereich  ein<rehen(ier  anthropolo^scher 
Untersuchung  gezogen  wurden.  Es  ist  also  durchaus  nicht  aus- 
geschlossen,  dass  uns  in  Xeu-Guinea  noch  grosse  Überraschungen 
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auch  in  antliroixdogischer  Beziehung  lievoisteheii,  und  uaeli  Ana- 
logie mit  anderen  grossen  pacitischen  lns«dn  luusste  s(»gar  von  vorn- 
herein erwartet   werden,    dass  die  Uevidkerung  im   Innern  von  tler 
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an  der  Küste  somatiscli  verschieden  ist.  Einstweilen  aber  würden 
wir  schon  froh  sein  müssen,  wenn  es  uns  nur  gelänge,  wenigstens 
die  Frage  nach  Heimat  und  Rassenzugehörigkeit  der  Küstenbevölke- 
rung von  Neu-Guinea,  der  „Papua",  einwandfrei  zu  beantworten. 
Leider  sind  wir  gegenwärtig  noch  nicht  in  der  Lage,  das  zu  thun 
—  einfach  desshalb,  weil  wir  überhaupt  über  die  physischen  Eigen- 
schaften auch  der  übrigen  Ozeanier  noch  nicht  so  vollkommen 
unterrichtet  sind,  dass  wir  zu  völlig  einwandfreien,  in  sich  ge- 
schlossenen und  allgemein  anerkannten  Ergebnissen  gelangt  wären. 
Im  allgemeinen  freilich  darf  die  Irrlehre  Fr.  Müllers  von  der  nahen 
Verwandtschaft  der  Polynesier  mit  den  Melanesien!  als  gestürzt 
gelten,  aber  noch  wirkt  seine  Schule  nach,  und  selbst  ein  so  aus- 
gezeichneter und  scharfsinniger  Gelehrter  wie  Gerland  hat  sich 
ihrem  Einflüsse  nicht  entziehen  können  und  ist  erst  kürzlich  wieder 
für  die  genetische  Verwandtschaft  der  Australien,  Poly-  und  Me- 
lanesier  eingetreten. 

Dem  gegenüber  ist  es  nötig,  dass  wir  einige  besser  bekannte  Völ- 
ker der  Südsee  vom  rein  naturwissenschaftlichen  und  anatomischen 
Standpunkt  aus  betrachten  und  uns  also  hier  zunächst  einmal  z.  B. 
einen  Tonganer  vorstellen:  Schlichtßs  schwarzes  Haar,  helle  Haut  und 
ein  extrem  kurzer  und  breiter  Schädel  —  das  ist  die  anatomische 
Formel  für  einen  solchen  typischen  Vertreter  der  eigentlichen  Poly- 
nesier. Stellen  wir  ihm  einen  typischen  Ostmelanesier  gegenüber, 
etwa  einen  Mann  aus  Viti-Levu,  oder  aus  dem  Innern  von  Neu- 
Kaledonien,  mit  krausem  Haar,  dunkelbrauner  Haut  und  extrem 
langem  und  schmalem  Schädel,  so  müssen  wir  vom  rein  anatomischen 
Standpunkt  aus  sagen,  dass  grössere  Unterschiede  innerhalb  des 
menschlichen  Geschlechtes  überhaupt  nicht  möglich  sind.  Der  Unter- 
schied zwischen  dem  typischen  Tonganer  und  dem  typischen  Ost- 
melanesier ist  grösser  als  der  zwischen  einem  Europäer  und  einem 
Chinesen,  er  ist  ebenso  gross  als  der  zwischen  Europäern  und 
Negern.  Dieser  anatomischen  Thatsache  gegenüber  müssen  sprach- 
liche Verwandtschaften  ganz  besonders  vorsichtig  beurteilt  werden. 
Die  alte  Vorstellung,  dass  Sprache  und  Easse  sich  stets  decken, 
ist  als  unhaltbar  erkannt;  wir  wissen  jetzt,  dass  die  physischen 
Eigenschaften  mit  grosser  Energie  durch  Hunderte  von  Generationen 
vererbt  werden,  und  wir  kennen  andererseits  zahlreiche  Fälle,  in 
denen  ein  Stamm  dem  anderen  binnen  weniger  Generationen  seine 
Sprache,  seine  Sitten  und  seine  Gebräuche  so  völlig  aufgedrängt  hat, 
dass  keine  Spur  mehr  von  dem  alten  ethnographisch-linguistischen 
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Charakter  eihalten  blieb  und  dass  der  wirkliche  iSachverhalt  allein 
aus  dem  anatomischen  Befund  und  aus  der  historischen  Über- 
lieferung erschlossen  werden  kann.  Irgend  eine  nahe  genetische 
Verwandtschaft  zwischen  Polynesiern  und  Melanesiern  muss  daher 
mit  aller  Entschiedenheit  abgelehnt  werden,  um  so  mehr,  als  schon 
seit  vielen  Jahrhunderten  Mischungen  zwischen  diesen  beiden  Rassen 
stattfinden  und  die  so  entstandenen  .Mischformen  ohnehin  schon  viel 
dazu  beitragen,  den  wahren  Sachverhalt  zu  verschleiern. 

Aus  einer  durch  lange  fortgesetztes  Zwischenheiraten  entstan- 
denen Mischgesellschaft  die  urspi'iinglichen  Elemente  nachzuweisen, 
ist  nicht  so  ganz  unmöglich,  als  es  früher  den  Anschein  hatte,  er- 
fordert aber  gleichwohl  ein  sehr  grosses  Material  an  Schädel-  und 
Körpermessungen  und  eine  ganz  besonders  sorgfältige  Bearbeitung 
derselben.  Solange  man  freilich  die  Ziffern  von  ^lännern  und 
Frauen  unteischiedslos  zusammenwirft  oder  gar  auf  die  früher  so 
sehr  beliebt  gewesenen  arithmetischen  Mittel  Ge^^^cht  legt,  so  lange 
wird  man  vernünftige  Ergebnisse  nicht  erwarten  können.  Erst 
wenn  die  durch  Messung  gewonnenen  Zahlen  und  die  aus  ihnen 
berechneten  Indices  reihenweise  geordnet  und  gruppiert  werden, 
wird  man  zu  sicheren  und  wertvollen  Ergebnissen  gelangen.  ^lein 
Schüler  W.  Volz  hat  1895  im  Archiv  für  Anthropologie  (Bd.  XXIll) 
eine  grössere  Arbeit  zur  Antliroi)ologie  der  Siidsee  veröffentlicht. 
Das  von  ihm  benutzte  Material,  die  Messungen  an  14().i  Schädeln 
aus  verschiedenen  (Gebieten  von  Ozeanien,  ist  nicht  entfernt  ge- 
nügend, um  fiii-  jede  einzelne  Insel  und  Inselgiiippc  der  Siidsee 
abschliessende  Ergebnisse  zu  ermöglichen,  aber  die  gesicherten  Er- 
gebnisse dieser  rntersuchung  sind  doch  so  wichtig  und  von  so 
grossem  allgemeinen  Intei-esse.  dass  ich  gern  die  (lelegenheit  er- 
greife, auch  an  dieser  Stelle  auf  die  Arbeit  zu  verweisen. 

Inzwischen  will  ich  hier  an  einem  ganz  schematischen  Bei- 
spiele die  (lefahren  des  arithmetischen  Mittels  und  den  Nutzen  der 
Serienbildung  eiläutern.  Gesetzt,  wir  hätten  auf  einer  bestimmten 
Insel  der  Südsee.  die  wir  A  nennen  \V(dlen.  von  hundert  .Männern 
die  Länge  und  Hi'eite  des  Kopfes  gemessen  und  ans  diesen  Maassen 
dann  für  jeden  einzelnen  Mann  das  Verhältnis  von  Ii:L  =  x:\00. 
also  den  sogenannten  ..Längen-Ureiten-lndex".  berechnet  und  dabei 
gefunden,  dass  vierzig  Männer  ein  solchen  Index  von  ('».'».  zwanzig 
einen  Index  von  SO  und  die  übrigen  vierzig  Männer  einen  solchen 
von  95  haben,  so  hätten  gewi.sse  Dilettanten  sich  für  die  (övsamnil- 
bevölkerun«:  dei-  Instd  einen   ..mittleren"   Längen-nreiten-Iiid«'\  von 
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80  berechnet.  Dieselben  Herren  messen  dann  weitere  hundert 
Männer  auf  einer  andern  Insel,  B,  und  finden  10  ^j^  mit  einem  Index 
von  7972?  80  "/o  mit  einem  solchen  von  80  und  10%  mit  einem 
Index  von  SO^o»  berechnen  abermals  einen  mittleren  Index  von  80 
und  teilen  dann  urbi  et  orbi  als  grossen  Fund  ihrer  Unter- 
suchung mit,  dass  beide  Inseln  von  genau  derselben  Bevölkerung 
bewohnt  sein  müssten,  weil  ihre  Kopfmaasse  untereinander  völHg 
übereinstimmten.  Natürlich  ist  ein  solcher  Schluss  völlig  thöricht, 
und  jeder  vernünftige  Mensch  wird  sich  ohne  Zweifel  selbst  sagen 
können,  dass  allerdings  auf  B  eine  recht  einheitliche  Bevölkerung 
sitzt  (vorausgesetzt  natürlich,  dass  auch  alle  anderen  anatomischen 
Eigenschaften  innerhalb  so  ganz  geringer  Breite  schwanken),  dass 
aber  auf  A  zwei  von  einander  ganz  verschiedene  Rassen  sitzen, 
eine  extrem  langköpflge  und  eine  ganz  extrem  kurzköpfige,  und  dass 
nur  20^ Iq  der  Bevölkerung  keiner  dieser  beiden  Rassen  angehören, 
sondern  entweder  als  Mischformen  zu  betrachten  oder  mit  der  Be- 
völkerung von  B  in  genetische  Beziehung  zu  bringen  sind.  Man 
könnte  dann  noch  weiter  gehen  und  sich  die  Frage  vorlegen,  ob 
nicht  auch  auf  der  Insel  B  vor  Hunderten  von  Generationen  die 
Verhältnisse  genau  waren  wie  heute  auf  A,  und  dass  sich  erst  im 
Laufe  der  Zeit  durch  fortwährende  Vermischung  ein  neuer  einheit- 
licher Typus,  eine  neue  Rasse,  gebildet  habe.  Unsere  neueren  Er- 
f  alirungen  lassen  uns  diese  Frage  kategorisch  verneinen :  wo  immer 
wir  Gelegenheit  haben,  die  lang  andauernde  Vermischung  zweier 
sehr  verschiedener  Rassen  zu  beobachten,  da  sehen  wir,  dass  stets 
und  allezeit  ein  gewisser  Procentsatz  der  Nachkommen  in  allen 
physischen  Eigenschaften  völlig  auf  die  Ureltern  zurückgeht  und 
dass  jeweilig  nur  ein  Teil  der  Bevölkerung  wirklich  „gemischte" 
Eigenschaften  hat;  aber  auch  diese  Mischlinge  besitzen  noch  die 
Fähigkeit,  die  latent  in  ihnen  vorhandenen  Eigenschaften  ihrer 
reinen  Stammeltern  auf  ihre  Nachkommen  zu  vererben.  So  kann  ein 
Mann,  der  unter  seinen  Voreltern  gleich  viel  Leute  von  einem 
Stamme  X  und  von  einem  Stamme  Y  hat,  seinerseits  entweder  die 
Eigenschaften  von  X  haben   oder   die  von  Y,   oder   er   kann  auch 

Eigenschaften  haben,  die  schematisch  der  Formel  — ^^  oder  einer 

ähnlichen  entsprechen.     Hat   er   die   Eigenschaften  X,   so  wird  er 

sie  auch  auf  den  grössten  Teil   seiner  Nachkommen  vererben;   hat 

X  -\-  Y 
er  aber  Eigenschaften  in  der  Art  der  Formel       ^-?  so  kann  ein 


—     447     — 

Teil  seiner  Nachkommen  dieselbe  F'ormel  aufweisen,  ein  anderer 
Teil  aber  kann  die  reinen  P^igenschaften  von  A',  ein  dritter  die 
von  Y  haben.  Die  Energie  der  Vererbung-  arbeitet  also  der  Ent- 
stehung von  Mischrassen  entgegen,  und  die  Vermischung  zweier 
von  einander  stark  verschiedener  Eassen  muss  nicht  notwendig 
stets  mit  einer  chemischen  Auflösung  zu  vergleichen  sein,  sundern 
hat  oft  nur  den  Charakter  eines  rein  mechanischen  (lemenges. 

Ob  es  überhaupt  wirkliche,  d.  i.  anatomisch  einheitlich  gewor- 
dene Mischrassen  giebt,  erscheint  zweifelhaft;  wo  man  sie  früher 
nachgewiesen  zu  haben  glaul)te,  da  war  der  Nachweis  stets  nur  der 
schönen  Methode  des  arithmetischen  Mittels  zu  verdanken  gewesen. 


Fig.  3.     Brandmalerei  auf  einer  Kürltisflasdic,  Sauiarai. 

Vj  d.  w.  Gr. 


Vorhandene  Menschenrassen  können  .><i(li  in  langen  Zeiträumen 
ändern,  und  im  Laufe  sehr  vielei-  Jahrtausende  können  neue  Ka.«<sen 
entstehen,  durch  Zuchtwahl  odei-  durch  natüiliche  .Auslese  oder 
durch  Anpassung  an  eine  veränderte  Umgeljung  und  vielh'ieht  noch 
durch  andere  Ursachen.  Dass  aber  jemals  eine  neue  Menschen- 
rasse durch  Vei'mischung  zweier  amleren  h'a.ssen  entstanden  ist. 
konnte,  bisher  niemals  untei-  lieweis  gestellt  werden,  so  verbreitet 
der  Glaube  an  die  ]\Iöglichkeit  eines  solchen  NOriianires  au<-h  /u 
sein  scheint. 

Was  nun  die  tliatsächlicheii  \'erliältnisse  in  Ozeanien  anir«'ht, 
so  verweise  ich  liiei-  im  wesentlichen  an!  die  .Arbeit  von  \\  .  \  •'!/. 
alxi    nicht    ohne  die  ganz    besonderen  Scliwierigkeileii    zu  betonen. 
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die  sich  einer  richtigen  Beurteihmg  gerade  der  melanesischen 
Schädel  entgegenstellen.  Ein  typischer  Ostmelanesier,  etwa  ein 
Mann  von  Viti-Levu,  oder  von  Ovalaii,  oder  von  Neu-Kaledo- 
nien,  oder  von  den  Neu-Hebriden,  ist  ja  allerdings  sofort  und  auf 
den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Aber  schon  im  Bismarck-Archipel 
erscheinen  alle  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Ostmelane- 
sier wesentlich  abgeschwächt  und  noch  mehr  so  in  Neu-Guinea,  so 
dass  Volz  dem  ostmelanesischen  geradezu  einen  westmelanesischen 
Typus  gegenüberstellt.  Dabei  ist  es  nun  höchst  bemerkenswert, 
dass  in  demselben  Maasse  wie  in  Neu-Guinea  und  im  Bismarck- 
Archipel  das  ostmelanesische  Element  zurücktritt,  andere  Elemente 
auftreten,  die  wir  nur  auf  das  australische  Festland  beziehen 
können. 

Nun  ist  der  typische  Australier  durch  seine  dunkle  Haut, 
sein  schlichtes  Haar  und  seinen  sehr  niedrigen,  schmalen  Schädel 
ohne  jedwede  Schwierigkeit  unter  allen  übrigen  Menschenrassen 
sofort  zu  erkennen  —  wenn  wir  nur  von  seinen  wirklichen  Ver- 
wandten, den  Dravida  und  den  Wäddah,  absehen,  die  hier  nicht  in  Be- 
tracht kommen  —  aber  neben  diesem  so  gut  abgegrenzten  Typus  finden 
sich  ungemein  zahlreiche  Australier  mit  etwas  schmäleren  und 
höheren  Schädeln,  die  allmählich  zu  den  westmelanesischen  Formen 
überleiten,  und  bei  denen  man  sogar  an  recente  melanesische  Bei- 
mischung denken  könnte,  wenn  nicht  das  schlichte  Haar  auch  dieses 
Zweiges  der  Australier  gegen  einen  solchen  Verdacht  auf  Ver- 
mischung mit  kraushaarigen  Elementen  geltend  gemacht  werden 
müsste.  Es  giebt  zwar  in  Australien  gegenwärtig  in  der  That 
vereinzelte  Mischlinge  mit  melanesischem  Blut,  aber  diese  finden 
sich  fast  nur  auf  die  Gegend  des  Carpentaria-Golfes  beschränkt, 
haben  krauses  Haar  und  weisen  auch  in  ihrem  ethnographischen 
Besitz  melanesische  Elemente  auf;  so  haben  sie  Pfeil  und  Bogen 
und  gute  Auslegerboote,  was  beides  sonst  in  Australien  völlig 
unerhört  ist.  Wir  werden  deshalb  eine  grosse  melanesische  Ein- 
wanderung in  Australien  für  die  neuere  Zeit  nicht  annehmen 
dürfen ;  für  eine  sehr  weit  zurückliegende  Vorzeit  scheint  eine  solche 
aber  nicht  abzuweisen,  da  sonst  eine  andere  befriedigende  Erklä- 
rung für  das  Auftreten  höherer,  den  melanesischen  ähnlicher  Schädel 
nicht  leicht  gefunden  werden  könnte.  Das  krause  Haar  dieser  Ein- 
wanderer scheint  allerdings  im  Laufe  der  Jahrtausende  fast  ganz 
geschwunden  zu  sein  und  nm-  bei  sehr  wenigen  Individuen  ab 
und  zu  einmal  sich  wieder  geltend  zu  machen,  dann  aber  auch  in 


—     449     — 

solchen  Geg-endeii  des  Erdteils,  in  dtMien  ein  i-ccciiter  iiiclanesischcr 
Eiiisdilag  nicht  anzunehmen  ist. 

In  ähnlicher  Weise  ist  es  wahischeinlich.  dass  unijefiihr  zur 
selben  Zeit,  als  Verwandte  der  Dravida  und  W'äddah  Australien 
besiedelten,  ein  Teil  dieser  indischen  Einwanderer  sich  auch  über 
Neu-Guinea  und  den  Bisniarck-Archipel  erj^oss.  Ihre  Xachkomnien 
sind  dann  später,  im  Laufe  selir  vieler  .lahrhunderte.  von  den  see- 
fahrenden ]\Ielanesiern  und  später  auch  von  den  l'olynesiern  mit 
fortgerissen  und  in  entsprechender  Verdünnunu-  bis  ikkIi  Ostpoly- 
nesien, ja  selbst  bis  nacii  (b-r  Tltima  Thule  der  Südsee,  der  Oster- 
insel,  verschleppt  \V(»r(len,  wo  überall  die  kraniol(i«-isclie  rnteisuchun«,' 
das  Vorhandensein  solcher  indisch-australischen  P^lemente  mit  eini<;er 
Sicherheit  nachweisen  lässt. 

So  scheint  es  also  heute,  als  ob  die  l^evülkerun<i-  von  Xeii- 
Guinea,  von  verschiedenen  spätere-n  und  numerisch  unbe(b'Utenden 
p]inwanderuno-en  und  von  den  uns  bislier  so  i:ut  wie  unbekannten 
Inlandstämmen  al)o'esehen.  im  wesentlichen  aus  zwei  Elementen  <re- 
misclit  wäre,  einem  indisch-australischen  und  einem  melanesisclien. 
Aber  dieser  Satz  soll  hier  nicht  als  absolute  Thatsache  ]iinj:estellt 
wenbMi.  sondern  bleibt  besser  in  die  Foi-m  einer  Vermal  uuii'  i:'e- 
klei(h't.  denn  das  uns  1)isjier  aus  Xeu-(Tuinea  zu<>:e<i"angene  anthro- 
polof^ische  ^laterial  ist  n(Kh  viel  zu  spärlich  und  «re>;tattet  keinerlei 
sichere  Schlüsse.  Noch  müssen  zahlreiche  Köpfe  «remes.sen  und 
viele  Hunderte  von  SchäiUdn  aus  allen  Teilen  der  Insel  tfesammelt 
werden,  ehe  wir  zu  wirklich  klnicr  lOinsicht  in  diese  N'erliältnisse 
<^elan<i"en  können.  Dei'  I»ul'  nach  Beschattung:'  \on  antlintpoloji-ischem 
Untersuchunysnmterial,  vor  allen  von  Schädeln  und  Skeletten,  Haar- 
proben und  KiM'ix'unessunii'en  muss  also  ancb  an  dieser  Stelle  er- 
hoben werden.  .Mehr  als  antb-rswo  ist  «ierade  in  .\eu-(  uiinea  (Jefahr 
im  \'erzuj>'e;  sclutn  die  jetzi«:»'  IMantayenwirtscliaft  mit  den  von 
aussen  ein<i'eführten  frenub'n  .\rbeiteiii  ist  der  Erhaitunii- der  K'assen- 
i'einiieit  wenig-  fördeilicb.  (ianz  besondeis  unheilvdjl  aber  sind  in 
dieser  Heziebnng  die  mehrracli  ■,\ni  (b-r  Instd  bereits  gemachten 
(Joldfnnde:  über  kuiz  o(b'r  hing  wird  (Iesind(d  aus  allen  Teilen  der 
Krde  da  zusammenströmen,  uml  diinn  w  ird  in  weniuen  .laliren  alles 
zerstört  und  unwiederbringlich  verloren  sein,  was  (hi  in  langen 
.lahrtansiMub'n  zn  eigenartiger  hlnl wicklung  gelangt  wai-.  .VIso 
nicht  nur  für  (his  ethiKiiiiapliische.  auch  für  das  anfhropologi.sche 
Sammtdn  ist  es  in  Nen-(iuinea  jetzt  allerht'tchste  Zeit:  wa^  nicht 
in  (li'n   nächsten  .bihren  gerettet    und   liir  dii'  \\  isx'n^chal't  erhalten 

llililiiidu'k  <U'i'   I.iIimIi  rkiiii<l(\     bjO.  'JU 
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mrd,  das  geht  einem  rasch  drohenden  völligen  Untergang  entgegen. 
Da  heisst  es  also  in  der  That  sofort  zugreifen,  ehe  es  hierzu  für 
immer  zu  spät  sein  wird. 

Inzwischen  gebe  ich  hier  eine  kleine  Tabelle,  in  der  das  Ver- 
hältnis von  Länge  zur  Breite  und  von  Breite  zur  Höhe  des  Schä- 
dels bei  einigen  hier  in  Frage  kommenden  Stämmen  eingetragen  ist. 
Die  Ziffern  beruhen  meist  auf  recht  grossem  Material  und  werden 
voraussichtlich  auch  durch  Heranziehung  weiterer  Schädelserien  nicht 
sehr  wesentlich  beeinflusst  werden.  Nur  die  Zahlen  für  Neu-Guinea 
sind  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  mit  einem  gewissen  Vor- 
behalt gegeben.  Auch  habe  ich  es  nicht  gewagt,  die  beiden  Ele- 
mente, aus  denen  die  Bevölkerung  von  Neu-Guinea  zusammen- 
gesetzt erscheint,  in  dieser  Tabelle  auseinander  zu  halten.  Zu  einer 
deutlichen  Trennung  dieser  Elemente  würde  es  nicht  nur  eines  viel 
grösseren  Materials,  sondern  auch  eines  sehr  viel  grösseren  Auf- 
wandes an  Ziffern  und  Kolumnen  bedürfen,  als  an  dieser  Stelle  an- 
gebracht erscheint.  Indes  weist  schon  die  mittlere  Stellung,  welche 
die  Insel  in  der  Tabelle  gerade  zwischen  dem  Festland  Australien 
und  dem  Bismarck- Archipel  einnimmt,  auf  die  genetischen  Be- 
ziehungen zu  den  Bewohnern  dieser  beiden  Gebiete  hin. 

Statt  der  durchaus  zu  verwerfenden  Mittelzahlen  sind  in  der 
Tabelle  diejenigen  Ziffern  eingesetzt,  die  bei  der  Mehrzahl  der 
untersuchten  Schädel  der  betreffenden  Gruppe  gefunden  wurden;  sie 
schwanken  innerhalb  weniger  Prozente,  also  wohl  innerhalb  der 
auch  bei  einheitlichem  Ursprünge  stets  vorhandenen  individuellen 
Schwankungsbreiten. 

Australier 

Brachystenocephale-Gruppe  nach  Volz 

Australier 

uborthostenocephale-Gnippe  nach  Volz 

Wäddah 

Tamil 

Neu-Guinea 

Bismarck- Archipel 

Viti-Levu 

Ovalau 

Tonga 

Sehr  auffallend  ist  da  die  fortwährende  „Verschärfung"  des 
melanesischen  Tj^pus,  bis  dieser  in  den  Formen  von  Ovalau  der 
Fidschi-Gruppe  seinen  extremen  Entwicklungsgrad  erreicht.  Wür- 
den wir  mit  Mittelzahlen  arbeiten,  so  läge  es  natürlich  nahe,  diesen 
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:B 

B 

:H 

71- 

-73 

95- 

-  98 

69- 

-72 

89- 

-101 

69- 
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95- 
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-75 

95- 

-  97 

70- 

-73 

102- 

-105 

69- 

-72 

105- 

-108 

65- 

-68 

108- 

-112 

64- 

-68 

114- 

-117 

85- 

-89 

95- 

-  97 
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Ovalau-'l'ypus  auf  das  Fehlen  der  tonfranisclien  Elemente  zurück- 
zuführen, die  sonst  im  Fidschi-Arfhipel  eine  so  trrosse  Kolle  spielen. 
Nachdem  wir  aber  .für  die  Herstellung-  der  Tabelle  ohnehin  die 
fremden  Elemente  ausgeschieden  haben,  werden  wir  die  auffallende 
Erscheinun«^  nur  durch  die  Annahme  erkläi-en  können,  dass  sich 
gerade  in  der  insularen  Abges(;hlossenheit  von  Ovalau  durch  natür- 
liche Auslese  eine  (7esellschaft  herangezüchtet  habe,  die  ausser 
durch  andere  Eig-enschaften  auch  durch  ganz  extrem  schmale  und 
hohe  Schädel  ausgezeichnet  ist. 

Besonders  lehrreich  ist  ein  Vergleich  zwischen  den  zwei  letzten 
Zeilen  der  Tabelle;  er  zeigt  die  ungeheure  Kluft  zwischen  den 
Polynesiern  und  den  ]\relane- 
siern,  und  dies  gerade  in  dem 
Teile  von  Ozeanien,  auf  dem 
es  seit  Jahihunderten  schon 
zu  zahlreichen  Vermischun- 
gen zwischen  beiden  Kassen 
gekommen  ist.  Nirgends  in 
Ozeanien  sind  die  wechsel- 
seitigen Beziehungen  zwi- 
schen zwei  Inselgiuppen  so 
zahlreich  als  wie  gerade 
zwischen  Tonga  und  Fidschi; 
dass  sich  <l;i  trotzdem  die 
somatischen  Unterschiede  so 
gut  eihalten  hal)en.  ist  ein 
schönes  Beispiel  für  die  Ener- 
gie der  Vererbung,  und  lässt 
uns  hoifen,  dass  es  in  nicht 

allzulanger  Frist  möglich  sein  wiid.  auch  über  die  anthiopnlogische 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung  von  N«'U-(Juinea  positive  Kennt- 
nisse an  die  Stelle  unsei'ei-  bisheiigen  \ frniutunü'en  setzen  zu  können. 

rngleich  schwankender  noch  als  unsere  anthropologisclien  \'or- 
stellungen  sind  gegenwärtig  unsere  Kenntnisse  über  tlie  Sprachen 
von  Neu-(luinea.  Dei'  erste  Eindiuck  i.st  der  einer  völligen  Zer- 
rissenheit in  eine  Unzahl  gänzlich  voneinamlei-  versehi«'dener 
Sprachen  und  Diahdvte.  Kine  und  diesidbe  Sprache  wird  innuer 
nur  innerliall)  einiger  weniger  Nachbardörfer  verstanden,  und  eine 
Ver.ständigung  zwischen  enlfernteii  Nachl»ain  i>t  umnöulich  otler  nur 
duich   Veiiuittelung    von   Dolmetschern    /u    ei  reichen.      hie   irleiche 

•Ml* 


Fig:.  4. 


Brandmalerei  aiit  dem  Hoili'n 
einer  Kürbistla.'^cln',  Duau. 
'/»  d.  w   (Jr. 
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babylonische  Verwirrung  scliien  auch  im  Bereiche  anderer  nielane- 
sischer  Gebiete  zu  herrsclien,  wie  man  z.  B.  für  Neu-Kaledonien 
nicht  weniger  als  20  verschiedene  Sprachen  festzustellen  bemülit 
war.  Wir  fangen  erst  seit  wenigen  Jahren  an,  auch  hier  etwas 
klarer  zu  sehen,  und  auch  für  die  Sprachen  in  Neu-Guinea  treten 
uns  jetzt  die  verbindenden  Gemeinsamkeiten  allmählich  gegen  die 
trennenden  Unterschiede  in  den  Vordergrund.  Immerhin  aber  muss 
betont  werden,  dass  der  schon  von  W.  v.  Humboldt  erkannten  Ein- 
heit der  polynesischen  Sprachen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der 
melanesischen  gegenübersteht,  ganz  abgesehen  von  dem  mächtigen 
Einflüsse,  den  polynesische  Elemente  auf  die  Sprachen  fast  alter 
melanesischen  Gebiete  ausgeübt  haben. 

Nur  einige  wenige  Sprachen  und  Dialekte  von  Neu-Guinea  sind 
bisher  studiert  worden;  eine  zusammenfassende  wissenschaftliche 
Behandlung  des  ganzen  Gebietes  steht  noch  aus  und  ist  auch  bei 
der  grossen  Dürftigkeit  der  gegenwärtig  gesichert  vorliegenden 
Quellen  nicht  zu  erwarten.  Sie  ist  besonders  auch  dadurch  er- 
schwert, dass  es  meistens  Dilettanten  sind,  die  sich  bisher  mit  me- 
lanesischen Sprachen  beschäftigt  haben,  und  dass  diese  sich  nicht 
darauf  beschränken,  die  Sprache  ihrer  Umgebung  als  solche  genau 
zu  studieren  und  festzulegen,  sondern  sich  sofort  auf  das  schwierige 
Gebiet  der  Sprachvergleichung  begeben  und  da  natürlich  rasch  zu 
Fall  kommen.  So  betonte  kürzlich  ein  solcher  Sprachvergleicher 
den  flüssigen  Charakter  der  melanesischen  Sprachen  und  führte  sie 
auf  das  mangelhafte  Denkvermögen  der  Melanesier  zurück.  Leute, 
die  keinen  Unterschied  zwischen  Arm  und  Hand,  zwischen  Bein 
und  Fuss,  zwischen  Haaren,  Federn  und  Blättern  kennten,^)  die  seien 
auch  nicht  im  stände,  zwischen  verschiedenen  Lauten  zu  unter- 
scheiden; als  klassisches  Beispiel  sind  hierfür  aufgeführt,  dass  nach 
Macdonald  auf  den  Neu-Hebriden  ein  und  dasselbe  Wort  bo,  fo,  mo, 
HO  und  0  laute.  Ebenso  verwechselten  die  Leute  auch  Milch  und 
Wasser   und   gebrauchten   daher    das   Wort   sien  =  si  =  ti   oder 


^)  Wir  wissen  aber,  dass  sehr  viele  melanesische  Stämme  Dutzende  von 
verschiedenen  Worten  für  die  einzelnen  Vögel  oder  Fische  ihrer  Umgebung-  be- 
sitzen, und  die  Berliner  Sammlung  verwahrt  eine  grosse  Reihe  buntbemalter 
Schnitzwerke  von  den  Salomonen,  welche  einer  fast  vollständigen  Aufzählung 
der  Vogelfauna  der  Inselgruppe  entsprechen  imd  vom  künstlerischen  wie  vom 
systematisch  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  ans,  gleich  bemerkenswert 
sind.  Mit  dem  „mangelhaften  Denkvermögen",  dem  Stumpfsinn  und  der  geistigen 
Armut  der  Melanesier  scheint  es  also  doch  nicht  so  arg  zu  stehn,  als  manche 
Leute  uns  glauben  machen  wollen. 
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anderswo  das  ^^'ort  iva  =  owa  =  rvawe  =  va'i  =  ta'i  nicht 
nur  für  Wasser,  sondern  aufh  füi-  die  Muttermilcli,  für  die  weib- 
liche Brust  und  für  die  Frau  selbst!!  Dassellje  sei  übrijrens  auch 
bei  europäischen  Sprachen  nachweisbar.  \evii;\.  la  niere,  die  Mutter 
=  la  mer,  das  Meer;  mater  =  niare!  Ähnlich  sei  es  in  ^^'est- 
australien:  an  der  8hark-Bai  ist  baha  =  Wasser  =  Brust,  und  an 
der  Nickol-Bai  wird  bihi  für  Milch,  für  Brust  und  für  Weib  ge- 
braucht. Es  ist  ein  wahies  Glück,  dass  diesei'  kühne  Sprachforscher 
nicht  auch  das  Sswalnli-Wort  biln  kennt,  das  sowohl  Grossmutter, 
als  vornehme  Dame  bedeutet  und  auch  einfach  für  Miidchen  oder 
für  die  Geliebte  gebraucht  wird  —  welch  ein  Meer  von  \'erwirrun<r 
würde  sich  bei  solcher  Betrachtun<^sweise  über  die  ostafi-ikanischcn 
Sprachen  und  auch  über  das  Arabische  eroiessen.  wo  mit  Ya  hnbVn 
der  „Liebling"'  angeredet  wird,  .la  stdl)st  füi-  den  nahen  genetischen 
Zusammenhang  der  Australier  und  Melanesier  mit  den  afrika- 
nischen Negern  würde  diese  Übereinstimmung  des  A\'()rtes  bibi  sicher 
in  Ans[)ruch  genommen  worden  sein. 

Unter  soh^hen  Umständen  erscheint  es  geboten,  erst  (his  Ab- 
schwellen (lieser  Hochflut  von  Dilettantismus  abzuwarten  und  einst- 
weilen auf  jede  zusannnenfassende  Behandlunü-  (h-r  spiachliclien 
Verhältnisse  Neu-Guineas  an  dieser  Stelle  ganz  zu  verzichten. 
Allerdings  liegen  bereits  mehrere  sehr  tüchtige  und  ernste  Arbeiten 
auf  diesem  (jrebiete  vor.  aber  sie  reichen  nicht  entfernt  aus.  uns 
ein  sicheres  Ui'teil  über  das  ^^'esen  der  Si)racheii  von  Nt'U-(iuinea 
zu  ermöglichen.  So  darf  ich  nicht  versäumen,  auch  an  ilieser  Stelle 
auf  die  dringende  Notwendigkeit  sorgfältiger  Sprachaufnahmen  hin- 
zuweisen. Was  uns  in  Neu-(iuinea  voi'  allem  fehlt,  das  sind  genaue 
monograi)hische  Untersuchungen  aller  einzelnen  Sprachen  und  Dia- 
lekte; zu  vergleichenden  Arl)eiten  wird  si)äter  immer  noch  Zeit  ge- 
nug übrig  bleiben. 

Somit  wüi'den  wii-  jetzt  an  den  rein  ethnographischen  Teil 
meines  Beitrages  zu  dem  vorliegenden  Buche  «ielanyen.  Kr  wird 
in  einzelnen  getrennten  .\bschnitten  eine  Ixeihe  vou  Uiair<Mi  behan- 
deln, die  mir  gerade  bei  der  gegenwärtigen  Sachlam- von  BedeutuiiL' 
ei'scheiuen. 

1.    Die   ge()gi-ai)his(lie  XCrbreit  uiiu    \iiii   Bogen    uml   W'iirt- 
holz   in    Neu-liuinea    iiiid   den   angrenzenden  (lebieteii. 

Der  Bogen,  der  als  .lautl-  und  Kriegswaffe  in  i:anz  .\sien  eine 
so  heri'schende   IJoUe  gespielt    hat    uml    da   mehrfach,    so  in  China, 
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in  Japan  und  in  Turkestan,  zu  einer  sonst  völlig  unerhörten  und 
wahrhaft  erstaunlichen  technischen  Vollendung  gelangt  ist,  scheint 
in  anderen  Erdteilen  weder  eine  ähnlich  allgemeine  Verbreitung 
gefunden,  noch  eine  ähnliche  Vollendung  erreicht  zu  haben  wie  in 
Asien.  Für  Afrika  hat  l^esonders  Fr.  Ratzel  diese  Verhältnisse 
studiert  und  ist  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  der  Pfeilbogen  dort 
früher  allgemeiner  verbreitet  war,  als  er  es  jetzt  ist,  und  dass  er 
dort  mehr  durch  den  Stossspeer,  seltener  durch  den  AVurfspeer  ver- 
drängt wurde.  Für  die  beiden  amerikanischen  Kontinente  steht 
eine  solche  Untersuchung  noch  aus,  und  ebenso  wenig  sind  wir  bis- 
her für  die  Südsee  zu  einer  durchaus  befriedigenden  Theorie  der 
geographischen  Verbreitung  des  Bogens  gelangt.  Die  Verhältnisse 
liegen  da  ganz  besonders  schwierig  sowohl  wegen  der  vielfachen 
Wanderungen  der  Ozeanier  als  auch  wegen  der  innigen  Durch- 
dringung so  vieler  verschiedener  Stämme,  sowie  wegen  des  schein- 
bar regellosen  Auftretens  des  Wurfholzes,  das  manchmal  vikarierend 
an  die  Stelle  des  Bogens  tritt,  oft  aber  zugleich  mit  dem  Bogen 
vorgefunden  wird. 

Ein  solches  „Wurf holz"  ist  ein  stab-  oder  brettförmiger  Apparat, 
mit  dem  ein  Speer  etwa  in  derselben  Art  geschleudert  werden 
kann  wie  ein  auf  einen  Stab  gesteckter  Apfel  oder  ein  in  einen 
gespaltenen  Stock  geklemmter  Stein.  Derartige  Apparate^)  sind  in 
Nord-  urd.  Südamerika  sehr  verbreitet  und  für  die  prähistorische 
Rentierzeit  auch  aus  dem  südlichen  Frankreich  bekannt,  ein  Vor- 
kommen, das  wir  wohl  auf  gewisse  arktische  Beziehungen  zurück- 
führen dürfen,  auf  die  ja  auch  schon  das  Ren  hinweist;  diese  alte 
französische  Speerschleuder  ist  aber  wohl  durch  die  ähnlichen  For- 
men in  Grönland  mit  den  Wurfhölzern  des  arktischen  Amerika  ver- 
bunden und  gehört  mit  diesen  in  einen  Kreis.  Ähnliche  Wurfhölzer 
aber  finden  wir  auch  in  Australien,  auf  Neu-Guinea  und  auf  den 
Carolinen,  und  bei  diesem  Vorkommen  müssen  wir  etwas  verweilen. 

Das  eigentliche  Zentrum  für  die  Verbreitung  des  Wurfholzes 
scheint  in  Australien  zu  sein;  jedenfalls  fehlt  es  in  keiner  der 
ethnographischen  Provinzen  des  australischen  Kontinentes  und  ist 
oder  war  wenigstens  früher  über  das  ganze  grosse  Gebiet  annähernd 
gleichmässig   verteilt.     Man   kann   jetzt   zehn   verschiedene  Typen 


^)  Vergl.  meine  Arbeit  über  Wurfhölzer  in  der  Festschrift  für  Bastian, 
Berlin,  Reimer  1896,  und  einen  Nachtrag  dazu  in  meinen  „Beiträge  zur  Völker- 
kunde der  deutschen  Schutzgebiete",  Berlin,  Reimer  1897,  S.  65  ff. 
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des  australischen  W'uifliolzes  unterscheiden,  die  untereinan(h'i-  diircli 
keine  Übergangsformen  verbunden  sin<l  und  immer  nur  in  je 
einer  bestimmten  geographischen  Provinz  vorkommen  und  für 
diese  durchaus  cliarakteristisch  sind.  Das  scliliesst  aber  nicht  aus, 
dass  diesen  jetzt  so  mannigfaclien  'l'ypen  doch  ursprünglidi  eine 
einzige  Urform  zu  Grunde  lag,  deren  Alter  wii-  allerdings  kaum 
nach  Jahrliunderten,  sondern  wohl  eher  iiacli  Jahrtausenden  zu 
schätzen  liaben  dürften.  Im  übrigen  liaben  alle  australischen  \\'urf- 
hölzer,  ohne  eine  einzige  Ausnahme,  das  mit  einander  gemein,  (hiss 
sie  an  ihrem  freien  Ende  einen  .,Zahn''  haben,  der  beim  Schleu- 
dern in  eine  flache  Delle  am  Fusse  des  .Speeres  eingreift.  Das 
unterscheidet  sie  auf  den  ersten  Blick  von  allen  bisher  bekannten 
Wurfhölzern  aus  Ozeanien,  die  stets  eine  Grube  zur  Aufnahme  des 
Speerendes   haben,    also    nach    der  Analogie  von  Ösen  und   Haken. 


¥ig.  5.     Wurthölzer  vom  Aiiji^usta-Fluss. 

','g  u.  '/,2     d.  w.  Gr. 

im    Gegensatz    zu  den  „männlichen"   W'urfhölzein    Australiens,    als 
„weibliche"  bezeichnet  werden  kiinnteii. 

Sehr  auffallend  ist  die  geographische  Verbreitung  dieser  „weib- 
lichen"' Wurfhölzer;  wir  finden  sie  auf  einige  wenige  kleine  (iebiete 
von  Deutsch-Neu-Guinea  und  auf  die  Kai'(dinen  beschränkt;  in  Neu- 
Guinea  sind  sie  da,  wo  sie  überhaupt  vorkommen,  sehr  häutig  und 
ausnahmslos  mit  schön  geschnitzten  Widerlagern  versehen,  wie  die 
vorstehende  Abbildung  zeigt;  auf  den  Karolinen  abei-  scheinen 
sie  sehr  selten  und  eigentlich  im  Aussteibt'U  begiiÜ'en  zusein.  Die 
Berliner  Sammlung  besitzt  nui-  zwei  W'urfhölzer  aus  ,Mikr(»nesien, 
eins  aus  l'alau  und  eins  von  l'leai  (Zentral- Kandinen);  aus  anderen 
Sammlungen  sind  mir  miki'onesisclie  W  iirthölzer  übeihaupt  nicht 
bekannt,  W(dil  aber  wissen  wir  \(>ii  ("hamisso,  dass  noch  im  .\nfange 
dieses  .lahihiiiideits  das  Wurfliolz  auch  in  \  ap  allgemein  gebraucht 
wui'de;  seither  ist  keine  Nachricht  von  dem  dortigen  \"oi"konimen 
des  Wurfludzes    zu    nns    gelangt.     1  >ies  und  die  r(die,    .schmucklose 
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Ausfüliiuii^'  der  Wuifhülzer  von  Palaii  und 
Uleai  g-estatten  wolil  den  vSchluss,  dass  wir 
es  da  mit  den  letzten  Resten  einer  ausster- 
benden Waife  zu  tliun  haben,  wälirend  in 
Kaiser  Wilhelms -Land  das  Wui'fholz  sich 
noch  in  voller  Jugendkraft  erhalten  zu  haben 
scheint.  Ebenso  aber,  wie  das  Wurfholz  jetzt 
auf  den  Karolinen  ausstirbt,  so  kann  es  vor 
Jahrhunderten  schon  auf  anderen  Inselgruppen 
Ozeaniens  und  im  südlichen  und  westlichen 
Neu-Guinea  ausgestorben  sein,  so  dass  trotz 
des  gegenwärtig  seltenen  und  scheinbar  regel- 
los zerstreuten  Vorkommens  doch  eine  früher 
grössere  Verbreitung  und  damit  auch  ein  ge- 
meinsamer Ursprung  wahrscheinlich  wird. 
Auch  der  zunächst  so  durchgreifend  erschei- 
nende Unterschied  zwischen  den  „männlichen" 
Wurf  hölzern  Australiens  und  den  „weib- 
lichen" in  Neu-Guinea  und  auf  den  Karolinen 
braucht  dann  nicht  überschätzt  zu  werden. 
Dem  Zw^ecke  nach  sind  ja  beide  Typen  voll- 
kommen übereinstimmend  —  nur  ihre  Form  wechselt 
mit  der  geographischen  Provinz  und  ist  in  erster  Linie 
wohl  durch  das  Material  bedingt,  das  zu  ihrer  Her- 
stellung da  oder  dort  gegeben  war.  Wo  man  hartes, 
zähes  Holz  nehmen  musste,  lag  es  nahe,  einen  Zahn  aus 
dem  Vollen  zu  schnitzen  oder  einen  solchen  fest  mit 
dem  Wurf  stock  zu  verschnüren;  wo  man  aber  Rohr 
wählte,  war  die  Anbringung  eines  Zahnes  technisch  so 
gut  wie  unmöglich,  da  musste  man  ihn  also  durch  eine 
Grube  ersetzen. 

Ähnlich  wie  das  AVurfholz  ist  nun  auch  der  Bogen 
über  Neu-Guinea  ganz  unregelmässig  verteilt.  Im  Nord- 
osten, also  im  deutschen  Teile,  ist  der  Bogen  entschieden 
die  Hauptwaffe.  Da  ist  er  nicht  nur  so  allgemein  ver- 
breitet, dass  er  nur  in  wenigen  kleinen  Bezirken  ganz 
fehlt,  sondern  er  ist  auch  in  der  Regel  durch  sorgfältiges 
Flechtw^erk,  durch  bunte  Federn  oder  durch  schön  ein- 
geritzte Verzierungen  reich  geschmückt.  Im  Südosten 
der  Insel,  im  britischen  Teile,  ist  er  sehr  selten,  fehlt  in 
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den  meisten  Bezirken  pfanz  und  ist  mei^t  unveizieit:  iiinilich  ist  es 
im  westliclien  Teil,  in  Holländisch-Neu-Guinea.  am:li  du  fehlt  dt-r 
Bog'en  in  weiten  Bezirken  und  scheint  j^leichfalls  im  Kiirk<ranj^»'  zu 
sein.     Auf  Misol  und  Salawati.  am  Mac  Cluer-Oolf  und  auch  sonst 


Fi^.  7.     Kiiidt'rboyfon  aus  Sekiir, 


(Saininliiiif;  vuii  l'rol.  Warhuri;. i 


(iikI 


il    ».  <;i 


im  iiussersten  Westen  dt'i-  Insel  kdUimt  neben  dem  <:e\vöhnlirhi'ii 
Hofifeii  MUS  i'almholz  ;ui(li  der  liamhushoyen  vor.  dm  wir  smisi  nur 
aus  Indducsicii  und  aus  ciniyt'n  wcniizcn  Hczirkm  aus  l^iitisch-Ni'U- 
<iuinea   keimen.      I']s  ist    bisher  ntieh   nicht    lifniiiji'nd  untersuchl,  i>b 
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das  Auftreten  des  Banibus-Bogens  neben  dem  Bogen  aus  Palmholz 
auf  eine  besondere  Einwanderung  bezogen  werden  kann,  oder  ob 
sein  Fehlen  etwa  mit  dem  P'ehlen  der  Pflanze  selbst  oder  der  zu 
ihrer  Bearbeitung  nötigen  Werkzeuge  zusammenfällt. 

Auf  den  äussersten  Westen  der  Insel  beschränkt  ist  auch  das 
Vorkt)nnnen  ganz  kleiner  Bambusbogen  als  Spielzeug  für  Kinder. 
Ich  gebe  umstehend  eine  Abbildung  eines  solchen  Bogens  und  der 
gewöhnlichen  Verzierungen,  die  wohl  auf  unmittelbaren  indonesischen 
Einfluss  zurückzuführen  sein  dürften. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  aber  der  umstehend 
abgebildete  Bogen,  den  Professor  AVarburg  in  Sekar  erworben 
und  kürzlich  dem  Berliner  Museum  geschenkt  hat.  Er  ist  aus  zwei 
Stäben,  einem  längeren  und  stärkeren  aus  Palmholz  und  einem 
etwas  kürzeren  und  dünneren  aus  Bambus,  zusammengebunden  und 
steht,  soviel  mir  bekannt  ist,  in  seiner  Art  bisher  völlig  einzig 
da.  Echte  „zusammengesetzte"  Bogen ^)  sind  sonst  auf  Asien 
und  Amerika  beschränkt  und  kommen  nur  ganz  ausnahmsweise 
im  äussersten  Osten  von  Europa  vor  und  in  wenigen  afrikanischen 
Bezirken,  da  und  dort  unter  unmittelbarem  asiatischen  Einfluss, 
w^enn  wir  von  den  Bogen  im  alten  Benin  und  von  denen  der 
Pygmäen  am  Kiwu-See  absehen,  deren  wahre  Heimat  uns  einst- 
weilen noch  nicht  sicher  bekannt  ist.  Echte  zusammengesetzte 
Bogen  bestehen  meist  aus  fest  miteinander  verleimten  Stücken 
von  Holz,  Seimenmasse  und  Hörn,  oder  auch  nur  aus  Holz  und 
Schichten  von  fest  haftenden  Sehnen,  oder  auch  nur  aus  mehreren 
verschiedenen  Hölzern.  Solche  Bogen  sind  den  einfachen  mächtig 
überlegen,  sie  haben  sich  in  China  und  Japan  zu  grossartig 
raffiniert  gebauten  Waffen  entwickelt,  und  sind  auch  in  Vorder- 
asien mindestens  schon  im  15.  vorchristlichen  Jahrhundert  in 
erstaunlicher  Vollendung  hergestellt  worden.  Eine  Abart  solcher 
echter  „zusammengesetzter"  Bogen  sind  die  „verstärkten",  die  be- 
sonders im  äussersten  Nordwesten  von  Nordamerika  in  Gebrauch 
sind;  da  befindet  sich  auf  dem  Rücken  des  Bogens  ein  dichtes  Ge- 
flecht aus  gedrehten  oder  gezöpften  Sehnen  oder  auch  nur  eine 
einzelne  dicke  Schnur,  die  durch  zahlreiche  ringförmige  Ver- 
schnürungen fest  mit  dem  Bogen  verbunden  wird. 

Dem  gegenüber  ist  der  Bogen  in  Ozeanien  durchweg  einfach, 
und  der  hier  abgebildete  Bogen  von  Sekar  steht  zunächst  völlig  ver- 


')  Vergl.  Z.  f.  Ethn.  1899.  Februar-Sitzung. 
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einzelt  da.  Docli  ist  auch  er  nicht  graiiz  ohne  Analogie  in  der 
Südsee.  H.  Balfour  teilt  mit,  dass  Di-.  Hicksoii  aus  Xeu-(Juinea 
einen  zusanimeng-esetzten  typisch  javanisdinn  Bogen  uiitgebiaclit 
habe,  der  sich  durch  irgend  einen  Zufall  nach  NVu-(juinea  verirrt 
habe  und  dann  dort  .  in  ganz  verkehrter  und  niissverstandener 
Weise  besehnt  und  behandelt  worden  sei.  Es  würde  also  nicht 
ganz  ausgeschlossen  sein,  dass  unser  Bogen  auch  eine  einfache  und 
sehr  primitive  Nachahmung  eines  zufällig  einmal  in  die  Gegend 
gelangten  zusammengesetzten  Bogens  darstellt.  Andererseits  scheint 
es  früher  auf  'i'onga  und  auf  Tahiti  Bogen  gegeben  zu  haben,  ileren 
Kücken  durch  eine  Schnur  verstärkt  war.  Allerdings  sind  solche 
Bogen  gegenwärtig  völlig  verschwunden,  aber  A\'.  .Af.  Moseley  be- 
schreibt sie  für  Tahiti  aus  eigener  Anschauung  so  genau,  dass  ein 
Missverständnis  so  gut  wie  völlig  ausgeschlossen  ist.  Auch  die 
wenigen  Bogen,  die  heute  noch  aus  Tonga  erhalten  sind,  haben 
eine  tiefe  Längsfurche,  die  ursprünglich  kaum  einem  andern  Zwecke 
gedient  haben  kann,  als  zur  Aufnahme  einer  verstärkenden  Schnur; 
allerdings  ist  diese  Schnur  schon  für  die  Zeit  von  Cook  und. 
Forster  nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachweisbar,  und  da  diente 
die  Furche  anscheinend  auch  zur  Aufnahme  eines  zweiten  l'feiles; 
aber  wir  wissen  jetzt,  dass  schon  damals  in  Tonga  dei-  Bogen 
aufgehört  hatte  Kriegswaffe  zu  sein,  und  nur  noch  zum  Sjiort 
des  Kattenschiessens,  fanna  gooma,  diente  ebenso  wie  schon  zur 
Zeit  von  W.  Ellis  in  Tahiti  das  Bogenschiessen  so  degeneriert 
war,  dass  man  nicht  einnuil  nach  einem  Ziele  .schoss.  sondern 
unter  allerhand  Zeremonien,  die  fast  religiösen  Charakter  hatten 
nur  das  Schiessen  auf  Entfernung  zu  üben  pflegte 

Die  älteren  Beschreibungen  des  tonganischen  Bogens  sind  leider 
durchweg  ungenau,  aber  eins  geht  doch  klar  aus  ihnen  hervor, 
dass  er  nicht,  wie  sonst  ein  einfacher  B(»gen.  durch  stärkere  Bie- 
gung seiner  im  K'uhezustand  vorhandenen  Krümmung  gespannt 
wurde,  „sondern  völlig  umgekehrt,  so  (hiss  cU'r  Bogen  erst  gerade, 
und  dann,  nach  der  entgegenstehenden  Seite  hin.  krumm  geb(»gen 
wird."  (Forster,  1778,  1.  S.  330.)  Das  ist  nicht  ohne  Bedeutung, 
denn  reflex  oder  jiaXiviovoq  ist  sonst  nur  (U'r  zusammengesetzte 
Bogen  odei'  ein  Bogen,  dei-  sich  der  Form  nacii  an  einen  zusannnen- 
gesetzten  anlehnt.  Von  diesem  (Gesichtspunkt  aus  muss  al.M»  an 
die  Möglichkeit  gedacht  werden,  dass  (h-r  pidynesische  Bogen,  den 
wir  jetzt  mii'  aus  einer  ]*erio(h'  völliger  hegeneration  kennen,  nicht 
aus  dem  gewöhnlichen  einfachen  Bogen  hervorgegangen  ist,  simdeni 
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aus  einem  zusammeng-esetzten  oder  verstärkten.  In  diesem  Sinne 
würde  also  der  verstärkte  Bogen  von  Sekar  auch  in  Ozeanien  nicht 
ganz  ohne  Analogie  sein  und  könnte  den  Gedanken  erregen,  dass 
der  Bogen  dort  von  nielir  als  einer  Seite  her  seinen  Eingang  ge- 
funden. 

Das  bisher  bekannte  Material  ist  auch  lange  nicht  ausreichend, 
um  hier  ein  abschliessendes  Urteil  zu  ermöglichen,  aber  gerade  in 
Neu-Guinea  scheint  der  Schlüssel  zur  Lösung  auch  dieser  Frage  zu 
liegen,  Dass  der  Bogen  in  Australien,  im  Bismarck- Archipel, 
auf  den  Fidschi-  und  Admiralty-Inseln  ganz  fehlt,  in  Neu-Kale- 
donien  und  in  ganz  Polj^nesien  und  Mikronesien  entweder  fehlt 
oder  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt,  das  sind  Befunde, 
die  wir  einfach  als  solche  hinnehmen  müssen;  wenn  vidr  aber  von 
Sil'  W.  Mac  Gregor  erfahren,  dass  in  Britisch-Neu-Guinea  Stämme 
ohne  Bogen  Hängematten  haben,  und  Stämme  mit  Bogen  keine 
Töpferei  kennen,  so  giebt  das  zu  denken;  ähnliche  Befunde,  wenn 
sie  erst  einmal  zahlreicher  festgestellt  sein  werden,  würden  sicher 
viel  zur  Kenntnis  des  wahren  Ursprunges  der  Ozeanier  beitragen. 

2.   Bogenförmige  Geräte  zum  Aderlassen. 

Bogen  zum  Scarifizieren  und  Aderlassen  sind  seit  1819  von 
den  Cayapo  in  Brasilien  bekannt,  Bartels  hat  sie  in  seiner  „Me- 
dicin  der  Naturvölker"  für  die  Isthmus-Indianer  in  Anspruch  ge- 
nommen, und  ich  habe  in  meiner  Besprechung  dieses  Buches  im 
„Archiv  für  Anthropologie''  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Methode 
nicht  vereinzelt  dasteht,  sondern  ganz  ebenso  auch  bei  den  Massai 
und  anderen  ostafrikanischen  Hirtenvölkern,  sowie  in  Neu-Guinea 
geübt  wird.  Auf  dieses  letztere  Vorkommen  möchte  ich  hier  näher 
eingehen.  Der  Aderlassbogen  ist  aus  Holländisch-Neu-Guinea  bisher 
nicht  bekannt,  er  ist  aber  schon  aus  vielen  Bezirken  von  Deutsch- 
und Britisch-Neu-Guinea  nachgewiesen  und  scheint  über  den  ganzen 
Osten  der  Insel  gleichmässig  verbreitet  zu  sein.  Er  ist  in  Deutsch- 
Neu-Guinea  meist  aus  Bohr,  in  Britisch-Neu-Guinea,  wie  es  scheint, 
stets  aus  mehreren  zusammengebundenen  Grasstengeln,  nur  26 — 30  cm 
lang.  Der  Pfeil  ist  mit  einem  kleinen  spitzen  Haifischzahn  (neuestens 
mit  einem  Glassplitter)  bewehrt  und  läuft  in  Grasschlingen,  die  so- 
wohl um  die  Mitte  des  Bogens  als  um  die  Mitte  der  Sehne  ge- 
schlungen sind;  er  kann  also  wie  aus  einer  Arml)rust  mit  grosser 
Sicherheit   auf   eine   ganz    bestimmte    Stelle   der   Haut    geschnellt 
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werden.  Einen  solchen  Bog-en  von  der  Astrolabe-Bai  bildet  Hej^er 
in  den  Wiener  „Mitteilnnjien  der  Antlir.  (Tesellscli.-  1894  ab;  die 
nachstehende  Figur  zeigt  einen  ans  I'iiinapaka  auf  «Um    Vule-Insel 


Fiir.  8.     Adcrlussbogcn  von  der  Yulc-Inscl,  Biiti.sch-Ncu-(iiiinra. 

im  l'ii])ua  -  <  idlf  vtni  i)ritiscli  -  Xcn -(-Juinea.  Kr  lu-isst  durt  iiite 
=  llaitischzalin.  und  wird  zumeist  bei  Koi)t'schnn'rz«*n  ang«'\vandt, 
sowohl  zum  Scaritizieien  als  zum  eijrt'ntliclit'ii  Adcriass. 


V'iff.  \K     ,  r.alostni,"  Instrniiicnt  /um  A<lorli\ssoii,     Atlun.  17.  .Iiilirli. 

Kiicximik'  iiiiili  ."»poii. 

Kin  im  wesentlichen  «rleichartiges  Instrument  war  unter  d«'m 
Xanu'U  „Halestra-  im  17.  .laliiliundert  auf  dem  Berfre  Athos.  wo 
damals    20000  Mömlie   gewcdint    haben  sollen,    und  aueh  in  .\thei: 
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und  auf  einigen  griecliischen  Inseln  in  Gebrauch.  Ich  gebe  vor- 
stehend eine  Abbihlung  nach  dem  Buche  von  Jacob  Spon.^)  Es 
besteht  aus  einem  kleinen  Bogen  aus  Fischbein  mit  einer  Darm- 
saite als  Sehne;  der  Bogen  ist  armbrustartig  an  einer  kupfernen 
Köhre  befestigt,  die  oben  etwas  gelappt  ist,  sodass  die  zwischen 
den  kurzen  Lappen  gefasste  Ader  nicht  ausweichen  kann;  der 
eiserne  Pfeil  selbst  ist  stumpf  lanzettförmig. 

So  finden  wir  also  dasselbe  Gerät  in  Brasilien,  in  Ost- Afrika, 
in  Neu-Guinea  und  im  östlichen  Mittelmeer  und  stehen  vor  der 
Frage,  ob  es  jedesmal  einzeln  und  von  neuem  erfunden  wurde,  oder 
ob  es  da  oder  dorthin  durch  Übertragung  gelangt  sein  kann.  Die 
Beantwortung  dieser  Frage  erfordert  zunächst  eine  eingehende  Ge- 
schichte des  Aderlasses,  die  bisher  noch  nicht  geschrieben  ist,  und 
ausserdem  eine  sehr  viel  breitere  ethnographische  Grundlage  als 
die  bisher  vorhandene.  Von  Indien  ist  die  Banane  und  das  Rinden- 
zeug sowohl  nach  Afrika  als  nach  Ozeanien  gelangt;  wenn  nun 
auch  ein  solcher  Aderlassbogen  gleichfalls  in  Indien  nachzuweisen 
wäre,  so  würde  sein  Vorkommen  in  drei  von  den  vier  oben  er- 
wähnten geographischen  Bezirken  leicht  zu  verstehen  sein;  das 
Vorkommen  in  Brasilien  freilich  würde  auch  dann  noch  nur  schwierig 
erklärt  werden  können.  Jedenfalls  ist  die  Frage  noch  nicht 
spruchreif,  und  es  wird  noch  viel  Material  gesammelt  werden 
müssen,  bevor  sie  ihrer  Lösung  sich  nähern  kann.  Das  möchte  aber 
schon  jetzt  als  sicher  gelten,  dass  der  Aderlassbogen  nur  in  solchen 
ethnographischen  Provinzen  erfunden  werden  kann,  in  denen  man 
auch  den  grossen  Pfeilbogen  kennt. 

3.  Schilde  zum  Umhängen. 

Schild  und  Speer  gelten  meist  als  ganz  untrennbar  zu  ein- 
ander gehörig.  In  grauer  Vorzeit  schon  sehen  wir  die  Anlage  der 
„skäischen"  Thore  dadurch  bedingt,  dass  man  den  angreifenden 
Speerträger  zwingen  wollte,  seine  vom  Schilde  ungeschützte  rechte 
Seite  den  Geschossen  der  Verteidiger  bloss  zu  stellen;  genau  die- 
selbe Anlage  des  nach  links  verschobenen  inneren  Festungsthores 
finden  wir  heute  noch  im  tropischen  Afrika,  und  auch  sonst  er- 
scheint der  Schild  fast  stets  nur  zur  Abwehr  des  Speeres  verwandt. 
Allerdings   giebt   es   kleine  Faustschilde   auch   gegen  Dolche,   und 


^)  Italiänische,  griechische  und  orientalische  Reiseheschreihung,    Nürnl)erg 
1681,  IL  Teil,  S.  49. 
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selbst  gegen  Keulen  werden  Schilde  l)einitzt.  die  allerdings  dann 
meist  stockförmig  aussehen,  oder  manchmal  auch  ganz  wie  Bogen, 
die  von  manchen  dann  auch  wirklich  irrigerweise  für  Rogen  er- 
klärt wurden  —  stets  aber  muss  der  Schild  in  ein«M-  Hand  gfhalten 
werden  und  lässt  also  nur  die  zweite,  meist  die  rechte  Hand  für 
den  Angriff  frei,  wenn  der  Krieger  nicht  etwa  ül>er  einen  beson- 
deren Schildträger  verfügt.  Nui-  die  mykenis<-hen  Schilde  wurden 
panzerartig  um  den  Hals 
oder  die  Schulter  ge- 
hängt. Sonst  hat  l)e- 
sonders  der  Gebrauch 
von  Pfeil  und  Bogen 
häufig  zur  Erfindung 
wirklicher  Panzer  ge- 
führt, wie  am  schönsten 
in  Ost-  und  Zentral- 
Asien  gesehen  werden 
kann. 

Ganz  allein  nur  aus 
Kaiser  Wilhelms  -  Land 
kennen  wij*  nun  Bogen- 
schützen mit  wiiklichen 
Schilden.  Die  Abb.  11. 
für  die  ich  Herrn  Schmidt 
in  ('harlottenburg  zu 
Dank  veri)fiichtet  bin. 
zeigt  einen  ]\l;iiiii  aus 
der  Astrolabe-Bucht  mit 
einem  grossen  kieisrun- 


Fig.  10 


Hcrzfönnifrcr  Schild  /iiin  riiihäugru. 
Astrolaho-Bucht. 

Sniiiiiilung  von  Kiirl  v.  Hagen.     V,  d.  w.  ür. 


den    Schild.    (\;\<'   er    nin 
dieSciuiltei'  gehängt  hat. 

um  beide  Hände  l'iii-  die  llandhal)nng  von  l't'eil  und  Bugen  frei  zu 
bekonnnen.  Dciartige  Scliilde.  die  bis  nahezn  ein  Metei'  im  hnrch- 
messer  haben  nnd  oft  1.")  I'fnnd  nnd  darnl)ei'  wiegen,  sind  in  der 
Gegend  der  Astiohilie-Bnclil  ganz  allgemein  veibreifet.  ab.-r  bislier 
scheint  niemand  benieikl  zn  haln'U,  dass  sie  nicht  in  dci-  Hand  ge- 
hallen, sondein  nni  die  Schultern  gehängt  getragen  weiden.  .\u<'h 
in  dem  Texte  zn  der    prachtvollen   IMiotogiaphie   Parkinson'sM  von 


')  Tiif.  ;ll    in    Mcvfr    1111(1    i'arkiiusdii,    All»uiii    ih-r  rapim-Tviu-n.     Vns 
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Männern  aus  Siar  wird  das  nicht  hervorgehoben.  Man  sieht  aber 
sehr  deutlich,  dass  einer  der  Leute  den  grossen  Eundschild  auf  der 
linken  8clmlter  trägt,  der  andere  auf  der  rechten. 


Fig.  11      Mann  ans  der  Astrolabe-Bucht  mit  an  der  linken  Solinlter 

getrag-eneui  Eundschild, 

Negatiy  von  Herrn  Schmidt,  C'harlottenburg. 

In   der  Astrolabe-Bucht   kommen   aber  auch   kleinere   Schilde 
dieser  Art  vor,  herzförmige,  die  am  oberen  Eande  zwei  Bohrlöcher 


Gerät  in  der  Hand  des  mittleren  der  stehenden  Männer  ist  übrigens,  ganz 
nebenbei  gesagt,  kein  Dolch,  wie  es  im  Text  heisst,  sondern  selbstverständlich 
ein  Spatel  für  ßetelkalk. 


—     465     — 

haben  und  an  einci'  dünnen  .Schnur  oder  eineni  Haststreifen  um  den 
Hals  g-eliängt  werden  (vergl.  Fig.  10)  und  unrejrelniässifi:  (juerovale 
oder  rundlifhe.  die  in  jifenetzten  Beuteln  hänjren  oder  mit  einem 
netzartig  jrearbeiteten  Rahmen  einj^efasst  sind  (verjrl.  Fijr.  12) 
und  gleichfalls  inii  den  Hals  oder  nach  Bedarf  um  die  eine  oder 
die  andere  Schulter  «rehäiif^t  werden.  Es  ist  kiai-,  dass  dcrartif^e 
kleine  Schilde  an  und  für  sich  keinen  sehr  wesentlichen  Sclmtz  «ge- 
währen können,  aber  sie  bieten  doch  den  frrossen  \'oi-teil,  dass  sie 
beide  Hände  frei  lassen.  Ausserdem  wird  berichtet,  dass  die  Leute 
eine  grosse  Gewandtheit  darin  haben,  ihren  «ranzen  Köii»('i'  mit  dem 
Schilde  so  zu  drehen  und  zu 
wenden,  wie  es  eben  die  augen- 
blickliche Lage  von  Fall  zu 
P'all  erfordert. 

Neuestens  wird  uns  sogar 
mitgeteilt,  dass  die  bekannten 
schönen  herzförmigen  Schmuck- 
stücke aus  Flechtwerk.  mit 
gespaltenen  Schweinezähnen. 
Nassa- Muscheln  und  roten 
Paternoster- Bohnen,  die  wir 
zuerst  durch  Finscli  aus  der 
Gegend  von  Dallmnnii- Hafen 
kennen  gelernt  haben,  und  die 
dieser  sehr  richtig  als  „Brust- 
kampfschmuck" bezeichnet, 
nicht  bloss  als  Schmuck,  sondein  wirklich  als  klfinc  Scliildc  auf- 
zufassen seien,  welche  das  Herz  \ov  \eiletzung  durch  IMVilschüsse 
schützen  sollen.  Kine  solclie  Auffassung  hat  zunächst  sehr  viel 
Befremdliches;  wenn  man  abei- die  thatsächliche  l'ntercmplindlichkt'it 
der  P^ingeboienen  in  Hetiacht  zieht  und  ihre  fast  völlige  Immunität 
gegen  Wundki-ankheiten  aller  Art.  so  wird  man  sich  schliesslich 
doch  mit  dvv  \'oistellung  vertraut  machen  kimnen,  dass  die  Leute 
sich  unter  Lmständen  daiauf  bescliiänki'U.  im  Interesse  einer  mö<r- 
lichst  leicht<*n  und  wenig  hindernden  .Vusrüstung  nur  das  Herz 
selbst  zu  schirmen  und  ant  die  heckung  anderer,  weniirer  lebens- 
wichtiger Organe  ganz  zu  verzichten. 


Fiir.  IJ.     l/inruvalcr  Scliilil    aus    der 

Astrolabe-Biicht,   in  einem  nftzartijj 

g-earbciteton  Beutel  um  den  Hal.s  oder 

an  der  Schulter  zu  trag;on. 


Bibliothek  dpr  Lftndcrkiindo.    6/6. 
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4.    Drillbohrer  und  älnilic.he  Geräte. 


Zwei  Arten  von  Bohrern  sind  in  Neu-Guinea  und  auf  den  be- 
nachbarten Inseln  sicher  einheimisch,  d.  h.  nicht  von  Europäern  ein- 
g-eführt.  Die  eine  Art  habe  ich  ausführlich  in  meinen  „Beiträgen 
zur  Völkerkunde  der  Deutschen  Schutzgebiete"  ')  beschrieben,  weshalb 
ich  unter  Verweis  auf  die  dort  gegebene  Abbildung  sie  hier  kurz 
erledigen  kann,  die  zweite  muss  hier  etwas  ausführlicher  behandelt 
werden. 

Die  erste  Art  ist  besonders  aus  Berlinhafen  bekannt  und  dient 
da  zur  Herstellung  der  rajM  genannten  grossen  Armringe  aus  Tri- 
dacna.     Das  Werkzeug   besteht   im   wesentlichen   aus   einem   etwa 

90  cm  hohen  und  7  cm  im 
Durchmesser  haltenden  Bam- 
bus-Z}4inder  und  wirkt  wie 
ein  ganz  richtiger  Kronen- 
bolirer.  Nahe  dem  oberen 
Ende  befindet  sich  ein  quer 
festgebundener  länglicher 
Stein,  der  sowohl  als  Hand- 
habe me  auch  als  Gewicht 
dient;  am  unteren  Ende  ent- 
steht beim  Gebrauch  von 
selbst  eine  scharfe  kreisför- 
mige Schneide.  So  entspricht  das  Werkzeug  genau  den  Forderungen, 
welche  die  Prähistoriker  bei  uns  schon  lange  an  das  Gerät  gestellt 
haben,  mit  dem  der  vorgeschichtliche  Mensch  seine  Steinhämmer 
durchbohrte.  An  unfertigen  Bohrlöchern  solcher  Hämmer  kann  man 
sehen,  dass  in  ihrer  Mitte  ein  zylindrischer  Zapfen  stehen  geblieben 
ist  und  dass  der  Bohrer  deshalb  notwendig  röhrenförmig  gewesen 
sein  muss.  Eine  solche  Einrichtung  bedeutet  natürlich  einen  sehr 
grossen  Gewinn  an  Zeit  und  Kraft  und  ist  daher  in  unserer  Zeit  für  die 
Sprenglöcher  bei  den  grossen  Tunnelbauten  angewandt  und,  wie  es 
scheint,  sogar  eigens  „erfunden"  worden.  Die  Priorität  der  „Er- 
findung" gebührt  also  ganz  zweifellos  den  „Wilden"  von  Neu-Guinea 


■v/'/.y^,,////^^'/./y////mi'////////////^^^^^^^^  /.■/,. .  W 


Fig.  13.     Tridacua- Scheibe  zur  Ausbohrung 
vorbereitet.     Berlinhafen. 

Wendlaud.     '/^  d    w.  Gr. 


^)  Berlin,  Reimer,  1897,  S.  74ff.  Eine  noch  viel  eingehendere  Beschreibung 
ist  inzwischen  in  dem  ausgezeichneten  „Katalog  der  ethnogr.  Sammlung  Ludwig 
Biro's",  Budapest  1899,  erschienen. 
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und  unseren  prähistorischen  Ahnen.  Die  Art  und 
Weise,  in  der  das  zu  duiehbohrende  Stück  be- 
festigt wird,  war  mir,  als  ich  das  Gerät  1897 
zuerst  besclnieb,  nidit  ganz  klar.  Ich  kann  das 
jetzt,  nach  einem  uns  seither  zugegangenen  Stück 
der  Sammlung  Wendland  und  nach  der  Publika- 
tion L.  Biro's  nachtragen.  Die  dichte  runde  Ti-i- 
dacna-Scheibe,  aus  der  das  Armband  hergestellt 
werden  soll,  wird  am  Rande  dicht  und  fest  um- 
flochten, so  dass  oben  und  unten  gerade  nur  so 
viel  frei  bleibt,  als  dem  Umfange  des  Bohrers, 
bez.  dem  inneren  Umfange  des  Armreifens  ent- 
spricht. Das  so  vorbereitete  Stück  wird  dann 
auf  ein  Brett  gelegt,  in  dem  sich  zu  seiner  Auf- 
nahme eine  Grube  befindet,  in  der  es  fest  und 
unbeweglich  ruht.  Die  vorstehende  Abbildung- 
zeigt  nach  einem  Stücke  von  der  Insel  Angul, 
Berlinhafen,  oben  das  Brett  und  das  darin  fest- 
gekeilte umflo(;htene  Tridaciuistück,  unten  (his- 
selbe  im  Querschnitte,  aber  ohne  die  Umtie(;htung 
und  nach  Beginn  der  Bohrung. 

NachBiro  wird  meist  nur  die  innere  ^lantel- 
fläclie  des  Armreifens  in  dicsci'  Weise  gebohrt, 
die  äussere  aber  aus  freier  Haiul  geschiittcii.  Na- 
türlich kann  mit  einem  Bohrer  von  grösserem 
Durclimess<'r  auch  die  äusseie  Fläche  in  gleicher 
Weise  hergestellt  werden,  was  aber  nui'  selten 
zu  geschehen  scheint.  Theoretisch  würde  es  na- 
türlich möglich  sein,  duich  IneinanderschitdH'n 
und  festes  N'eikeilen  zweier  solchei'  Bambus- 
Zylinder  beide  Flächen  auf  einmal  zu  bohren 
und  dadurch  in  eiiiei-  einzigen  ()i»ei'ati(in  ein 
fertiges  Armband  zu  bekoiiiiiien.  Ks  scheint 
aber,  dass  die  praktischen  Sciiwieiigkeiten  hiei- 
bei  grössei'  wären  als  der  theoretische  (Jewinn; 
derartige  D()|)|»ell)(ilirer  scheinen  wenigstens 
nicht  vorzukommen.  .\ber  auch  schon  ih-r  ein- 
fache Kronenbolii'er  ninss  uns  als  eine  sein-  be- 
achtenswerte Frlindnng  eisclieinen,  die  ganz 
unabhängig   \on    iigtiul    welcht-n    fiemden    Fin- 


i 


\'\>i.  1  I.  Molinr  uiul 
Sclilcifliol/.z.  Il«i>l«l- 
Iniiii:  V.  Mu.-tlnljr<'lil. 

Silimli'l.' 

80» 


—     468     — 

flüssen  gemacht  zu  liabeii,  unseren  „Wilden"  siclier  zum  grossen 
Ruhme  gereicht. 

Der  zweite  in  der  Südsee  einheimische  Bohrer  ist  in  seiner 
einfachsten  und  typischsten  Form  durch  das  vorstehend,  Fig.  14,  abge- 
bildete Gerät  vertreten.  Er  besteht  im  v^esentlichen  aus  einem  ein- 
fachen Holzstabe,  an  dessen  unterem  Ende  irgend  eine  harte  Spitze 
aus  Stein,  ein  Tri dacna- Splitter  oder  ein  kleiner  Haifischzahn  oder 
auch  eine  spitze  Schnecke  befestigt  war.  Ähnliche  Apparate  sind 
fast  über  die  ganze  Südsee  verbreitet;  der  hier  abgebildete  Bohrer, 
wohl  der  kleinste  und  zierlichste  seiner  Art,  stammt  aus  Neu-Irland, 
wo  er  zum  Durchbohren  der  kleinen  Scheibenperlen  für  das  Muschel- 
geld dient;  in  ein  ganz  dünnes  zartes  Holzstäbchen  ist  unten  ein  hartes 
Steinsplitterchen  eingekeilt  und  mit  einem  dünnen  Faden  befestigt. 

Ganz  ähnliche  Bohrer,  nur  grösser,  und  unten  statt  mit  einem 
Steine  mit  einer  spitzen  Turmschnecke  bewehrt,  sind  vielfach 
in  Neu-Guinea  verbreitet ;  sogar  die  kleinen  Schildpattohrringe  von 
den  Tami-Iuseln  bei  Finschhafen  werden  mit  einem  solchen  Gerät 
hergestellt,  wie  aus  einer  schönen  technischen  Serie  hervorgeht, 
welche  die  Berliner  Sammlung  Herrn  Dr.  Schellong  verdankt.  Nach 
einer  mündlichen  Mitteilung  von  Herrn  Senfft,  der  seinen  mehr- 
jährigen Aufenthalt  in  Jaluit  zu  sehr  eingehenden  ethnographischen 
Forschungen  benutzt  hat,  werden  die  Haifischzähne,  die  auf  den 
Gilberts  -  Inseln  und  auch  sonst  mehrfach  —  auch  auf  Nauru  — 
zur  Ausstattung  von  Speeren  und  Dolchen  verwendet  werden,  stets 
mit  kleinen  spitzen  Zähnen  von  Carcharias  lamia  durchbohrt,  die 
in  einen  solchen  Stäbchenbohrer  eingeklemmt  sind.  Überall  da 
werden  diese  Bohrer  zwischen  den  beiden  Händen  gedrillt,  genau 
ebenso  wie  die  Feuerbohrer  in  Afrika  und  in  Australien.  In 
diesem  Zusammenhange  erscheint  es  erwähnenswert,  dass  gerade 
in  der  Südsee,  wo  der  einfache  zwischen  den  Händen  gequirlte  Stab 
überall  zum  Bohren  von  Löchern  verwendet  wird,  seine  Anwendung 
als  Feuerbohrer  gänzlich  unbekannt  ist.  Soviel  ich  weiss,  wird  mit 
sehr  wenig  Ausnahmen^)  auf  allen  Südsee  -  Inseln  das  Feuer  fast 
niemals   durch  Quirlen,   sondern   stets  ^)   nur  durch  Hin-   und  Her- 


1)  Vgl.  Finsch  in  den  Wiener  Annalen,  VIII,  1893,  S.  7  [275].  Hier  wird 
Quirlen  für  „Mikronesien"  mit  erwähnt,  aber  ohne  nähere  Angaben  und  Beläge. 

*)  Nur  in  Britisch -Neu -Guinea  (bei  den  Koiäri  im  Hinterland  von  Port 
Moresby)  kommt,  wie  Finsch  in  den  Wiener  Annalen,  III,  1888,  S.  5  [109]  323, 
zuerst  gezeigt  hat,  noch  eine  andere  Art  vor,  Feuer  zu  erzeugen.  Da  wird  ein 
Stück   Bambusstreifen   an    einem    gespaltenen  Aststück   hin   und    her   gerieben. 
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reiben  eines  liärteren  Holzes  in  einer  Furche  eines  weicheren  er- 
zeugt. Das  ^ebt  zu  denken  iiml  lässt  jedenfalls  die  V^emuitun«]^ 
aufkommen,  dass  der  Zusammenlianf?  zwischen  dem  Bohrer  als  Hand- 
werkszeug' und  dem  Feuerbohrei-  doch  nicht  so  einfach  ist.  als 
man  gewöhnlich  annimmt.  Kine  Betrachtung  über  den  Ursprung 
und  die  (jeschichte  der  künstlichen  Herstellung  des  Feuers 
würde  unvollständig  sein,  wenn  sie  derartige  geographische  Ver- 
breitungserscheinungen  ausser  acht  Hesse;  leider  sin<l  unsere  gegen- 
wäitigen  Kenntnisse  über  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Arten 
der  Feuererzeugung  noch  so  lückenhaft,  dass  eine  solche  Betrach- 
tung augenblicklich  noch  weit  eher  einen  philosophischen  als  einen 
naturwissenschaftlichen  Charakter  haben  würde  und  sich  notwendig 
in  unnütze  Sjjekulationen  verlieren  müsste.  Ich  beschränke  mich 
daher  darauf,  auch  an  dieser  Stelle  und  immer  wieder  von  neuem 
auf  die  Wichtigkeit  der  Materialbeschaffung  hinzuweisen.  \\"\v 
müssen  erst  wirklich  genau  wissen,  ob  in  der  Tliat  in  ganz 
Australien  ausschliesslich  nur  der  Feuerbohrer  bekannt  war.  und  ob 
er  thatsächlich  übeiall  in  Neu-Guinea  und  auf  den  anderen  Südsee- 
Inseln  völlig  fehlt,  und  wie  diese  Verhältnisse  in  Indien  und  in 
Indonesien  liegen,  bevor  wi?-  diese  Frage  anders  als  bloss  spekulativ 
behandeln  können. 

Neben  den  beiden  ])isher  eiwähnteii  Arten  von  B(»hrern  timlen 
wir  nun  in  Neu-Guinea  noch  eine  dritte,  von  der  ein  tyi)ischer 
Vertreter  hier  auf  S.  470  abgebildet  ist.  Das  ist  ein  Diillbohrer, 
genau  wie  er  noch  im  vorigen  Jahrhundert  ganz  allgemein  im  täg- 
lichen Gebrauche  der  Handwerker  und  Matrosen  gestanden  hat  und 
wie  wir  ihn  noch  heute  ab  und  zu  bei  uns  gebraucht  tinden.  niclit 
nur  in  kulturell  zurü(kgebliel)enen  Landschaften,  sondern  auch  geratb' 
für  einzelne,  besonders  feine  und  subtile  Arbeiten.     In  Neu-(iuinea 


F.'s  Beschreibiinu:  ist  unklar  und  scheint  mit  dem  von  ihn»  überbrachten  Stücke 
der  Berliner  8iiniiiilun<j  nicht  i,Mit  zu  stimmen:  jedi'nt'iills  aber  handelt  c«;  sich  liier 
um  ein  ^l(!iu  „Fcucrsiigcn"  iinalutfes  Vcrl'uhrun.  nii.se.s  ist,  soweit  mir  bekannt 
ist,  hauptsächlich  in  Uirnia  üblich  irewesen,  kommt  aber  anch  ab  und  /.u  in 
Indonesien  und  vielleicht  auih  bei  einitfcn  weniijen  australischen  Sffimmen. 
jedenfalls  aber  auch  in  Indien  vor. 

Bei  di(!ser  (lelcufcnheit  möchte  icli  iil)rijjens  darant  antuicrk>am  machen, 
dass  die  sonst  auf  die  Südsce  beschrankte  .\rt.  Feuer  durcli  Hin-  und  llerreilien 
in  einer  Furche,  also  durch  „PtlilKen",  wie  Houf^'h  will,  zu  erzeu«:en,  von  Ascherson 
auch  in  der  Libyschen  Wüste  mvchgewiesen  worden  i.st,  wie  in  der  Z.  f.  E.,  VIII, 
1876.  S.  351,  ausführlich  mitgeteilt  wird,  aber  doch  so  gut  wie  unbeachtet  ge- 
blieben zu  sein  scheint. 


—     470 


bestellt  das  Gerät  aus  einem  runden  Holzstab,  in  den  unten  ein 
scharfer  Steinsplitter,  ein  Fisclizalin,  oder  gelegentlich  auch  schon 
ein  eiserner  Nagel    befestigt  wird    und   an    den   in    der   Nähe    des 

oberen  Endes  die  Drillschnur  angebunden 
ist.  Diese  ist  unten  mit  einem  h()lzernen 
Stäbchen  versehen  und  so  angelegt,  dass, 
wenn  sie  einmal  aufgerollt  wird,  der 
Bohrer  durch  einfaches  Heben  und  Senken 
des  Stäbchens  in  rotierende  Bewegung 
setzt  wird.  Fast  stets  trägt  ein  solcher 
Bohrer  noch  einen  Schwungkörper,  entwe- 
der eine  grosse  schwere  Scheibe  aus  Holz 
oder  auch  aus  Stein,  also  ein  richtiges 
Schwungrad  oder  wenigstens  einen  Holz- 
stab, der  ja  auch  dieselbe  Bedeutung  hat, 
wenn  er  auch  weniger  gut  funktioniert. 
Die  Frage,  die  sich  uns  hierbei  so- 
fort aufdrängt,  ist  natürlich  die,  ob  wir 
es  hier  mit  einer  selbständigen  Erfindung 
zu  thun  haben  oder  mit  europäischem 
Import.  Auch  diese  Frage  kann  gegen- 
wärtig  noch   nicht    sicher    beantwortet 


werden,  da  uns  noch 


zu  wenig  Material 


Drillbohrer, 

■wahrscheinlich 


Über  die  Verbreitung  und  die  einheimi- 
schen Namen  dieses  Gerätes  in  der 
Südsee  bekannt  ist.  Noch  in  den  letz- 
ten Jahren  galt  sein  Vorkommen  da  für 
sehr  selten;  so  geht  aus  der  vergl.  Ta- 
belle in  der  1893  erschienenen  Ethn. 
Beschreibung  von  Niederl.  Neu-Guinea 
von  de  Clercq  und  Schmeltz  hervor,  dass 
die  gelehrten  Verfasser  es  nur  aus  der 
Astrolabe-Bucht,  aus  Port  Moresby,  vom 
Fly-Kiver  und  natürlich  aus  Indonesien, 
nicht  aber  aus  ganz  Ozeanien,  kannten 
Ob  es  thatsächlich  in  Niederl.  Neu-Guinea  fehlt  und  das  oben  aus. 
Sekar  abgebildete  Stück  dort  nur  eingeschleppt  worden  war,  kann 
ich  nicht  beurteilen,  aber  in  Britisch-  und  Deutsch-Neu-Guinea  ist 
es  sehr  verbreitet  und  jedenfalls  viel  häufiger,  als  aus  jener  Tabelle 
hervorgeht.    Ebenso  lässt  sich  die  Angabe,  dass  es  sonst  in  der  ganzen 


Fig.  15. 

nach     Warburg 

Sekar.  '/^  d.  w.  Gr. 
Am  unteren  Ende  statt  des  sonst  üb- 
lichen Schwungrades  nur  ein  spindel- 
förmiger Holzstab ;  sonst  stimmt  das 
Stück  vollkommeu  mit  denen  von 
Poit  Moresby  überein. 
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Südsee  fehle,  durcliaus  nicht  aufrecht  erhalten.  Es  ist  im  Ge<renteil  auf 
dem  ganzen  Gebiete  von  Xeu-Kaledonien  bis  nach  den  .Mar(|Uesas-Iuseln 
so  weit  und  so  allj^eniein  verbreitet,  dass  es  wahrscheinlich  einfacher 
wäre,  die  Inselgruppen  aufzuzählen,  auf  denen  es  bisher  noch  nicht 
nachgewiesen  ist,  als  diejenigen,  von  denen  wir  es  schon  jetzt  kenufu. 

Nach  einem  Stücke  der  Berliner  Sammlung  von  den  Marsjiall- 
Inseln,  für  das  Finsch  1883  als  einheimischen  Namen  dribal 
angegeben  hatte, ^)  schien  es  eigentlich  so  gut  wie  ausgemacht, 
dass  wir  es  hier  mit  europäischem  ]mi»ort  zu  thun  hätten;  denn 
nicht  nur  das  Gerät  selbst  schien  durchaus  eui'Opäisch.  sondern 
auch  der  Name,  der  doch  nur  mit  ,,Trepanum"  und  ,J)riller"  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  konnte.  Aber  das  Wort  dribal 
fehlt  in  dem  einzigen  bisher  gedruckten  W'öiterverzeichnis  der 
Marshallanischen  Spiache  (von  Franz  Hernsheim.  Leipzig  1880),  ist 
auch  sonst  weiter  nicht  beglaubigt  und  dürfte  auf  einem  Schreib- 
oder Gedächtnisfehler  beruhen.  Dass  Hernsheims  Liste  ein  Wort 
drihelli  =  F'remdling  kennt,  ist  wohl  nur  Zufall  und  sei  nur  dei' 
Vollständigkeit  willen  erwähnt,  hingegen  teilt  mir  Herr  Senfft, 
der  gerade  jetzt  mit  der  Herausgabe  seines  umfassenden  linguisti- 
schen Materials  von  den  Marshall-Inseln  beschäftigt  ist,  mit,  dass 
der  richtige  Name  für  den  Drillbohrer  dort  KimlidsrJi  oder  KeinreU 
ist,  dass  man  ihn  aber  auch  wegen  seinei-  F(»rm  schlechtweg  als 
rabwd  =  „Kreuz"  bezeichnet,  während  der  .laluit-Name  für  ilen 
mit  einem  Haizahn  bewehrten  Quirlbohrer  nam  in  cril  ist. 

Jedenfalls  darf  also  das  Finsch'sche  dribal  jetzt  nicht  mehr  als 
ein  Beweis  für  die  europäische  Abstannuung  des  Drillbohrers  auf 
den  Marshall-Inseln  angesehen  werden;  trotzdem  nuiss  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  des  Drillbohreis  in  der  Südsee  noch  immer 
often  bleiben.-)  Wenn  nmn  bedenkt,  wie  rasch  europäische  (Geräte 
und  Fertigkeiten  sich  in  Ozeanien  verbreiten,  wenn  nnin  z.  B.  sitdit, 
dass  die  samoanischen  Frauen  ihre  Kindenzeugkleider  jetzt  auf  der 
Nähmaschine  nähen,  oder  wenn  man  erfährt,  dass  die  alte  .\rt  der 
Feuererzeugung  duich  ..l'tlügeu"  in  eiiiei'  Furche  auf  vi«den  Inseln 
schon  völlig  durch  schwedische  Streichhidzer  verdrängt  ist  und  auf 
anderen    nui'    mehr  in  den  ( iefängnissen  geübt   wird,  wo  die  Leute 


»)  Auch  «icdrucUt   in   WiciuT  .\niml.Mi.   VIII.   iS5t:{,  S.  (4111  155. 

'^)  In  (liesciii  ZiisniiiiiH'iihaiif,'!'  iniiclitc  idi  tlaraul  iiiu\v»'is»'ii,  tliiKs  auf  ticii 
Banks- Inseln  eine  ans  timni  spiraliir  aufi^fwundi-uin  Hainltus.-itreilVu  b»'.-«t»'honde 
Säge  aao-sao  hcihst.  Ist  das  i-inhoiniiscli  nnd  dann  nafürlirli  onunmtojxHJtisrh, 
oder  von  ciniin   cniilisciirn   Matrosen   ill)crnoniinin'.' 
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sich  das  ihnen  sonst  ni(;ht  erreichbare  Feuer  für  ihre  Pfeife  durch 
Eeiben  auf  dem  mit  Brettern  belegten  Fussboden  beschaffen  — 
dann  wird  man  docli  immer  an  die  Möglichkeit  denken  müssen, 
dass  auch  der  ozeanische  Drillbohrer  ursprünglich  den  europäischen 
Matrosen  abgelernt  ist.  Es  scheint  nur  in  der  That  schwer  an- 
zunehmen, das^  ein  so  raffiniertes  Gerät  öfter  als  einmal  erfunden 
worden  sei,  wenn  ich  auch  gern  zugeben  will,  dass  verwandte 
Formen  wie  z.  B.  der  Bohrer  mit  dem  Bogen  und  der  Bohrer  mit 
der  Schnur  und  dem  im  Munde  gehaltenen  Axenlager  in  Nord- 
west-Amerika unabhängig  von  europäischen  Einflüssen  entstanden 
sein  können.  Jedenfalls  w^ürden  weitere  Untersuchungen  auf  diesem 
Gebiete  sehr  erwünscht  und  verdienstlich  sein  und  vielleicht  schliess- 
lich doch  zu  einer  sicheren  Lösung  der  Frage  führen,  die  einst- 
weilen nur  gestellt  und  erläutert,   nicht  beantw^ortet  werden  kann. 

5.  Entwicklungsgeschichte  und  geographische  Verbreitung 
der  Kopfbänke  in  Neu-Guinea. 

Harte  Bänkchen  vertreten  bei  sehr  vielen  Völkern  die  Stelle 
unserer  Kopfkissen;  wir  kennen  sie  aus  dem  alten  Ägypten,  w^o  sie 
schon  Jahrtausende  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  Gebrauch 
waren,  wir  finden  sie  heute  noch  bei  sehr  vielen  afrikanischen 
Völkern,  von  den  Zulu  im  äussersten  Südosten  des  Weltteils  bis 
hinauf  nach  Abessinien;  wir  kennen  sie  aus  Ostasien,  wo  sie  nicht 
nur  aus  Holz  oder  Elfenbein,  sondern  oft  sogar  aus  Porzellan  und 
Steingut  hergestellt  werden,  und  wir  finden  sie  in  den  mannig- 
fachsten Formen  in  der  Südsee,  aber  da  nicht  etwa  allgemein  ver- 
breitet, sondern  auf  einzelne  Inselgruppen  beschränkt  und  in  anderen 
völlig  fehlend.  So  vermissen  wdr  sie  u.  a.  im  Bismarck- Archipel, 
auf  den  Salomonen  und  in  Neu-Kaledonien,  auf  den  meisten  Inseln 
Mikronesiens,  in  Neu-Seeland,  auf  den  Marquesas  und  auf  der 
Hawaii-Gruppe,  während  sie  z.  B.  auf  Samoa,  Tonga,  Fidschi  und 
Tahiti  regelmässig  vorkommen. 

Ihre  weitaus  grossartigste  Entwicklung  erreicht  die  Kopfbank 
aber  in  Neu-Guinea;  sie  ist  zwar  auch  nicht  gleichmässig  über  die 
ganze  Insel  verbreitet  und  scheint  z.  B.  im  ganzen  südöstlichen 
Teil,  also  in  Britisch-Neu-Guinea,  vollkommen  zu  fehlen,  dafür 
gehört  sie  aber  im  Norden  und  Westen  der  Insel  zu  den  schönsten 
und  wichtigsten  Elementen  des  ethnographischen  Besitztums,  und  ist 
da  von  einer  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  Typen,  die  unsere 
höchste  Bewunderung  erregt. 
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Sucht  man  in  dieser  zunächst  vervvin-enden  Mannijrfalti<rk»'it 
nach  den  ursprünglichen  Formen  und  nach  bt'stimmttMi  Kiitwick- 
lunj^sg-esetzen,  so  scheint  der  in  der  umstehenden  Fig.  16  abj^ebildete 
Typus  der  Kopfbank  von  Finschhafen  sich  am  meisten  der  Stamm- 
form zu  nähern,  aus  der  sich  die  übiigen  Tyiien  entwickt'lt  haben 
müssen.  Wenigstens  habe  ich  früher  einmal']  <ran/.  einwandfrei 
nachweisen  können,  dass  eine  zweite  in  Dmitsch-Neu-Guinea  vor- 
kommende Form  der  Koi)fbänke  (vergl.  hier  die  Abbild.  20  u.  20) 
sich  notwendig  aus  dieser  Grundfoi-m  entwickelt  haben  nuiss. 

Betrachten  wii-  diese  Stammform  näher,  so  sehen  wir  ein  aus 
dem  Vollen  geschnitztes  Holzgerät  vor  uns,  das  etwa  einen  Sj)ann 
hoch  ist  und  im  wesentlichen  aus  zwei  übereinandei-liegenden,  drei 
Querfinger  breiten  Platten  besteht,  von  denen  die  obere  leicht  sattel- 
förmig gekrümmt  und  zur  Aufnahme  des  Kopfes  bestimmt  ist.  wäh- 
rend die  untere,  stärker  gekrümmte  auf  zwei  menschlichen  Figuren 
aufruht,  die  sich  gegenseitig  den  Rücken  zuwendend,  auf  einer  ge- 
meinsamen Plinthe  knieen.  Diese  Figuren  sind  bei  allen  derartigen 
Kopfbänken  stets  so  behandelt,  als  sollten  sie  eine  grosse  und 
schwere  Last  nur  mühsam  zu  stützen  scheinen  und  sollen  deshalb  im 
folgenden  der  Kürze  wegen  einfach  als  'IVlanumen  bezeichnet  werden. 
Dass  sie  nicht  bloss  zufällig  und  aus  blosser  willkürlicher  Laune 
immer  und  immer  wieder  auf  diesen  Kopfbänkt»n  erscheinen,  ist 
ganz  selbstverständlich;  aber  noch  ist  ihre  Bedeutung  nicht  erfor.scht. 
Die  alte  Ansicht  von  P^insch,  dass  den  Bildwerken  der  Melanesiei- 
überhaupt  kein  tieferer  Gedanke  zu  Grunde  liegt  und  dass  sie  nur 
phantastischen  Augenblickslaunen  ihre  Fntstehung  veidauken,  kann 
zwar  jetzt  als  völlig  ü))erwun(h'u  gelten,  aber  sie  ist  doch  wojd  mit 
am  meisten  Schuld  daian,  dass  die  späteren  Keisenden  es  bisliei- 
versäumt  haben,  die  wahre  iWeutung  diesei-  Kunstwerke  zu  er- 
forschen. 

Ks  ist  sehr  möglicli.  dass  unsere  Telamonen  mit  einei-  uralten 
mythologischen  Vorstellung  zusammenhängen  und  dass  sie  den  zwei 
Männchen  auf  den  Buka-Speeicn  und  den  zwei  l-'iguren  der  ost- 
polynesischen  Ornamentik  zu  veiglei(  lien  sind,  welclie  letztere  man 
versucht  ist,  auf  Kangi  und  Papa,  auf  Himmel  und  EnU\  zuiink- 
zuführen.  Die  giosse  administrative  linwälzung.  (b'r  unsere  Schutz- 
gebiete in  der  Sinlsee  gerade  in  diesem  .\ugenblicke  entgegengehen, 
wii'd  hoftentlich  auch  eine  bessere  ethnographische  Durchb>i>chuni: 


')  heitrüj^c  zur  VölUnkiimli'  u.  .».  w.  Üorhii,  Keiiiior  KSUT,  S.  G6  ff. 
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derselben  zur  Fol^je  haben  und  unsere  bisher  noch  sehr  beschränk- 
ten Kenntnisse  auch  auf  dem  Gebiete  der  ozeanischen  Ornamentik 
wesentlich  erweitern.  Einstweilen  müssen  wir.  es  uns  durchaus 
versagen,  auf  die  innere  Bedeutung  derartiger  Schnitzwerke  ein- 
zugehen und  müssen  uns  auf  die  Betrachtung  ihrer  äusseren  Form 
beschränken. 

Aber  auch  diese  ist  schon  sehr  lehrreich;  diese  Kopfbänke 
sind  nämlich  ihrer  Entstehung  nach  als  richtige  Kapitelle  aufzu- 
fassen, die  von  zwei  Telamonen  gestützt  werden.  Ich  habe  das  an 
anderer  Stelle  ^)  ausführlich  erörtert  und  weise  hier  nur  ganz  kurz 

darauf  hin,  dass  die  obere 
Platte  dem  abacus  entspricht, 
die  mittlere  dem  cymatium 
und  das  Strebewerk  zwischen 
den  beiden  einem  verkümmer- 
ten canalis = pulvimis.  Dass 
die  Zacken  unter  dem  cyma 
als  Reste  des  astragalus  zu 
deuten  sind,  geht  aus  dem 
hier  abgebildeten  Stücke 
allerdings  nicht  klar  hervor, 
scheint  aber  bei  sehr  vielen 
anderen  Kopfbänken  leicht 
erweisbar  zu  sein. 

Das  Auftreten  eines  sol- 
chen Kapitells,  also  eines 
durchaus  vorderasiatischen 
Motives  in  der  Südsee,  hat 
für  den  ersten  Augenblick 
etwas  sehr  Überraschendes,  aber  der  Weg,  auf  dem  Elemente 
westasiatischer  Kunst  nach  Neu-Guinea  gelangen  konnten,  ist  durch 
die  Gändhära-Kunst  und  durch  Bärä-Budur  genau  festgelegt,  und 
niemand  wird  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  Kunstformen,  die  aus 
Kleinasien  nach  Indien  und  nach  Java  gelangt  sind,  ebenso  gut 
auch  noch  ein  bischen  weiter  nach  Osten  verschleppt  worden  sein 
können. 

Viel  merkwürdiger  als  die  Thatsache  selbst,  dass  ein  antikes 


Fig.  16.    Kopfbank  aus  Finsclihafen. 

Fiusch.     Etwa  V2  d-  w.  Gr. 


1)  Beitr.  z.  Völkerkunde  n.  s.  w.  S.  67  ff.    Tafel  XXXIX  und  XL  VI;  deut- 
liche Astragale  zeigen  die  Kopfbänke  ebenda  XL  VI,  Fig.  2,  3  und  4. 
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Kapitel]  nach  Xen-Guiiiea  «rdanjren  konnte,  ist  die  zweite  Thatsa<lie, 
dass  es  sich  da  so  lanjre  in  einer  P'orm  erhalten  konnte,  in  der  es  nocii 
als  solches  erkennbar  ist.  Das  nuiss  als  ein  «ranz  besonders  «^lück- 
licher  Znfall  betrachtet  werden:  denn  sehr  viele  Kopf biinke  in  Nen- 
Gninea,  die  wir  leicht  anf  das  Kapitell  zniückfiiliren  können.  wtMin 
wir  den  bisher  beschriebenen  Finschhafen-Typns  im  Aii<re  haben, 
würden  ohne  ein  solches  Mitteljrlied  schwer  verständlich  sein. 

Über  die  mannigfaltijien  Abweichnnjren  von  der  (Tnindforni, 
welche  diese  ans  einem  Stücke  Holz  «jeschnitzten.  also  ..monoxylen"* 
Koi)fl)änke  in  I)eutsch-Xeu-(Tuinea  erfahren,  mnss  ich  auf  die  oben 
ei'wälmte  Arbeit  verweisen;  hier  müssen  wir  zunächst  die  hollän- 
dischen   Formen    derselben    kennen   lernen.     Sie    sind    anscheineinl 


Fig.  17.     Koi)lbaiik  aus  Dort'.  Hi»lläii(li>(h-N(  ii-diuura. 

(HastiiiM   18M(ii.     '  j  (1.  w.  (Jr. 

Über  den  {ganzen  Nordwesten  dei  Insel  verbreitet,  finden  ihre  schönste 
und  ei^jenartififste  Kntwicklunjr  aber  in  deriJejrcnd  \dn  I )ore.  Frei- 
lich zeif^en  die  hier  Flg-.  17 — 19  abg-ebildeten  drei  Stücke,  dass  diese 
„F^ntwicklunfi:''  ei<ientlich  vielmehi-  ein  \'erfall  ist:  nur  die  erste 
dieser  Koi)fbäiike  lässt  die  alten  Formen  noch  tdine  Schw  irri^^keit 
erkennen.  Besonders  nJiacus  und  iiima  sind  noch  deutlich  vor- 
handen, alx'r  canüils  und  pidviiius  sind  kaum  mehr  ani:t'deulet,  d»'r 
(isiraytdus  ist  so  «iiit  wie  \"ersch\\unden.  Auch  die  'relamoneii  haben 
sich  völlij«:  verämh'rt:  sie  stützen  das  Kapitell  /war  noch  immer 
uiit  dem  Kopfe,  aber  sie  haben  ihre  ursprüuiiiich  stehende  odei- 
hockende  Slelluu;:  aufye<:-el)en  und  liejren  auf  dem  Mauche.  sich  auf 
die  Mllboot-ii  >tiit/end.  mit  vor<rest reckten  Armen,  oft  ;:an/  an 
SphiiLxe  erinnernd.     Als    neues   Kleuient    tritt    gerade    bei  der  hier 
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abgebildeten  Bank  und  bei  \ielen  ihr  ähnlidien  eine  Art  Strebe- 
pfeiler auf,  der  nur  eine  rein  mechanische  Bedeutung-  hat  und  das 
Kapitell  besser  stützen  soll,  als  die  weit  auseinander  gerückten 
Köpfe  der  Telamonen  allein  dies  zu  thun  im  Stande  wären.  Dieser 
Pfeiler  ruht  l)reit    und    in    kuize  Schn()rkel  ausladend    auf   den  in 


Fig.  18  u.  19.  Zwei  Kopfbänke  aus  der  Gegend  von  Dore,  HoUändisch-Neu-Guinea. 

'/a  und  1/5  d.  w.  Gr. 


der  Mitte   miteinander   verwachsenen  Leibern   der  Telamonen  und 
stützt  die  Mitte  des  cymatimn. 

Noch  viel  weiter  geht  der  Verfall  aber  bei  anderen  Kopf- 
bänken des  Dore-Typus.  Die  Abbildung  Fig.  18  zeigt  das  cyma- 
tium  bis  auf  einen  ganz  unscheinbaren  Streifen  beschränkt,  der 
längs  der  Eücken  der  Telamonen  verläuft;  die  darunter  stehende 
Abb.  19  zdgt  dann,  wie  das  cymatium  völlig  verschwinden  und  in 
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seiner  Funktion  einfach  durch  die  Leiber  der  Tehinionen  ersetzt 
werden  kann.  Dabei  wird  der  Zwisclienrauni  zwisclicn  diesen  und 
dem  ahacus  so  p-oss,  dass  er  notwendijr  durdi  ir<ren<l  ein  Strebe- 
werk ausgefüllt  weiden  muss.  Bei  dei-  Kopfbank  Fijr.  18  S.  470 
ist  dieses  noch  ganz  einfacli  und  völlig  (b^ni  Strebejjfeiler  analog, 
den  wir  Fig.  17  S.  475  zwischen  ahaciif:  und  ci/maÜnm  «refunden 
haben;  auf  Fig.  19  8.  476  sehen  wii'  es  in  ein  ganz  unentwirr- 
bares Ranken-  und  Schnörkelweik  aufgelöst  -  wie  denn  über- 
haupt durch  die  ganze  Ornamentik  des  nordwestlichen  Neu-(iuinea 
ein  Hang  zur  Schnörkel- 
bildung geht,  der  höchst 
merkwürdig  ist  und  auch 
von  Schurtz  erkannt  wurde. 
Es  ist  in  der  That  nicht 
unmöglich,  dass  diese  I  )ore- 
SchnCnkel  in  einen  gene- 
tischen Zusammenhang  mit 
den  prächtigen  Spiralen 
der  Maori-Kunst  gebracht 
werden  können;  jedenfalls 
sehen  wir  oft  genug  auch 
in  Holländisch-Neu-Guinea 
schon  den  Anfang  zu  rich- 
tigen Spiralen;  so  auch 
hier  selir  schön  an  den 
Armen  des  rechten  Tela- 
monen  der  Abb.  19.  im 
übi'igen  überwuchert  ge- 
rade an  diesem  Stücke 
die  Schnörkel bildung  der- 
art alle  eigentlichen  (irun(lf(trmen.  dass  die  'rebininnen  suL-^ar 
aufhören,  die  Kopf|)latte  uiiniittelbai'  /u  tragen  und  durch 
eine  breite  Schicht  von  Schnörkeln  virn  ihr  getrennt  l)leilien.  (»iine 
die  Fig.  16  und  17  abgebihh'ten  einlachen  l<\irmen  würib-  er  ültei- 
haupt  nicht  nielir  möglich  sein,  diese  Kopfliank  richtig  zu  verstellen. 
Kine  völlig  andere  Kntwicklungsweise  ist  »lurcii  die  vier 
Fig.  20  bis  23  abgebildeten  F(uinen  vertreten,  die  inis  wieder 
nach  l)eutsch-Xeu-(iuinea  zurückführen.  Schon  in  der  oben  cr- 
wilhnten  rntt;rsuchung  (., I'.riti;ii;e  n.  s.  w.")  habe  ich  gezeigt,  da.ss 
die  beiden  Telamonen  des   l'Mnscliliafen-'rvpus  >icli   bei   vielen  Koj»!'- 


Fig.  '20.     Kopl'bank  aus  rots^dainhafen. 

Taii|>enlK'(.'k.     Etwa  '/j  «1.  w.  Gr. 
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bänken  so  weit  nähern,  dass  sie  zu  einer  einzigen  Figur  zusammen- 
fliessen.  Es  entstellen  zunächst  zwei  Figuren,  die  Rücken  an  Rücken 
aneinander  stellen;  dann  drehen  sich  diese  um  90^  so  dass  die 
Köpfe  nicht  mehr  nach  rechts  oder  links  sehen,  sondern  nach  vorne 
und  hinten;  dann  verschmelzen  die  beiden  Figuren  zu  einer  ein- 
zig-en,  die  aber  noch  einen  Januskopf  trägt;  schliesslich  verschwindet 
aber  auch  der  zweite  Kopf,  indem  sich  sein  Gesicht  allmählich  in 
ein,  oft  reich  verziertes,  Hinterhaupt  verwandelt,  und  so  ist  aus  den 
zwei  Telamonen  ein  einziger  geworden. 

Hier  aber  setzt  nun  eine  neue  Entwicklung-sreihe  ein.  Wie 
das  im  einzelnen  vor  sich  ging,  ist  vielleicht  nicht  mit  ganz  ab- 
soluter Sicherheit  zu  ermitteln. 
Vermutlich  w^ar  dei"  Vorgang 
der,  dass  solche  Kopfbänke  die 
Leute  an  eine  Frau  erinnerten, 
die  eine  der  bekannten  kahn- 
förmigen  Schüsseln  auf  dem 
Kopfe  träg-t;  das  ist  ein  auch 
sonst  in  der  Ornamentik  von 
Nordost-Neu-Guinea  häufig  vor- 
kommendes Motiv,  und  es  liegt 
sehr  nahe,  dass  w-ir  es  auch  bei 
den  Kopfbänken  verwendet  fin- 
den. Sei  der  Vorgang  nun  im 
einzelnen  so  oder  anders  gewesen 
—  jedenfalls  finden  wir,  und 
zwar  am  schönsten  in  der  Ge- 
gend von  Potsdamhafen,  Kopf- 
bänke, bei  denen  der  einzelne  Telamone  durch  eine  weibliche  Figur, 
also  wenn  man  will,  durch  eine  Karyatide  ersetzt  ist.  Fig.  20  giebt 
ein  ganz  typisches  Beispiel  für  die  Gattung;  die  sehr  roh  und  un- 
gefällig behandelte  Figur  steht  auf  einer  Plinthe  und  trägt  eine  ein- 
fache, leicht  sattelförmige  Platte,  genau  so,  wie  die  eingeborenen 
Frauen  dort  die  grossen  Speiseschüsseln  zu  tragen  pflegen.  Dass 
diese  Platte  ursprünglich  ein  Kapitell  war,  das  jetzt  bis  auf  den 
abacus  zusammengeschrumpft  ist,  würde  niemand  ahnen  können,  der 
nicht  grosse  Serien  von  Neu-Guinea-Kopf bänken  genau  studiert  hat. 
Die  Kopfbänke  vom  Typus  der  P'igur  20  bilden  nun  ihrer- 
seits wieder  den  Ausgangspunkt  für  eine  neue  Serie  und  finden 
ihre  Fortsetzung  zunächst  in  dem  hier,  Fig.  21  abgebildeten  Typus. 


Fig.  21.     Kopfbank  von  Tappenbeck's 
„20  Meileninsel"  im  Ramu. 

Etwa  ^L  d.  w.  Gr. 
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Er  schliesst  sich  eii^  an  den  eben  hrsclirichenen  an  und  nnter- 
scheidet  sidi  von  ihm  im  wesentlichen  nur  dadurch,  dass  die  \'(irdtM-- 
arme  der  weibliclien  P^igur  zu  kh^nen  Männchen  f^ewurden  sind, 
Avelclie  nun  ebenso  wie  die  Haui)ttij:ur  die  Kopfphitte  (=  abacus  = 
Speisenscliüssel)  tragen  und  stützen.  Diese  Entwickhmj^  von  mensch- 
lichen Armen  zu  ganzen  Figuren  würde  allen  Prinzipien  der  mela- 
nesischen  Kunst  widei'sprechen;  so  flüssig  diese  auch  innner  ist.  so 
giebt  es  doch  auch  für  sie  Schranken,  und  der  eben  geschilderte 
Vorgang  würde  iinierhalb  dieser  Schranken  völlig  unverständlich 
sein.  Ich  werde  bald  zeigen  können,  dass  es  sich  hier  in  der  'l'hat 
nicht  um  eine  eigentliche  Umwandlung    handelt,    sondern    um    eine 


Fig.  22.     Kopfbaiik  aus  Potsdainliafeu. 

Tap|)enbcck,     ',  d.  w.  <ir. 

Neuaufnahme  frennh'r  Kiemente.  Aber  ich  ui<')clite  zunä<hst  ilie 
weitere  Kntwicklung  dieses  Typus  verfolgen  und  kann  daher  eist 
später,  S.  4H5,  wiech'r  auf  seine  wirkliche  Kntstehungsart  zurück- 
kommen. Diese  ist  ebenso  interessant  als  einfach  und  lehrreich, 
aber  wir  wollen  den  Typus  vorläufig  so  wie  er  ist  als  vui-hamh-n 
annehmen  und  nun  sehen,  wie  er  sich  weiter  entwicktdt.  Das  lehrt 
uns  die  hier,  Fisr.  22.  abgebjhh-te  Kopfbank:  da  haben  sich  die 
kleinen  Männchen  ans  den  Xdrderarmen  der  weiblichen  Fi-rur  wieder 
losgelöst,  sie  sind  grösser  geworden  und  stelu'ii  Jetzt  als  .^ellist- 
ständio-e  Fiaiiren  zwischen  IMinthe  und  .\bacus.  >ind  also  «'benso 
lang  wie  lue  .Mitleltigui-  geworden  und  luii-  noch  viel  schlanker 
und   diiiiiiei'  }>-el)lieben   als  diese. 
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Ein  weiteres  (und  das  letzte)  Stadium  dieser  Entwicklungs- 
reihe zeig:t  die  hier,  Fig.  23,  abgebildete  Kopfbank;  hier  sind  die 
Figuren  schliesslich  alle  gleich  gross  geworden  und  auch  völlig 
gleichartig  behandelt;  sie  haben  sich  auch  um  eine  vermehrt  und 
tragen  nun  zu  viert  an  der  Kopfplatte.  Auf  die  grossartig  stili- 
sierten Köpfe  dieser  Figuren  mit  ihren  Knebelbärten  und  dem  auch 
bei  manchen  lebenden  Papua  so  auffallend  und  karikiert  jüdisch 
aussehendem  Profil  will  ich  hier  nur  ganz  nebenbei  aufmerksam 
machen,  sind  doch  auch  die  früheren  hier  abgebildeten  Stücke  dieser 


Fig.  23.     Kopfbank  mit  Tragschnur  von  der  Bertrand -Insel. 

Sammlung  Kurt  von  Hagen,    Etwa  '/j  d.  w.  Gr. 

Serie  künstlerisch  sehr  hochstehend,  wenn  sie  auch  natürlich  unseren 
eigenen  Schönheitsbegriffen  nicht  immer  entsprechen. 

Wir  haben  also  jetzt  gesehen,  wie  sich  aus  zwei  Telamonen 
ein  Janus  entwickelt  hat  und  aus  diesem  eine  „Karyatide";  wir 
haben  ferner  gesehen,  dass  diese  „Karyatide"  kleine  Telamonen  an 
Stelle  ihrer  Vorderarme  bekommt,  dass  diese  Telamonen  später 
wieder  grösser  werden  und  dass  schliesslich  die  Kopfbank  von  vier 
gleichgrossen  Figuren  getragen  wird.  Beim  Dore-Typus  hingegen 
haben  wir  gefunden,  dass  die  beiden  Telamonen,  die  auch  hier  einen 
wesentlichen   Teil   der   Kopfbank   ursprünglich   ausgemacht   haben 
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müssen,  zu  spliinxaitifrf^i  Wesen  sich  nmbildfii.  in  ihrer  Grösse 
zurückgellen  und  von  ansclieinend  bech-ntuufislosem  .Srlmiirkfhwrk 
überwuchert  werden.  Neben  den  bisher  ^geschilderten  Typen 
kommen,  wenn  auch  weit  seltener,  hauptsächlich  in  Finschhafen 
und  seinem  i^ezirk  auch  Formen  voi-.  die  sich  in  dieses  Schema 
nicht  eingliedern  lassen.  ^\ie  ich  in  den  mehrerwälmten  ..Bei- 
trägen" gezeigt  habe,  tritt  unter  diesen  seltenei'en  Formen  nur  ein 
1'ypus  etwas  mehr  in  den  Vordergrund,  bei  dem  die  'IVlamouen 
durch  einen  Adler  oder  durch  ein  Schwein  ersetzt  sind.  Die  Kopf- 
bänke mit  dem  Adler  sind  deshalb  ganz  besonders  bemerkenswei-t, 
weil  wenigstens  bei  einigen  von  ihnen  noch  deutlich  zu  sehen  ist, 
dass  zu  dem  Adler  auch  eine  Schlange  gehört;  allerdings  ist  diese 


Fig.  24.     Kopfbank  von  Tanii-InscI. 

I>r.  Krieger.     '/^  d.  w.  ür. 

oft  schon  sehr  reduzieit  und  nur  iiiejii'  durch  einen  l\ing  »»der  durch 
an  sich  schon  ganz  unverständlich  gewordenes  Schnitzwerk  an- 
gedeutet, aber  es  ist  doch  ganz  klar,  dass  die  Darstellung  ursprüng- 
lich auf  einen  Kampf  zwischen  Adlei-  und  Schlange  hinau.sging, 
also  mit  den  Ix'kannten  grossen  Schnitzwerken  aus  Neu- Irland 
l)arallel  lief,  anf  (h'nen  gleichfalls  ein  Adlei-  im  Kaujpf  mit  ein»'r 
Schlange  dargestellt  ist.')  ^\'ir  werden  (h'shalb  nicht  zög«'rn  dürfen, 
auch  das  Motiv  dieser  Kopfbänke  anf  (iannhi  und  Näira  znriick- 
znfiihren.  also  auf  icin   indischen   Kinllnss.-) 

•)  Vcrgl.  meine  „Hcitriigo",  Tiif.  XLVII,  Fig.  S  mi.l   11. 

^)  Ül)('r  den  (iariulii-Siiparna  als  Todfeind  der  Sclilanjren  v<TgI.  vor  allen 
(J  riinwedei,  I'iiddliistisclu'  Knust  in  Indien.  I'erlin.  Sptinanu,  lsy3,  S.  47  ff. 
und  S.  !)7. 

llil)liotlivk  (li-r  Ulixlorkiinilf.     6/6,  .'U 
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Noch  andere  Formen  sind  so  stilisiert  und  degeneriert,  dass  wir 
vorläufig  nicht  im  Stande  sind,  sie  zu  deuten;  sie  sind  übrigens  so 
selten,  dass  sie  gegenüber  der  grossen  Menge  von  leicht  verständ- 
lichen Formen  kaum  ernsthaft  ins  Gewicht  fallen. 

Nur  die  hier,  Fig.  24,  abgebildete  Kopfbank  möchte  ich  noch 
hervorheben;  sie  ist  durch  ihren  ganz  ungewöhnlichen  Aufbau  und 
durch  ihre  Assymmetrie  sehr  bemerkenswert.  Ein  ihr  verwandtes 
Stück  ^)  von  Finschhafen  ist  womöglich  noch  schöner  und  inter- 
essanter; da  liegt  der  einzelne  „Telamone"  flach  auf  dem  Bauche 
wie  beim  Dore-Typus,  steckt  aber  seine  Beine  hinten  hoch,  so  dass 
die  eigentliche  Kopf bank  in  fast  symmetrischer  Weise  auf  der  einen 


Fig.  25.     Kopfbank  auf  Rottang-Fiissen,  Krauelbucht. 

Sammlung  K.  v.  Hagen's.     ^j  d.  w.  Gr. 

Seite  von  dem  Kopfe,  auf  der  anderen  von  den  Füssen  der  Figur 
getragen  ^YiY(\. 

Dass  dieses  Stück  wirklich  aus  Finschhafen  stammt  und  von 
Finsch  ausdrücklich  mit  dieser  Angabe  veröffentlicht  wurde,  ist 
zweifellos;  es  scheint  aber,  als  ob  spätere  Autoren  durch  eine  nicht 
ganz  übersichtliche  Anordnung  der  Tafel-Unterschrift  irregeführt, 
diese  Kopfbank  als  von  Teste-Insel  stammend  betrachtet  haben. 
Dies  ist  wenigstens  die  einzige  Erklärung,  die  ich  dafür  finden 
kann,   dass  Finsch  als  Quelle  für  das  Vorkommen  einer  Kopf  bank 


^)  Abgebildet  im  Atlas  zu  Finsch's  Samoa- Fahrten ,  Taf.  III,  Fig.  1.     Wo 
es  sich  gegenwärtig  befindet,  ist  mir  nicht  bekannt. 
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auf  Teste-Insel  bezeichnet  wird.  \\'ie  wir  später  sehen  weiden, 
fehlen  Kopfhänke  im  südöstlichen  Teile  von  Neu -Guinea  und  auf 
den  vorf^elajg'erten  Inseln  fast  vollständig,  und  Finsch  liat  auch 
niemals  und  nirgends  mitgeteilt,  dass  er  solche  auf  Teste-Insel 
gefunden  hätte. 

Bei  allen  bisher  geschilderten  Koi)fl)änken  handelt  es  sich  um 
aus  dem  Vollen  geschnitzte,  aus  einem  Stück  hergestellte,  also  um 
,.monoxyle"  Geräte;  im  Gegensatz  zu  diesen  gicbt  es  in  Xeu-Guinea 
auch  Kopfbänke,  ])ei  denen  die  eigentliche  l^ank  auf  angebundenen 
und  festgeklennnten  Füssen  aus  Rottang  ruht.  Zu  ihrer  näheren 
Kenntnis  verweise  ich  auf  Taf.  XLVI  und  auf  S.  69  ff.  der  „Hei- 
träge",   wo  dieser  Typus  durch  zahlreiche  Abbildungen  festgestellt 


Fiij.  26.     Kopfbaiik  auf  Rottaiig-Füssou,  .Viiiriista-IMuss. 
Suiiiiiiluug  K.  V.  Ilagcu's.     '/i  '^-  w.  CJr. 


und  genau  beschrieben  ist.  Zunächst  scheinen  diese  zusannnen- 
gesetzten  Koi)fbänke  von  den  monoxylen  völlig  verschieih-n  zu  >ein 
und  nichts  mit  ihnen  genu'in  zu  li.ibeii.  I>ei  näherer  Uetrachtnng 
entdecken  wii-  aber  einen  merkwürdigen  Parallelismus,  der  für  ilas 
A\'esen  ih'i'  m(danesischen  Kunst  so  bezeichnend  ist.  dass  ei-  au<-h 
an  (lieser  Stelle  erläutert  zu  weiden  veidient.  Ks  zeigt  sich  näm- 
lich, dass  l)ei  sehi'  xieh-n  dieser  l\(»pfl)änke.  genau  wie  bei  den 
mono.xylen,  noch  deutliche  Heste  eines  Kapitells  vorhanden  sintI; 
wenn  man  z.  \l.  die  liiei'  I'Mg.  1(5  und  25  al»g«'bildeten  Kopfbänke 
miteinander  MTgU-ichl .  so  linchM  man.  dass  auch  bei  dei'  letzteren 
ein  ahacKs  und  ein  ri/iiidtiion  vorhamb-n  sind  und  .sogar  den  iranz 
gleichen  lialbmondt'örmigen  Zwischeinaum  einsehliessen  wie  bei  dem 
Typus   von    l''ig.  10;    in   dem  einen    l'\-ill«'  i^t   er  durch  zwei   l!:ilk.  n. 
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im  anderen  Falle  durch  zwei  Masken  ausgefüllt,  von  denen  eine 
nach  vorn,  eine  nach  hinten  sieht,  aber  die  Analogie  ist  schlagend 
und  lässt  sich  an  der  ganzen  grossen  Reihe  ähnlicher  Kopfbänke 
in  gleicher  Weise  zeigen.  In  vielen  Fällen  stehen  auf  jeder  Seite 
zwei  Masken  nebeneinander,  so  dass  dann  im  ganzen  vier  Masken 
dem  canalis  entsprechen;  ausserdem  aber  finden  wir  mit  grosser 
Regelmässigkeit  bei  einer  überwiegenden  Mehrzahl  derartiger  Kopf- 
bänke auch  seitlich,  da,  wo  abacus  und  cymatium  einander  berühren, 
jederseits  je  eine  weitere  Maske,  welche  dann  natürlich  dem  pul- 
vinus  entspricht,  wobei  es  sicherlich  kein  Zufall  ist,  dass  gerade 
canalis  und  pulvinus,  diese  beiden  zusammengehörigen  und  unter 
sich  einheitlichen  Elemente  des  antiken  Kapitells  auch  hier  wieder 
gleichmässig  durch  Masken  vertreten  sind,  und  dass  die  dem  canalis 


Fig.  27.     Kopfbank  von  der  Humboldt-Bucht. 

Sammlung  Missionar  Bink,  1896.    '/t  und  '/g  d.  w.  Gr. 


entsprechenden  nach  vorn  und  hinten,  die  dem  pidvinus  entsprechen- 
den nach  der  Seite  sehen.  Auf  Taf.  XLVI  der  „Beiträge"  wird 
man  dies  im  einzelnen  studieren  können,  hier  verweise  ich  nur  auf 
Fig.  26  der  vorigen  Seite,  welche  wenigstens  die  puhinus -Marken 
sehr  schön  zeigt;  allerdings  sind  gerade  bei  diesem  Stücke  die 
canalis-M&iiken  in  ganz  ungewöhnlicher  und  von  der  Norm  ab- 
weichender, willkürlicher  Art  durch  eine  quergestellte  Figur  ersetzt. 
Ganz  besonders  lehrreich  und  interessant  ist  aber  das  Schicksal, 
das  die  Telamonen  bei  diesen  Kopfbänken  erfahren  haben.  Sie 
sind  durch  die  Rottang-Füsse  nicht  etwa  einfach  ersetzt  worden, 
\ne  man  zunächst  annehmen  könnte,  sondern  nur  —  verdrängt! 
Wir  erkennen  sie  mit  Sicherheit  an  den  seitlichen  Enden  unserer 
Kopfbänke   in   den  beiden  menschlichen  Figui'en  wieder,  die  sonst 
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völlig'  unverständlich  wären.  Von  den  Kottanjr-Säulclien  verdräntrt 
und  durch  diese  überflüssi«?  pfeworden,  schweben  sie  jetzt  völlig 
zwecklos  an  den  äussersteu  End«^n  des  Gerätes  wie  zwischen 
Himmel  und  Erde,  ohne  irj^end  einen  inneren  Zusannnenhaii<r  mit 
der  übrigen  Kopfbank  und  rein  nur,  weil  sie  eimnal  vorhanden 
waren  und  weil  der  primitive  Schnitzer  sich  nicht  cntschliesscn 
konnte,  sie  ganz  aufzugeben.  Es  ist  l)ei  .><ehr  vielen  Kopfbänken 
dieser  Gattung;  geradezu  belustigend,  zu  sehen,  wie  diese  Telamt»neu 
a.  D.  noch  immer  die  frühere  Körperhaltung  bewahrt  haben  und 
genau  so  geschnitzt  werden,  als  ob  sie  noch  immer  die  Last  zu 
tragen  hätten,  die  ihnen  die  Rottang-Säulen  doch  schon  längst  ab- 
genommen haben. 

Jetzt  ist  es  auch  an  der  Zeit,  nochmals  auf  den  durch  Fig.  21 
S.  478  vertretenen  Typus  von  Kopfbänken  zurückzukommen;  früher, 
S.  479,  habe  ich  angedeutet,  dass  die  l)eiden  kleinen  Männchen 
sich  nicht  etwa  einfach  aus  den  Vorderai'men  der  ..Karyatide" 
entwickelt  haben  können,  sondern  als  fremde  f^leniente  aufgefasst 
werden  müssen;  jetzt  ist  es  klar,  woher  diese  Elemente  stammen 
—  sie  sind  die  seitlichen  Endfigureii  von  zusammengesetzten 
Kopfbänken,  welche  der  Bildsclinitzer  otfenl)ar  uubewusstei-  Weise 
aus  einer  ganz  anderen  Kunstgattung  entlehnt  hat;  sie  sind  einer 
rückläufigen  Bewegung  entsprungen,  und  köunten  als  reaktivierte 
Te^amonen  a.  D.  bezeichnet  werden,  wenn  der  Ausdruck  nicht  allzu 
trivial  klänge. 

Inzwischen  nimmt  auch  bei  deii  zusammengesetzten  Kopi- 
bänken die  Verkümmerung  ihren  Fortgang:  ((hams  und  ctjmntium 
verschmelzen  zu  einei-  einzigen  i Matte,  wählend  canalis-  und  pul- 
vimis-'Sl ixskim  gleichzeitig  natürlich  ganz  verschwinden;  auch  dei- 
astragahis,  der  gerade  bei  den  zusammengesetzten  Kopfbänken  iruten 
Stils  viel  schöner  erhalten  wai-  als  bei  den  monoxylen  und  häuÜLT 
in  der  Form  vmi  Eidechsen  uns  entgegentrat,  schwindet  mehr  und 
mehr,  bis  schliesslich  nui'  mehr  ein  düniu's  Ibettchen  übeibleibt, 
das  zwischen  b'ottang-l'Missen  festgeklemmt  i^t.  Eine  solche  Kümmer- 
form zeigt  die  I'Mg.  27  S.  4S4;  beide  Kmlen  des  Hrettchens  >in<l 
noch  verziert,  ahei'  es  würde  ganz  unnütz  sein,  darüber  zu  spei-u- 
liereii.  ob  die  N'erzieiung  etwa  auf  .Masken  oder  auf  Telamonen 
zurückgeführt  weiden  könnte.  Da  ist  jede  Erinm-runi!-  an  gute 
alte  Formen  längst  geschwunden  und  von  liülflo>i-r  Willkür  ab- 
gelöst woiden.  Scliliesslich  wird  die  ganze  Hank  zum  einfachen 
Stabe,  der  dann  nuds    die  Form  eiiu'r  Eideiiise  oder  eines  Kr<«ko- 


) 
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dils  anniniint  und  in  niclits  mehr  an  seine  früheren  Entwicklungs- 
stufen erinnert;  die  rückläufige  Bewegung  führt  sogar  nicht  selten 
so  weit,  dass  auch  die  Eottangbeine  wieder  verloren  gehen  und  die 
Beine  des  Krokodils  wieder  aus  dem  Vollen  geschnitzt  werden. 

Fast  an  das  Ende  einer  solchen  Entwicklungsi-eihe  gehört  auch 
die  hier,  Fig.  28,  abgebildete  Kopfbank;  sie  endet  seitlich  in  roh 
geschnitzte  Masken  und  würde  sonst  als  unscheinbar  und  belanglos 
gelten  müssen,  w^enn  sie  nicht  die  ganz  bestimmte  Angabe  „Admi- 
ralty-Inseln"  tragen  Avürde.  Kopfbänke  von  dieser  Gruppe  sind 
bisher  nicht  bekannt;  dem  Stile  nach  würde  das  Stück  nicht  sehr 
gut  dahin  passen,  der  Form  nach  gehört  es  zweifellos  in  die  Gegend 
der  Humboldt-Bucht.  Wir  werden  daher  am  besten  thun,  hier  an 
eine  ganz  recente  Verschleppung  oder  an  eine  Beeinflussung  zu 
denken,  die  vielleicht  mit  dem  labour-trade  in  Zusammenhang  steht. 
Ich  habe  die  Kopfbank  gleichwohl  hier  abbilden  lassen,   einerseits 


Fig.  28.     Kopfbank  von  den  Admiralty-Inseln. 

Sammlung  S.M.S.  Möwe,  1898.     '/„  d.  ■«■.  Grösse. 

um  auch  hier  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Möglichkeit  solcher  bona 
fide- Verschleppung  zu  lenken  und  anderei'seits,  weil  es  ja  doch  nicht 
ganz  ausgeschlossen  ist,  dass  ähnliche  Formen  entw^eder  wirklich 
schon  jetzt  auf  den  Admiralty-Inseln  zu  Hause  sind  und  sich  nur 
bisher  unserer  Aufmerksamkeit  entzogen  haben,  oder  da  jetzt  von 
neuem  Wurzel  fassen  und  sich  selbständig  weiter  entwickeln  werden. 
In  beiden  Fällen  würde  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  hier  mit- 
geteilte Form  zu  kennen. 

Zwei  typische  Rückbildungsformen  seien  hier,  am  Schlüsse 
dieser  Betrachtung,  noch  beschrieben;  sie  sind  Fig.  29  und  30  ab- 
gebildet. Beide  sind  monoxjd,  beide  vom  Potsdam  -  Hafen.  Die 
erstere  ist  zweifellos  aus  einer  Kombination  der  einfachen  mit  der 
zusammengesetzten  Kopfbank  hervorgegangen;  ihre  obere  Hälfte 
geht  auf  den  Tj'pus  von  Fig.  16  zurück;  zwischen  abacns  und 
cymatium   sind   in   der  Mitte   zwei   Paare   von   winklig   gestellten 
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Stützbalken  und  an  den  Seiten  je  ein  liinauffreriicktcr.  st^hr  ver- 
kümmerter, nur  mehr  durch  eine  kaum  als  sulch»^  erkenntliche 
Maske  angedeuteter  Telamone;  die  untere  Hälfte  der  Kopthank  aber 
enthält,  aus  demselben  Stücke  Holz  geschnitzt,  eine  Plinthe  und  die 
Nachbildung  von  Rottang-Füssen  zusammengesetzter  iiänke. 

Noch  viel  verwickelter  scheint  mir  die  l\(ii)fbank  Fig.  80  zu 
sein;  ich  wage  nicht,  sie  mit  Bestinmitheit  zu  erklären,  aber  icli 
glaube,  (hiss  auch  sie  als  eine  Kombination  einer  zusammengesetzten 
mit  einer  einfachen  Kopfbaiik  aufzufassen  ist.  Sie  wird  von  einem 
plumi)en  Telamonen  getragen,  über  dessen  Arme  und  Beine  freilich 
nichts  Sicheres  gesagt  werden  kann;  beinalie  möchte  es  .scheinen, 
als  ob  die  letzteren  stark 
verkümmert,  die  Arme  aber 
um  so  mächtiger  entwickelt 
wären  und  jederseits,  V  för- 
mig gebogen,  von  der  Mitte 
bis  fast  an  das  Ende  der 
Kopf  platte  reichten;  aber  ich 
möchte  diese  Deutung  niclit 
für  ganz  gesichert  halten, 
hingegen  ist  es  um  so  wicli- 
tiger,  (hiss  an  den  Enden  der 
I)ank  wieder  dieselben  klei- 
nen Figuren  herabhängen, 
welche  wir  oben  als  typisch 
für  die  zusammengesetzten 
Kopfbänke  kennen  geleiiit 
haben.  Sie  sind  allerdings 
etwas  verkümmelt,  aber  sie 

sind  (h)ch  noch  mit  absolutei'  Siclierlieit  Ha(h/.u\\ei>eii.  Ihr  Leib 
ist  zwar  zu  einem  keilförmigen  Körper  /iisannnengesrhrumpft,  (b-r 
sich  je(hMseits  an  den  „Vorderarm"  der  Mitteltigur  anh-lint.  aber 
ihr  Kopf  ist  fast  unverändert  geblieben  und  ebenso  die  su  unueun-in 
bezei('hnen(h'  gebückte  Haltung. 

Im  wesentlichen  hätten  wir  es  also  hier  mit  einer  ninnoxylen 
Bank  zu  thun.  die  aber  sonst  alle  Eigenschaften  einer  zusammeii- 
aesetzten  hat.  Natürlich  könnt.-  die  V\>\u\  ebens.t  gut  auch  um- 
gekehrt,  von  dem  'ryi)us  der  zusammengesetzten  Bank  aus  ab- 
geleitet weiden,  man  würde  dann  sagen  können,  dass  die  Kt.ttang- 
beine  verloren    und    .luicli    einen  Telamonen    ersetzt   worden   seien. 


VifT,  2'.).     Kopfbank  vom  Pot>ilam-Huffu. 

T:i|i|>tiil«'(k.     '  ,  il.  w.  Or. 
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Beide  Erklärungen  würden  gleich  viel  für  sich  haben;  für  die  »Sache 
selbst  ist  es  aber  yöllig  gleichgültig,  ob  eine  einzelne  Kopfbank 
auf  diesem  oder  auf  jenem  Wege  entstanden  ist.  Worauf  es  uns 
hier  allein  ankommt,  das  ist  die  Erkenntnis,  dass  überhaupt  ein 
innerer  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Typen  der  Kopf- 
bank besteht. 

Ebenso  wie  „Ornamente  nicht  frei  erfunden  werden,  sondern 
eine  lange  geschichtliche  Entwicklung  haben"  ^)  so  müssen  wir  das 
auch  von  allen  anderen  Schöpfungen  der  primitiven  Kunst  an- 
nehmen; auch  diese  gehen  alle  auf  die  Natur  zurück  und  sind  nicht 
willkürlich,  sondern  unterliegen  ganz  bestimmten  natürlichen  Gesetzen. 
Die  Hautfalten  zwischen  unseren  Zehen  und  Fingern  und  unsere 
Ohrmuscheln  werden  bei  den  Fledermäusen  zu  gewaltigen  Flug- 
und   Steuerapparaten;   die   fünf  Knochen   unserer  Mittelhand   ver- 


\ 


\ 


Fig.  30.     Kopfbauk  vom  Potsdam-Hafen. 

Tappenbeck.     Etwa  ^,'4  d.  w.  Gr. 

kümmei'n  bei  den  Einhufern  bis  auf  einen  einzigen  Metacarpus; 
Pferd  und  Schwein  sind  durch  eine  Reihe  jetzt  ausgestorbener,  aber 
gleichwohl  in  ihren  Resten  genau  gekannnter  Zwischenglieder  gene- 
tisch eng  verbunden.  Die  Giftdrüse  der  Schlangen  und  die 
von  Martin  in  Sydney  neuentdeckte  Leistenrüse  von  Ornitho- 
rhynchus,  die  ihr  giftiges  Secret  durch  eine  spornartig  verlängerte 
sechste  Zehenklaue  entleert,  sind  gleichartige  Bildungen,  hervor- 
gegangen aus  analogen  Uranlagen,  aus  richtigen  Elementar- 
gedanken der  Schöpfung.  Die  Zellen  der  Bienen  und  der  Bau  des 
Bibers,  die  Wespennester  und  die  Gänge  der  Borkenkäfer  sind 
Gegenstände  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung  —  dass 
aber  die  gleichen  ewigen  Gesetze  wie  für  den  Körper  und  für  die 


»)  Vgl.  V.  Luschan,  Tätowierung  in  Samoa,  Z.  f.  Etliu.  XXVIII,   1896,  S.  556. 
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Leistungen  der  Tiere  auch  für  die  menschliclitMi  Artefacte  gelten 
müssen,  scheint  zwar  a  priori  selbst v<'rständlich,  ist  uns  aber  dnch 
noch  nicht  ganz  in  Fleisch  und  Blut  ül)erg:eganf^en,  und  es  {^iebt 
geistig  sonst  sehr  hochstehende  Menschen,  denen  für  eine  solche 
Betrachtung  jedes  Verständnis  abgeht. 

So  hatte  ich  1894^)  gezeigt,  dass  unser  heraldischer  Doppel- 
adler sich  aus  der  geflügelten  .Sonnenscheibe  der  alten  westasiati- 
schen Kunst  entwickelt  hat.  Die  Zwischenfonuen  sind  lückenlos 
vorhanden  und  besonders  ein  jetzt  in  Beilin  betindliches  Relief  des 
8.  vorchr.  Jahrh.  aus  Sendschirli  zeigt  eine  .Sonnenscheil)e.  die  sich 
der  Form  eines  zweiköpfigen  ^'ogels  derart  nähert,  dass  sie  ganz 
einwandfrei  als  Übergangsform  zu  den  nui-  wenig  jüngeren  Dopjtel- 
adlern  von  Pteiia  und  Hüjük  betrachtet  werden  nniss;  diese  siml 
aber  später  von  den  seldschukischen  Füi-sten  als  A\'ai»penzeichen 
angenommen  und  geführt  worden,  bis  schliesslich  die  Kreuzfahrei- 
wie  so  viele  andere  heraldische  Embleme  auch  den  Doppeladler  au> 
dem  Orient  nach  Kuropa  überbracht  haben.  Der  Zusammenhang 
ist  völlig  lückenlos  und  scheint  mir  durchaus  gesichert.  Ich  wtjjss 
nicht,  ob  sich  jemand  öffentlich  gegen  denselben  ausgesprochen  hat. 
aber  mündlich  wurde  mir  mehr  als  einmal  nahegelegt,  dass  ein  der- 
artiger L'bergang  nur  bei  den  bekannten  \'erwandlungsbildern  der 
,.Pliegenden  Blätter"  vorkommen  könne,  nicht  in  der  wirklichen 
Kunstgeschichte. 

Dass  solche  Übergänge  auch  im  Fjiiste  vorkommen  und  sogar 
zu  den  regelmässigen  und  typischen  Erscheinungen  der  itrimitiven 
Kunst  gehören,  ist  heute  W(dil  allen  Kthnogiaplien  bekannt  und 
braucht  nicht  immer  von  neuem  untei'  Beweis  gestellt  zu  werden. 
AN'eil  aber  diese  Übergänge  gerade  im  Bereiche  der  mtdanesischen 
Kunst  am  schönsten  studiert  werden  könn»'n.  und  auch  weil  das 
vorliegende  Buch  sich  an  einen  grösseren  Kreis,  als  den  der  eigent- 
lichen Fachleute  wendet,  ist  es  nötiir.  diese  Frage  auch  hier  zu 
beleuchten.  Zu  eingehen(b'r  Beweisführung  fehlt  es  freilich  an 
Kaum,  aber  ich  vei  weise  die  Zweifler  auf  irgend  welche  ( »rnament- 
Sei'ien,  wie  sie  in  dm  letzten  .lahren  mehifach  ^■eröffent licht  wurden, 
soz.  B.  auf  die  in  niciiien  ..Beiträgen  u.s.  w."  auf  Taf.  :{2.  :U)  und.!? 
abgebildeten  Brandmalereien  aus  Neu-Britannieu  und  .\eu-iiiand. 
auf  die  dort  Taf.  38  gezeichnete  b'eihe  von  Speerver/ieruniren  von 
den  fSahmionen,    und    auch    auf    dit'    elienda  Tat.    12  und  4:5  pholo- 


•)  Z.  f.  ICthii.  XXVI.  V.ih.  S.  493. 
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grapliierten  Sswaliili-Matten.  Wer  auch  durch  diese  Serien  niclit 
überzeugt  wird,  dem  rate  ich,  einen  schönen  Versuch  zu  wieder- 
holen, der  zuerst  von  H.  Balfour  angegeben  wurde  und  der  nicht 
nur  sehr  lehrreich  ist,  sondern  zugleich  auch  als  „Gesellschafts- 
spiel" dienen  kann.  Man  nimmt  eine  gewöhnliche  einfache  Strich- 
zeichnung, die  etwa  ein  Haus  oder  einen  Vogel  oder  einen  mensch- 
lichen Kopf  darstellen  kann,  und  lässt  sie  von  irgend  jemandem 
kopieren.  Die  Kopie  giebt  man  einem  zweiten  wieder  als  Vorlage 
für  eine  neue  Kopie,  diese  in  gleicher  Weise  einem  dritten  u.  s.  w., 
bis  etwa  zwanzig  oder  fünfundzwanzig  Personen  ihre  Kunst  in 
dieser  Weise  bethätigt  haben.  Das  Ergebnis  ist  höchst  überraschend 
und  pflegt  in  der  Eegel  darin  zu  bestehen,  dass  die  letzte  Zeich- 
nung etwas  völlig  anderes  darstellt,  als  die  erste. 

Eine  solche  Erscheinung  ist  übrigens  auch  sonst  durchaus  nicht 
ohne  Analogie  auf  anderen  Gebieten;  am  nächsten  mit  ihr  vei'wandt 
ist  das  bekannte  Anschwellen  und  die  Veränderlichkeit  der  Gerüchte 
und  auch  die  Veränderungen,  denen  geographische  und  andere  Namen 
unterworfen  sind,  wenn  die  Bevölkerung  sich  ändert.  Die  neuen 
Einwanderer  haben  dann  immer  das  Bestreben,  die  alten  Namen 
so  lange  zu  verändern,  bis  sie  auch  in  ihrer  Sprache  einen  Sinn 
geben;  so  haben  die  Türken  aus  Capria  lacus /copnt-sit  =  „Brücken- 
wasser" gemacht,  obwohl  gerade  da  gar  keine  einzige  Brücke  vor- 
handen ist,  und  aus  Sozopolis  susuz-han  =  Han  ohne  Wasser,  ob- 
wohl bei  diesem  Han  eine  schenkelstarke  Quelle  aus  dem  Felsen 
entspringt.  Ähnliche  Beispiele  Hessen  sich  zu  Dutzenden  und  Hun- 
derten anführen,  auch  aus  ganz  anderen  Gegenden.  Hierher  würden 
auch  Bildungen  gehören,  wie  das  Wort  „Ridicule"  für  die  Arbeits- 
tasche unserer  Damen,  das  aus  rcticula  entstanden  ist.  Auch  solche 
Umänderungen  könnten  zu  Dutzenden  verzeichnet  werden.  Sie  sind 
gleichfalls  im  wesentlichen  analog  den  Schwankuugen,  die  uns  bei 
der  Kunst  der  Naturvölker  entgegentreten;  da  wie  dort  handelt  es 
sich  um  zufällige  Abweichungen  von  der  ursprünglichen  Form,  die 
allmählich  missverstanden  werden,  dann  unverständlich  sind  und 
schliesslich  zu  einer  neuen  Form  führen,  die  wieder  verstanden 
wird,  aber  mit  der  alten  w^enig  oder  gar  nichts  mehr  gemein  hat. 

Nur  in  solcher  Weise  können  wir  auch  für  die  verschiedenen 
Typen  der  Kopfbänke  von  Neu-Guinea  eine  befriedigende  Erklärung 
finden.  Doch  wäre  das  Bild,  das  wir  bisher  von  ihnen  entworfen, 
unvollständig,  würden  wii^  nicht  auch  noch  die  in  Britisch-Neu- 
Guinea    vorkommenden   Typen    erwähnen.     Diese    sind    allerdings 
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höclist  unscheinbar  und  können  an  Scliönlieir  und  künstlerischer 
Behandlung-  nicht  entfernt  mit  den  Formen  verfrlichen  werden,  die 
wir  aus  Holländisch-  und  f,ainz  hescmders  aus  I)euts(h-Xeu-( Juinea 
kennen  gelernt  haben.  Sie  sind  durchwef^s  monoxyl.  teilweise  ein- 
fach rohe  Aststiicke.  deren  unrej^elmässifr^'  \'erzwei<runjr»*n  so  zn- 
oeschnitten  sind,  dass  sie  als  Füsse  dienen,  (uler  jranz  ndie  Tier- 
figuren,  ähnlich  den  Kopfbänken  der  Sa.  Cruz-Inseln,  oder  Formen, 
die  an  die  Dore-Typen  erinnern,  bei  denen  aber  die  'J'elanionen  bis 
zur  vöUijren  Unverständlichkeit  in  voo:elschnabelartif,^e  BilduuL^en 
übergeg-anj^en  sind.  Ausserdem  sind  die  Kopfbänke  im  ganzen  süd- 
östlichen Neu-Guinea  und  auf  den  vorlieg-enden  kleinen  Insel<rru|»peu 
nicht  nur  an  und  für  sich  sehr  selten,  sondern  auch  sehr  unregel- 
mässig' verteilt,  so  dass  sie  in  weiten  Bezirken  gänzlich  zu  fehlen 
scheinen.  \\"\v  wissen  augfenblicklich  noch  nicht,  ol»  sie  in  allen 
diesen  Bezirken  durch  Hängematten  abgel()st  werden,  oder  in  wel- 
cher Weise  sonst  Ersatz  für  sie  vorhanden  ist. 

Ebenso  müssen  wir  uns  vorläufig  mit  der  i)h>ssen  Kenntnis 
der  Thatsache  begnügen,  dass  monoxyle  Kopfbänke  über  ganz  Neu- 
Guinea  zerstreut  vorkonnnen  und  wahrscheinlich  von  der  (tegend 
um  Finsch-Hafen  ihren  Ausgang  <:^enonnnen  haben,  während  die 
auf  Rottangfüssen  ruhenden  „zusammengfesetzten"  Typen  nur  auf 
einen  kleinen  Teil  der  N(»i(lküste  beschränkt  sind:  ihr  Zentrum 
scheint,  soweit  unsere  bisherige  Kenntnis  reicht,  in  der  Gegend 
der  Kamu-^lündung  zu  liegen,  jedenfalls  greifen  sie  nicht  auf  briti- 
sches Gebiet  übei-  und  auch  im  Westen  reichen  sie  nui-  ehen  noch 
bis  an  die  Humlxddt-Bucht  und  an  ihn  histrikt  von 'i'anah-merah. 
während  sie  im  g:anzen  übrigen  holländischen  (iebiet  vollständi«; 
zu  fehlen  scheinen. 

Es  ist  wahischeinlich.  dass  sich  weitgehencb'  ethm»graphisclie 
Schlüsse  ans  (h-rartigeii  Befnnden  ziehen  lassen  würden.  Kin>t- 
weilen  aber  beschränke  ich  niicli  daianf.  hier  nur  die  Aufmerk- 
samkeit anf  diese  Frage  zu  lenken  und  auch  aus  diesem  .\nlasse 
wieder  auf  die  Lücken  unseier  bisherigen  Kenntnisse  hinzuweisen. 
Die  Fi'age  ist  an  sich  interessant  und  veidiente  schon  deshalb 
auch  vor  einem  gi'össeren  Kreise  erörtert  zn  werden:  mein  letzter 
.Appell  wemh't  sich  alici-  auch  diesmal  an  Jenen  kleineren  Kreis 
deici-.  die  an  Ort  und  Stelle  leben  und  dahei"  im  Stande  sind,  im 
unmittidbaicn  Verkehr  mit  den  KingelH>renen  weiteres  .Material  an 
Samndungsstücken.  Beobachtungen  und  Krklärungen  zu  bescIialYen. 
Möge  er  nicht    nngehört   verhallen. 
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6.    Verzierte  Sig-nal-Trommeln. 

Neben  den  eigentlichen  Trommeln,  den  meist  zylindrischen 
K()hren,  welche  an  einem  Ende  mit  einer  Haut  bespannt  sind,  giebt 
es  noch  eine  zweite  Art  von  Geräten,  die  man  gleichfalls  gewöhn- 
lich als  Trommeln  bezeichnet,   grosse,   ungefähr  zylindrische  Holz- 


Fig.  31.     Signaltrommel  von  der  Mündung  des  Ramu. 

Museum  in  Stuttgart.     Etwa  '  ,s  d.  w.  Gr. 

blocke,  die  an  den  Stirnflächen  geschlossen  sind  und  nur  einen 
schmalen  Längsschlitz  haben,  von  dem  aus  sie  auch  ausgehöhlt 
werden.  Mit  Stöcken  angeschlagen,  geben  sie  einen  sehr  lauten 
Ton  und  dienen  als  Alarm-  oder  Signaltrommeln.  Sow^ohl  in  Afrika 
als   in   der   Südsee   sind    sie   weit   verbreitet;    ganz   besonders   in 


Fig.  32.     Signaltrommel  vom  Hnon-Golf. 

Etwa  i/i6  d.  w.  Gr. 

Kamerun  sind  sie  die  Grundlage  einer  hochentwickelten  „Trommel- 
sprache" geworden,  welche  unsere  alten  optischen  Telegraphen  weit 
übertrifft  und  fast  auf  der  Höhe  der  modernen  Telegraphie  steht, 
da  sie  die  rasche  Übertragung  jeder  beliebigen  Mitteilung  auf  sehr 
grosse  Entfernungen  gestattet,  und  ohne  jede  Einschränkung  durch 
AMnd  und  Wetter,  bei  Tag  und  Nacht  immer  gleich  gut  functioniert. 
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Durch  Einschaltung  der  nötipff-n  Anzahl  von  Kelais-Tromnit-ln 
können  die  Dualla  auf  die  Kntft-inung-  vieler  'Fajrereisen  tele- 
graphieren und  sind  dadnich  den  Kuropäern.  ehe  das  Geheimnis 
entdeckt  war,  nicht  selten  in  sehr  unerfreulicher  ^\'eise  auch  stia- 
tegisch  zuvorgekommen. 

In  der  Südsee  sind  die  grössten  Trommeln  dieser  Art  bisher 
aus  Samoa  und  aus  Neu-Jrland  bekannt  gewesen,  sie  werden  aber 
noch  weit  von  solchen  aus  Neu-Guinea  übertroffen,  die  wir  in  den 
letzten  Jahren  kennen  gelernt  haben.  Diese  sind  auch  durch  reiche 
Verzierung  ausgezeichnet  und  gehören  so  zu  den  grossartigsten 
Prachtstücken  der  ethnographischen  Sammlungen;  soviel  mir  be- 
kannt ist,  sind  bisher  acht  scdclie  Trommeln   nach   Kumpa  gelangt. 


Fig.  '63.     Teil  einer  Sig"naltroimiM-l  vom  Hiioii-tioii. 

Etwa  ';„  d.  \v.  (ir. 

fünf  in  die  Berliner  Sammlung  und  je  eine  iiadi  l?uda|»est.  Stutt- 
gart und  Wien.  Die  grösste  derselben  ist  J.s.")  m  Jaui:-  und  hat 
einen  l'mfang  von  nl)er  2  m.  aber  auch  die  amleren  Stücke  sind 
von  gewaltigen  Dimensionen  und  haben  zu  ihrer  Herstellung  sidu-r 
mehrjähriger  Arbeit  bedurft.  (U^nn  sie  sind  aus  sehr  hartem  Hol/, 
und  sowohl  das.  alleidiniis  namentlich  durch  Feuer  unterstützte 
Aushöhlen  durch  den  enycii  Schlitz  als  die  N'erzierung  d«'r  ( )ber- 
Häche  mit  einem  Netze  leinen  Schnitzwerkes  kann  nur  s«dir  lang- 
sam \ov  sich  i:egangen  sein,  besonders  (hi  eiserne  \\  erkzeuge  «ränz- 
lich  fehlten  und  wahrsclieinlicli  nur  llailischzäliue  und  St«'in-  und 
Muschelbeile  zur  \  •  iwendung  kamen. 

Atif  die  Krklärung  der  bMächeiiornamenle  eiuzui:«dien.  muss  ich 
mir  hier  \t'rsagen;  sie  sind  fast  ausnahmslos  so  stilisiert.  da.<<.«<  es 
mir  mehi'  als  gewagt   erscheinen   würth-,  sie  am  grünen  Tische  und 
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ohne  die  Hülfe  von  Eingeborenen  zu  deuten.  Zwar  besitzen  wir 
für  eine  solche  Untersuchung  in  einigen  kürzlich  erschienenen 
Schriften  von  Dr.  Preuss')  eine  ungemein  fleissige  Vorarbeit,  aber 
ich  fürchte,  dass  es  gegenwärtig  noch  nicht  möglich  ist,  über  diese 
hinaus  zu  weiteren  gesicherten  Ergebnissen  zu  gelangen,  solange  uns 
nicht  die  Eingebornen  selbst  über  Namen  und  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Verzierungen  belehren.  Solche  Arbeiten  fehlen  bisher  noch 
vollständig;  nur  in  Berlinhafen  hat  ein  ungarischer  Forscher,  Biro, 
begonnen,  sich  dieser  schmerigen  Aufgabe  zu  mdmen.     Seine  bis- 


Fig.  34.     Teil  einer  Signaltrommel  vom  Huon-Golf. 

Etwa  Vs  d.  w.  Gr. 

herigen  Ergebnisse  hat  er  dem  Ungarischen  National-Museum  mit- 
geteilt,! das  sie  hoffentlich  recht  bald  veröffentlichen  wird.  Einst- 
weilen teilt  er  mir  brieflich  mit,  dass  das  sogenannte  ,. Vogelkopf- 
Ornament"  auf  die  bekannten  kreisförmig  gekrümmten  Eberhauer 
zurückgehe,  die  „Salamander"  und  die  „fliegenden  Vögel"  auf  Fische 
und  dass  auch  Preuss'  .,hangender  Pteropus"  zweifelhaft  sei.  Jeden- 
falls ist  die  Sache  noch  nicht  spruchreif,  und  es  ist  sehr  dringend 
zu  wünschen,  dass  auch  an  anderen  Orten  Neu-Guineas  eingehende 
Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  einzelnen  Ornamente  an- 
gestellt werden.     Die   hier  gegebenen  Abbildungen  von  Trommeln 


1)  Z.  f.  Etbn.  XXIX,  1897.     Verh.  S.  77  ff.;  i.  A.  F.  E.  1898. 
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sind  desluill)  nicht  nur  ihrer  Schönheit  wecken  aiisjrewjihlr  worden, 
sondern  auch  in  der  Hoffnung-,  dass  unsere  in  Xeu-(Tuinea  h^heinh-n 
Landsleute  versuchen  möchten,  die  ICingebornen  st-lbst  zu  «renaut-n 
Erklärungen  zu  veranlassen. 

In  diesem  Sinne  möchte  ich  auch  auf  die  merkwüidifr»Mi  Hand- 
haben dieser  Trommeln  aufmerksam  machen.  Diese  sind,  wie  die 
Abbildungen  32  bis  35  zeigen,  sehr  kunstvoll  aus  dem  ^'ollen  ge- 
schnitzte Rundfiguren  und  (irui)i)en.  Ihrer  Bedeutung  als  Henkel 
entspricht  es,  dass  sie  nicht  nach  der  Senkrechten,  sondern  wag- 
recht orientiert  sind,  dass  man  sie  also  um  00*^  drehen  muss.  wenn 
man  sie  bequem  zeigen  will,  wie  das  Fig.  35   versucht  worden  ist. 


Fig.  35.     Henkel  der  Fi^.  33  abgebildeten  Troniniel  vom  Huon-üolt. 


Am  einfachsten  finden  wir  die  Dar.steUung  bei  (h-r  ol)en  erwiihuteii 
ganz  grossen  Trommel  der  Berliner  Sammlung:  da  befindet  sich 
auf  jeder  Seite  nur  eine  menschliche  I^'igur.  auf  der  einen  eine 
weibliche,  die  eine  grosse  ovale  Schüssel  auf  dem  Kopfe  träirt.  auf 
der  anderen  eine  männliche,  wtdche  mit  den  irleichfalls  erlnd)eiien 
Hänch'M  nach  bicilen  Ansladunjicn  greift,  von  «b-nen  es  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  zu  einer  Kopfbank  gehören  o(b'r  ob  sie  die  «'igenen  nhreii 
vorstellen  sidl.  (ileichfalls  ziemlicli  durchsichtig  ist  wenigstens  (b'r 
eine  Henkel  einer  andeicn  Trommel,  der  l''ig.  35  link>  ab^-eliildet 
ist.  Da  sehen  wir  ein  grosses,  vierfiissiges.  auf  allen  Nieren  kriechen- 
des männliches  Tiei'.  dessen  Knpi  in  einer  stdir  hnhcn  nn'iischliclien 
Maske  steckt;  es  ist    fieilicli   nicht   ganz  aiisi»-eschlosseii.  dass  dl  «'.««es 
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Tier  auch  ein  auf  Händen  und  Füssen  heranschleichender  Mann 
sein  könnte;  das,  Avas  man  als  den  Schweif  des  Tieres  betrachten 
muss.  -würde  dann  als  Bosse  aufzufassen  sein,  die  man  nur  der 
grösseren  Festig-keit  Avegen  stehen  gelassen  hat.  Hingegen  sieht 
man  auf  dem  Eücken  dieses  Tieres  (oder  Menschen?)  deutlich  ein 
zweites  vierfüssiges,  gleichfalls  männliches  Tier  stehen,  mit  einem 
grossen  sägeartig  bezahnten  Bachen  und  einem  Eingelschwanz, 
ähnlich  dem  Tiere,  das  etwa  in  der  Mitte  von  Fig.  34  zu  erkennen 
ist.  Die  Bedeutung  dieser  Gruppe  ist  mir  unklar,  aber  sie  macht 
völlig  den  Findruck,  eine  Szene  darzustellen,  die  den  Eingebornen 
bekannt  und  auf  den  ersten  Blick  verständlich  ist.  Viel  merk- 
würdiger noch  ist  die  Darstellung  auf  dem  anderen  Henkel  der- 
selben Trommel,  der  Fig.  35  rechts  abgebildet  ist,  und  dessen  andere 
Seite  auch  auf  Fig.  33  verglichen  werden  kann.  Die  Stelle  der 
grossen  Maske  des  anderen  Henkels  vertritt  auf  diesem  eine  ganze 
menschliche  Figur;  hinter  dieser  befindet  sich  eine  höchst  eigen- 
artige Missbildung,  die  im  wesentlichen  aus  zwei  kopflosen  weib- 
lichen Körpern  besteht,  die  mit  dem  Rücken  aneinander  gewachsen 
sind.  Genau  wie  bei  manchen  wirklichen  Janus-Bildungen  kommt 
es  dadurch  zu  einer  Doppelbildung,  die  so  aussieht,  als  ob  die 
linken  Extremitäten  des  einen  Zwillings  und  die  rechten  des  anderen 
zu  dem  einen  Körper  und  die  rechten  des  ersten  mit  den  linken 
des  zweiten  zu  dem  anderen  gehören  würden.  Das  kann  unmöglich 
frei  erfunden  sein,  sondern  entspricht  zweifellos  einer  wirklichen 
Beobachtung,  ebenso  wie  wir  auch  schon  jetzt  wissen,  dass  der- 
artige Doppelbildungen  in  der  ozeanischen  Mythologie  thatsächlich 
eine  Rolle  spielen.  So  waren  Taema  und  Tilafainga  Zmllings- 
schwestern,  die  nach  Art  der  „Siamesischen  Zwillinge"  mit  einander 
verwachsen  waren,  aber  später  dadurch  von  einander  frei  wurden, 
dass  sie  einmal  heftig  erschreckt  wurden  und  ins  Meer  sprangen. 
Sie  stehen  mit  der  Kunst  und  mit  der  Verbreitung  des  Tätowierens 
in  Zusammenhang  und  sind  sogar  von  Fidschi  nach  Samoa*  ge- 
schwommen, um  dort  das  Tätowieren  einzuführen.  Eine  andere 
Version  derselben  Mythe  kennt  die  zusammengewachsenen  und  dann 
wieder  frei  gewordenen  weiblichen  Zwillinge  unter  den  Namen 
Taema  und  Titi.  Ähnliche  Mythen  sind  nun  sicher  auch  auf  Neu- 
Guinea  vorhanden  und  bilden  die  Grundlage  für  die  Darstellung 
auf  unserem  Henkel.  Diese  hat  übrigens  neben  der  aufrechten 
Figur  und  der  Doppelmissbildung  noch  ein  drittes  Element,  ein 
vierbeiniges,    geschwänztes   Tier,   welches   dem   oberen   Tiere   auf 
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dem  anderen  Henkel  derselben  Trommel  entspricht,  aber  mit  seinen 
Füssen  auf  den  Händen  und  Füssen  der  nach  oben  g^ewandten 
Hälfte  der  Missbild  un<^-  auf  ruht. 

Von  der  Fig.  34  abgebildeten  Trommel  ist  nur  eine  Handhabe 
erhalten,  die  andere  abgebrochen;  die  erhaltene  ist  der  Fig.  35  links 
abgebildeten  sehr  ähnlich,  auch  sie  zeigt  ein  auf  allen  Vieren 
schreitendes  Tier  mit  einer  grossen  menschlichen  Maske;  die  letz- 
tere hat  die  für  einen  Teil  von  Deutsch -Neu -Guinea  so  bezeich- 
nenden fJ  förmigen  Schmuckstücke  im  Septum  der  Nase.  Auf  dem 
Kücken  des  Tieres  stehend  war  ein  zweites  Tier  geschnitzt  ge- 
wesen ;  es  ist  leider  abgebrochen,  aber  Kopf  und  Schweif  sind  noch 
erhalten  und  lassen  mit  einiger  Sicherheit  erkennen,  dass  die  Gruppe 
ursprünglich  der  F'ig.  35  links  abgebildeten  sehr  ähnlich  gewesen 
sein  muss;  neu  und  eigenartig  ist  nur  der  Gegenstand,  auf  den  sich 
das  Kinn  der  Maske  zu  stützen  scheint;  er  ist  um  die  Längsaxe 
der  Tronnnel  symmetrisch  angeordnet,  und  jede  Hälfte  hat  ungefähr 
die  Form  einer  mit  den  Löchern  nach  aussen  sehenden  Nase;  ich 
habe  keine  Krklärung  für  diesen  Teil  des  Schnitzwerkes.  Eine 
einzige  von  den  mir  bekannten  acht  S(dchen  Tronnneln  hat  auch 
auf  der  Mantelfläche  eine  fast  rund  vorstehende  Figur:  wie  Abb.  33 
zeigt,  ist  sie  sehr  roh  und  steht  in  auffallendem  Gegensatz  zu  der 
Sorgfalt,  mit  der  das  Flächenschnitzwerk  derselben  Trommel  und 
das  aller  übrigen  behancU'lt  ist. 

Zwei  unserer  'J'iommeln  sind  in  ganzer  Ausdehnung  mit  einem 
schürzenartigen  Behang  aus  feinen  (irasfasern  beib-ckt,  vielleicht 
zum  Schutze  dei-  Sclinitzereien  gegen  den  Kegen.  Die  Fig.  34  ab- 
gebildete Trommel  hat  aber  auch  an  ihrer  unteren  Hälfte,  in  der 
etwas  vors|)ringenden  Leiste,  welche  den  untersten  verzierten  Streifen 
von  dem  mitth^ren  trennt,  mehrere  Gruppen  von  je  drei  BohrUichern, 
die  wohl  auch  zur  Befestigung  eines  (irasbehanges  gedieut  haben, 
der  an  soldier  Stelle  allerdings  nur  die  Bedeutung  eines  Schmuckes 
gehabt  haben  kann.  Drei  solche  Bohrlöcher  sind  auf  der  Abbildung 
nahe  dem  linken  ImkIc  zu  sehen,  /um  Schutze  gegen  die  BimIcm- 
feuchtigkeit  und  iiucli  wttlil  zur  \erstäi'kunii'  des  Schalles  weiden 
die  l'romnicln  ;uil'  kleine  aus  limi  \ollcn  ucsclinil/te  B(»cke  gestellt, 
wie  solche,  allerdings  eigentlich  zu  einer  amlerrn  Trummtd  gehörig. 
Fig.  MI.  an   ihrer  liclitigen  Stelle  milphutographiert  werden  ktmnten. 


Hibliothi'k  dci'  Uiiulrrkiimic.     S^li.  32 
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7.  Alinenfiffuren  und  Schädelkult. 


l^r-u 


/ 
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Zu  den  dunkelsten  Punkten  der  Ethnographie  des  dunklen 
Inselreiches  gehören  die  kleinen  Sclmitzwerke  in  der  Form  mensch- 
licher Fig-uren,  die  wir  in  so  grosser  Zahl,  hauptsächlich  von  den 
Salomonen   und   aus  dem   deutschen  und  dem   holländischen   Teile 

von  Neu-Guinea  besitzen.  Getreu  den  alten,  von 
Finsch  übernommenen  Traditionen,  pflegten  die 
Reisenden  sie  als  müssige  Spielerei  zu  betrachten 
und  sie  einfach  als  Kuriositäten  zu  sammeln.  So 
besitzt  das  Berliner  Museum  Hunderte  von  sol- 
chen Figuren  ohne  eine  einzige  bestimmte  An- 
gabe über  Zweck  und  Bedeutung.  Meist  ge- 
langen diese  Bildwerke  unter  der  nichtssagenden 
Bezeichnung  „geschnitzter  Götze"  in  unsere 
Sammlung,  und  auch  in  Holland  wurden  sie 
früher  einfach  als  ,.houten  Beeldjes"  verzeich- 
net. Vermutungsweise  wird  bei  einigen  an- 
gegeben, dass  es  „Ahnenfiguren"  sein  möchten, 
andere  werden  als  „Talismane"  erklärt,  aber 
irgend  welche  zuverlässigen  Angaben  stehen 
noch  aus.  Wir  können  sie  auch  erst  erwarten, 
wenn  sprachkundige  Missionare  sich  solchen 
Untersuchungen  widmen,  und  wenn  auch  unsere 
anderen  Landsleute  draussen  sich  einmal  ent- 
schlossen haben  werden,  die  einheimischen  Spra- 
chen zu  lernen.  Wer  immer  aber  in  Neu-Guinea 
eine  solche  Untersuchung  aufnimmt,  der  wird 
sich  ein  grosses  Verdienst  erwerben  und  sich 
ein  unvergängliches  Denkmal  in  den  Annalen 
der  Völkerkunde  stiften. 

Dass  die  früheren  Reisenden  derartige  Schnitz- 
werke übeihaupt  gesammelt  und  nach  Hause  gebracht  haben,  ist 
sicher  schon  sehr  verdienstlich  gewesen  —  aber  mit  dem  blossen 
Sammeln  ist  es  gerade  bei  derartigen  Dingen  nicht  gethan.  Speere 
und  Schilde  kann  man  freilich  sammeln  wie  Käfer  und  Schmetterlinge, 
bei  welchen  die  Angabe  von  Ort  und  Zeit  genügt.  Aber  bei  Gegen- 
ständen, die  mit  uns  völlig  unbekannten  religiösen  Vorstellungen 
zusammenhängen,  ist  es  dringend  nötig,  zu  jedem  einzelnen  Stücke 
auch  seine  Bedeutung  zu  erkunden.     Und  das   ist  das  Gebiet,  auf 


Fig.  36.     Ahnenfig'ur 
V.  d.  Ramu- Mündung. 
Tappenbeck.  Etw.  "j,  d.  w.  Gr. 
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dem  die  Völkerkunde  in  erster  Linie  auf  die  Mitarbeit  der  Missio- 
nare angewiesen  ist;  denn  diese  sind  vor  allen  Andern  berufen,  die 
religiösen  Vorstellungen  der  Kingebornen  zu  studieren  und  auf  die 
Nachwelt  zu  bringen.  Das  ist  nicht  nur  ihre  I'Hicht  der  \\'issen- 
schaft  gegeniil)er,  weil  sie  ja  auch  mehr  als  alle  Andern  zum  raschen 
Schwinden  dei'  alten  Sitten  und  (Tebräuche  beiti-agen.  sondern  es 
ist  auch  ihr  eigenster  Vorteil,  denn  wie  könnten  Missionare  über- 
haupt daran  denken,  mit  Erfolg  eine  neue  Religion  zu  lehren,  ohne 
die  alte  zu  kennen.     So  sind  die   bisher  noch   recht   kiunmerlichen 


ab'  c  d  e  f 

Vis;.  37.     „AlintMitiirurtii"  und  vcrwiiiult«'  l^ildwrrke  von  ik'r  Rainii  Mütidunir. 

Sammlung  Tappcnbrck.     Etwa  '  j  d.  \v.  (ir. 

Erfolge  der  Missionsthätigkeit  gerade  in  den  meisten  melanesischen 
Bezirken  zum  allergi'össten  Teile  auf  unsere  fast  völlige  Inkennt- 
nis  der  einheimischen  Keligionen  zuriickzufiihren.  und  st)  ei-scheinen 
Mission  und  \'ölkeikiinde  genau  ebenso  ;uit  gegenseitige  Förderung 
und  Hülfe  angewiesen,  wie  wir  längst  schon  eingeseiien  haben,  dass 
auch  i)olitische  Erfolge  in  den  Sclmtzgebieten  stets  nur  aiit  der 
Grundlage  ethnographischer  Erfahrungen  erwartet  und  erreicht 
werden  können,  und  dass  Inkenntnis  dei-  etlmographisclien  \er- 
hältnisse  nur  allzuoft  von  j^ditischen  Misserl(dgen  und  vtm  gros.seii 
\'erlusten  an  (ield  und   Menschenlel)en  g»'folgt   war. 

nie  irrossartiiien   Erfolge,    wie   sie    in    anderen    Schutzgebieten 
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etwa  von  8ir  George  Grey  oder  von  Hermann  von  Wissmann  er- 
reicht wurden,  beruhten  in  erster  Linie  auf  dem  feinen  Verständ- 
nis, das  diese  Männer  der  Völkerkunde  entgegenbrachten,  und  auf 
ihrem  liebevollen  Eingehen  in  die  Psyche  der  ihnen  anvertrauten 
Bevölkerung,  und  es  ist  sicher  kein  Zweifel,  dass  auch  ein  dritter 
hoher  Kolonial- Beamter,  ^Sir  AVilliam  Mac  Gregor,  der  frühere 
Gouverneur  von  Brit.  Neu-Guinea,  nicht  nur  als  Forscher,  sondern 
auch  als  politischer  Beamter  unvergänglichen  Ruhm  erworben  hat. 

So  ist  nun  auch  für  den  deutschen  Teil  von  Neu-Guinea 
unsere  ganze  Hoffnung  auf  die  neue  kaiserliche  Regierung  und  auf 
die  Missionare  gerichtet,  und  wir  erwarten,  dass  es  der  gemein- 
samen Arbeit  aller  Beteiligten  gelingen  möchte,  im  letzten  Augen- 
blicke noch  die  Rätsel  der  papuanischen  Religion  und  Mythologie 
für  die  AVissenschaft  und  für  die  Nachwelt  festzuhalten  und  zu 
retten,  bevor  es  hierzu  für  immer  zu  spät  sein  wird,  bevor  sie  vor 
der  überlegenen  Macht  des  w^eissen  Mannes  wie  Maienschnee  dahin- 
schmilzt,  unwiederbringlich  und  wegen  der  Schriftlosigkeit  des 
Papua  auch  niemals  wieder  zu  rekonstruieren,  w^enn  einmal  der  rich- 
tige Augenblick,  sie  festzuhalten,  in  gedankenlosem  Leichtsinn  und 
brutalem  Hochmut  versäumt  worden  ist. 

Einstweilen  können  wir  die  meisten  Schnitzwerke  aus  Neu- 
Guinea  nur  ihrer  äusseren  Form  nach  beurteilen  und  müssen  uns 
darauf  beschränken,  ihren  Stil  und  ihre  geographische  A^erbreitung 
zu  untersuchen.  Die  Abbildungen  36 — 43  geben  typische  Vertreter 
aus  dem  deutschen  Teile  der  Insel.  Fast  ohne  Ausnahme  sind 
die  Figuren  dieser  Art  ohne  irgend  einen  Sockel,  können  daher 
nicht  selbst  stehen  und  werden  irgendwie  an-  oder  aufgehängt;  die 
viereckigen  Sockel,  auf  denen  stehend  sie  abgebildet  sind,  sind  eine 
spätere,  museale  Zuthat.  Genaue  Beschreibung  der  einzelnen  Typen 
■würde  uns  zu  w'eit  führen  und  ist  durch  die  Abbildungen  wenigstens 
teilweise  entbehrlich  gemacht.  Nur  darauf  sei  auch  hier  hin- 
gewiesen, dass  neben  völlig  stilisierten  Figuren  auch  solche  vor- 
kommen, die  fast  naturalistisch  behandelt  sind  und  wolü  geradezu 
als  Porträts  aufgefasst  w^erden  müssen.  Dies  scheint  mir  besonders 
für  die  Fig.  36  und  41  abgebildeten  Stücke  wahrscheinlich,  sowie 
auch  für  die  unter  No.  42  abgebildete  Figur,  die  mit  ihrem  Kopf- 
putz aus  wirklichem  Menschenhaar  und  ihrem  der  Wirklichkeit 
entlehnten  Ohr-  und  Nasenschmuck  einen  durchaus  naturalistischen 
Eindruck  macht.  In  gewissem  Sinne  könnte  das  auch  von  jener 
Reihe  von  Schnitzwerken  gelten,  für  welche  die  Figuren  38  und  39 
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Fig.  38  und  'M.     Zwii   ..AliuiMififfiinii"   von  iWr  ,.'2>>  Miil.n-ln-.l". 
Tapponbock.     Etwn  '  ,  il,  w.  Cr. 
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als  typische  Vertreter  hier  abgebildet  sind;  obwohl  sie  in  den  Pro- 
poi-tionen  durchaus  unnatürlich  erscheinen,  macht  doch  wenigstens 
die  Benialung-  des  Gesichtes  und  des  übrigen  Körpers  einen  indivi- 
duellen und  persönlichen  Eindruck. 
Das  wird  man  von  einem  Schnitz- 
werke, wie  das  Fig.  43  abgebil- 
dete, niemals  behaupten  wollen,  und 
auch  die  grosse  Reihe  der  Figuren 


Fig.  40  luid  41.    Zwei  „Ahnenfiguren"  von  der  Rarau-Mündung. 

Tappenbeck.    Etwa  ^/s  d.  w.  Gr. 

mit  den  übermässig  langen  Nasen,  wie  solche  unter  Fig.  37c,  37 f 
und  40  abgebildet  sind,  kann  nicht  auf  wirkliche  Porträt -Darstel- 
lungen bezogen  werden.    Die  Bezeichnung  „Talismane"  für  derartige 


Kig.  42  und  4:'..     Zwei   „Aliiicntijruron"  von  der  Kiumi-Milmhiiip:. 

Tnppeiilicck.     ','»  und  ",  d.  w.  Cr. 
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Fio-uren  ist  in  keiner  Weise  befriedigend,  und  die  von  Biro  für 
verwandte  Formen  erkundeten  Namen  gehen  noch  keinerlei  Anlialts- 
punkte  für  ihre  richtige  Deutung.  Ebenso  sind  uns  die  nicht  selten 
vorkonnnenden  I)oi)i)elfiguren  in  der  Art  der  Abb.  37  d  noch  ganz 
unverständlich.  Hingegen  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
Schnitzwerke,  welche  eine  Figur  darstellen,  die  eine  zweite  kleinere 
auf  den  Schultern  trägt,  wirklich  Leute  vorstellen,  die  ihre  Kinder 
tragen;   freilich   A\'issen   Avir,   dass   wenigstens   kleinere   Kinder  in 

Neu -Guinea   nicht   in   dieser  Art 
T  auf  den  Schultern  getragen  wer- 

den, sondern  in  grossen  genetzten 
Beuteln. 

Yijllig  anders  ist  der  Typus, 
den  wir  bei  den  analogen  Figuren 
im  holländischen  Teile  von  Neu- 
Guinea  finden;  diese  sind  in  grosser 
Anzahl  in  dem  bereits  erwähnten 
Buche  von  De  Clercq  und  Schmeltz 
abgebildet,  so  dass  es  genügt,  hier, 
Fig.  44,  nur  ein  einziges  Stück 
vorzuführen.  Fast  ohne  Ausnahme 
stehen  diese  Figuren  auf  einer 
Plinthe  mit  der  zusammen  sie 
aus  einem  Stücke  geschnitzt  sind; 
stilistisch  sind  sie  ungleich  ein- 
heitlicher als  die  so  weit  auseinan- 
der gehenden  Formen  im  Osten; 
besonders  bezeichnend  für  sie  ist 
der  grosse  viereckige  Kopf,  der  bei- 
nahe die  Hälfte  der  Gesamthöhe 
der  hockenden  Figur  erreicht.  In 
der  Regel  hält  die  Figur  einen 
schildförmigen,  meist  durchbrochen  geschnitzten  Gegenstand  gerade 
vor  sich,  der  bei  den  meisten  Stücken  dieser  Art  aus  sich  selbst  heraus 
nicht  gedeutet  werden  kann.  Es  giebt  aber  andere  Stücke,  bei 
denen  es  ganz  unzweifelhaft  ist,  dass  es  sich  da  um  eine  zweite 
menschliche  Figur  handelt.  Ein  Blick  auf  die  Tafeln  XXXIV  und 
XXXV  in  dem  eben  genannten  Buche  wird  das  bestätigen,  und  auch 
bei  unserer  Abbildung  45  kann  man  die  kleinere,  von  der  grösseren 
gehaltene  Figur  leicht  erkennen.    In  diesem  Zusammenhange  scheint 


Fig. 44.  Aliuenfignr  v.d.Geelvink-Bucht. 

d.  w.  Gr. 
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es  mög-licli,  dass  wir  auch  bei  den  anderen  Stiieken  in  dem  scliild- 
förmig-en  Gej^enstand  eine  stilisiei-te  und  verkümmerte  mensehliclie 
Fig-ur  zu  erkennen  haben.  Man  kann  das  bei  dem  j^egenwärtig-en 
kümmerlichen  Stand  unserer  Kenntnisse  natürlich  nicht  als  gesichert 
hinnehmen,  al)er  es  würde  sich  doch  lohnen,  einmal  eine  grössere 
Reihe  solcher  Figuren  daraufhin  zu  untersuchen.  Einstweilen 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  selbst  der  herzförmige  ScliiM 
unserer  Fig.  44  noch  Elemente  aufweist,  die  auf  zwei  Augen  und 
auf  einen  geöffneten  Mund 
mit  den  Zahnreihen  be- 
zogen weiden  könnten. 

Über  die  Bedeutung 
dieser  zweiten  Figur  ist 
vorläufig  gar  nichts  be- 
kannt; sie  findet  sich  in 
ähnlicher  Art  auch  in 
Britisch-Neu-(7uinea.  Dort 
scheinen  zwar  Schnitz- 
werke  in  der  Art  der 
„Ahnenfiguren"  des  Nor- 
dens und  Westens  der  Insel 
so  gut  wie  völlig  zu  fehlen, 
dafür  haben  wir  aber  b(^- 
sonders  in  den  dort  stets 
in  grossai'tiger  ^^'eise 
künstlerisch  ausgestalte- 
ten Kalksj)ateln  der  Hetel- 
kauer  eine  reiche  (Quelle  fni-  die  Kenntnis  dei'  einheimischen  Klein- 
kunst. Diese  Spatel  weiden  mit  ihrer  Hacheii  Spitze  im  MiukN^ 
befeuchtet,  dann  in  ein  (lefäss  mit  gebranntem  Korallenkalk  ge- 
steckt und  mit  dem  Betel  wieder  in  den  Mund  irebracht.  lhr(öilT 
ist  stets  reich  verziert,  so  dass  diese  Spatel  zu  (h'U  schönsten  und 
kostbarsten  Stücken  der  ethnograi)hisclieii  Saiinnluiigen  gehören. 
Jjeider  sind  sie  aber  auch  bei  (U'ii  Eingeborenen  (legeiistand  eines 
weit  ausgedehnten  'rauschliaiKh^ls,  so  dass  sie  oft  in  grosser  Ent- 
fernung von  ihrem  lierstellungsorte  angetrotfen  wenh'n  und  des- 
halb auch  zui'  Feststellnnj»-  i\('s  Kunststils  der  einzelnen  ethno- 
graphischen Provinzen  nicht  sein-  yceignet  sind,  (bi  ihre  wirkliche 
Heimat  in  vielen  l*'ällen  kaum  mehr  ermittelt  weiden  k.inn.  I'Il:.  Iti 
zeigt  einen  solchen  Spatel,  am  (oitte  mit  zwei  l-'iizui'en,  einer  i:rös.seren 


Fii>;.  4-").     Aliiieiifi<4iir,  siclier  aus  Holl.  Nou- 

(iiiinoa,  aber  aut  einer  Insel  der  .V<liiiiralty- 

(iruppe  gefiiudeii. 

S.M.S.  Möwe.     ';«  d.  w.  Or. 
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und  einer  kleineren,  die  anscheinend  demselben  Kreise  von  Vor- 
stellungen angehören  wie  die  oben  beschriebenen  Schnitzwerke  aus 
dem  Nordwesten  der  Insel.  Ich  gebe  im  Anschluss  hieran  in 
Fig.  47  noch  die  Abbildung  eines  zweiten  solchen  Spatels,  der  so- 
wohl durch  die  bei  dieser  Kunstgattung  sehr 
seltene  Asymmetrie  als  auch  durch  seine 
besonders  feine  und  sorgfältige  Ausführung 
höchst  bemerkenswert  ist.  Wir  sehen  da 
eine  hockende  Figur,  das  Kinn  mit  der 
rechten,  die  Stirn  mit  der  linken  Hand 
stützend,  in  einer  Stellung,  die  man  als 
„nachdenkend"  bezeichnen  könnte,  wenn 
man  nicht  vorzieht,  sie  etwa  auf  eine  Ver- 
wundung zurückzuführen,  oder  noch  besser, 
sie  vorläufig  noch  ganz  unerklärt  zu  lassen. 
Das  Stück  ist  auch,  abgesehen  von  seiner 
Bedeutung,  schon  an  sich  so  merkwürdig, 
dass  es  wohl  verdient,  hier  einem  grösseren 
Kreise  bekannt  gemacht  zu  werden,  obwohl 
es  vermutlich  nicht  in  die  Gruppe  der 
eigentlichen  „Ahnenbilder"  gehört,  denen 
sonst  dieser  Abschnitt  gewidmet  ist. 

Hingegen  würde  es  hier  vielleicht  am 
Platze  sein,  in  eine  allgemeine  Erörterung 
über  das  Wesen  der  Ahnenbilder  einzutre- 
ten; Raummangel  sowohl,  als  besonders 
auch  die  grosse  Unsicherheit,  welche  gerade 
für  die  Südsee  noch  über  dieser  Frage 
schwebt,  hindern  mich,  sie  an  dieser  Stelle 
ausführlich  zu  behandeln.  Ich  darf  aber 
gleichwohl  andeuten,  dass  vermutlich  auch 
in  Neu-Guüiea  es  die  im  Traume  erschei- 
nenden Verstorbenen  sind,  welche  die  erste 
Veranlassung  zur  Bildung  der  meisten  re- 
ligiösen Vorstellungen  geben.  Seien  es  nun 
betrauerte  und  geliebte  Freunde  und  Ver- 
wandte, oder  gefürchtete  Häuptlinge  oder  gehasste  Feinde,  die  uns 
nach  ihrem  Tode  im  Traume  wieder  erscheinen,  lebend  und  genau 
so,  wie  wir  sie  im  Leben  gekannt,  immer  wird  ein  solches  Traum- 
bild den  Anstoss  zu  Gedanken  über  die  Fortdauer  des  Lebens  nach 


Fig.  46.   Spatel  für  Kalk 
z.  Betelkauen,  wahrscheiiil. 

Samara!  oder  Kiriwina. 
Geschenk  v.  Dr.  Krieger,  ^j^  d.  w.  Gr. 
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dem  Tode  j^eben  kömien  und  dadiircli  zur  Quelle  für  relig-iöse  Be- 
griffe und  besonders  auch  für  den  Ahnenkult  werden.  Unter  wel- 
chen Formen  dieser  gerade  in  Neu-Guinea  geübt  wird,  ist  uns  einst- 
weilen nur  in  den  gröbsten  äusseren  Umrissen  bekannt,  während 
wir  über  sein  eigentliches  Wesen  noch  völlig  unwissend  sind. 

Hand  in  Hand  mit  der  Pflege  der  Ahnenbilder  finden  wii-  in 
Neu-Guinea  auch  den  Schädelkult  zu  hoher  Blüte  entwickelt.  Im 
britischen  Teile  der  Insel  werden  Schädel  ähnlich  wie  bei  den 
Dayak  auf  Borneo  geschnitzt  und  schön  be- 
malt. In  einigen  Bezirken  w^erden  sogar  die 
Zähne  kunstvolf  mit  Bindfäden  umflochten,  um 
das  Herausfallen  zu  verhindern.  Am  Fly-Eiver 
werden  nach  d'Albertis  Schädel  mit  roten 
Abruskernen  geschmückt  und  mit  Kaui-i-Augen 
versehen,  und  von  mehreren  Inseln  der  Torres- 
Strasse  kennen  wir  bemalte  Schädel  mit  künst- 
lichen Nasen  aus  Schildpatt.  Das  Auffallendste 
in  dieser  Art  sind  aber  die  Schädel,  wie  sie 
die  Neneba  am  Mount  Scratchley  präparieren, 
mit  einer  ungeheuren,  aus  Holz  geschnitzten 
Nase,  stachelartig  voi'springenden  Augen  und 
einem  aus  einer  harzigen  Masse  geformten  und 
mit  Coix-Kernen  überkleidetem  Gesicht. 

In  Kaiser  A\'ilhelms-Land  ist  der  Schädel- 
kult, soweit  unsere  bisherigen  Kenntnisse  rei- 
chen, nur  wenig  entwickelt.  liin<j:egen  finden 
wir  ihn  im  Westen  der  Insel,  besonders  an  der 
Geelvink-Bucht  verbreitet.  Finsch  hat  schon 
1865  berichtet,  in  welcher  Art  in  Dore  die  Fij?.  47.  Spatel  Tür  Kalk 
Schädel  der  verstorbenen  Familienmitglieder  zum  Bctclkiuini,  in  Port 
zu  Hausgötzen  i>räi)ariert  und  geweiht  weiden, 
und  seitdem  haben  wir  eine  Reihe  von  weiteren 
Nachrichten,  alle  von  der  (leelvink-Ruclit.  iiacli 
denen  Schädel  bemalt,  odei-  in  KTtrhen  (tdei- 
Kopfes  grosser  geschnitzter  Ildlztignren  aufbewahrt  werden.  Bei 
der  Schwieligkeit  s|)ra('hlicher  Verstäudignuf.^  ist  es  in  »'inzelin'U 
Fällen  schwer  zu  entscheiden,  ob  es  sich  hierbei  immer  um  die 
Reste  V(m  Aiigeht>ri<i:('n  handelt,  die  man  ehren  will,  nder  etwa  um 
die  Schädel  vini  Ueindeii.  die  man  nun  als  Trophäen  uiiil  .Vpotropaia 
aufbewahrt.     Ähnlich    wie    in   Neu-Seeland    stdieinen    auch   in   Neu- 


Moie.><l)y  erworben. 

Aus  dem  Nnchliiss  von  l'rof. 
W    .ItK'st,     ' ,  d.  w    (ir. 

•rar    im   liuieni    des 
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Guinea  beide  Formen  des  Schädelkiütus  neben  einander  vorzukommen, 
wälirend  sonst  in  der  Südsee  meist  nur  die  Schädel  erschlagener 
Feinde  in  besonderer  Art  verwahrt  werden.  Genauere  Nachrichten 
und  Heleg-e  zur  Aufhellung  dieses  Verhältnisses  würden  ungemein 
erwünscht  und  wertvoll  sein. 

In  diesem  Zusammenhange  ist  es  nötig,  auch  eine  Hjqiothese 
zu  erwähnen,  welche  die  menschliche  Figur,  wie  sie  uns  so  oft  in 
den  Schnitzwerken  der  Naturvölker  entgegentritt,  nicht  als  ein  Ab- 
bild des  wirklichen  Menschen  betrachtet  wissen  will,  sondern  sie 
aus  dem  „Schädelpfahl"  hervorgehen  lässt.  Die  Idee  ist  durchaus 
pervers,  aber  sie  wird  so  ernsthaft  vorgetragen,  dass  es  mir  un- 
recht schiene,  sie  an  dieser  Stelle  ganz  zu  ignorieren.    Neidstangen 


Fig.  48.     Menschlicher  Schädel,  Neneba  (Mount  Scratchley),  mit  ciuer 
riesigen  hölzernen  Nase,  das  Gesicht  mit  Coix-Kernen  ausgelegt. 

und  des  Tacitus  truncis  arhorum  antefixa  ora  sind  ja  sicher  über 
einen  grossen  Teil  der  Erde  verbreitet,^)  aber  es  geht  gegen  den 
gemeinen  Verstand,  sie  als  die  Quelle  der  menschlichen  Figur  in 
der  Kunst  der  Naturvölker  zu  betrachten;  eine  solche  Vorstellung 
ist  genau  ebenso  pervers,  als  wollte  uns  jemand  glauben  machen, 
die  Darstellung  des  Menschen  in  der  modernen  europäischen  Kunst 
hätte  ihren  Ausgang  von  einer  mit  Kleidern  behängten  ^'ogelscheuche 
genommen. 


^)  Vgl.  hierzu  das  lehrreiche  und  noch  immer  zeitgemässe  Kapitel  „Schädel- 
kultus" in  Richard  Andree's  „Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche",  Stutt- 
gart, 1874. 
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8.   Masken. 


Die  am  weitesten  verbreite- 
ten ethnographischen  Merkwürdig- 
keiten sind  die  Masken.  In  Eurüi)a, 
wo  sie  noch  für  das  antike  Schau- 
spiel so  bedeutungsvoll  waren,  sind 
sie  gegenwärtig  nur  mehr  auf 
einige  wenige  Gebirgsgegenden 
beschränkt  und  im  übrigen  zu 
einem  geistlosen  Karnevals -Gerät 
degeneriert,  aber  in  den  übrigen 
Erdteilen  spielen  sie  dafür  eine 
um  so  wichtigere  Kolle,  die  frei- 
lich erst  seit  wenigen  Jahrzehnten 
anfängt,  näher  gekannt  und  in 
ihrei-  wissenschaftlichen  Bedeutung 
studiert  zu  werden.  Tibet  und  Ost- 
asien, Ceylon  und  Alaska,  sowie 
die  westafrikanis<'he  Guinea-Küste 
und  ihr  Hinterland  sind  grosse 
Zentren  für  den  Gebrauch  von 
Masken,  nirgends  aber  finden  wii- 
diese  in  so  überwältigender  ^lan- 
nigfaltigkeit  als  gerade  in  Neu- 
Guinea.  Allein  nur  mit  den  Ab- 
bihlungen  der  uns  bisher  von 
dort  überkommenen  ]\Iaskenformen 
Hessen  sich  Bände  füllen.  Leider 
ist  übel'  ihre  wahre  Bedeutung 
aus  Neu-Ciuinea  bishei-  nocli  gar 
niclits  bekannt  geworch-n.  Meist 
kommen  sie  bei  Festlichkeiten  zur 
Verwendung,  wo  sie  bestimmte  IVr- 
sonen.  Ahnen,  Häuptlinge,  Fürsten. 
Dämonen  oder  (lottiieiten  darstel- 
h'U  helfen;  anderswo  sollen  sie 
ihicn  Träger  vor  Menschen,  an- 
derswo auch  vor  höheren  Wesen 
verbergen  und  unkenntlich  machen, 


4jJ 


Fig.  41».     Mi)tu-Mt)tu-.Maini  mit  gr^'^^^'r 

Mllskl".      llcrliuiT  Miisi-iiin. 
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anderswo  liaben  sie  noch  andere  Bedeutungen  —  immer  gehört  ihr 
Studium  zu  den  wichtigsten  Aufg-aben  der  Völkerkunde. 

In  Britisch-Neu-Guinea  liat  Haddon  begonnen,  sich  etwas  ein- 
gehender als  seine  Voigänger  mit  der  Bedeutung  der  Masken  zu 
beschäftigen,'  und  besonders  seine  letzte  Reise,  von  der  er  in  diesen 

Wochen  heimgekehrt  ist,  dürfte  wichtige 
Ergebnisse  auch  auf  diesem  Gebiete  zu 
verzeichnen  haben.  Jedenfalls  gebührt  dem 
englischen  Teile  von  Neu -Guinea  der 
Ruhm,  die  grössten  Masken  der  Welt 
hervorzubringen;  eine  Maske  vom  Papua- 
Golf  von  2  m  Länge  und  4  m  Höhe  befindet 


V. 


Fig-.  50.   Maske  von  der 

ßamu-Mündung. 

Tappenbeck.    ^\^  d.  w.  Gr 


Fig.  51.    Brustschmuck  mit  einem  maskenartigen 
Schnitzwerk,  umgeben  von  Eberzähnen,  Muschu- 

Insel.      Etwa   Vs  d-  w-  fir. 


sich  im  British-Museum,  kann  aber  dort  wegen  Raummangel  leider 
nicht  aufgestellt  werden,  und  ähnlich  grosse  Masken  befinden  sich 
auch  in  Edinburg  und  Glasgow.  Das  grösste  Stück  der  Berliner 
Sammlung  ist  in  Fig.  49  abgebildet.     Es   ist   über   mannshoch  und 

*)  The  decorative  art  of  British-New-Guinea,  Dublin  1894. 
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aus  bunt  bemaltem  und  reich  verziertem  Rindenzeuo-  ang^eferti^t, 
das  über  ein  Gestell  aus  Rohrstreifen  und  Palniblattri[)pen  «gespannt 
ist.  Unter  den  vielen  anderen  Masken-Typen  von  Britisch-Xeu- 
Guinea  sind  besonders  die  Masken  von  der  Torres-Strasse  bemerkens- 
wert, die  ganz  aus  Schildpatt  verfertigt  sind  und  zu  den  inter- 
essantesten und  kostbarsten  Stücken  der  grösseren  Sammlungen 
gehören. 

Noch  ungleich  mannigfaltiger  als  im  britischen  Süden  von 
Ost-Neu-(juinea  ist  der  Maskenreiclitum  im  deutschen  Norden. 
Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  auch  nur  den  kleinsten 
Teil  dieser  fast  zahllosen  Typen  zu  beschreiben  oder  auch  nur  zu 
verzeichnen;  ich  gebe  als  Probe  nur  eine  einzige  Maske  aus  der 
grossen  Sammlung  der  Kamu-?]xpedition,  welche  das  Berliner  Museum 
in  diesen  Tagen  erworben  hat;  die  Nase  ist  Vogelschnabel-artig 
verlängert  und  zugespitzt;  in  der  Stirngegend  ist  ein  groteskes 
Tier  dargestellt,  dessen  Kopf  auf  den  Nasenrücken  herabreicht. 
Die  ganze  Maske  ist  bunt  bemalt  und  trotz  ihrer  bizarren  Form 
von  grosser  Schönheit. 

Über  die  Bedeutung  dieser  Form  und  aller  anderen  Masken 
aus  Kaiser-  Wilhelmsland  sind  wir  noch  völlig  im  unklaren.  Einer 
mündlichen  iVlitteilung  meines  Kollegen  Janko  vom  Ungarischen 
Museum  zufolge  hat  Herr  l^iro  berichtet,  dass  er  allein  in  der 
Gegend  von  Berlinhafen  an  sechzig  verschiedene  Tänze  kennen  ge- 
lernt habe,  die  meist  mit  Masken  durchgeführt  werden.  Biros  neue 
Berichte  werden  hoffentlich  bald  verölten t licht  werden,  aber  auch 
aus  den  anderen  Gegenden  von  Kaiser  W'ilhelmsland  werden  genaue 
Untersuchungen  über  die  Masken  nun  liottentlicli  nidit  nielir  hinge 
ausbleiben. 

Auch  kleine  maskonähnliche  Schnitzwerke,  viel  zu  klein  für 
den  wirklichen  (rebraueh,  finden  wir,  besonders  im  deutschen  'l'eil 
von  Neu-Guinea.  mehifach  in  Gebraudi.  wie  es  scheint,  etwa  in 
der  Art  von  Talismanen.  Möglicherweise  gehört  auch  der  eigen- 
artige l^rustschmnck  von  der  Muschu-insel  hiehei-,  der  oben.  Fig.  51, 
abgebildet  ist.  Da  sehen  wir  eine  kleine,  buntiu'malte  Maske  mit 
Vogelschnabelartiger  Nase,  umgehen  von  einem  Kranz  aus  Kber- 
zähnen  und  mit  einem  Barte  aus  wirklichem  Menschenhaar,  ein- 
gefasst  mit  einer  b'eihe  von  Nassa-Mnscheln  und  in  eine  grosse 
leuchtemh' Ovuhi  ovum-Schnecke  endend:  <las(ianze  hängt  an  einer 
geflochtenen  Schnui-,  an  der  es  um  den  Hals  getragen  wenU'U  kann. 
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9.  Zur  Kenntnis  der  Ornamentik  von  Neii-Cxuinea. 

Zu  diesem  scliwierigsten  Kapitel  der  melanesischen  Ethno- 
graphie können  hier  nur  einige  leitende  Gesichtspunkte  kurz  mit- 
geteilt werden.  Zunächst  hat  Haddon  den  Beweis  geliefert,  dass 
die  Stämme  von  Britisch-Neu-Guinea  besser  als  in  irgend  einer  an- 
deren Weise  nach  ihrer  Ornamentik  eingeteilt  und  zu  einzelnen 
ethnographischen  Provinzen  zusammengefasst  werden  können.  In 
ähnlicher  AVeise  hat  Preuss  das  auch  für  den  deutschen  Teil  der 
Insel  versucht,  während  für  den  holländischen  das  noch  immer 
allzu  spärlich  vorhandene  Material  eine  weitere  Teilung  bisher 
nicht  gestattet,  wie  denn  auch  für  den  Osten  der  Insel  unsere 
Kenntnis  noch  so  lückenhaft  ist,  dass  wir  die  bisher  gemachten 
Scheidungsversuche  nicht  als  völlig  definitiv  und  unfehlbar  be- 
trachten können.  Immer  aber  geben  uns  gerade  die  Ornamente 
einen  verhältnismässig  sicheren  Leitfaden,  an  dem  wir  allmählich 
zu  einer  abschliessenden  Übersicht  gelangen  zu  können  hoffen. 

Die  Zeit  der  Paritäten-  und  Kunstkammern,  in  der  man  Neu- 
Guinea  mit  Neu-Holland  und  mit  allen  Inselgruppen  der  Südsee  als 
„Australien"  zusammenfasste,  wich  einer  Periode,  in  der  man  Neu- 
Guinea  als  ein  ethnographisches  Individuum  betrachten  konnte. 
Mit  der  weiteren  Erschliessung  der  Insel  erkannte  man  aber  bald, 
dass  da  von  einer  Einheit  keine  Eede  sein  könne  und  gelangte  zu 
der  Anschauung,  dass  den  gegenwärtigen  politischen  Grenzen  auf 
der  Insel  zufällig  auch  ethnograpliische  Scheidelinien  entsprächen. 
Aber  auch  diese  Ansicht  ist  jetzt  erschüttert.  Kaiser  Wilhelmsland 
zerfällt  ethnographisch  in  mindestens  fünf  oder  sechs  Gebiete.  Bri- 
tisch-Neu-Guinea in  sechs  oder  sieben  und  in  ebensoviel  wohl  auch 
der  holländische  Teil  der  Insel,  von  dem  freilich  der  ganze  Süden 
noch  so  gut  wie  unbekannt  ist,  von  dem  aber  die  Gegend  von 
Misol  und  Salawati,  der  Mac  Cluer-Golf  und  die  Geelvink-Bucht 
sicher  je  eine  ethnographische  Provinz  bilden,  während  der  äusserste 
Osten  von  Holl.  Neu-Guinea,  mit  Witriwai,  Tanah-merah  und  der 
Humboldt -Bai  ethnographisch  sich  an  das  benachbarte  deutsche 
Gebiet  anschliesst. 

Weitaus  am  schönsten  lassen  sich  diese  ethnographischen  Pro- 
vinzen im  englischen  Teile  festhalten.  Von  diesen  umfasst  die 
am  weitesten  nach  Westen  liegende  die  Inseln  der  Torres-Strasse 
und  das  unmittelbar  vorliegende  Küstengebiet  der  Hauptinsel,  das 
als  Daudai  bekannt  ist,   und  die   südwestliche  Hälfte   des   grossen 
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Fly-Rivei'-l)elta"s  bildet.  Das  ist  das  Gebiet  der  {rrossen  schönen 
Masken  aus  Scliildpatt  und  der  auf  vielen  Gegenständen  des  täj^lichen 
Gebrauches  eingeritzten  und  eing-ebrannten  Tierfiguren.    Be.sonders 


auf  den  hau-hau  genannten  Röhren   zum 
Tabakrauchen  finden  sich  im  ganzen  über 
zwanzig   Darstellungen   von  Tieren,  alle 
in  den  denkbar    einfachsten    Linien    und 
doch  mit  solcher  Sicherheit  umrissen,  dass 
sie  ohne  Schwierigkeit  zoologisch  bestinnnt 
werden   können;   so   sind  z.  B.  die   Haie 
stets  an   der  heterocerken  Schwanzflosse 
kennbar.     Abb.  52  zeigt  den   abgerollten 
Mantel  eines  solchen  Rauchrohres  mit  den 
schönen  ]\röwen,  von  denen  eine,  um  auch 
die  Technik  besser  zu   zeigen,    unter  58 
in   der  Grösse    des   Originals   abgebildet 
ist.     Dieses  eine  Rauchrohr,  das  zu  den 
älteren  Beständen  des  Berliner  Museums 
gehört  und  1872  durch  Tausch  mit  einer 
auswärtigen  Sammlung  erworben   wurde, 
ist   deshalb   ganz    besonders    bemerkens- 
wert,   weil    sich  unter  seinen  Verzierun- 
gen auch  eine  richtige  „Landschaft"  fin- 
det, eine  leicht  zu  erkennende  Skizze  der 
Insel  Mer  der  Torres-Strasse,  welche  die 
p]ingeborenen     ihrer    Form    wegen    mit 
einem  Dugong   vergleichen.     Die  Skizze 
zeigt  deutlich  die  vulkanische  Spitze  der 
Insel  mit  einer  grauen  ^\()lke,  an  beiden 
Knden  Hütten  von  Kingeboi-enen;  in  der 
Mitte    (h's    rechten    Abhanges    eine    jähe 
Wand,    mehrere    l^almbäume    und    neben 
dem  grössten   dieser    Bäume,    uutei-    dem 
(lipfel    des    Bei'ges    eine  Art    Auge,    (his 
einer  wiiklichen Terrainbildung entspricht, 
die  von  den   Kingeborenen   für  (bis  Auge 
des  Dugong    erkläil    wird.     Iladdou    hat 
vor  wenigen  .laliren   :ui    (Mt    timl    stelle 
eine  Skizze  dei-  Insel  Mei- gezeichnet    uiid 
weist  auf  die  Alinlielikeit  beider  Skizzen 

llililiotlii'U  il<r  Mliiilcrkiniili-.     Ti  U. 
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hin.  Höchst  merkwürdiger  Weise  ist  die  Skizze  auf  dem  Berliner 
Rohr  aber  verkehrt  gezeichnet,  wie  ein  Spiegelbild.  Dies  erinnert  leb- 
haft an  die  bekannte  Thatsache,  dass  sehr  viele  Eingeborene  unbewusst 
Spiegelschrift  schreiben,  wenn  sie  versuchen,  europäische  Buchstaben 
nachzumalen.  Belege  hiefür  könnten  aus  Hawaii  und  Samoa,  aus 
Neu-Seeland  und  von  den  Marquesas,  aber  auch  mehrfach  aus  West- 
Afrika  beigebracht  werden.  Irgend  ein  plausibler  Grund  für  diese 
Erscheinung  ist  bisher  noch  nicht  beigebracht  worden;  die  Erklä- 
rung, dass  man  beim  Zählen  mit  dem  kleinen  Finger  der  linken 
Hand  beginne  und  dann  (bei  zehn)  bis  zum  Kleinfinger  der  Rechten 
fortzähle,  scheint  mir  hierfür  nicht  ausreichend  zu  sein;  eher  w^ürde 

ich  hierbei  an  eine  ähnliche  Art  von 
Unbeholfenheit  denken,  wie  diejenige, 
die   uns   selbst    veranlasst,    Spiegel- 

=-^  ^ *       Schrift  zu  schreiben,  wenn  war  unser 

^  -|_l       Papier    auf    die    untere    Seite    der 
>''*'**'***'*»**'***^«'^v««AM«,^^  Tischplatte   legen   und  so  zu  schrei- 

^^         |r^--:c|       ])en  versuchen. 
'^    /  l^-l  Diese  baii-hau-Vteiten  sind  übri- 

^«**««w|  liJJ^I  gens  nicht  nur  durch  ihre  Verzierung, 
sondern  auch  durch  ihr  Prinzip  höchst 
merkwürdig.  Sie  haben  nämlich  ausser 
der  grossen  Öffnung  an  einer  der 
Stirnflächen  noch  ein  kleines  rundes 
Fig.  53.  Detail  der  Tabakspfeife     j^^^.^  ^^^  ^^^  Mantelfläche;   in   dieses 

J^,,^^^'^'^'  wird  eine  kleine  mit  Tabak  gefüllte 

Wirkliche  Grosse.  " 

Blattdüte  gesteckt  und  angezündet. 

Dann  raucht  man  zunächst  von  dem  grossen  Loche  aus  so 
lange,  als  bis  das  ganze  Rohr  mit  Rauch  gefüllt  ist;  dann  entfernt 
man  die  ausgebrannte  Düte,  schliesst  die  grosse  Öffnung  und  zieht 
nun  den  Rauch  durch  das  seitliche  kleine  Loch  ein.  Sonst  ist  unter 
den  Ornamenten  des  Daudai-Gebietes  vor  allen  eines  noch  sehr 
interessant,  weil  es  auf  die  Larve  des  Ameisenlöw^en  (Myrmecoleon) 
zurückgeht.  Ein  anderes  Ornament  hat  sich  aus  zwei  ankerartig 
nebeneinander  gelegten  Angelhaken  entwickelt,  während  die  Pfeile 
meist  mit  Krokodilen  und  Schlangen  verziert  w^erden,  aber  oft  auch 
mit  menschlichen  Figuren,  deren  Köpfe  ganz  im  Stile  der  gi^ossen 
Schildpattmasken  behandelt  sind. 

Die  zweite  ethnographische  Provinz  umfasst  das  ganze  Gebiet 
des  Fly-River  und  die  Küstenstrecke  bis  zum  Kap  Blackwood;  sehr 
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eigenartige  Trommeln,  eine  bestimmte  Art   von   verzierten  Bambu- 
Pfeifen  und  ein  Blattornament  sind   für  dieses  Gebiet   bezeichnend. 

Die  dritte  Provinz  begreift  die  Ostküste  des  Pai)ua-Golfs  von 
Aird-River  bis  zum  Kap  Possession;  hierher  gehören  die  riesigen 
Masken,  wie  eine  solche  Fig.  40  abgebildet  ist,  prächtige  geschnitzte 
Holzgürtel  und  .scliöne  geschnitzte  und  bunt  bemalte  Scliilde.  Die 
vierte  Provinz  erstreckt  sich  vom  Kap  Possession  bis  zu  Mullen's 
Harbour  und  vom  Küstensaum  bis  zum  Kannne  der  Owen-Stanley- 
Kette,  Sie  ist  durch  auffallend  viele  polynesische  Elemente  charak- 
terisiert, die  hier  den  melanesischen  bald  schroff  gegenüberstehen, 
bald  wieder  sich  innig  mit  ihnen  vermengt  haben.  Haddon  nennt 
diese  Provinz  unglücklich  den  ,.Zentral- Distrikt":  wii'  haben  in 
Berlin  angefangen,  sie  als  Mac-Gregor-Distrikt  zu  bezeichnen,  weil 
sie  Port-Moresby ,  den  Sitz  der  Landesregierung,  einschliesst.  wo 
sich  Se.  Excellenz.  Sir  AVilliam  Mac  Gregor,  auch  um  die  Wissen- 
schaft so  grosse  und  unvergängliche  ^'erdienste  erworben  hat. 

Die  fünfte  Provinz,  der  Massim-Distrikt.  umfasst  das  Ostende 
der  Insel,  von  Mullen's  Harbour  bis  zur  Bartle-Bai  an  der  Nord- 
küste und  alle  die  kleinen  Inselgruppen  im  Osten,  die  wir  jetzt  mit 
ihren  einheimischen  Namen  als  ^loratau-.  Kiriwina-,  Murua-u.  s.  w. 
Gruppen  kennen,  während  sie  früher  äusserst  unzweckmässig  als 
D'Entrecasteaux-Inseln,  Trobriand-Inseln.  ^^'o()dlark-(7ruppe  u.  s.  \v. 
aufgeführt  werden.  Von  da  stammen  vor  allen  die  reich  verzierten 
Kiriwina-Schilde,  die  schön  geschnitzten  Kalkspatel  und  die  präch- 
tigen mit  Brandmalerei  geschmückten  Kalebassen,  von  denen  einige 
Muster  hier,  Fig.  1  —  4,  abgebihh^t  sind  und  auf  die  wir  noch  ein- 
mal kurz  zurückkommen  werden. 

Die  sechste  Provinz  umfasst  die  Xordo.stküste,  von  der  Partie 
Bai  bis  zur  deutschen  (grenze,  also  bis  zur  Gira-Mündung  in  der 
Mambare-Bucht  oder  einfacher  gesagt,  bis  zum  (h'Utschen  Hutm- 
G(df.  Dieses  Gebiet  ist  noch  so  gut  wie  unbekannt,  dürfte  abt*r, 
wenn  nach  dem  Keichtum  seiner  bei(h'n  .Nachbargebiete  an  ethno- 
giai)hischen  Prachtstücken  auf  seinen  eigenen  ge.schlossen  werden 
kann,  noch  eine  Quelle  vieler  freudiger  l'beiraschungen  werd»'n. 
In  wie  weit  sich  diesen  ethnographischen  Bezirken,  die  meist  nui' 
auf  die  Küstenregion  beschränkt  sind,  im  Inneni  ih's  Landes  noch 
weitere  neue  l'rovinzen  anschlies.scn  werden,  ist  einstweilen  nicht 
einmal  mit  annähei-ndei-  Sicherheit   vorauszusagen. 

In  ähnlicher  Weise  zerfällt  auch  dei  deutsche  'reil  der  Insel 
in  eine  Iveihe  einzelner   ethnograi>hischer    Pntvinzen;   beginnen    wir 
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Fig.  54.     Geschnitzter  BeUgriiJ  vom 

Potsdamliafen. 

Tappenbeck.    ^,'3  d,  w.  Gr. 


im  Osten,  so  haben  wir  zu- 
nächst einen  noch  wenig  be- 
kannten Distrikt,  dem  südlichen 
Teile  des  Huon- Golfes  ent- 
sprechend, von  der  britischen 
Grenze  bis  zum  Kap  Parsee. 
Er  ist  durch  das  Auftreten  be- 
sonders bizarrer  Schmuckstücke 
und  quer  gestellter  Schilde  be- 
sonders gekennzeichnet.  Viel 
besser  gekannt  ist  der  nächste 
Distrikt,  der  bis  zum  Fortifica- 
tion-Point  reicht,  also  Simbang, 
Tami  und  Finschhafen  ein- 
schliesst.  Hierher  gehören  vor 
allen  die  S.  473f.  beschriebenen 
nionoxylen  Kopfbänke,  schöne 
geschnitzte  Trommeln  und  reich 
verzierte  Kokosschalen  und  bis 
zu  4  und  5  m  lange  geschnitzte 
und  bunt  bemalte  Bretter  als 
Hausverzierungen. 

Der  nächste  Bezirk,  der  vohi 
Fortification-Point  bis  etwa  zum 
Kap  Croisilles  reicht,  schliesst 
die  Astrolabe-Bucht  ein.  Hier 
tritt  die  Kunst  gegen  die  der 
Nachbarbezirke  stark  zurück; 
Masken  und  Schnitzwerke  sind 
roh,  fast  sorglos  geschnitzt  und 
bemalt,  nur  die  Verzierungen 
auf  Kämmen  und  Schildpatt- 
armringen sehen  verhältnis- 
mässig gut  aus;  neben  gefloch- 
tenen Schilden  haben  wir  hier, 
besonders  auf  der  kleinen  Insel 
Bili-Bili  und  dem  benachbarten 
Festland  auch  die  grossen  run- 
den, wie  ein  solcher  hier,  Fig. 
11,  S.  464,  abgebildet  ist. 
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Der  vierte  Beziik,  vom  Kap  (Jioisilles  bis  Berlinhafen  reichend, 
ist  durch  eine  überwältio-ende  Fülle  prächtig-er  Schnitzwerke  aus- 
gezeichnet. Hierher  gehören  die  schönen  ..zusammengesetzten" 
Kopfbänke  (vgl.  S.  482  ff.),  hierher  die  Wurfl)retter  mit  ihren  ge- 
schnitzten Widerlagern,  auf  denen  wir  den  Heuteldachs,  das  Krokodil, 
den  Buceros  und  vielleicht  auch  eine  Orthopteienart  dargestellt 
finden,  hierher  auch  die  schönsten  Masken  und  ..Ahnenfiguren"  der 
ganzen  Insel. 

Einen  fünften  und  einen  .sechsten  Bezirk  bilden  die  Land- 
schaften am  Kanui  und  am  Augusta-Fluss.  die  beide  noch  zu  wenig 
bekannt  sind,  als  dass  es  nuiglich  wäre,  sie  schon  jetzt  kurz  zu 
charakterisieren.  Als  siebenten  und  letzten  Bezirk  endlich  haben 
wir  hier  die  Gegend  vom  Berlinhafen  bis  zur  Humboldt -Bucht  zu 
verzeichnen;  hierher  gehören  schöne  Brustschmuckplatten  (oder 
„Herzschilde",  vergl.  S.  465)  mit  gespaltenen  Eberzähnen  und  roten 
Abrus-Kernen  verziert,  hierher  die  stark  degenerierten  Kopfl)änke 
(vergl.  S.  485).  hierher  auch  die  kleinen  veizierten  Kalebassen  für 
die  Eichel.  Wie  schon  oben  erwähnt,  scheint  es  keine  scharfe 
Grenze  zwischen  diesem  Bezirke  und  dem  von  Tanah-merah  im 
holländischen  Teil  der  Insel  zu  geben. 

Neben  dieser  mehr  geographi.sclien  Art  dw  {Betrachtung  können 
wir  die  Kunstleistungen  der  P]ingebornen  von  Xeu- Guinea  auch 
nach  ihrer  natürlichen  Entwicklung  in  verschiedene  (ii-ui)i)en  bringen. 
Wir  würden  da  mit  s(dchen  Stücken  zu  beginnen  haben,  welche 
uns  als  treue  oder  möglichst  treue  Nachbildungen  der  Natur  ent- 
gegentreten. Als  typische  Beispiele  hierfür  würden  manche  Masken 
anzuführen  sein,  die  thatsächlicli  ein  wiikliches  menschliches  Gesicht 
mit  seinem  Ausdrucke  und  mit  seiner  landesüblichen  roten  oder 
bunten  Bemalung  natuigetreu  wiedergel)en.  oder  Figuren  wie  die 
unter  Xo.  41  auf  S.  502  abgebihh'te.  die  'IMerfiguren  der  'i'orres- 
ötrasse  und  natürlich  auch  jene  landschaftlichen  Darstellungen,  die 
so  getreu  sind,  dass  man  sie  geradezu  als  richtige  Bilder  einer 
bestinnnten  (legend  ei'kennen  kann.  .Mierdings  .scheinen  derartige 
Kunstwerke  in  Neu-Ciuinea  ausserordentlich  selten  zu  sein;  aus.ser 
der  hier.  Fig.  52,  S.  513,  wiedergegebenen  Ansicht  der  Insel  Mer 
scheint  nur  noch  eine  einzige  ähnliche  Darstelhiiig  mich  Europa 
gelangt  zu  sein,  die  sich   in  Oxford   Ix'linih'l. 

llnendlich  \iel  häutiger  tin(h'ii  wii- in  .\eii-(  iuinea  Schnitzwerk»', 
die  sich  von  (h-r  .Natiii'  stark  entfernen;  manche  von  ihnen,  wie 
etwa  die  unter  No.  43  auf  S.  503  abgebildete  I*'i<:ur  mögen  vielh'icht 
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nocli  als  individnelle  Kan-ikatnren  aufzufassen  sein;  weitaus  die 
meisten  sind  stilisierte  und  verknöcherte  Formen  von  ganz  be- 
stinnnter.  uns  leider  bis  jetzt  freilich  meist  unbekannter  Bedeutung. 
An  diese  schliessen  sich  die  bizarren,  uns  gleichfalls 
noch  unverständlichen  Kombinationen  an,  für  welche 
Fig.  54,  S.  516  ein  klassisches  Beispiel  von  hervor- 
ragender Schönheit  giebt.  Es  handelt  sich  um  einen 
alten,  reich  geschnitzten  Griff  für  ein  Muschel-  oder 
Steinbeil  von  Potsdamhafen,  und  um  ein  Stück,  von 
dem  man  fast  sagen  könnte,  dass  es  trotz  seinem 
echten  Neu-Guinea-Typus  doch  eine  Art  Mittelstellung 
zwischen  melanesischer  und  polynesischer  Kunst  ein- 
nimmt und  etwas  an  Maori-Art  erinnere.  Der  eigent- 
liche Griff  besteht  aus  vier  Eidechsen  oder  Kroko- 
dilen, von  denen  je  zwei  einander  gegenüber  angeord- 
net sind  und  sich  um- 
■^  klammern ;  das  grössere 
Paar  trägt  eine  kräf- 
tig stilisierte  Maske, 
die  bis  an  das  Knie  des 
Schaftes  reicht ,  wäh- 
rend das  Grilfende  in 
einen  menschlichen  Fuss 
ausläuft;  das  Schaf tknie 
selbst  ist  durch  einen 
Vogel  hervorgehoben, 
das  kürzere  Querstück 
durch  drei  menschliche 
Figuren,  von  denen  die 
grössere  nach  oben 
sieht,  die  zwei  kleine- 
ren nach  den  Seiten; 
daran  schliesst  sich  ein 
flaches,  zungenförmiges 
Stück ,  das  unverziert 
ist  und  zur  Befestigung 
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Fig.  55  und  56.     Schlagbeil  mit  runder  Stein- 
scheibe und  reich  geschnitztem  Griff.  Finschhafen. 

Warburg,    ^/j^  u.  '/g  d.  w.  Gr 


der  Muschel-  oder  Steinklinge  diente. 

Eine  völlig  andere  Reihe  von  künstlerischen  Leistungen  hat 
zwar  auch  von  der  Natur  ihren  Ausgang  genommen,  ist  aber  viel- 
leicht weniger  aus  Laune,  denn  durch  das  Missverhältnis  zwischen 
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der  Härte  des  Materials  und  der  Minderwertigkeit  der  iiietalloseu 
Werkzeuge  veranlasst,  so  degeneriert,  dass  bei  sehr  \ielen  Formen 
der  ursprüngliche  Ausgang  für  uns  nui-  sehr  schwer  und  oft  über- 
haupt gar  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Hierher  geholt  die  weitaus 
grösste  Anzahl  aller  Kunstformen_  von  Neu-Guinea.  Als  ein  sehr 
typisches  Beispiel  soll  hier  die  Fig.  55  u.  56  abgebildete  Steinkeule 
von  F'inschhafen  angeführt  sein;  der  Griff  zeigt  eine  Reihe  von 
Figuren ,  die  man  früher  einfach  als  ..geometrische"  bezeichnet 
haben  würde.  Jetzt  spricht  Mancher,  vielleicht  etwas  zu  weit 
gehend,  hier  von  einem  Augen-,  einem  Zahn-,  einem  ^Nfund-^Iotiv, 
und  die  Darstellung  in  der  untersten  Reihe  wird  als  ein  Reigen 
tanzender  Männer  aufgefasst,  die  allerdings  im  Laufe  ihrer  rück- 
schreitenden Entwickelung  ihre  Köpfe  völlig  eingebüsst  haben 
würden.  Kh  ist  natürlich,  dass  die  Deutung  solcher  Verzierungen 
zu  den  verlockendsten  Beschäftigungen  angehender  Ethnographen 
gehört,  aber  es  scheint,  dass  man  da  leicht  zu  weit  gehen 
kann,  besonders  wenn  solche  Arbeiten  mit  ungenügendem  Material 
lind  (dme  die  sachkundige  ^Mithülfe  eingeborener  Künstlei-  unt«'r- 
nommen  werden.  Aus  diesem  Grunde  verzichte  ich  hier  auch  auf 
die  genauere  Analyse  der  pi'äclitigen  \'erzierungeii  an  Kalk-Kale- 
bassen, die  Fig.  1 — 4  abgebildet  sind;  sie  gehören  zu  den  schönsten 
Kunstleistungen  in  l)ritisch- Neu -Guinea,  aber  auch  zu  den  am 
schwierigsten  zu  deutenden.  Tch  wüide  mich  sehr  glücklich  schätzen, 
wenn  die  guten  hier  gegebenen  Abbildungen  nicht  nur  liier  bei  uns 
einen  richtigen  Begriff  von  dieser  Kunstgattung  geben,  sondern 
auch  draussen  im  Massim-Distrikt  unseie  englischen  FreuncU'  zu 
einer  eingehenden  Untersuchung  veranlassen  würden.  Eine  fast 
ebenso  schwierige  Aufgabe,  die  Analyse  (k^-  Kiriwiua-Schilde,  scheint 
in  der  allerletzten  Zeit  dem  Rev.  S.  B.  Fellowes  glücklich  gelungen 
zu  sein.  Die  auf  diesen  SchihhMi,  von  denen  unsere  Sammlungen 
eine  grosse  Anzahl  übereinstiunnend  bemalter  Stücke  besitzen,  am 
häufigsten  vorkommenden  'l'iei'elemente  sind  die  tilgenden: 

1.  kuhwana,  dei- Morgenstern,  der  gerade  vor  der  Dännuerung 
aufgellt,  wenn  die  ^i/ivrra/nm-Vögel  und  die  /cA-o-ZcA-o- Hühner 
zu  krähen  beginnen. 

2.  kainna,  Schlangen. 

3.  samona,  kleiner  l'Mscli  in  den  Creeks  und  in  seichtem 
Wasser. 

4.  siwai,  ein  fhicher  (S(dilen-älinlicher)  Fisch. 

5.  vikla,  F'regattvögel. 
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6.  sikwaikwa,  der  oben  genannte,    in   der  Morgendämmerung 
sich  meldende  Vogel. 

7.  biiUbuli,  der  Schweif  von  Manucodia. 

8.  haia,  Ohrsclmiuck  der  Eingeborenen. 

9.  lubaJm  idoga,  der  Eegenbogen. 

10.  ubwala,  Sterne,  kleiner  als  der  hibwaua. 


10.   Zur  geographischen  Nomenklatur  in  Neu-Guinea. 

Die  geographischen  Namen  in  der  Südsee  sind  in  unserer  Zeit 
für  die  Völkerkunde  unendlich  viel  wichtiger,  als  für  die  Erdkunde. 
Es  giebt  gegenwärtig  viel  mehr  Ethnographen,  die  sich  mit  der 
Südsee  beschäftigen,  als  Geographen,  und  schon  von  diesem  Stand- 
punkt aus  niuss  es  berechtigt  erscheinen,  auch  an  dieser  Stelle 
die  geographischen  Namen  des  Gebietes  in  den  Kreis  der  Betrach- 
tung zu  ziehen. 

Den  fürchterlichen  Unfug,  der  gerade  in  der  Südsee  mit  dem 
Umändern  geographische]-  Namen  getrieben  wird,  habe  ich  kürzlich 
in  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie"  ^)  beleuchtet  und  mich  bei  dieser 
Studie  der  ausdrücklichen  und  rückhaltslosen  Zustimmung  der 
meisten  geographischen  Zeitschriften  zu  erfreuen  gehabt.  Nirgends 
aber,  in  keinem  Gebiete  der  Südsee  ist  der  geographische  Wieder- 
täufer-Unfug ärger  und  schamloser  betrieben  worden,  als  in  Neu- 
Guinea.  Unser  Auswärtiges  Amt  ist  allen  Versuchungen  und  Zu- 
mutungen, ähnlichen,  offenbar  in  den  Strömungen  oder  vielmehr 
Unterströmungen  der  Zeit  gelegenen  Unfug  auch  in  unsere  afri- 
kanischen Schutzgebiete  einzuführen,  allzeit  mit  dem  grössten  Nach- 
druck und  mit  unerbittlicher  Energie  entgegengetreten,  wofür  ihm 
noch  kommende  Jahrhunderte  dankbar  sein  werden.  Nur  in  der 
Südsee  hat  ihm  bisher  die  Möglichkeit  gefehlt,  thatkräftig  einzu- 
greifen und  die  Sturmflut  täglich  sich  mehrender  neuer  Namen 
einzudämmen.  Das  wird  nun  anders  werden,  und  ebenso  wie  sonst 
der  Segen  unmittelbarer  kaiserlicher  Herrschaft  sich  nun  in  reichem 
Maasse  auch  über  Neu-Guinea  ergiessen  wird,  so  dürfen  wir  er- 
warten, dass  dort  auch  die  geographische  Nomenklatur  bald  wieder 
in  richtige  Bahnen  gelenkt,  und,  wo  es  not  thut,  gezwungen 
werden  wird. 


1)  1898,  Bd.  XXX.  Verh.  S.  390. 
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Die  Piinzi})ien,  iiacli  denen  hier  vorg-ew-anpfen  werden  kann, 
habe  icli  in  der  erwähnten  Studie  in  der  ,.Z.  f.  E."  klargelegt  und 
in  die  folgenden  Thesen  zusammengef asst : 

1.  Wenn  irgend  möglich,  sind  aucli  in  der  Südsee, 
genau  so,  wie  es  anderswo  als  selbstverständlich 
gilt,  die  einheimischen  Namen  beizubehalten  und 
deshalb  mit  der  grössten  Sorgfalt  festzustellen. 

2.  Wo  einheimische  Namen  nicht  existieren  oder  noch 
nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  sind,  kommen  in 
erster  Reihe  die  von  den  ersten  Entdeckern  ge- 
gegebenen Namen  in  Betracht. 

3.  Die  willkürliche  Änderung  längst  vorhandener 
und  allgemein  bekannter  und  anerkannter  Namen 
ist  ein  grober  Unfug,  der  absolut  zu  verwerfen  ist. 

Wo  unrichtige  und  willkürlich  gebildete  Namen  vorhanden 
sind,  da  empfiehlt  es  sich,  sie  so  bald  als  möglich  durch  die  ein- 
heimischen oder  sonst  richtigen  zu  ersetzen.  Irgend  einmal  muss 
dies  ja  doch  geschehen  und  je  früher  dies  geschieht,  um  so  weniger 
haben  die  falschen  Namen  Zeit  gehabt,  sich  einzubürgern,  und  um 
so  geringer  sind  die  vorübergehenden  Störungen,  die  sich  bei  der 
Kückkehr  zu  Vernunft  und  Wahrheit  nicht  ganz  vermeiden  lassen. 
Nichts  aber  wäre  verkehrter,  als  aus  Scheu  vor  diesen  kleinen 
Störungen  auf  diese  Rückkehr  ganz  zu  verzichten.  Die  Geschichte 
der  ozeanischen  Namen  lehrt  uns,  dass  diese  Rückkehr  bisher  noch 
stets  erfolgt  ist  und  erfolgen  musste,  mit  elementarer  Xaturgewalt. 
gegen  die  anzukämpfen  völlig  vergebens  gewesen  wäre.  Wer  kennt 
heute  noch  die  ,.Schitt'er- Inseln"  oder  die  „Inseln  der  Freundschaff, 
mit  denen  unsere  (iiossväter  noch  so  phantastische  Vorstellungen 
verbunden  hatten;  selbst  die  Sandwich-Inseln  sind  endlich  von  den 
Karten  verschwunden,  auf  denen  jetzt  nur  mehr  die  Namen  der 
Samoa-,  'J'onga-  und  Hawaii-Gruppe  erscheinen;  ebenso  bürgern  sich 
für  die  Cook-  und  für  die  Gesellschafts-lnseln  jetzt  die  Namen 
Rarotonga-  und  Tahiti-Gruppe  ein,  und  \ver(h'n  in  absehbarer  Zeit 
als  die  alleinherrschenden  verzeichnet  stehen. 

In  klaicr  und  ziell)ewusster  Weise  hat  auch  die  Ivegierun«,^ 
von  hritisch-Neu-liuinea  in  den  letzten  Jahren  diesen  .\uschauungen 
Rechnung  getragen  und  den  ganzen  Plunder  nnzweckniässiger  und 
verwirrendei'  Namen,  mit  dem  auch  sie  schwer  zu  kämpfen  gehabt 
hatte,  einfach  übei-  Rord  geworfen,  hie  neuen  amtlichen  Karten, 
die    in    ihicn    Annnal    IJeports    erschienen    sind .     haben    die    alten 
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Namen  entweder  gar  nicht  mehr  oder  nur  in  Klammern,  und 
so  werden  wir  uns  in  Zukunft  nur  an  Namen  wie  Tarawai, 
Duau,  Moratau,  Tauwarra,  Kiriwina,  Vakuta,  Murua,  Nada,  Sa- 
marai  u.  s.  w.  zu  halten  haben  und  die  unbequemen  Namen  Ber- 
trand, Nornianby,  Fergusson,  Milne-Bay,  Trobriand,  Lagrandiere, 
A^"oodlark,  Laughlau.  Dinner-Island  und  Hunderte  von  anderen,  mit 
denen  unser  Gedächtnis  bisher  unnützer  Weise  belastet  war,  bald 
ganz  vergessen  können.  Bedenkt  man,  dass  wir  allein  in  der  Süd- 
see uns  mit  ungefähr  (3000  geographischen  Namen  herumzuschlagen 
haben,  zu  denen  jeder  would  Je-Entdecker  täglich  neue  hinzuzufügen 
sich  für  berechtigt  hält,  so  begreift  man  das  Gefühl  der  Dankbar- 
keit, mit  dem  jeder  wissenschaftliche  Mensch  das  mutige  und 
energische  Vorgehen  von  Sir  William  Mac-Gregor  und  der  Britischen 
Kolonial-Eegierung  begrüsst. 

Deshalb  wird  auch  bei  uns  das  Auswärtige  Amt  jetzt,  wo  die 
Bahn  frei  ist,  auch  in  der  Südsee  die  ruhmvollen  Traditionen  nicht 
verleugnen,  die  es  bisher  bei  der  afrikanischen  Nomenklatur  als 
maassgebend  und  richtig  erkannt  hat  —  und  der  Dank  der  wissen- 
schaftlichen Welt  nicht  nur,  sondern  auch  der  aller  Behörden  und 
Privaten,  die  nur  irgend  wie  an  den  Geschicken  unserer  ozeanischen 
Schutzgebiete  beteiligt  sind,  wird  ihm  hierfür  für  alle  Zeit  ge- 
sichert bleiben. 
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Djamina  434. 
Dibiii-Fluss  263. 
Didania-Bcrge  254. 
Diniier-Inscl  122,  256. 
Dübbü  432,  434. 
Dobu  254. 
Düdo  121. 
Dokura  Iiilct  258. 
Doinura-Fliiss  257. 
DoreU  367,  872,  881. 
|)oirg('iii('iMscliat't  421. 
Dort-liis.'l   130. 


Dorfpolizei  355. 
Donb  125. 
Douglas-Fluss  262,  263. 

—  Hafen  353. 

—  John  357. 
Dourga-Strasse  364,  365. 
Dove-Spitze  121. 
Dragena-Bai  125. 
Drawida  449. 
Dreger-Hafen  132. 
Drillbohrer  469. 
Duau-Insel  259. 

Dubu  308. 

Dudemaine-Insel  114. 

Dugiimcnu-Insel  255. 

Dugumir-Bucht  120. 

Dugeny  76,  513. 

Dttk  120. 

Dumont  d'Urville  48. 

Duperry  48. 

Dyke  Akland-Bai  254,  269. 

Dysenterie  203. 

Kaboahnie  310. 
Ebenholz  58. 
Fckardstcin-Fhiss  116. 
Edclfcld  7. 
Edelholz  341,  350. 
Edwards  4. 
Eheloben  394,  395. 
Ebehindernisse  173. 
Eheliche  Treue  174. 
Ehcversprecheu  287. 
Ehlers,  0.  9,  259,  260. 
Eich,  Missionar  278. 
Eidechsen  107,  377,  381. 
Eidibal  120. 
Einbrennen  376. 
Eigentumsverhältnisse   422 
Einfuhr  347. 
Eingeborene    als    Arbeiter 

858. 
Eingeborenen  Verordnungen 

35<). 
Einnabmon  241,  355. 
Einsiuuc   Insil   134. 
Eintrachtspitzc  113. 
Elanio  308. 

Elenia-Stanini  2,  259,  308. 
Elcpiiautiasis  312. 
Elhuiy;()\van  260. 
Ellis    15. 

Klisal)olb-Flus.s   125. 
Elraling  3S2. 


Emapura  314. 
:  Endamanen  871. 
Engeneer-Inscln  256. 
Engorau  299,  491. 
Enten  104. 

Erbfolge  98,  326,  328,  422. 
Erdbeben  29,  809. 
Erde,  essbare  218. 
Erenibi  122. 
Erima  234. 
Erinia- Hafen  238. 
Erziehung  105,  164. 
EthelÜnss  259. 
Etna-Bai  1,  365,  417. 
Etna-Expeditioa  369. 
Euabu  259. 
Eucalyptus  37. 
Euwaka  369. 
Evelyn-Fluss  258. 
Everill.  Cpt.  7,  264. 
Executive  Council  357. 
Exton-Fluss  250. 

Fairfax-Hafen  258. 

—  Inseln  265. 
Faknik  406. 
Falkonsteiu-Kap  185. 
Familienleben  205. 
Faraguct- Insel  114. 
Färbpflanzen  69. 
Faserpflanzen  68. 
Fa.stre-Insel  262,  263. 
Feder>chwanzbentler  82. 
Fehden  155,  321,  323.  416. 
Feldarbeit  214. 
Fellowes,  Revd.  529. 
Fergusson  254. 

Feste  330,  424. 

Festungs-Huk  130. 

Fencrbohrcr  468. 

Fcuorstellc  283. 

Fidschi  451,  460,  472. 

Finistorrogobirge  15,  119. 

Finsch,  Dr.  Otto,  6,  9,  227, 
268,  273,  369,  870,  380, 
406,  486,  465,  473,  482, 
498. 

—  Hafon  l;il,  V\H.  473. 
4SI,  511,  511». 

—  Küste  2. 

Fischfang    lti2.    284,    285, 
377,  380,  381.  387,  888. 
Flechtarbeit   KU.  291. 
Fledermäuse  7t>.  77. 


528     — 


Flcderinaus-Tnsel  116. 
P'liefjeiule  Hunde  77. 
Fliegenfänger  90,  97. 
Hiegcn-Inscl  185. 
Flierl,  Missionar  21. 
Flora  42. 

Florengebiete  43,  45. 
Flüsse  328. 

Fly-Fluss  5,  263—268,  283, 
288,  367,  470,  507,  514. 

—  Kriegsschiff  264. 
FoUeniiis-Insel  123. 
Forbes-Berge  258. 
Forbes,  Mr.  7. 
Forrest  4. 
Forster  459. 
Fortescue-Strasse  256. 
Fortifikatiouspoint  130,  510. 
Fosbery  262. 
Franklin-Bai  121. 
iVanseky-Püint  118. 
Franziska-Fhiss  134. 
Frauen  172,  175,  298,  393. 
Fregatvogel  104. 
Frederik  Hendrick-Insel    1. 
Fi'iedenszeichen  418. 
Friedrich  Karl-Hafen  123. 
Friedrichseu-Bucht  114. 
Friedrich  Wilhelms-Hafen 

123,  238. 
Früchte  66. 

Crabaron  122. 
Gabina  127. 
Gabitsch  121. 
Galeluni  129. 
Gama-FIuss  262. 
Garnot-Inseln  116. 
Gärten  339. 
Gauss-Bai  116. 

—  Spitze  130. 
Gauta-Fluss  123. 
Gautier-Gebirge  12. 
Gebe  366,  371. 
Geburt  292,  293,  389. 
Geschlechtsreife  391. 
Geisteskrankheit  178. 
Geisterdienst  183,  207,  307, 

396. 
Geelvink-Bai  367,  374,  379, 
380,  381,  382,  383,  385, 
399,  507,  512. 

—  Kriegsschiff  367,  401. 
Gemüsearten  65. 


Genncrsdorp,  Frederik  4. 
Gcnussmittel  67,  339. 
Georg-Fluss  257,  263. 
Gerberei  161. 
Gerhards-Kap  132. 
Gerichte  245,  357. 
Gerland  444. 
Germania-Huk  113. 
Gesang  213. 
Geschwüre  179. 
Gewitter  29. 
Gilbert-Insel  115,  468. 
Gilib  128. 
Gill-Berg  262. 
Gillies-Berg  17. 
Gingala-Inseln  132. 
Gipfelwaldflora  62. 
Gira  515. 
Göben-Kap  135. 
Gogol-Fluss  125. 
Golangsamba  127. 
Goldgräberei  341,  350. 
Goldi,  Andrew  255. 

—  Fluss  258. 
Gonuro-Leute  253. 
Goodenongh-Bai    254,    255, 

269,  271. 

—  Insel  254. 
Gorima  125. 
Gossler-Fluss  114. 
Götzen  383. 
Götz-Insel  123. 
Goulvain  254. 
Gourdon-Kap  121. 
Government  Agents  359. 
Graatspitze  129. 
Graget  123. 
Grasflächen  42,  46. 
Green,  John  860. 

—  Fluss  253. 
Grenadillen  337. 
Gressien-Insel  115. 
Grey  500. 
Grigalva  3. 
Grippe  178. 
Gröben-Fluss  366. 
Groneman-Insel  124, 
Grösse  118. 

Grossfürst  Alexis-Hafen  122. 
Guangji  125. 
Guawag-Inseln  255,  268. 
Guido  Cora-Huk   115. 
Gum-Fluss  124. 
Gumbu  127. 


Gurken  66. 
Gürtel  149. 
Gurumeul  366. 
Gurur  127. 

Haartracht    142,  146,  147, 

273. 
Habsucht  322. 
Haddon,  C.    510,  512,  513, 

515. 
Haftzeher  107. 
Hagen,  C.  v.,  232,  235. 
Hagen- Gebirge  14. 
Hahnenkampf  426. 
Hakeko-Leute  261. 
Hall  Sound  259,  267. 
Handel  223. 
Handelsartikel  346. 

—  Fahrten  287,  343,  386. 

—  Kanus  289. 
Hängematten  460. 
Hannabada  286. 
Hann-Fluss  115. 
Hansa-Bucht  119. 
Hansemann,  v.,  6. 

—  Gebirge  123. 

—  Küste  116. 
Hanudamava  258. 
Harai  309. 
Harze  70. 

Hasselt,  Missionar,  380,  384, 

395,  401. 
Häuptlinge  316,  420. 
Hausberg  16. 
Heath-Fluss  259,  261. 
Heger  461. 
HeUmittel  396. 
Hein-Insel  128. 
Heirat    171,  297,  301,  392, 

393,  394. 
Heller  86. 
Hellwig-Berg  15. 
Helmholtz-Spitze  129. 
Hennessy-Hafen  254. 
— ,  Kapitän  260. 
Herbert-Berg  15,  129 
Herkules-FIuss  135. 

—  Kette  17. 
Herta  393. 
Herwarth-Spitze  129. 
Herzog-Berge  16. 

—  Seen  133. 
Hessen-Bai  135. 
Hickson,  Dr.,  459. 
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Hilda-luseln  254. 

—  Fluss  283. 
Hirt-Insel  116. 
Hochvvaldflora  42,  45. 
Hogawa-Bäuinc   887. 
Holincotc-Bai  254,  269,  287. 
Hollrung-,  Dr.,  9. 

Hölzer  ti9. 
Holzg:eräte  157. 
Honigfresser  90,  95. 
Hüod-Bai  257,  270,  281. 
Horcgon  14. 
Hornby-Berge  17. 
Horsclcy-Berge  258. 
HuliuDana-Kctte  258. 
Hüjük  489. 
Humboldt-Bai   2,    114,  869, 

872,  377,  879,    882,  886, 

399,  486,  496. 
Hunde  888. 
Huüstein  9. 

—  Gebirge  13. 
Hunter,  Revd.  362. 

—  Berg  262. 
Huon-Golf  1,  132,  515. 
Hüte  357. 
Hydrographen-Kette  17, 254. 

«labbering-Inseln  254. 

Jadi-Jadi-Fluss  257. 

Jagd    162,    284,   888,   389, 

428. 
Jaguda  118. 
Jahoi   129. 
Jaliiit  468. 
Jamma  369. 
Jamoor-Sce  869. 
Jams,  William,  4. 
Jane-Insel  258. 
Janko  511. 
Jappcn-Insel  414. 
Jaqiiinot-ln.'if.'l  116. 
Jarrad-Insel  254. 
Jauer-Bcrge  12. 
Jawisa  866. 
Jelegde  127. 
Jcua-lnscl  256. 
Josuitenmission  486. 
Ikaikcro-lnsüln  256. 
Ikore-Flußs  258,  269. 
Inipcdimcnta    matrimonii 

800. 
Ingeros  899,  411. 
lugicr  891. 

nibliotlick  (Um-  I.llixlorkuiulr. 


Insekten  111. 
Joanet-Iusel  256. 
Job-Insel  368. 
Jobi-Inscl  868. 
Jodda-Tbal  17. 
Joest-Fluss  115. 
Jomba-Russ  128,  127. 

—  Inseln  124. 
Joppengar- Halbinsel     367, 

868. 
Jori-Fluss  125. 
Iris-Spitze  127. 

—  Strasse  865. 
Ju-Fluss  123. 
Jukati-Fluss  366. 
Jüngliugshäuser  283. 
Juno-Spitze  122. 

—  Kap  128. 
Iwaiaberi  294. 

Kabadi-Distrikt  270. 
Kabeuaii   127,  221. 
Kaboka  258. 
Käfer  112. 
Kaiuani-Bucht  365,  395. 

—  Leute  374,  406,  437. 
Kajuras  403. 
Kairu-Inscln  115. 
Kaiserin    Augusta- Fluss  2, 

116,  517. 
Kaitu  121. 
Kakadus  91,  375. 
Kalebassen  144,  517,  519. 
Kalclat  121,  378. 
Kaliko  374. 
Kamaka-See  12,  365. 
Käname  145. 
Kampf  824,  416. 

—  Sclunuck  27. 
Kamrao- Stamm  815,  414. 
Kiinn;iirnh  79,  2S6. 
Kannibalismus  256,  324,417. 
Kant- Berg  16. 

Kanus  157,  287—290,  843, 

3S5,  8S6. 
Kanu- Insel  265. 
Kapa-Kapa  2X1. 
Kap  d.lla  Torrc  116. 

—  Falsciios  865. 

—  Königstuhl   182. 

—  König  Wiliielin  127,  180. 

—  Kusserow   128. 

—  Labilladi.^re  255. 

—  Vcrdy-Iuscln   135. 

6/6. 


Kap  Vogel-Halbinsel  2,  254. 
Kapia  865,  876,  877. 
Karegulan  126. 
Karewari  170,  409. 
Karfa  14. 

Karl  Albert-Inselu  367. 
Karl  Ludwig- Berge  12,  867. 
Karkar  121,  128. 
Karressori  420. 
Karobi-Fluss  368,  369. 
Karolinen  454,  455. 
Karon  872. 
Karufa  865. 

Karra-Kanau  380,  408,  409. 
Karstens-See  4. 
Kaskaden-Fluss   115. 
Kasuar  90,  105. 
Kasuarinen  57,  116. 
Kau  122. 

Kaurefrena  260,  261,  267. 
Kaurepinu  26U. 
Kawa  189,  216. 
Kawa-Kussu  265. 
Kawirispci  866. 
Kawoweu  121. 
Kaydosiwa  408. 
Keakaro-Bucht  257,  340. 
Keapara  289. 

Kei-Inseln  2,  43,  366,  367. 
Keile  810. 
Kokeni-Fluss  259. 
Kelana-Hafen   130. 
Kella  133. 
Kemon-IuM'l  206. 
Kemp  Wekb-Flusß  257. 
Keppel-Foint  269,  270,  287. 
Keppler-Spitze  129. 
Kerakera-luscln  256. 
Kerltarbcit  287. 
Kcrepunu  267, 2S1, 287, 291. 
Kerstin"-.  Dr.  9. 
K.thel-Fluss  266. 
Kewakuku  8(»9. 
Kewütu-Fluss  254. 
Kevts,  Johanuscu  4. 
Kifibütt  121. 
Kimuta-Iusel   126. 
Kinder- .\rmut  292,  298,802. 
—  Austau.sih  296. 
Kindlieit  295,  390,  391. 
Kior- Fluss  126. 
Kiranni   11^. 
Kirchhofs-insel  120. 
Kiriwaiini-Inseln  255. 
34 
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Kiriwiua  515,  519. 
Kiwai  264,  290. 
Ki«k-Fluss  126. 
Klageweiber  397. 
Kloakentiere  76. 
Knutsford,  Mt.  18,  272. 
Kobio-Kette  17,  259,  268. 
Kochen  219. 
Koch-Insel  123. 
Koiari  281. 
Koitapu  313. 
Kokosnuss  216. 

—  (■)!  376. 
Koldenhoff  434. 

Kolff,  Leutnant  50,  364. 
Koliku  127. 
KoUe  127. 
Kommunismus  195. 
Koner  Huk  113. 
König-Insel  124. 
Konnubinin   192,  297. 
Konstantin-Berg  14.  127. 

—  Hafen  12,  124,  237. 
Konori  406. 

—  Sage  153,  409. 
Kopf-Bänke  373,  380,  387, 

473,  517. 

—  Jäger  416. 

—  Schmuck  147,  269,  270. 
Korano  324,  421. 
Kormuzen  4,  349. 
Korombobi  409. 
Körperbau  141. 
Körpergrösse  143. 
Korrendu  127. 
Kortürahuk  116. 
Korwar  400. 

Kowald,  Charles  354. 
Kowinki  409. 
Krähen  97. 

Krankheiten  177,  396. 
Krätke ,    Landeshauptmann 
231. 

—  Gebirge  15,  119. 
Krauel-Bucht  116. 
Kriechtiere  105. 
Kriessmas  393. 
Krokodil  107,  381. 
Kronen-Insel  127. 
Kronprinzen-Hafen  121. 
Kröten  111. 

Kubary  9. 

Kudiri-Berge  12. 

Kühn  370,  .387, 402, 403,  41 7. 


Kukuk  94. 
Kukur-Bai  127. 
Kulturpflanzen  71. 
Kultus  400. 
Kumbau  132. 
Kumusi-Fluss  253,  269. 
Kunstfertigkeit  155. 
Kuper-Berge  17,  134. 
Kurian  309. 
Kuskus  83. 
Küstenwald  48. 
Kutter-Insel  124. 
Kuwansori  266. 
Kuwasidori  367. 
Kyklopen-Gebirge  12. 

liabuga  126. 
Lagunen-Insel  115. 
Laing-Fluss  120. 
Lakahia  371. 

—  Berg  365. 
Lakatois  289,  343. 
Lakemaku  259,  260. 
Lala-Fluss  257. 
Lambon  181. 
Lamsulu  369. 
Landverkauf  323. 
liangemak-Bucht  130. 
Lappentaucher  105. 
Laroki  258. 
Laubenvogel  99. 
Lauterbach,  Dr.  9. 
Lawes-Berge  5,  258. 
Layard-Inseln  135. 
Legislative-Council  357. 
Lebrun-Insel  256. 
Legoa  310. 
Legoarant- Inseln  120. 
Leibgürtel  275. 

Le  Maire-Insel  116. 
Lepsius-Spitze  130. 
Lesson  4. 

—  Insel  116. 
Lianen  59. 
Lilly,  Mt.  18. 
Limbrock  249. 
Lindemann-Fluss  115. 
Lobo  374,  400,  432. 
Lodewijkez,  Jan  4. 
Londoner  Missionsgesell- 
schaft 344,  361,  362. 

Logea-Insel  256. 
Long-Insel  256. 
Longuerue-Cap  135. 


Longuerue-Inseln  135. 
Loria  325. 
Lottin-Insel  128. 
Lousiaden-Archipel  43,  256, 

267. 
Luard-Insel  132,  135. 
Lueza  59. 
Lurche  111. 
Luther-Hafen  129. 

Maar  374,  381. 
Mäat-Inseln  266. 
Mabudauan  265,  288,  414. 
Maclaren-Hafen  254. 
Maclay-Küste  129. 
Mac  Cluer-Golf  1,  12,  366, 
457,  512. 

—  FarJane  5,  7,  264,  266. 

—  Gilli^\Tay-Kette  18. 

—  Hwraith  Mt.  18. 

—  Gregor  Sr.  William  7,  37, 
260,  262,  264—267,  290, 
311,  341,  351,  460,  501, 
515,  522. 

Mädchenhäuser  283. 
Mafur  92. 
Magundi  408. 
Mahde-Insel  120. 
Mahlzeiten  219. 
Mai  Kussa  265,  266. 
Maipua- Distrikt  257,  283. 

326. 
Mairassi  371. 
Maiwa-Distrikt  270. 

—  Bucht  259. 
Makassar  383,  393,  404,  434. 
Maku  127. 
Makuuafluss  259. 

Mal  145. 

Male-Landschaft  126. 
Maly  118. 
Mambarefluss  252. 
Mambri  397,  401,  415. 
Manaswari  367,  429. 
Manemanema-Inseln  255. 
Mangi  118. 
Mango-Frucht  337. 
Mangrove  48,  260,  265. 
Manja  126. 
Mannbarkeit  107. 
Männerhäuser  282. 
Manoiu  406. 
Manseran  Nangi  406. 
Mansinam  380. 
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Manu  manu  282. 
Maori  518,  866. 
Marao^a  125. 
Marbel  262. 
Marea  :508. 

Mar^mret-Fliiss  121,  257. 
Marien-Berg  15. 
Marien-Fluss  124. 
Marjenga  127. 
Marien-Hafen  129. 
Markesas-Inseln  471,  472. 
Markhain-Berg  16. 

—  Fluss  16,  l;«. 
Markt  889. 
Maro  308. 
Maroni  127. 
Marshall-Inseln  471. 
Martha-Seen  186. 
Masken  156,  274,  880,  509. 
Massai  129,  460. 
Massoi-Nus.sbaum  57. 

—  Rinde  482,  484. 
Matabeia-Inselu  866. 
Matowotaii  120. 
Matten  878. 
Matterer-Bai  8(i9. 
Mattlira  182. 
Matiika  122. 
Mauat  ;)88. 
Maulbeerbäuine  269. 
Mauhvurt'-lnsel  116. 
Maupa  281. 
Maus-Insel  116. 
Mbudsip  121. 
Median  118. 
Medi/.inalpflanzeu  70. 
Meerkalb  2«6. 

Mekco- Distrikt    259,    260, 

288,  2«9. 
Melanin  127. 
Meiieses  Don  George  8. 
Menschenscbädel  881. 
Mcüswar  8(58. 
Mcr-liisel  51.8.  517. 
Merrie  Engbuid  264,  386. 
Meschtersky-Berg  11. 
Mesiiieri-Bi'i'g  867. 
Mcta-Iiisel   115. 
Meyer,  Dr.  IJernbard  5,  867, 

112. 
Miklu(;lio  Maclay  9. 
Milne-Bai  256,  257,  815. 
Mitijin   12(). 
Mipor  29U. 


Misima-Insel  256. 

Misol  512. 

Missur  247,  861,  486,  499. 

Mitre  Rock  182. 

Mobiliar  880. 

Moharnedaner  486. 

Moltke-Kap  185. 

Money-Berge  16. 

Moni-Fluss  254. 

Monsun  28. 

Morhead  Mt.  18. 

—  Fluss  266—268,  288. 
Moresby  Cpt.  5,  9. 

—  Archipel  256,  315. 

—  Hügel  258. 

—  Insel  256. 

—  Strasse  254. 
Moreton  18. 
Morison  7. 

Mosiri-Bcrg  421,  456. 
Moskitos  876,  878. 
Motu-Stamm  280,  281,  286. 

j  Motn-Mütn  851. 
j  Mowiawi  261. 

Mudschi  121. 

Muhiwaja  128. 

Müller,  J.  F.  871,  444. 

Mumien  397. 

Murua-Inseln  255. 

Musa-Fluss  254. 

.Muschel hörn  887. 

Muschelschleiferei  161. 

Muse  hu  511. 
,  Musgrave  Mt.  8,  272. 
I  —  Fluss  257. 

Miisikinstninicute  :)81,  424. 

Muskatnüsse  488. 

Mussing  182,  137. 

Mysol  517. 

Mysorc  92,  868. 

Mythen  294,  310.  829,  409. 

'jfabeii  421. 

Nacht raiibvügel  94. 

Nadi-Insel  255. 

Näiuiitlan/.eii  222. 

Naliningsiiiittel  837. 

Nama- Mezirk  808. 

Nanibur  120. 

Nanicngcbimg   1()5,  294. 

Naiiiotullf  866.  878. 

Nanidsiiuvaiig   120. 

Nurkutischc  Geiiussinitlel 
!      430. 


Narutu-Fluss  260. 

Narvvai  891. 

Nasenschmuck  148,  270. 

Nashornvögel  94. 

Nassau-Fluss  185. 

Native    Labour    (Jrdinance 
858. 

Nattern  110. 

Natterauge  109. 

Naturdienst  184,  405. 

Nauru  468. 

Nawiu-Insel  263. 

Nekumara  254,  255. 

Neneba  271,  507. 

Neptun-Spitze  121. 

Neu-Caledouieu  460,47 1 ,472. 

Neu-Hebriden  448. 

Neu-Holland  454,  460. 

Neu-Irland  468. 

Neu-Seeland  472,  507. 

Neven  du  Mont-Berg  15. 

Neville,  Port  258. 

Niederschläge  23. 

Nielsen-Inseln  120. 

Nivani  215,  360. 

Nomenklatur  520. 

Nordkaual  259. 

Normanby- Insel  254. 

Novareberg  18. 

Novosilsky-Spitze  129. 

Nutzholz  822. 
j  Nutzpflanzen  65,  322. 
^  Nyuho-Inseln  115. 

Obo  145, 

Obree-Berge  17.  18,257,273. 

Üertzen,  von  230. 

—  Gebirge  14. 
_  -   Insel   128. 
'  Ohrenschmuck  144,270,271. 

üiiin  865. 
j  Ope-Fluss  253. 
1  Opium  482,  486. 
i  Oiaiigcrie-Bai  257. 

Oranien-Flus.s  864. 

Oranieii- Nassau -Halbinsel 
865. 

Ornamentik  512. 

Oro  254. 

Oroimo  265. 

()ri)kolo-Laiid.schalt  261,309. 

Oropai-lnsel  2(>8. 

Ossa  Sepia  893. 

Ost-Kap   121,  255. 
34* 


Otovia-Gebirge  17,  253. 
Ottilien-Berg  17,  136. 

—  Fluss  118. 
Otto-Berg  15. 
Ovalau-Typus  451. 
Owen-Stauley-Klette  5,  17, 

64,  65,  92,  254,  267. 

Padaweido-Iüseln  B66. 
Piihoturi  265. 
Paibania  283. 
Paimono-Fluss  259. 
Paiwa-Distrikt  254. 
Pallas-Spitze  121. 
Pahner-Fluss  283. 
Panaetti -Insel  236. 
Paudanus  260,  337. 
Papageien  90,  91. 
Papaya-Frucht  217. 
Papua  1,  137. 

—  Golf  269,  289,  510,  515. 

—  Telandjang  369. 
Paradiesvögel   90,    91,    98, 

375,  485. 
Paris-Spitze  115. 
Parkes-Berge  17. 
Parkinson  463. 
Parsee-Halbinsel  133. 

—  Kap  616. 
Passat-Winde  33. 
Patipi-Bai  366,  414. 
Pel  au -Inseln  456. 
Pelikane  104. 
Pereperam  366. 
Perlen  160,  341,  350. 
Petermann-Fluss  115. 
Pflanzungen  336,  431. 
Pflanzenformationen  48. 
Phillips-Hafen  254. 
Philps-Fluss  262,  263,  267. 
Piering  9. 

Pirol  99. 
Pisang-Bai  365. 
Pittas  97. 
Pocken  178,  303. 
Podena-Insel  369. 
Polizeitruppe  354. 
Pollard  Peak  261. 
Polygamie  171,  392. 
Polynesien  377. 
Pommern-Bucht  129. 
Pool,  Gerhard,  4. 
Port  Moreshy  254,  257,  258 
267,  349,  350. 
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Port  Komilly  261,  262. 

Rechtspflege  241. 

Porzellan  472. 

Redlick-Inseln  257. 

Possession  Cap  515. 

Redscar-Bai  258. 

Postanschluss  228. 

Rees-Gebirge  12. 

Potsdam-Hafen  120,  486. 

Regenmenge  24. 

Prau  380. 

—  Verteilung  25,  31. 

—  Dorf  378. 

—  Pfeifer  101. 

—  Leute  374,  385,  433. 

-  Zeit  23. 

Preuss,  Dr.,  499. 

Reigen  212. 

Prince  Leopold  Eiver    266. 

Reiher  103. 

Prinz  Adalbert-Berg  13. 

Reiss-Spitze   132. 

—  Adalbert-Hafenl20,122. 

Religiöse  Vorstellungen  181, 

—  Albrecht-Hafen  120. 

400. 

—  Alexander-Berge  130. 

Rete,  Ortiz  de,  3. 

—  August-Berg  13. 

Rheinische  Mission  248. 

—  Eitel  Friedrich -Hafen 

Rich-Insel  127. 

121. 

Richthof  en-Huk  116. 

—  Frederik    Hendrik-Insel 

Rigny-Kap  124,  129. 

365. 

Rigo-Bezirk  359. 

—  Hendrik-Hafen  123. 

Ringelschwanzbeutler  83. 

Prinzess  Mariannen-Strasse 

Ritter-Insel  129. 

365,  370,  376,   377,  385, 

—  Huk  116. 

399,  418. 

Robide-Huk  113. 

Prinz  Oskar-Berg  113. 

Rochussen-Fluss  12. 

-    Wilhelm-FIuss  118. 

Roeambatti  379,  414. 

Privateigentum   314. 

Rohinson-Bucht  253. 

Pteria  489. 

—  Fluss  257. 

Pumapaka  461. 

Roissi-Insel  116. 

Punkt-Insel  134. 

Rolles-Fluss  259. 

Purari-Fluss  268,  288. 

Rombi-Insel  120. 

Purdy-Inseln  116. 

Romilly  Hugh  Hastings  9, 

Puttkamer-Spitze  128. 

325. 

Pygmäen  458. 

Ron  368. 

Rook-Insel  128. 

Quarantäne  303. 

Roon-Kap  135. 

Queen's  JuMlee- Fluss   261, 

Rosenberg  6. 

263. 

Rosengeyn  4. 

Rossberg  17. 

Radjah  379,  421,  438. 

Rossel-Insel  256. 

Ramufluss  11,  118. 

Round  Head  Cap  258. 

—  Expedition  11,  501,  517. 

Rubi-Fluss  368. 

Eanga  11. 

Rubu  308. 

Rangunterschiede  191. 

Rüdiger  232. 

Ratten  380. 

Rumsram  400,  407. 

—  schiessen  459. 

Ruo  123. 

Ratzel-Fluss  114. 

Rusby  262. 

— ,  Fr.,  454. 

Rusmar  383. 

Raubbeutler  86. 

Rüsselbeutler  85. 

Räuchern  388. 

Rauchrohr  513. 

Saavedra,  Alvarez  de  3. 

Rawdon-Bai  255. 

Sabak  122. 

Rawlison-Berge  180. 

Saberi-Inseln  256. 

Reaumur-Spitze  128. 

Sabi  314. 

Rechnen  334. 

Sachsenbay  135. 
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Sadipi  869. 
Sagara-Fluss  2ö7. 
Sagen  128,  188,  286. 
Sago  60,216,  261,  265,  886. 
Sahlhuk  116. 
Saibai-Insel  265,  288. 
Salonions-Inscln  422,  489. 
SuiiLSon-Inseln  114. 
Samara!  256,  360. 
Samba  Maiia  1 14. 
Samoa  472. 

—  Hafen  183. 

—  Huk  121. 
Sandelhol/c  840. 
Sang  414. 
Sangur  120. 
Sankua-Fluss  180. 
San^soiici-Inselü  114. 
Santani-See  12,  383. 
Sapahuk  115. 
Sarenak-Bai  129. 
Sargoüt-ßerg  262. 
Sariba  256,  271. 
öaripun-Berg  108. 
Sarong  874,  881. 
Sattelberg  16. 
Sattelstorch  101. 
Säugetiere  74. 
Saul-Samuel-Borg  261. 
Savannen  87. 
Schädelknlt  438. 
Schädelniessungen  450. 
Schädelstätten  400. 
Scheidt  121,  248. 
Schelloug,  Dr.  Otto  442,  468. 
Schering-Halbinsel  124. 
Scbiffalirt  227. 
Schiffsverkehr  348. 
Schilde  462,  463. 
Schildkröten  105,  285,  388. 
Schildkrötenschalen  850. 
Sdilafsäcke  158. 
Schlangen  109,  377,  381. 
Scblainniboote  885. 
Schleiuitz,  Freiherr  von  9, 

231. 
Sdilossberg  16. 
Schnicltz  470,  504. 
Schmetterlinge   111. 
Schniiedeliandwerk  384. 
Schmiele,  Landeshaujitmann 

114,  282. 
Schmuck  143. 
Schnecken   111. 


Schneefälle  22. 
[  Schneider,  Dr.  9. 
Schnepfen  105. 
Schnitzerei  287,  291,  383. 
Schokra  9. 

Schopenhauer-Berg  16. 
ScJiouten,  William  4. 
I  Schrader,  Dr.  9. 
Schrift  209. 

Schuldvcrhältnisse  423. 
Schupjjonfüsser  107. 
Schutz))rief,Kaiserlicher230. 
Schwalben  97,  104. 
Schwahne  96. 
Schwangerschaft  209,    298, 

390. 
Schweine  .381,  480. 
Scratchley-Berg  17,253,271. 
Scratchley-Hafeu  257. 
Scratchley,  Sir  Peter  349. 
Sebakar-Bucht  365. 
Seeadler  387. 

Seelenwanderung  401,  403. 
Seereisen  877. 
Segelprauwen  378,  386. 
Segelregattas  387. 
Segler  96. 
Segu   128. 
Seichte  Bucht  257. 
Sekar  866,    378,   379,   385, 

398,   399,  402,   414,  433, 

458,  460. 
Sekko  369. 
Sekro  118,  484. 
Selco  114. 
Semese  308. 
Sempi  122. 

Senfft,  Anio  4(58,  471. 
Septum  270. 
Service  Mt.  18. 
Siar  128,  464. 
Siassi-Inseln   128, 
Sickler  108. 
Sidney-Inseln  254. 
Siegesberg  17. 
Signaltrommcln  294. 
Sikiawe  369. 
Silernka  484. 
Simbang  131,  510. 
Simpson  M.  W.  145. 
Singor  180. 
Sittlirhkcit    174,    299,  301, 

302,  393,  395. 
Sitzbänke  135. 


Sklaven     393,     399,     413, 
j      438. 

Skopnick,  Rechtsanwalt  232. 
Sobola  127. 
Sorrong  484. 
Speelmannsbay    365,     376, 

87S,  383,  885,  899. 
Sphinx  881. 
Spiele  176. 

Spitzfeilen   der  Zähne  376. 
Spon,  Jacob  462. 
Sprachen  208,  333,  451. 
St.  Aignan  256. 
St.  .Jose  249. 

St.  .loscph-FIuss  259,  305. 
Stämme  817,  421. 
Stationsarbeit  854. 
Steembom  5. 

—  Kap  365. 
Standosunterschiede  191. 
Stanhope-Fluss  262. 

—  Kette  262. 
Stephansort  284. 
Stephanstrasse  120. 
Steinäxte  288,  519. 
Steinfluss  135. 
Steingeräte  154. 
Steinmetz-Spitze  133. 
Stirlingkette  17. 
Stirnschmuck  197,  270. 
Strachan     Cpt.     7,     266, 

379. 

—  Halbinsel  265,  266. 
Strafen  245,  852. 
Strandwald  49. 
StrickJand-Fluss  264,  265. 
Strodehall  7,  266. 
Stnbbcnkanimer-Kap  182. 
Suckling-Kap  259. 

—  Berge  17,  18. 
Snam  131. 
Suau  257. 
Siidüstpassat  28. 
Südost insel  256. 
Suor-Mana  14. 
Susurol  122. 
Südkaual  259. 
Südkap  25»),  257. 
SüsskartotTol  885. 
Silsswasscrbucht  289. 
Siisxwasscrllora  60. 
Suwainltc/.irk   116. 
Szigauu-Berg  14. 
Szirit  190. 
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Tabak  215,  221,  239,  429. 

Tabi  382. 

Tabu  187,  313,  314,  391,  412. 

Taema  496. 

Tafelbai  257. 

Tagai  115. 

Tagraubvögel  90. 

Tahiti  459. 

Talbot-Insel  265. 

Talismane  1S6,  498,  512. 

Tambokoro-Fluss  254. 

Tamboran  170. 

Tami  131,  468,  516. 

Tamonga  128. 

Tana  Merah  491,  512. 

Tänze  210,  425. 

Tapa  144,  374. 

Taparu  301. 

Tappenbeck,  Ernst,  9,  11. 

Taro  65,  215. 

Tarawai  115. 

Tarowa  257. 

Tatani  366. 

Tätowieren    143,   275,   276, 

296,  377,  396. 
Tauari  266. 
Tauben  90,  100. 
Tauta-Fluss  259. 
Tauri-Fluss  260. 
Tauschhandel  225,  432,  433, 

435. 
Teichhuhn  103. 
Teliata  130. 
Temperatur  21. 
Ternate  434. 

Teste  273,  292,  305,  346. 
Themioku  127. 
Thimbin  121. 
Thonerde  382. 
Thorspecken-Fluss  114. 
Thymne,  Mount,  18. 
Tibet  509. 

Tidore  421,  487,  438. 
Tikini  269. 
Tilafainga  496. 
Timalien  100. 
Timoraka  365. 
Timorlaut  400. 
Titi  496. 
Tobia  Kussa  266. 
Tobadi  379,  399,  400. 
Toeal  437. 
Toias  270. 
Tolirabi  127. 


Tolumbu  127. 
Tombenam-Bucht  120. 

—  Kap  120. 
Tompson-Spitze  414. 
Tonga  459,  472. 
Töpferei  162,  292,  346,  382, 
Torres,  L.  Vaez  de  la  Tor- 

res  5. 

—  Strasse  517. 
Torri^elli-Gebirge  13. 
Totemismus  313. 
Toto  121. 
Toulon-Insel  257. 
Trafalgar-Berg  17. 
Traitors-Bai  253. 
Trauerfeierlichkeiten  205, 

305,  397,  398,  399. 
Trepang  341,  350,  381. 
Tridacna-Muschel  266,  270. 
Trinkgefässe  382. 
Tritons-Bai  365,  378. 
Trobriand-Inseln    255,  267, 

517. 
Trockenzeit  23. 
Trommeln  330. 
Tschas-Insel  258,  266. 
Tschiria  121. 
Tschirimotsch-Insel  120. 

—  Bucht  120. 
Tu  128. 

Tugeri  370,  377,  414,  417. 
Tully-Berg  18. 
Tumurawa  122. 
Tupinier-Insel  127,  128. 
Tupsulelei  258,  281. 
Tusito-Insel  263. 

Übernahme  von  Neu-Guiuea 

durch  das  Reich  233. 
Übernahme    des    britischen 

Protektorats    über    Neu- 

Guinea  349. 
Ugar-Iusel  399. 
Ugara-Fluss  264. 
Ulurmas  393. 
Umboi-Iusel  128. 
Umunda-FIuss  254. 
Uneheliche  Kinder  301. 
Unterholz  58. 
Urako  366. 
Urwaldflora  39. 
Utanata  365,  370,  373,  376, 

385. 
Utrechter  Mission  436. 


Vailala  260,  261,  267. 
Valise  115. 
Varapa  258. 
Varbada  261. 
Vegetation  36. 
Venus-Spitze  118. 
Verdy-Kap  135. 
Verfügungen ,     letztwillige 

193. 
Verheiratung  392. 
Verjus-Berg  18. 
Verlobung  391. 
Verordnungen  352. 
Versammlungshäuser     153, 

190,  308,  315,   383,   407, 

409. 
Verteidigungsmittel  320. 
Verwaltung  231. 
Verwandtschaft  166,  391. 
Verzauberung  184. 
Viktor  Emanuel-Berge  13. 
Viktoria  Mt.  18. 
Vielweiberei  254. 
Vink,  Nikolaus  4. 
Virchow-Fluss  115. 
Vischer,  Abel  Tasman  4. 
Viti  Leon  444,  448. 
Vögel  89. 
Völkerkunde  499. 
Volz,  W.  447. 
Vom  göttlichen  Wort, 

Mission  219. 
Vorsicht-Bai  258. 
Vos,  Jan  4. 
Vriess,  Martin  4. 
Vulkan-Insel  120. 

Wachteln  102. 

Waeddah  449. 

Waffen  202,  318,  384,  418, 

419. 
Wagwag-Insel  127. 
Waigu  43,  366,  371. 
Waitz  373,  377. 
Wakseri-Berge  12. 
Wald  48,  328. 
Walili,  Eingeborener,    326. 
Walkenaer  Bai  369. 
Walker  262. 
Wallace  5,  383. 
—  Fluss  266. 
Wamma  434. 
Walfischzähne  376. 
Wampen-Berge  367. 
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Wainuka-FlusS  865. 
Wamtuzaka  365. 
Wandamiiien  12,  868. 
Wanigara-FIuss  289. 
Wapari  866,  86^. 
Warakana-Inseln  266. 
Waranen   108. 
Warltur^,  Prof.  Otto,    458. 
Ward  Hunt-Strasse  255. 
Warharagi-Berg  268. 
Wari- Inseln  256. 
Wäriuevcrhältnisse  21. 
Waromba-Fliiiss  866. 
Wasserbehälter  882. 
Wassi-Kussa  266,  267. 
Wassina-Fln.ss  366. 
Wauwa  312. 
Weber- Kap  185. 
Weiber  416. 
Wein-Fluss  127. 
Weudlaud,  Dr.  467. 
Wendessi  868. 
Wenim-Insel  866. 
Weoru-Fliiss  258. 
Werkzeuge  882. 
Wert  196. 

Wesleyanisclie  Mis.sion  861. 
Westkap  121. 


Whartonberg  17. 
Wiedehopfe  95. 
Wiedervergeltung  811,  415. 
Wiederverheiratuug  800. 
Wildschweine  338. 
.Wilhelm-Berg  15. 
William-Fluss  257. 
Wiriwai  2,  369. 
Wissmann,  v.,  500. 
Witehaiiri  366. 
Witriwai   2,  368,  438,  512. 
Witwe  300,  395. 
Wochenbett  889. 
Wohustätten  128,  150,  277, 

877. 
Wollembik  123. 
Wonad  123. 
Wonnain  181. 
Wonagagg  120. 
Woodhouse-Funktion  261. 
Woodlark-lnseln    255,  268, 

515. 
Wrangel-Kap  186. 
Wühlechsen   108. 
Wuka  871. 
Wnmpsiui  867. 
Wiin>u(ldu-Berg  12. 
Wurthülz  454. 


Würger  97. 
Württemberg-Bai  135. 
Wynnc-Berge  252. 

Yamnia  429. 
Yams  65,  335. 
Yamoor-See  12. 
Yambi)ncy  ll^i. 
Yap  455. 
Yappen  435. 
Yen  127. 
Yodda-Fluss  253. 
Yule-Insel  259,  277,  461. 
Yulc,  Monnt  5,  18,  259,  268. 

Zahlensystem  209,  884, 427. 
Zauberei  184,  808,  804,  828. 
Zauberer  812,  412. 
Zeitrechnung  886,  427. 
Zenap   US. 

Zerstreute  Inseln   135. 
Ziegenmelker  96. 
Zierpflanzen  71. 
Zigau  875. 
Zimmt  429. 
Züller  9,  230. 
—  Berg  15. 
Znckerrtthr  60. 
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Druck  von  Oscar  Brandstetter  in  Leipzig. 


Empfehlenswerte  Werke  der  Verlagsbuchhandlung 


ALFRED  SCHALL 

1 1  ()  f  li  u  (•  h  h  ä  n  (1 1  f  r 

■^r  Miij.  des  Kais'TS  und  Kiinins.  Sr.  Kmii;;! 

Hohuit  di'S  Herzogs  Carl  in  liayiTii. 

Berlin  W. 


Der  Nordwesten 
unserer  Ostafri- 
kanischen Kolonie 


Eine  Schilderung  des  Viktoria-Sees  und 
seiner  Bewohner 


von 


Paul  Kollmann 


Königl.   Silchs.  Oberleutnant,    früher   Leutnant   der 
Reichs -Schutztruppe  in  Ostatrika. 


prächtige    Ausstat- 
tung   —    etwa    ^00 
Jllustrationen      und 
eine  Xarte. 


Preis  in  pergament- 
umsch  tag  7  ß.  50  pf., 
eleg.  gebunden  9  J/I. 


Sine    hervorragende 

Neuerscheinung   auf 

dem      Gebiete      der 

Xoloniallitteratur. 


Auf  Ani'PS'unj^  Sr.  Maj.   Kaisci-  ^^'illH'lllls   II.  ciscliicn: 


Kiautschou 


Deutschlands 
Erwerbung  in 
Ostasien  .*u* 


von 


7.  Auflage 


Geor^  Franzius 

(ii'li.   iiiul   I  llM'rliaiiial,  .Marin<'-llar>'iiliaiiilirelitor  in   Kiel 


7.  Au/ta{/e 


liil(l(!is(;hniiick  mitor 
Leituiiff     des    (teli. 

Rcgieinii{>:srates 
l'rol".    \V.     Roese. 


Preis  in  Original- 
Prachtband  5  Mk. 


Se.  Miij.  titr  Kaiser 
hat  .\llerli.  gcnilit, 
dem  Werke  eiui^e 
Beiträf^e   zu  geben. 


2>as  Werk  ist  ein  nationales  Prachtwerk  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  und  sollte  in  keinem  deutschen  Jfause  fehlen. 


^^^s  ^.  ^. ' ^' .^?^^.  ^ ,^ ,^,^ ,^^ 
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yilfred  Schall,  Verlagsbuchhandlung,  ^erlin  W. 

Jjofbuchhändler  Sr.  jY^aJ.  des  Kaisers  und  Königs, 
Sr.  König!,   f^oheit  des  Tjerz.ogs   Carl  in   ^ayern. 


mcxiko  Sri 

von 

Heinrich  Lemcke 

Spezial-Kommissar  der  Mexikanischen  Regierung 

formal:  Quart,  ca.  30  ^g.  mit  zahlreichen  Original- Jllustrationen. 
Preis  brosch.  Mk.  10.—,  geb.  Mk.  12.—. 

Das  Werk  ist  eine  authentische,  anschauliche  und  hoch- 
interessante Darstellung  des  Landes  Mexiko,  welches  jetzt  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  europäischer  und  besonders  deutscher  > 

Interessen  reicht. 

Karte  der  (Itngegetid        ^ 


von 


Constantitiopel 

unter  Benutzung  der  älteren  Aufnahmen  (1888  bis 

1895)    erweitert,    bearbeitet   und  gezeichnet  von  l) 


Preis  gefalzt  In  8<>  auf  vorzüglichem  Papier  mit  Vorwort  und  Er- 
läuterungen in  starkem  Umschlag  M.  4.—  =  2  fl.  50  kr.  =  5  Fr. 


> 


Freiherr  Colmar  v.  d.  Goltz 

Kgl.  prcuss.  Gcuoiallcutnant,    Generalinspektour  des  Pionier-   und  Ingenieurkorps 
und  der  Festungen,  Kaiscrl.  Ottomau.  Marschall  a.  D. 

Massstab   1:100000  "^ 

Ausführung  in  photolithographie  in  ^  färben,    formal  6^ :  70  cm. 


y 
y 


„Die  vortreffliche  Karte  wird  nicht  nur  dem  Soldaten,  dem 
Geschichtsforscher  und  Geographen  willkommen  sein,  sondern  sicher- 
lich auch  den  Kreisen  der  Touristen,  deren  Zahl  alljährlich  wächst,  ^ 

berechtigten  Anklang  finden."    -r  ,  ;    s  ^    ^    l     ^  ä/t    • 

''  ^  Jahrb.  f.  deutsche  ßrmee  u.  Jnarme. 


U)i"^^^"^  ^^  ^^  '^>^^^^  V^y  Va^. 


I         j/flfred  Schall,   Verlagsbuchhandlung ,  ^erlin  W. 

ffofbuchhändler  Sr.  Jfiaj.  des  )(aisers  und  Königs, 
Sr.  Xänigl.   ffoheif  des   f^erjogs   Carl  in  Bayern. 


♦>.»?^»5^^c^<»>»»S.j»>^*>.^.»J^»?K^^>.»>.»X»>.  ije  4*>gy4y4*4y4^4y4*4»4«4»4^4»4»4*^4*^4» 


Vorzüglicher  Deutscher   Familienroman 

Der 

Reichskanzler  In  Kissingen 

Historischer  Roman  von 

Ferdinand  Neubürger 

Der  Roman  giebt  ein  vortreffliches  Bild  der  Zeit  und  der  e;ei.sti<>:cu 
Kämpfe  nach  dem  deutsch-französischen  Krie<^e  und  hat  als  Mittelpunkt 
die  Gestalt  des  ersten  deutschen  Kanzlers.  Keinem  zu  Liel)  und  Keinem 
zu  Leid  steht  der  Autor  gewissermassen  über  den  konfessionellen  Parteien 
und  hat  den  grossen  deutschen  Staatsmann  vortrefflich  jsfczeichnet. 
Der  Roman  eignet  sich  vorzüglich  zum  deutschen  Familienbuch. 

Preis  brosch.  Mk.  6.  —  ,  geb.  Mk.  7.—. 


I 

I 

I 
t 

I 

I 

I 

I 
1 

I 


^^..•^*>.^^*^w*^  *»g^<»>^..«^^K,^$.^«>.*$k  ^  4«4«4«>^4«  4»X«4*4«4«>;*>C»4«4»4«4*4* 


Neuestes  Werk  der  hochgefeierten  Scliriftstelleria  M.  Berübard 

Die  chinesische  mauer 

Roman  von 

Marie  Bernhard 

Der  Roman  ist  die  Schöpfung  einer  ausgesprochen  künstlerischen 
Individualität,  und  kann  zu  den  besten  Erzeugnissen  deutscher  Roman- 
iittcratur  gezäiilt   werden. 

Preis  brosch.  Mk,  6.—  ,  geb.  Mk.  7.—. 


^c^^^>.*^^^^k«>«^*X«>.^<»»>'^K^^^K*»^*>>  tt  <»<«4*/;«4«>C^>C»<»  <•>«•<♦<*<•  <*4«<«<« 


Berichte  über  die  neuere  Litteratur 

zur 

Deutschen  Landeskunde 

Herausgegeben  im  Auftrage  der  Zentral- Komm i.Ksiou 
für  deutsche  Landes-  und  Volkskunde  von 

Dr.  A.  Kirchhoff 

o,  ü.  rnjfcHsui'  der  lOrdkuiidr  im  ilcr  ('nivurxitUl  llaMc-WilU'ulM'rK. 

Jahrgang   I  erscheint  Anfang  1900.     


ßlfred  Schall,    Verlagsbuchhandlung,   ^erlin   W. 

ffofbuchhändler  Sr.  J^aJ.  des  Kaisers  und  Xönigs, 
Sr.   Xönigl.   fjoheit  des   f^erjogs    Carl  in   Bayern. 

Die 

ßeere  und  Flotten 

der  Gegenwart 

Herausgegeben  von  C.  VOll  Zepelill,  Generalmajor  a.  D. 
— •    Vollständig  in  10  Bänden    • 


Bisher  erschien: 

Deutsches   Reich   o'W>s.s«©»:«>»sa'»Maooo 
L!ui(lb(>('r:  V.  Boguslawski,  GeueraUeut.  z.  D. 
Somnacht :  Aschenborn,  Kontieadiniral  z.  D. 
Ajihaug:     Das  internationale  rote  Kreuz  von 

V,  viin  Strantz,  Jhijor  z.  D. 

Grossbritannien  und  Irland  ^»s« 

Laudhcor:  *     »     *  Obstl.  v.  Kgl.  Grossbiit. 
Sepmaebt :  Stenzsl,  Kapitän  z.  S.     [Gcneralst. 

RuSSiand  'SW)0-s®««»»«)«w)«sw>S!r.>!«'jy»»S0'»»s 

Laudbcci- :  v.  Drygalslci,  Rittmeister  a.D. 
V.  Zepelin,  Generalmajor  a.  D. 
Seemacht;  Batsch,  Vizeadmiral  k  la  suite 

Oesterreich-Ungarn  «>»som«»5>»s©»j« 

Laiidbeer:  v.  Kählig,  K.  u.  K.  Genmaj.  i.  R. 

in  (iraz 
Secmacbt :  Ritter  v.  Jedina,  Korvettenkap.  i.  R. 

Frankreich  -»j>o*-s'i>»<)'B«'i>as'W)wx»M»j>:xBa'»»3 

Landheer:  Hepke,  Oberst. 

Seemacht :  Batsch,  Vizeadmiral  ä  la  suite 

Es  folgen: 

Italien  S'J>i«»w>2«'»»BM>a«aw>ssi>s«ow>a»w«o»:« 

Landbeer:  R.  Wille,  Generalmajor  z.  D. 

V.  Bruchhausen,  Hauptmann  a.  D. 
Seemacht:  Paschen,  Vizeadmiral 

Schweden  und  Norwegen  ^»ows 

Landheer:  L.  H.  Tingsten,  ILiuptmann  vom 
Kgl.  Selnved.  Generalstab 

Seemacht:  Abilgaard,  Hauptmann  im  Kgl. 
Norwegischen  Geneialstab 


.!y»»s»w«>i>t>!»>S'»»a.:»»B«wxik»s>»» 


Dänemark 

Landheer : 
Seemacht: 

Spanien  und  Portugal  o^>08»w»aw» 

Landheer:  \    ^^  ^^^-^^ 

Seemacht:  } 

Balkan -Staaten. 

Türkei  ow)»w>8a®«oa«®s>B®«os«oaa»s«s*ä»«»OB 

"I  Frhr.  v.  d.  Goltz,  Preuss.  General- 
Landheer:  y  jg^(.  ^jj^^  Kaiserl.  Ottomanischer 
Seemacht:]   j^i^rschall  a.D. 

Rumänien    si>«s»»s«')w>iie«®a-B®»»si>sw)©j« 

Krahmer,  Generalmajor 


Landheer :   \ 
Seemacht :  / 

Bulgarien 

Landbeer :   \ 
Seemacht :  / 

Griechenland, 


R.  von  Mach,  Oberstleutnant  in 
Sofia 

Serbien,    Mon- 


tenegro      «t>»2£«>»»i>I>MO!>S«a«SW»J>BOW>a 

Landheer:  \    H.  Albertall    in    Konstantinopcl 
Seemacht:   /    Mitarb.  d.  Löbellschen  Jahrb. 


Niederlande,  Belgien    o»o»»w»w»b 

1    Frhr.  v.  Steinäcker,  Major  und 
■    \    Bat.-Komm.  im   2.  Bad.  Gren.- 
)     Rgt.  Kaiser  Wilhelm  IL 


Landheer : 
Seemacht : 


Schweiz 

Landheer : 
Seemacht : 


«»MO©»s>a««®©ww»»s>o»»»«W)sa»®s 


V.  Zepelin,  Generalmajor  z.  D. 


Die  Bände  erscheinen  in  Zwischenräumen  von  6  Monaten  und  erhalten  von 

Zeit  zu  Zeit  Nachträge. 

Preis:  Prachtband  mit  reicher  Goldpressung  Mark  15. —  pro  Band. 

Für  jeden  gebildeten  iVlllitär  und  auch  jeden  gebildeten  Laien  sind 
die  Bände,  welche  auch  ein  ausführliches  Sachregister  enthalten, 

geradezu  unentbehrlich. 


i^t  I 


cbönstcs  erinncrungs-  ^ 
werk  an  die  uateridn- 
diseben  Gedenktage!  ^ 


Krieg  und  Sieg  1870/71 

Kriegsgeschichte    1    Kulturgeschichte 


Umfang   750  Seiten    mit   GOO  Jiildern    und  Karten 
Format :  l'rachtweik  -  (Juart 


Umfang  540  Seiten 
mit  408  Bildern  und  19  Karten 


Prachtband  mit  reicher  Goldpressun^    Prachtbaiid  mit  reicher  Goldpressung 

Preis:  6  Mark.  i  Preis:  O  Mark. 

Jeder   Band   ist  vollständig   in   sich   abgeschlossen. 

Mif^lr'hpi'f  Pr  *  '"  Assmann,  Titiilnrliisehof  von  I'liiladelphia,  kalli  I  > Mpiopst  cler  Armee,  — 
ITIIlai  UCiLcl  .  ^  Bigge,  Major  im  Cross.n  (ieneralstal»',  A.  von  Boguslawski,  (n-neral-I.i-ut.. 
Kxc.,  —  0.  Cardinal  v.  Widdern,  Oberst,  —von  Elpons,  (ieiieral-Major  z.  1».,  —  Erbe,  l'osirat,  —  M.  Exner, 
Obersl-I.eiu  , —  l'iol.   I)r.  Th.  Flathe, —  Freyberg,  Hofmaler  u.  rrofi'ssor,  —  Freytag,  Si>minar-()lMTlehii  r, 

—  Dr.  Frommel,  ()lierhof|irediKer  und  Mitilärolierpfarrer  a.  I).,  Ober-Oinsistorialiat  1,  —  Frlir.  C.  von 
der  Qoltz,  l'reiiss.  (ieiieral-I^i-ut.  Kais.  Otloman.  Marsehall  a.  D.,  Kxe ,  —  A.  von  Heinleth.  (ienerjil  der  Inf., 
i:.\c ,  f.  —  A.  V.  Holleben,  (ieneral  iler  Inf.,  Kxc,  —  Honig,  Hauptmann  a.  I>,  Kähne,  Itiitmeisier  im 
(;aiil<-'l'iani-Hal:iilloii,  —   H.  v.  KretSChmann,  (ieneral  d    Inf.,  Kxe.,         Krocker,   l'rot    I»r.  Olierstali-arzl, 

—  Frhr.  von  Langermann  und  Erlencamp,  oijersi  und  Jiri^adier,  —  Liebenow,  (Jeli  lt.>K.-l{at,  Prof.,  — 
LIebert,  Ol»  ist,  ehemal.  Kioiiio  il  ( ;riiia<liii-I!e(;ls.  12,  —  Mackensen,  lieniTalniaj.  und  l''lii);eladjiilanl 
Si.  Maj.  d.  Kaisers,  —  V.  Massow,  (ieneralmajor  z.  D.  u.  ruh    Kri.-vrsrat,     -  v.  MUller,  (oMU'nilleuln.  z    I>., 

—  F.  Oberhoffer,  Ceneralleiiluaut,  i;\i-.,  —  v.  Ompteda,  Haron,  SelilosslianpiiiKiiui  von  Monialiain  iiinl 
Krini«!.  KaiiirrerheiT,  —  Hr.  A.  V.  Pfister,  ( ieneial  -  Majoi-,  —  Tidf,  Hr.  J.  v.  Pflugk- Harttung,  —  Ludwig 
Fletsch,    Professor,  —  A.  Stenzel,  Kaiiiiiln  z.  S.,  —  Anton  v.  Werner,  Prof,  —  Wille,  «iemiidmajor  z    H. 

„Krie^  und  Sieg  1870171"  zeichneten  durch  Anerl(ennungsschreiben  aus: 


Se.  Sliijestd'l  (hl    Kaiser  um/  h'öuig 

Ihre  Majesliit  die  lüiineiin  uii'/  Kiinigiii 

Se.  Köiiifil.  Hoheit  der  Prinzre/ienl  ro»i  Bayern. 

Se.  MajenUH  der  König  von  Sachsen. 

Se.  iInje.'iUit  der  Könii,   von  Wiirllemberij. 

Si'.  Kiiniiß.  Hoheit  der  (rros.shenoij  von  Baden. 

Se.   liöniyl.  Hoheit    di'r  Regent    ron    Braitnschueig 

Prinz  Alhrecht  von  Prcu.s.sin. 
Se.   Kiinigl.   Hoheit  der  Prinz  Leoiiold  von  Bayern 


Se.  Hohiit  der  Ifegenl    von  Meiklenlnirg  -  Srhuerin 

Herzog  Johann   Alhrecht 
Se.  Dtirchlaacht  der  Fürst  ron   Bijiinaixk. 
Se.  Durchlaucht  der  lieichakanzler.  Piiral  nt  Hohen- 

lohe  -  Waldenhiirg  -  Schillingnfiirst.- 
Se.  Durchlaucht  der  FiirsI  zu  Huhenlohe  -  Langen- 

biirg,    Kaiserl.  Slallh    von    Ktsa.'is-  Lothringen. 
Se.  Rrcetlrn:     iler    (lencralol  erst     der    Kavallerie. 

Ilraf  iiiii    Waldersee 


D 


er  unerhört  billige  Preis  macht  jedem  deutschen  die  ßnschafjung  dieser 
, ,  Volksbijcher"  im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  möglich.  Ein  ähnliches  grossartiges 
Werk  ?u  so  billigen  Preisen  existiert  in  der  ganzen  Welt  nicht  zum  zweiten  J^al! 


ff 


Krieg  und  Sieg 

ist  bestimmt,  der  vdteriändlscb 
Hausscbatz  zu  werden. 


44 


t^ 


Zweck 


T\er  „ücrcin  der  Büchcr-- 
t  r  c  u  n  d  c  "  bezweckt  die  üer^ 
einigiing  aller  freunde  einer 
giiien,  gediegenen,  litlerariscbcn 
Unlerhallung,  und  sielll  sieb  zur 
Aufgabe,  seinen  IHilgliedern  eine 
Reihe  hervorragender  UJcrkc  der 
zeitgenössischen  deutschen  Eitte-- 
ralur  —  nicht  Übersetzungen  — 
zum  billigsten  Preise  zugänglich 
zu  machen. 


Beitritt 

mitglied  kann  jedermann 
"^  werden;  auch  Damen  und 
flusländcr.  Jiusgeschlosstn  sind 
nur;  CeihbibliothcketTlind  zu 
geschäftlichen  Zwecken  betriebene 
Eesezirkel.  Der  eintritt  kann 
jederzeit  geschehen ,  verpflichtet 
aber  für  mindestens  ein  ücreins-- 
jahr,  das  jeweils  am  I.  Oktober 
beginnt.  Die  sclion  erschienenen 
Bände  werden  alsdann  nacbge- 
gelielert.  Anmeldungen  nimmt 
jede  Buchhandlung  und  die 
ßescbäftsleitung  entgegen  und 
vermittelt  auch  die  Zusendung 
der  Veröffentlichungen. 


Vorstand: 
Martin  Greif 
Hermann    Heiberg 
Ernst  v.Wolzogen. 

Geschäftsleitung: 
Alfred  Schall 

VerlagsbuchhaiKllung 

königl.  jjixniss.  u.  herzogl. 

bayr.  Hofbuchhändlcr 

Berlin  W.  30 

WiuterfelJtstrasse  32. 


Safzungeti 


Die     bisher     er- 
schienenen 
Jahrgänge  sind 
noch    zum    Preise 
von    iVIk.   15.—    für 
die    geheftete    und 
IVIk.   18.-    für    die 
gebundeneAusgabe 
zu  beziehen. 


€r$cbcinun9$wci$e 

CS  erscheinen  im  Caufe  des 
Jahres  in  regelmässigen 
Zwischenräumen  acht  in  sich  ab- 
geschlossene Olerkj,  zusammen 
mindestens  150  Druckbogen  zu 
je  16  Seiten  stark.  Sie  bestehen 
zum  grösseren  Cell  in  unter-- 
baltendcr,  belletristischer  etc.  — 
zum  andern  in  allgemeinver» 
ständlich  wissenschaftlicher  titte-- 
ratur.  Die  Bestimmung  der 
Reibenfolge  und  etwaige  Ände-- 
rungen  hierin  behält  sieb  die 
Bcscbäftsleitung  vor. 


Beitrag 


Her  vierteljährliche  Beitrag  be-- 
läuft  sich  auf  3  Ittk.  75  Pf. 

(-^  2  fl.  30  kr.  oder  5  Jr.)  für 
die  geheftete  Ausgabe  —  vor-- 
auszubezablen  —  und  auf 
4  Ittk.  50  Pf.  (=  2  fl.  SO  kr. 
oder  6  5r.)  für  die  gebundene 
Ausgabe.  Der  Beitritt  verpflichtet 
jedoch  für  das  ganze  ]abr. 
Weitere  Zahlungen  sind  nicht 
zu  leisten.  Die  Ueröffentlichungen 
werden  einzeln  auch  an  nicht- 
mitglieder  abgegeben;  jedoch 
nur  zu  erhöhten  „Ginzelpreiscn'. 


Ausführliche 
Prospekte     über    den    laufenden     und     die     bisher    erschienenen 
Jahrgänge  sind  durch  jede  Buchhandlung  und  von  der  Geschäfts- 
leitung gratis  zu  beziehen. 


Q^as  deutsche  Publikum  aus  der  Xeihbibliothek  heraus  an  ein  eigenes 
Bücherbrett  zu  gewöhnen  -  war  der  leitende  bedanke  bei  der  Gründung 
des  Vereins  -  und  vor  allem  auch:  die  ßn  legung  eigener  kleiner  Büchereien 
von  guten  und  gediegenen  Werken  mit  thunlichst  geringen  Kosten  zu  er- 
möglichen. 6s  muss.  unserem  Volke,  nicht  blas  denen,  die  sich  den 
„Xuxus",  Bücher  ?u  kaufen,  gestatten  können,  zum  Bedürfnis  werden, 
die  Werke  nicht  nur  seiner  Klassiker,  sondern  auch  seiner  zeitgenössischen 
Wichter  und  Schriftsteller  zu  kennen  und  um  sich  zu  haben.    Gute  Bücher 

sind  die  besten  freunde. 
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